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Vorwort 


iVilhem  Hertz  bereitete  in  seinen  letzten  Jahren  ein 
großes  Werk  Tor,  ^Aristoteles  im  Mittelalter".  Dies 
sollte  ans  einzelnen  Untersuchungen  bestehen,  denn  eine 
einheitliche  Sage  über  Aristoteles  kannte  das  Mittelalter 
nicht  es  brachte  nur  Tiele  sagenhafte  Überlieferungen  mit 
dem  großen  Philosophen  in  Zusammenhang.  Diese  sagen- 
haften  Tberliefeningen  sollten  eben  dargestellt  werden;  ihr 
Ursprung,  ihre  Schicksale  und  ihre  Verzweigungen.  Wil- 
helm Hertz  hat  dies  Werk  nicht  vollenden  können,  er 
f^tarb,  als  es  sich  seinem  Abschluß  näherte,  und  hier  er- 
scheint  alles,  was  sich  davon  im  Nachlaß  vorfand  und  zur 
Veröffentlichung  bestimmt  war. 

Die  erste  Abhandlung  «Aristoteles  in  den  Alexander- 
tiichtungen  des  Mittelalters"  wurde  in  den  Abhandlungen 
der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  philos.-philol. 
Klasse  XIX,  1.  (1890),  veröffentlicht  und  ist  in  unserem 
Abdruck  wesentlich  vermehrt  durch  viele  Besserungen  und 
Xachtrige,  die  Wilhelm  Hertz  in  sein  Handexemplar 
«nnfOgte.  «Die  Sage  vom  Giftmädchen^  erschien  1893  in 
denselben  Abhandlungen  (XX,  1),  unser  Abdruck  verwertet 
wieder  verschiedene  Nachträge  des  Handexemplars.  Wie 
mir  scheint,  sollte  sich  nun  die  Betrachtung  der  Sage 
«Aristoteles  und  Phyllis^  anschließen  —  sie  ist  ein  Gegen- 
stück zu  dem  Thema  „Aristoteles  und  das  Giftmädchen^: 
hier  warnt  der  Meister  mit  Erfolg  den  königlichen  Ge- 
bieter vor  der  l-marmung  eines  berückend  schönen,  aber 
giftgenahrten  und  tödlichen  Mädchens,  dort  gerät  er  in  die 
Schlingen  derselben  Schönen,  von  der  er  seinen  Herrn  be- 
freien wollte  und  wird  noch  ärger  gedemütigt,  als  dieser 


IV  Vorwort 

selbst.  Zu  dieser  Studie  Aristoteles  und  Phyllis  war  von 
Wilhelm  Hertz  sehr  viel  schönes  Material  bereits  ge- 
sammelt, warum  ich  es  nicht  ordnete  und  sichtete,  sagte 
ich  an  anderer  Stelle  (Wilhelm  Hertz,  Spielmannsbuch, 
3.  Auflage,  421):  Borgeld  in  seiner  Abhandlung  Ari- 
stoteles en  Phyllis,  Groningen  1902,  hat  ungefähr  das 
gleiche  Material  übersichtlich  zusammengestellt  und  klar 
untersucht,  darum  brauchte  es  nicht  noch  einmal  Torge- 
ftihrt  zu  werden. 

„Aristoteles  bei  den  Parsen^  nahm  ich  unverändert  aus 
den  Sitzungsberichten  der  bayrischen  Akademie,  philos.- 
philol.  Klasse,  1899,  H,  475.  Den  Aufsatz  „Aristoteles 
als  Schüler  Piatos"  hatte  Wilhelm  Hertz  schon  1891  ver- 
faßt, aber  nicht  veröffentlicht.  „Die  Sagen  vom  Tod  des 
Aristoteles"  fanden  sich  im  Nachlaß,  nicht  ganz  abge- 
schlossen. Im  ersten  Kapitel  „Die  Todesarten  der  griechi- 
schen Denker  und  Dichter  in  der  sagenhaften  Überlieferung 
der  Alten"  habe  ich  die  Angaben  über  Ibykus  (333), 
Archimedes  (344),  Sappho  (351),  Kalchas  (356)  und  vor 
allem  die  über  den  Selbstmord  des  Aristoteles  selbst  (363  f.) 
auf  Grund  der  Kollektaneen  zusammengestellt  und  durch 
eckige  Klammem  bezeichnet.  Das  zweite  Kapitel,  das 
Buch  vom  Apfel,  lag  in  Reinschrift  vor,  das  dritte  „Das 
Grab  des  Aristoteles"  nur  in  erster  Niederschrift ;  ich  hoffe, 
daß  es  mir  überall  gelang,  die  vielen  Einschiebsel  und 
Anmerkungen  an  ihre  rechte  Stelle  zu  bringen.  Diese 
Abhandlungen  also  waren  als  Teile  des  Buches  ^Aristoteles 
im  Mittelalter"  gedacht. 

^Die  Rätsel  der  Königin  von  Saba"  veröffentlichte  Wil- 
helm Hertz  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
(XXVII,  1 — 33),  hier  mußte  ich  zu  den  Kollektaneen  im 
Nachlaß  selbst  einige  Nachträge  zufügen.  Der  Abband- 
lung  ^Uber  den  Namen  Lorelei"  (Sitzungsberichte  der  bay- 
rischen Akademie,  philos.-philol.  Klasse  1886,  H,  217) 
kamen  auch  einige  Bemerkungen  des  Nachlasses  zu  gute. 
Der  Abdruck  der  Gedächtnisrede  auf  Konrad  wird  gewift 


Vorwort  V 

willkommen  sein,  denn  sie  steht  sonst  an  schwer  zugänglicher 
Stelle,  sie  war  1892  in  der  bayrischen  Akademie  gehalten. 
Ich  betone,   daß  in  diesem  Band  die  gesammelten 
and  nicht  die  sämtlichen  Abhandlungen  von  Wilhelm  Hertz 
Tereinigt  sind.     Die   Vorträge   und  Aufsätze:    Über  den 
ritterlichen  Frauendienst  (Heimgarten,  hg.  von  Hermann 
Schmid,    1864,    Nro.  689,    701,    721);    Die    Walküren 
(Morgenblatt  der  bayrischen  Zeitung,    1866,    Nro.    114, 
116,    117);    Die  Nibelungensage  (Berlin  1877);    Beowulf 
(Nord    und   Süd,    Mai    1884,    Breslau);    Mythologie   der 
schwäbischen   Yolkssage    (Das   Königreich   Württemberg, 
hg.  Yom  königl.  statist.  und  topogr.  Bureau  II,   1,   130, 
Stuttgart    1884)    wurden    nicht    aufgenommen.     Wilhelm 
Hertz  selbst  würde  sie  in   ihrer  vorliegenden  Gestalt  in 
einem  streng  wissenschaftlichen  Werk  nicht  geduldet  haben, 
er  hätte  sie  ganz  umgearbeitet  und  mit  den  neuen  Ergeb- 
nissen der  Forschung,  so  weit  sie  ihm  gesichert  schienen, 
in    Einklang   gebracht.    Hoffentlich  finden  diese  schönen 
Arbeiten  aber  an  anderer  Stelle,  etwa  in  der  Biographie 
von  Wilhelm  Hertz,  die  Prof.  Otto  Güntter  in  Stuttgart 
vorbereitet,  Unterkunft. 

Die  Abhandlungen  von  Wilhelm  Hertz  könnten  nun 
manchesmal  ergänzt,  erweitert  und  hie  und  da  berichtigt 
Verden.  Ich  enthielt  mich  solcher  Hinweise  und  Nach- 
träge fast  überall  und  strebte  noch  weniger  nach  einer 
sogenannten  bibliographischen  Vollständigkeit  in  den 
Literatnrangaben.  Etwas  freigebiger  war  ich  mit  An- 
merkungen nur  in  dem  Aufsatz  über  die  Königin  von 
Saba,  dort  und  auch  sonst  sind  meine  Nachträge  immer 
an  den  eckigen  Klammem  [],  die  sie  einrahmen,  erkennt- 
lich. Ich  habe  Nachträge  so  selten  gegeben,  weil  ich  zu 
oft  sah,  dafi  Wilhelm  Hertz  sein  Material  sorgfältig  prüfte 
und  sichtete  und  viele  Hinweise  unterließ,  die  andere  ge- 
geben hätten.  Außerdem  hätte  ich  durch  viele  Nachträge 
mich  nur  in  den  Vordergrund  gedrängt  und  den  Aufbau 
und  Organismus  der  Abhandlungen  geschädigt. 


VI  Vorwort 

Die  Materialien  in  diesen  Abbandlangen  sind  fast  on- 
übersebbar  reich;  reicher  noch  als  die  Schätze,  die  uns 
Beinhold  Köhler  und  Felix  Liebrecht  schenkten ;  Wilhelm 
Hertz  hatte  von  jeher  eine  seltene  Gabe  und  eine  seltene 
Freude  für  das  Sammeln  und  diese  verstärkte  sich  noch  mit 
den  Jahren.  Sie  verband  sich  mit  einer  freundlichen  Ruhe, 
einer  Klarheit  und  einer  Schönheit  der  Darstellung,  die  außer 
ihm  kein  anderer  besaß.  Die  Abhandlungen  bieten,  ebenso 
wie  die  Anmerkungen  zu  Tristan  und  Isolde,  zum  Spiel- 
mannsbuch, zum  Parzival,  den  Orientalisten  und  klassischen 
Philologen,  den  Erforschem  des  germanischen  und  romani- 
schen Mittelalters,  dem  Kulturhistoriker  und  den  Anthropo- 
logen eine  unerschöpfliche  Fundgrube.  Wir  fühlen  heute 
immer  deutlicher,  wie  sehr  eine  Wissenschaft  auf  die  Hilfe 
der  anderen  angewiesen  ist,  wenn  sie  sich  wirklich  fort- 
schreitend vertiefen  will:  als  ein  Werk,  das  sehr  vielen 
Wissenschaften  helfen  kann,  erscheinen  mir  diese  ge- 
sammelten Abhandlungen  von  Wilhelm  Hertz.  Ich  hoffe, 
daß  ihre  Hilfe  gern  und  oft  benutzt  wird,  das  wäre  auch 
für  den  Verfasser  die  schönste  Freude  gewesen. 

Wie  reich  aber  diese  Abhandlungen  auch  sind,  sie  er- 
scheinen dem  nur  als  winziges  Bruchstück  seiner  Lebens- 
und Sammelarbeit,  der  sich  in  die  KoUektaneen  vertiefte, 
die  jetzt,  ca.  80  Kästen,  jeder  mit  überreichem  Inhalt,  auf 
der  Münchener  Staatsbibliothek  verwahrt  werden.  Viel- 
leicht bietet  sich  einmal  die  Gelegenheit,  von  diesem  Reich- 
tum  eine  Übersicht  zu  geben  oder  Auswahlen  daraus  zu 
veröffentlichen. 

Ich  habe  nun  noch  herzlichst  zu  danken:  Herrn  Dr. 
Karl  Dyroff,  der  eine  Korrektur  las  und  mir  manche 
Hinweise  und  Verbesserungen  mitteilte,  und  Frau  Professor 
Kitty  von  Hertz,  die  mir  die  Sorge  für  diese  Abhand- 
lungen anvertraute. 

München,  29.  März  1905. 

Friedrich  ▼.  der  Leyen. 
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Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtungen  des 

Mittelalters 

Fast  alles,  was  mittelalterliche  Sage  und  Dichtung  von 
Aristoteles  zu  berichten  wissen,  betrifft  sein  Verhältnis  zu 
Alezander.  Es  war  natürlich,  daß  diese  in  der  Geschichte 
einzige  Tatsache,  die  Verbindung  des  gröfiten  Denkers 
mit  dem  größten  Helden,  die  Augen  der  Nachwelt  mit  be- 
sonderem Zauber  anzog  und  die  Erzähler  beschäftigte. 
Wenn  wir  uns  über  die  Stellung,  welche  Aristoteles  als 
poetische  Gestalt  in  der  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters 
einnimmt,  unterrichten  wollen,  werden  wir  also  zunächst 
auf  die  großen  Alexanderdichtungen  hingewiesen.  Im  fol- 
genden soll  der  Versuch  gemacht  werden,  seinen  Spuren 
in  den  Denkmälern  der  Alexandersage  nachzugehen  und 
die  dort  Ton  ihm  handelnden  Erzählungen  in  Bezug  auf 
Ursprung  und  Verzweigung  näher  zu  betrachten. 

1.  Aristoteles  als  Lehrer  Alexanders 

Nach  den  Zeugnissen  der  Alten  hatte  der  junge  Ale- 
xander Tor  der  Berufung  des  Aristoteles  viele  Erzieher  und 
Lehrer,  unter  denen  als  die  obersten  Leonidas  und  Lysi- 
machos  namhaft  gemacht  werden  ^).  Alle  aber  traten  gegen 
den  Stagiriten  zurück  *).   Dieser  geschichtliche  Sachverhalt 


<)  Platarcb,  Alex.  5,  ed.  Reiake  IV,  13  f.  Vgl.  Stahr,  AriitoteUa, 
HftUe  1880t  1»  89.  Geier,  Alezander  und  Aristoteles,  Halle  1856,  9  ff. 

*)  Nach  einem  von  Anlns  Gelliut  aus  dem  Griechischen  über- 

setstea  Brief  toll  KOnig  Philipp  dem  Aristoteles  die  (Geburt  seines 

Sohnes  angeieigt  und  hinsngefüg^  haben :  «dafür  sage  ich  den  Göttern 

meinen  Dank,  besonders  aber  anch  dafür,  daß  ein  gütiges  Geschick 

ihn  bei  deinen  Lebsetten  das  Licht  der  Welt  erblicken  ließ.    Denn 
Hertz,  0«8ftiiuiielte  Abhaadlangen  1 
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spiegelt  sich  auch  in  den  Alexanderdichtungen  wider,  wo 
in  den  Angaben  über  die  Lehrer  Alexanders  Aristoteles 
bald  als  einer  unter  mehreren,  bald  als  einziger  genannt 
wird. 

Die  älteste  Alexanderdichtung  des  Abendlandes  ist,  ab- 
gesehen Ton  dem  unvollständigen  Abecedarium  aus  dem 
9.  Jahrhundert^),  der  altfranzösische  Roman  des  Alberic 
von  Besanfon,  noch  aus  dem  11.  Jahrhundert.  Leider  sind 
uns  nur  die  ersten  105  Verse  erhalten.  Das  Fragment 
bricht  in  der  Aufzählung  der  Lehrer  Alexanders  ab  und 
zwar  immitt^lbar  vor  dem  Verse,  in  welchem  Aristoteles 
eingeführt  werden  sollte.  Der  eine  Meister,  so  wird  be- 
richtet^), unterwies  ihn  in  der  Schrift  und  lehrte  ihn 
Griechisch  und  Latein,  Hebräisch  und  Armenisch ;  der  zweite 
übte  ihn  in  den  Waffen,  der  dritte  in  der  Gesetzeskunde 
und  Rechtsprechung,  der  vierte  in  Saitenspiel  und  Gesang; 
der  fünfte  lehrte  ihn,  wie  man  das  Land  vermesse  und  wie 
weit  es  vom  Himmel  zum  Meere  sei.  —  Hier  endet  die 
Handschrift.  Daß  als  sechster  Aristoteles  noch  übrig  war. 
beweist  die  deutsche  Bearbeitung  des  französischen  Ge- 
dichts vom  Pfaffen  Lamprecht  (um  1125),  der  ganz  genau 
die  von  Alberic  aufgezählten  Lehrer  anführt,  aber  in  die 
nicht  sehr  geschickte  Aufzählung  bessere  Ordnung  gebracht 


ich  hoffe,  daß  er  unter  deiner  Fttbrang  und  Anleitung  dereinst  meiner 
und  der  Übernahme  der  ihm  bestimmten  Gewalt  würdig  erfunden 
wird.*  (Noctes  Atticae,  IX,  8.  Übers,  von  Weiß  II,  5;  vgl.  Pauli, 
Schimpf  und  Ernst,  h.  von  österley,  s.  75.  c.  98  u.  Anm.  s.  484.)  — 
Der  Brief  ist  sicher  unecht.  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen  ü, 
2»,  28.  Nr.  3.) 

')  Zamcke,  Über  das  Fragment  eines  lateinischen  Alezanderlieds 
in  Verona.  Berichte  der  ph.  bist.  El.  der  sftchs.  Ges.  der  Winen- 
Schäften  XXIX,  57  ff.  1877.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dant  la 
litt  fran^.  du  moyen^ige,  Paris  1886,  U,  44  ff. 

')  P.  Heyse,  Romanische  Inedita,  Berl.  1856,  6.  Stengel»  I»a 
cancun  de  St.  Alexis,  Marb.  1882,  79.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand 
I,  7.  Vgl.  Müler  in  der  Zeitsch.  f.  deutsche  Pbilol.  X,  8. 
Schmidt,  über  das  Alexanderlied  des  Alberic,  Bonn  1886,  6.  82. 
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hat.  Der  erste  Meister  hat  auch  bei  ihm  die  Sprach«  und 
SchrifUninde;  dann  aber  folgt  als  zweiter  der  Musiklehrer, 
als  dritter  der  Lehrer  der  Geometrie.  An  der  vierten 
Stelle  schaltet  er  Aristoteles  als  den  Lehrer  der  Astrono- 
mie ein: 

der  vierde  meister,  den  er  gewan, 

daz  was  ÄrisMäes  der  toise  man, 

er  UrHn  dl  die  chundieheU, 

wie  der  himd  umbe  g^, 

unt  etach  ime  die  litt  in  tUnen  gedane 

zerehennen  daz  geetime  unt  auch  einen  ganc, 

dd  sich  die  vergen  mit  pewarent, 

dd  si  in  dem  tiefen  mere  vamt  *)• 

Der  f&nfte  Meister  lehrt  ihn  die  ritterlichen  Übungen, 
wie  er  sich  im  Kriege  halte  und  vor  den  Feinden  sich 
bewahre;  der  sechste  endlich  lehrt  ihn  die  Rechtspflege. 

Die  Sechszahl  der  Meister  geht  auf  die  Urquelle  aller 
Biittelalterlichen  Alexanderdichtung,  den  um  200  n.  Chr. 
in  Alexandria  aufgezeichneten  g^echischen  Roman  des 
Pseudo-Eallisthenes,  zurQck.  Alberic  benutzte  für  seine 
Angabe  die  ältere  lateinische  Übersetzung  dieses  Werkes 
▼on  Julius  Yalerius  (yor  340)  und  zwar  deren  abgekürzte 
Fassung,  die  sogenannte  Epitome,  welche  schon  vor  dem 
9.  Jahrhundert  den  vollständigen  Text  zu  yerdrängen  be- 
gann. Da  werden  neben  dem  Pädagogen  Leonidas  auf- 
gezählt: Polinicus  als  Lehrer  der  Literatur,  Alcippus  als 
Lehrer  der  Musik,  Menecles  als  Lehrer  der  Geometrie, 
Anaximenes  als  Lehrer  der  Redekunst  und  gleichfalls  als 
letzter,  aber  als  Lehrer  der  Philosophie  Aristoteles  ille 
Jßlesius*).  Das  ist  die  genaue  Wiedei^abe  des  griechi- 
schen Originals'),  wo  hier,  wie  auch  an  einer  späteren 


0  Voraaer  Bdsch.  ▼.  189  ff.  Vgl.  Straßbnrger  Hdaoh.  219  ff. 
Lamprechta  Alezander,  h.  Ton  Kinze],  Halle  1884,  p.  40.  41. 

*)  Jolii  Yalerii  Epitome,  h.  ron  J.  Zacher,  HaUe  1867,  17,  1. 
Vgl.  JoJiiu  Yalerin«  I,  13.  16,  in  C.  Maliers  Paeudo-Eallisthenes, 
Paris  1846,  p.  13.  15.  —  Ausg.  von  Kubier,  Lipsiae  1888,  I,  7» 
p.12,  28. 

')  L.  I,  13.    Aosg.  Ton  C.  Malier  p.  12. 
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Stelle  ^),  nach  der  ältesten,  der  Pariser  Handschrift  A,  der 
einzigen,  welche  uns  trotz  ihrer  Unkorrektfaeit  den  ur- 
sprünglichen Charakter  des  Werkes  zeigt,  Aristoteles  ak 
MiXi^otoc  bezeichnet  wird*).  Die  armenische  Übersetzung 
aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  welche  vielfach  den 
ursprünglichen  Texte  des  Originals  näher  steht  als  alle 
Handschriften  und  Übersetzungen,  macht  Aristoteles  gar 
zum  Malteser:  „Die  Philosophie  lehrte  ihn  Aristoteles,  der 
Sohn  des  Nikomachus,  der  Stagirit,  aus  der  Stadt  Melite*  '). 
Auch  die  syrische  Übersetzung,  welche,  obwohl  einige 
Jahrhunderte  jünger,  wahrscheinlich  die  älteste  bekannte 
Form  des  griechischen  Romans  wiedergibt^),  nennt  unter 
den  sechs  sehr  entstellten  Namen  ^Aristoteles  von  Mela- 
seus**  ^)  oder  ipMilosius**  ®).  Es  wird  also  das  Beiwort 
MiXifaioc  schon  im  ältesten  Text  des  griechischen  Boman> 
gestanden  haben,  und  allem  Anscheine  nach  gehörte  es 
ursprünglich  zu  dem  unmittelbar  vorhergenannten  Ana- 
ximenes,  den  man  mit  dem  jonischen  Philosophen  zusammen- 
warft).    Es    liegt   also   eine  doppelte  Verschiebung  vor: 

>)  L.  I,  16,  C.  MüUer  p.  15. 

*)  8.  die  schlecht  Überlieferte  Stelle  unter  den  Lesarten  bei 
C.  Müller  p.  12  f.  u.  J.  Zacher,  PsendoKallisthenes,  Halle  1867,  90. 
Das  mittelgriechische  Gedicht  der  Marknsbibliothek  machte  daiau 
•Mv^oio^ :  tpiXooof tag  MvYjotog  p^fag  'AptaTOTiXTjc  v.  581.  W.  Wagner. 
Trois  poemes  grecs  da  moyen-ftge,  Berl.  1881,  78.  Die  Leidener 
Hdsch.  hat  Tauirqc,  eine  Entstellung  für  ZraYttpCrv)«,  wie  auch  eine 
jflngere  Hand  am  Rande  bemerkt  Mensel  in  Fleckeiiens  Jahrb. 
Supplementb.  V,  714. 

*)  J.  Zacher,  Pseudo-Kall.  89. 

*)  Budge,  HiBt.  of  Alezander  the  Great,  Cambridge  1889.  p.  LX  f 

*)  Nach  der  englischen  Cbersetzung  von  Perkins  im  Journal  ot 
the  American  Oriental  Society,  IV,  886. 

*)  B5mheld,  Beitr.  xur  Gesch.  u.  Kritik  der  Alezandenage,  Her«- 
feld  1878,  48.    Budge,  Hist  of  Alex.  18. 

')  Die  letztere  Verwechslung  begegnet  uns  auch ,  worauf  schoo 
C.  Müller  aufmerksam  gemacht  hat  (p.  18),  bei  dem  Byzantiner 
Georgios  Kedrenos  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  der  bei  Be- 
sprechung  des  Anazimenes   yon   Milet  die   Bemerkung  hinzufügt: 
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Aristoteles  ist  verwechselt  mit  Anaximenes  Ton  Lampsakus 
und  dieser  mit  Anaximenes  von  Milet.  Der  Urtext  hatte 
wohl  'Ava€i|iivif]c  MiXiJoioc  und  'AptaTotdXirjc  ZtaYsipCtTjc. 

Die  Stelle  hat  schön  im  Mittelalter  kritischen  Anstoß 
err^^  Vincenz  Ton  Beauvais  (1256),  als  er  die  Historia 
Alexandri,  d.  h.  die  Epitome,  ftir  sein  Speculum  historiale 
ausschrieb,  suchte  sich  dadurch  zu  helfen,  daß  er  vor 
Milesius  ein  vel  einfügte  ^).  Jakob  von  Maerlant,  der  das 
Speculum  in  niederländischen  Reimen  bearbeitete,  ließ  wie 
Alberic  und  Lamprecht  den  Zusatz  ganz  weg  ^.  Der  Erz- 
bischof Antoninus  von  Florenz  dagegen  wiederholte  noch 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  seinem  Historiale 
die  Stelle  der  Epitome  unbedenklich^). 

In  den  genannten  Quellen  sind  es  der  Lehrer  zwar  nur 
fttnf.  Bei  Alberic  und  Lamprecht  wird  aber  nach  mittel- 
alterlich ritterlicher  Anschauung  der  Pädagog  als  Waffen- 
meister gefaßt  und  daher  als  sechster  mitgezählt. 

Nach  der  äthiopischen  Übersetzung  wird  Alexander 
zuerst  von  seinem  Vater  Nectanebus  in  allen  Wissenschaften 
unterrichtet  und  erst  nach  dessen  Tod  von  Philipp  bei 
Aristoteles  in  die  Lehre  gegeben^). 

In  der  jüngeren  lateinischen  Übersetzung  des  griechi- 
schen Romans,  der  Historia  de  preliis  des  Archipresbyter 
Leo  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  ist  die  Stelle  von 
den  Lehrern  Alexanders  ausgelassen.  DafQr  wird  später, 
in  der  Er^hlung  von  Bucephalus,  eine  kurze  Bemerkung 
über  die  Erziehung  Alexanders  eingeschaltet.  Doch  nennen 
die  verschiedenen  Bearbeitungen  nur  zwei  oder  drei  Lehrer^): 

x«l  StSdoKoXoc  '{kr{Wft)t»  Hiftoriamm  Compendiam  I  (Migne,  Patr. 
Oned  CXXI),  277. 

')  Spec.  h]«t  L.  IV,  c.  5. 

*)  Spiegel  Hittoriael,  I,  4,  c.  A,  ▼.  80.    Leiden  1863,  I,  140. 

')  Titoliu  IV.  c.  2.    Norimbergae  1484,  I,  Bl.  XLIb. 

^)  Budge,  Life  and  Ezploits  of  Alezander  the  Great,  London  1896» 
n,  31  f. 

*)  0.  Zingerle,  Die  Quellen  zum  Alexander  des  Rudolf  TonEms, 
Breilaa  1885,  140,  20  und  Lesarten. 
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bald  Aristoteles  und  Eallisthenes^),  bald  diese  beiden  und 
Anazimenes  *). 

Rudolf  von  Ems  bat  fllr  sein  Alexanderlied  aus  einer 
Handscbrifl  der  Historia  de  preliis  die  entstellten  Namen 
Kalistena  und  Ncmmencui  entnommen  (Müncbner  Cod. 
germ.  203,  BL  13  a)  und  schließt  daran  die  sechs  Namen 
der  Epitome,  ohne  die  Identität  Ton  Naximenaa  und  Anaxi* 
menes  zu  merken.     Von  Aristoteles  sagt  er: 

Der  künsle  hluame  an  wiaheit, 

wm  dem  aUiu  pfaffheU  seit, 

wart  ime  an  den  stunden 

zuam  hcBheeten  meister  funden, 

Aristotüea  der  uAse, 

der  nach  teuneehlichem  priee 

der  hoehesten  künste  tateete, 

die  nMn  zuo  künete  prisete,    (Bl.  13  b.) 

Die  früheste  altfranzösische  Überarbeitung  des  Alberic, 
in  zehnsilbigen  Versen  auf  der  Pariser  Arsenalbiblioihek, 
fUgt  den  sechs  genannten  Lehrern  als  siebenten  und  zwar 
als  henrorragendsten  den  Zauberer  Nectanebus  {Neptanebus) 
bei,  der  nach  dem  griechischen  Roman  in  der  Bolle  des 


^)  Eallisthenes  wird  auch  beim  älteren  Seneca  als  Lehrer  Ale- 
zanders genannt:  Ne  accideret  idem  quod  praeeeptori  eins  Callistheai 
accidit,  quem  occidit  propter  infestive  liberos  sales.  M.  Annaei 
Senecae  Rhetoris  Opera,  Biponti  1788,  p.  6.  Aristoteles  und  Ealli- 
sthenes nennt  Solin,  rec.  Th.  Mommsen  74,  1.  Vgl.  Bob.  Geier, 
Alezandri  M.  Historiarum  Scriptores  aetate  suppares,  Lipsiae  1844. 
194.  C.  Müller,  Scriptores  Benim  Alezandri  M.  Parisiis  1846,  p.  L 
N.  4. 

')  Schon,  wie  bemerkt,  im  Pseudo-Eallistlienes  als  Lehrer  der 
Bhetorik  angeffl]prt,  I,  18 ;  auch  Ton  Yalerios  Mazimus  (VII,  3,  Ext  4K 
Georgios  Eedrenos  (a.  a.  0.)  und  Saidas  (Westermann»  Vitanim 
Scriptores  Graeci  Minores,  Brunsvigae  1845,  829,  80),  als  Lehrer 
Alezanders  genannt  Rob.  Geier,  Alex.  Eist.  Script  278  f.  C.  Müller. 
Script  Rer.  Alez.  88  f.  Geier,  Alez.  u.  Arist.  85.  Die  Schriften  dei 
Anazimenes  s.  Christ,  Gesch.  der  griechischen  Literatur*,  München  99. 
868.  Er  soll  ein  Geschichtswerk  über  Philipp  und  Alezaader  und 
außerdem  ein  Gedicht  auf  den  letzteren  verfaßt  haben.  Pausaaias  VI 
18,  2. 
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Gottes  Ammon  den  Alexander  gezeugt  hat  und  seitdem 
als  Sterndeuter  am  makedonischen  Hofe  lebt  ^).  Diese  An- 
gabe ging  sodann  in  den  großen  altfranzösischen  Roman 
in  Alexandrinern  über.  Da  ist  im  ersten  Teil  Aristoteles 
der  alleinige  Lehrer  Alexanders,  bis  der  Zauberer  Natäburs 
ins  Land  kommt  und  den  Eönigssohn  gleichfalls  in  die 
Lehre  nimmt').  Nach  der  eigentümlichen  Rezension  des 
ersten  Teils  im  Ms.  Fr.  789  sind  es  fünf  Meister;  Aristo- 
teles, Clitns,  Ptolemäus,  Homer  und  Nectanebus. 

ÄritMe,  Cliekan,  Thohmer  et  Homer, 

Li  quins  Natanäbus  qui  si  sei  enchanter*). 

Im  dritten  Teil,  dem  eigentlichen  Gedichte  Lamberts,  wird 
jedoch  nur  Aristoteles  genannt^). 

Ganz  wie  jene  französischen  Romane  erzählt  schon 
Pseudo-Josephus  ben  Gorion  (zweite  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts) in  seiner  jüdischen  Geschichte,  daß,  nachdem  der 
junge  Alexander  von  ungenannten  Lehrern  in  allen  Zweigen 
des  Wissens  unterwiesen  worden  sei,  Philipp  den  Nedanehor 
aufgefordert  habe,  ihm  auch  seinen  Unterricht  angedeihen 
zu  lassen  ^).  Im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti  (1350 
bis  1367)  stehen  bei  Alexander  als  seine  Erzieher  Aristotele 
und  Nettaneho%  In  „der  Seelen  Trosf  ist  Nectanebus 
der  einzige  Meister  Alexanders''). 

')  Bartsch  im  Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit  XI ,  169 ,  t.  63  ff. 
P.  Meyer,  Alex.  I,  27,  48.  240,  68.  Die  Namen  der  abrigen  Meister 
werden  nicht  genannt.  Aristoteles  kommt  überhaupt  in  dieser  Be- 
arbeitung nicht  Tor. 

^  Li  Romans  d'Alixandre  par  Lambert  li  Tors  et  Alexandre  de 
Bemay,  h.  Ton  Miohelant,  Stuttg.  1846,  8,  25.  9,  8. 

*)  P.  Meyer,  Alex.  I,  122,  y.  188.  Dagegen  wird  v.  889  von 
7  Meistern  gesprochen,  p.  150. 

0  Romans  d'Alix.  249,  35;  ebenso  in  der  Rezension  der  Vene- 
diger  Hdsch.  s.  P.  Meyer,  Alex.  I,  274,  ▼.  888. 

')  Josipns  ben  Gorion,  ed.  Breithaupt,  Gothae  et  Lipsiae  1710, 
p*  103,  L.  II,  c.  12.  Spftter  nennt  er  dann  Kallisthenes ,  Aristoteles 
nad  Casban  als  Lehrer  Alexanders,  L.  II,  c.  13,  p.  106. 

•)  L.  IV,  2.    Yenezia  1885,  p.  223. 

^  Angsporg  1483.  BL  CLXIh.   Niederdentsch  bei  Bruns,  Romsn- 
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Der  Verfasser  des  altspanischen  Libro  de  Alexandro 
um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  ^\  dem  die  altfranzösi* 
sehen  Dichtungen  vorlagen,  läßt  den  jungen  Alexander 
Ton  seinem  siebenten  Jahre  an  von  den  besten  Meistern, 
die  in  Oriechenland  zu  finden  waren,  in  den  sieben  Kün- 
sten unterrichtet  werden;  täglich  disputiert  er  mit  ihnen 
und  übertriffl;  sie  nach  kurzer  Zeit').  Im  folgenden  ist 
jedoch  nur  noch  Yon  Aristoteles  als  dem  einzigen  Erzieher 
die  Rede. 

In  der  ältesten  Alexanderdichtung  auf  englischem 
Boden,  dem  Roman  de  toute  chevalerie  von  Thomas  oder 
(wohl  richtiger)  Eustache  von  Kent,  gleichfalls  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  werden  zehn  ungenannte 
Meister  aufgeführt.  Über  allen  aber  steht  U  bans  Art- 
stotles  *),  8on  bon  mestre  gramaire  ^),  der  an  einer  anderen 
Stelle  ein  nächster  Verwandter  der  Mutter  Alexanders  ge- 
nannt wird  ^).  Der  belesene  Dichter  verwechselt  hier 
Aristoteles  mit  dem  strengen  Oberpädagogen  Alexanders 
Leonidas,  der  nach  Plutarch  (Alex.  5)  ein  Verwandter  der 
Olympias  war'). 

Das  erste  Alexanderlied  in  englischer  Sprache,  aus  der 
Zeit  König  Edwards  I.  (1272—1307),  das  zum  großen  Teil 
auf  dem  Roman  de  toute  chevalerie  beruht,  gibt  dem  jungen 


tische  Gedichte,  Berl.  u.  Stettin  1798,  840.  Altflchwediach  t.  Själeu^ 
TtUt,  utg.  af  Klemmingp  Stockh.  1871—73,  518,  17. 

*)  Ober  dieses  Werk  s.  Favre,  Melanges  d'hist.  litt  Genöre  1356. 
II,  117  ff.  und  besonders  Morel-Fatio  in  der  Bomania  IV,  7  fL 

')  Sanchez,  Colleccion  de  poesias  castellanas  anteriores  al  siglo  XV. 
Madrid  1782,  III,  8,  copla  16  ff. 

»)  P.  Meyer,  Alex.  I,  213,  v.  447  fL  214,  t.  475. 

«)  222,  V.  65. 

»)  221.  T.  59. 

•)  PseadoKaUisth.  I,  18  (C.  Müller  12),  Jal.  Valerias  I,  18  (C.  Mal- 
ler 18)  and  die  £pitome  I,  13  (h.  Ton  J.  Zacher  16,  11)  führen  ihn 
als  naiSaYcof^C  ^^^  Ävaotpof to^  paedagogu9  atque  nMtritor,  pa$dagofus 
auf,  jedoch  ohne  seiner  Verwandtschaft  mit  der  Königin  sn  enHUmen. 
über  ihn  s.  8tahr,  Aristotelia  I,  89  f.    Geier,  Alex.  n.  Arist.  9  t. 
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König  ein  Dutzend  Meister:  Aristotel  was  on  therof^).  In 
der  älteren  gereimten  Bearbeitung  Ton  Brunetto  Latini 
wird  neben  Aristotelafi  (Aristotile)  noch  Varrone  (Varro) 
und  Calistro  (Eallistbenee)  genannt'). 

Als  einziger  Erzieher  und  Lehrer  erscheint  Aristoteles 
bei  Walter  ron  Chatillon ')  und  danach  in  der  Alexanders 
Saga^)  und  bei  Ulrich  von  Eschenbach  ^),  ebenso  in  dem 
französischen  Prosaroman  Le  lirre  et  la  vraye  Histoire  du 
bon  roy  Alizandre  *).  Jakob  von  Haerlant  nennt  Leonidas 
als  Erzieher  und  Aristoteles  als  Lehrer: 

Sijn  maghetoght  was  Leonidas, 
»iJH  meeater  AritMiUs'). 

Auch  bei  den  Orientalen  liegt  die  ganze  Erziehung 
und  Unterweisung  Alexanders  dem  Aristoteles  ob  *).  Nach 
persischen  Schriftstellern  war  dieser  schon  Vezier  König 
PhiUpps'),  der  bei  ihnen  nicht  der  Vater,  sondern  der 
GroSvater  Alezanders  ist.  Wie  die  Ägypter,  weil  ihr 
Nationaktolz  den  Gedanken,  einem  Fremden  unterworfen 
zu  sein,  nicht  ertragen  wollte,  Alexander  zum  Sohne  des 
Necht-neb-f  (Ntxtavtßwc),  ihres  letzten  einheimischen 
Königs  ^®),  machten,  so  machten  ihn  die  Perser  zum  Sohne 


')  Kysg  AliMumdre,  t.  666  bei  H.  Weber,  Metrical  Bomances, 
Ediab.  1810,  I.  SS. 

^  D'Ancona,  II  Tetoro  di  Brunetto  Latini  Tersificato,  186. 

')  Alezandru  42  ff.  rec.  Maeldeaer,  Lipsiae  1868. 

*)  Meiitari  var  bonom  fengtim  sa  er  Aristoiilet  bet.  bann  var 
bardla  godr  klercr  oc  enn  metti  tpekingr  at  vitL  —  Udg.  af  Unger. 
Christiaaia  1848»  2.  —  Aristotilet  meistare  bans  oe  foetrfader,  ib.  3, 
▼gL  II.    Alexander  beiAt  sein  fottrson. 

*}  Akzaader,  b.  von  Toischer,  Tübingen  1888,  t.  1268  f. 

*)  übenetzuDg  der  fiUst.  de  preliii,  besprochen  Ton  Berger  de 
Xirrey  in  den  Notices  et  Exfcraiti  XIII  (1888),  Part.  U. 

')  Alezaaden  geerten  I»  868. 

')  Ma^oadi,  Prairiet  d'or  texte  et  tradnction  par  Meynard  et 
Cooitcflle.  Ptak  1868,  II,  250. 

*)  Malcoln,  Hiitory  of  Perna,  Lond.  1815,  1,  75. 

**)  Nectaaebns  II  (867-850)  •.  A.  Wiedemann,  ÄgyptiMbe  Ge- 
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ihres  Königs  Darius  (Därd)  und  einer  Tochter  Philipps 
{Filiqüs)  ^).  Der  Großvater,  so  erzählen  sie,  ließ  ihn  nach 
griechischer  Sitte  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften 
unterrichten  und  bestellte  hierzu  eine  Akademie  griechi- 
scher Philosophen,  deren  Vorsteher  Aristoteles  wurde.  Die 
erste  Beschäftigung  dieser  Akademie  war,  dem  Prinzen 
die  Nativität  zu  stellen;  hierbei  ergab  sich,  daß  er  die 
Welt  erobern  werde,  da  er  unter  der  Konstellation  ron 
Venus  und  Jupiter  geboren  sei,  weshalb  er  auch  «Herr 
der  großen  Qlückskonstellation''  heißt').  Nach  dem  Imam 
Shams-ud-din  Muhammad  ben  Mahmud  Shaharruzi  legte 
der  sterbende  Philipp  die  Hand  Iskanders  in  die  des  weisen 

schichte,  Gotha  1884,  710  ff.  722.  Vgl.  seine  Geschichte  Ägyptens 
Von  Psammetich  L  bis  anf  Alezander,  Leipz.  1880,  800  ff. 

')  Spiegel,  Eranische  Altertamskande  II,  585.  599  f.  Nöldeke. 
ßeitr.  zur  Geschichte  des  Alex.  Romans,  Wien  1890,  84.  85  f.  44.  Gar- 
raroli,  La  leggenda  d^Alessandro,  Mandovi  1892,  184  f.  Daher  wird 
Alexander  als  der  letzte  der  zehn  Herrscher  der  zweiten  Dynastie,  der 
E^janiden,  aaf|^&hlt.  Hamzah  von  Ispahan,  ed.  Gottwaldt  II,  10 
(s.  dagegen  18).  Jnsti  Bundehesh,  c  XXXIV,  p.  46.  Sikaadar  i 
Arümftk,  Alexander  der  Grieche,  s.  Wests  Übers,  des  Btindeheah 
c.  34,  8  Sacred  Books  of  the  East  Y,  151.  Bemni  (um  1000)  Ter- 
wirft  diese  persische  Sage  als  die  Ausgeburt  feindseliger  Gesinnung, 
8.  Chronology  of  ancient  nations  44.  Bakui  (um  1400)  nennt  Ale> 
xander  den  Sohn  des  Dara  und  der  Tochter  eines  griechischen  Philo- 
sophen, s.  Notices  et  extraits  II,  423.  Er  wird  von  den  Pertem  als 
einer  ihrer  zehn  unvergleichlichen  Mftnner  mit  aufgezahlt,  ib.  448.  — 
In  der  von  E&mpfer  (f  1716)  mitgeteilten  persischen  KOnigsliste  ist 
Iskander  Filakuns  der  siebzehnte.  Amoenitates  exoticae,  LemgOTiae 
1712,  827.  Auch  die  Araber  erhoben  Anspruch  auf  ihn,  indem  sie 
vorgaben,  seine  Mutter  sei  vom  Stamme  Esaus  gewesen.  Ma^udi, 
Prairies  d'or,  II,  248  f.  —  Beruni  gibt  den  auf  Esau  zurQckfflhrende& 
Stammbaum  Alexanders  nach  den  berühmtesten  Genealogen,  s.  Chrono- 
logy 48  f.  —  [Vgl.  auch]  J.  Mohl,  Le  livre  des  Bois,  Paris  1888, 1,  LXXID. 
Die  Ägypter  wiederholten  mit  Alexander  nur,  was  sie  schon  mit 
Eambyses  getan  hatten,  der  nach  ihrer  Behauptung  der  Sohn  einer 
ägyptischen  Mutter  gewesen  war.  Herodot  III,  2.  Auch  Homer  wurde 
zum  Ägypter  gemacht,  s.  Chassang,  Bist,  du  Roman  308.  Rohde. 
Griech.  Roman  457. 

3)  (Hammer)  Rosenöl,  Stuttg.  u.  TQb.  1818.  I,  268  f. 
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Aristtt  und  befahl  ihn  diesem  zur  Erziehung  ^).  Eine  ähn- 
liche Angabe  findet  sich  schon  bei  Mubaschschir  (um  1050), 
der  erzahlt,  daß  der  sterbende  Philipp  seinen  Sohn  vor 
den  Fürsten  krönte  und  ihm  dann  von  Aristoteles  heil- 
same Ermahnungen  geben  ließ  ^).  Und  nach  Schachrastani 
lernte  Alexander  bei  Aristoteles  mehr  als  alle  anderen 
Schüler  des  Meisters'). 

Eigentümlich  ist  die  Auffassung  Nizamis  (um  1203),  nach 
welcher  nicht  Aristoteles,  sondern  sein  Vater  Nikomachus 
(Nigomakhos)  der  Lehrer  Alexanders  und  Aristoteles  dessen 
Mitschüler  war.  Vielleicht  ist  dies  auf  eine  entfernte  Ein- 
wirkung der  Erzählung  Honeins  ihn  Ishaq  (f  873)  zurückzu- 
ftlhren,  welche  von  dem  jungen  Aristoteles  als  dem  Mit- 
schüler eines  Königssohns  handelt  ^).  Von  Nizami  ging  die 
Angabe  in  Dschamis  (f  1492)  Iskendemameh  über,  Ton  dem 
im  Jahre  1876  eine  Urdu-Übersetzung  in  Versen  Ton  Mau- 
lavi  Ohulam  Haidar  zu  Lucknow  erschien.  Da  heißt  es 
Ton  Sikandar^  daß  er  von  Kdlqümdjas  (entstellt  aus  Niko- 
machos),  dem  Vater  des  'Arasiü^  erzogen  wurde  ^). 

Nach  Nizami  unterrichtete  Aristoteles  auch  den  Iskan- 
derus,  den  Sohn  Alexanders  und  Roxanes  ^,  jenen  unglück- 
lichen nachgeborenen  Erben  des  Weltreichs,  den  Eassander 
mit  seiner  Mutter  im  Jahre  311  ermorden  ließ  0-  Dei"  pei'~ 
sische  Dichter  fand  dies  schon  bei  Tabari,  dem  bekannten 
mohammedanischen  Chronisten  (f  921/22  n.  Chr.)i  welcher 
im   1.  Teil,   c.  113  die  orientalische  Sage  berichtet,   der 

')  Angeführt  Ton  Mirkhond,  transl.  by  Rehatsek  I,  2,  243. 
Histozy  of  the  early  Kings  of  Persia,  transl.  by  Shea,  London 
1832,  380. 

')  Knu«t,  Miiteüungen  aus  dem  Eskurial,  Tflb.  1879,  279.  420  ff. 

^)  Abcdfeda,  HiBiorla  anteialamica  155. 

*)  Kniut,  a.  a.  0.  8  ff.  Bacher,  Niz&mis  Leben  und  Werke,  Leipz. 
1871,  78,  Anm.  24. 

*)  FolkLore  Journal,  Lond.  1886,  IV,  284. 

*)  Bacher,  a.a.O.  94,  Anm.  1.  Spiegel,  Eranische  Altertums- 
knnde  II,  611. 

*)  Droyten,  Gesch.  der  Diadochen^  II,  .39.  73. 
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junge  Iskenderus,  von  Aristoteles  erzogen,  sei  so  weise  ge- 
worden, daß  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herr- 
schaft ausgeschlagen  habe,  um  sich  dem  Dienste  Gottes  zu 
weihen  ^). 

Was  die  Gegenstände  des  Unterrichts  betrifiPt^), 
so  wurde  schon  bemerkt,  daß  der  griechische  Roman  und 
die  ältere  lateinische  Übersetzung  des  Julius  Valerius  dem 
Aristoteles  die  Philosophie  zuteilen,  während  die  jüngere 
lateinische  Übersetzung,  die  Historia  de  preliis,  hierüber 
nichts  Näheres  angibt.  Bei  Pseudo-Gorionides,  der  vorzugs- 
weise den  griechischen  Urtext  benützt  hat,  wird  Aristoteles 
gleichfalls  als  Lehrer  der  Philosophie  aufgeführt '),  ebenso 
im  mittelgriechischen  Gedicht  der  Markusbibliothek  ^).  Nach 
dem  byzantinischen  Chronisten  Georgius  Hamartolus  studierte 
Alexander  bei  Aristoteles  die  ganze  Logik  ^).  Der  Pfaffe 
iLamprecht  dagegen,  wie  zweifellos  schon  sein  Gewährsmann 
Alberic,  nennt  Aristoteles  als  Lehrer  der  Astronomie.  Der 
altfranzösische  Dichter,  welcher  der  Alexandersage  mit  der 
lateinischen  Sprache  auch  das  antike  Gewand  abstreifte 
und  die  Gestalt  Alexanders  zum  Idealbild  eines  mittelalter- 
lichen Königs  umwandelte,  ließ  seinen  jungen  Helden  nur 
in  solchen  Wissenschaften  unterrichten,  welche  nach  den 
Anschauungen  des  Mittelalters  für  einen  Herrscher  prak- 
tischen Wert  hatten^).  Er  behielt  daher  aus  seiner  latei- 
nischen Quelle,  der  Epitome,  die  Sprach-  und  Schriftkunde, 
die  Musik  und  die  Geometrie  bei,  setzte  aber  an  die  Stelle 
der  Rhetorik  die  Rechtspflege,  und  statt  in  der  Philosophie, 

0  Tabari,  Chroniqne,  traduit  par  Zotenberg,  Paris  1867,  I,  524. 
Diesen  Sohn  kennt  auch  Abulfeda,  Historia  anteislamica  79.  YgL 
Malcolm,  Eist,  of  Persia  I,  82. 

")  Die  geschichtlichen  s.  Stahr,  Aristotelia  I»  95. 

*)  L.  II,  c.  13,  ed.  Breithaupt  106. 

*)  S.  o.  S.  4,  Anm.  2. 

*)  'ApiotottXtt  Yoip  |ia6nQttoMc  ic&oav  XoyixT|V  iicim^iYjv  »i^  5xf©v 
titxotSto^.    Chron.  L.  I,  c  19. 

*)  Vgl.  Alwin  Schmidt,  Über  das  Alezanderlied  des  Alberic  toa 
Be8an9on,  81.  32. 
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die  einen  allzu  gelehrten  Anstrich  hatte  und  nach  den  An- 
sichten des  Mittelalters  fttr  einen  Laien  überhaupt  nicht 
recht  pafite  Oi  mußte  Aristoteles  den  jungen  König  in  der 
f&r  die  Seefahrt  wichtigen  Astronomie  unterweisen,  wobei 
nicht  yerschwiegen  werden  soll,  daß  auch  schon  nach  dem 
griechischen  Roman  Alexander  in  dieser  Wissenschaft  unter- 
richtet wurde*).  In  der  Rolle  des  Pädagogen  erscheint 
endlich,  wie  schon  erwähnt,  ganz  dem  ritterlichen  Leben 
entsprechend  der  Lehrer  der  Fecht-  und  Kriegskunst. 

Die  altfranzösische  Bearbeitung  des  Alberic  in  zehn- 
silbigen  Versen,  welche  außer  dem  Zauberer  Nectanebus 
die  einzelnen  Lehrer  nicht  namhaft  macht,  läßt  sie  eben- 
falls die  praktischen  Wissenschaften  mit  der  ritterlich 
höfischen  Bildung  des  12.  Jahrhunderts  verbinden:  „Sie 
lehrten  ihn  den  Lauf  der  Sterne,  die  höchsten  Umwälzungen 
des  Firmaments,  die  sieben  Planeten  und  die  oberen  Zeichen 
(des  Tierkreises),  die  sieben  Künste  und  alle  großen  Autoren, 
Schach,  Brettspiel  und  die  Jagd  mit  Sperbern  und  Habichten; 
sie  unterwiesen  ihn,  wie  er  mit  den  Damen  artig  von 
Liebe  rede,  wie  er  die  Richter  im  Urteilsprechen  Ober- 
treffe und  wie  er  einen  Wachtdienst  anordne,  um  Räuber  zu 
fangen  *  *). 

Im  großen  altfranzösischen  Roman  vertritt  Aristoteles 
alle  wissenschaftlichen  Fächer:  „Er  lehrt  ihn  die  Schrift, 
Griechisch,  Hebräisch,  Chaldäisch  und  Latein,  die  Natur 
des  Meeres  und  der  Winde,  den  Lauf  der  Sterne,  die  Um- 
drehung des  Firmaments,  das  Leben  der  Welt,  Rechtspflege 
und  Rhetorik  und  warnt  ihn  vor  den  Buhlerinnen. "  Nach 
einer  später  zu  besprechenden  Stelle  lehrt  er  ihn  auch  die 


*)  Widmet  doch  Gottfried  von  Viterbo  seine  Memoria  Secalomm 
dem  beranwaohaenden  Heinrich  VI.  als  einem  la^eo  moderate  philo- 
$€phantL    Wattenbach,  Deatechlands  GeMhichttqaeUen  >  II,  263. 

*)  *AXi{av8po{  Ik  Käoav  nat^ttav  %a\  &3Tpovofit«v  (itXtr^o^.  I,  13. 
C.  Mfiller  12. 

•)  S.  o.  S.  7,  Anm.  3. 
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Belagerungskunst  ^).  Der  darauf  eingeschaltete  Natabor 
erteilt  gleichfalls  astronomischen  Unterricht'). 

Ebenso  läßt  das  aus  den  alt£ranz5sischen  Quellen  schöp- 
fende spanische  Alexanderlied  den  jungen  König  sich 
rühmen,  daß  er  von  Aristoteles  Grammatik  und  Natur- 
kunde, Yerskunst  und  Geometrie,  die  Autoren  und  Musik 
und  alle  sieben  Künste  gelernt  habe'). 

Bei  Eustache  von  Kent  lösen  die  Lehrer  einander  be- 
ständig ab,  so  daß  der  junge  Alexander  kaum  zum  Essen, 
Trinken  und  Schlafen  Muße  findet.  Er  lernt,  wie  man 
sich  kleide,  wie  man  rede  und  sich  benehme;  er  lernt 
Reiten  und  Fechten  und  Tjostieren,  die  sieben  Künste, 
Disputation,  Gesang,  Heilkräuterkunde  und  Astronomie^). 
Ebenso  im  englischen  Kyng  Alisaundre,  nur  daß  hier,  für 
den  Engländer  charakteristisch,  das  Ballspiel  hinzukommt  ^). 

Nach  Rudolf  von  Ems  lehrte  Aristoteles  den  jungen 
König  rehte  kunst^  hirlichen  sin^  mit  witeen  eukt  ht  müde 
pflegen  •) ;  er  lehrte  ihn  ritters  leben  unde  strit  ^.  Für  ihn 
schrieb  er  seine  Ethik: 

Aritiotües  der  las 
ein  hioeh,  heizet  ethicd; 
daz  hegunde  er  dihten  sd, 
dö  siner  meisterlicher  ari 
der  juncherre  hefolhen  wart*). 


')  Michelant  47,  1. 

^  Michelant  8,  25  ff.  Vgl.  P.  Meyer,  Alex.  I,  122,  185  ff.  128, 
825  ff.  Ancli  in  dem  nengriechiBchen  Yolkabuch  Acv^f 'H^t^  'AXsiavdpoo 
To5  MaxtSivoc  (Venedig  1780)  lernt  Alezander  am  Tage  bei  Aristoteles 
Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  und  in  der  Nacht  bei  Nekta- 
nabus  Astronomie.  S.  Gidel,  La  legende  d*Aristote  au  mcyen-ftge, 
im  Annuaire  de  TAssociation  pour  Tencouragement  des  Stades  grec* 
qnes  en  France,  VIII,  295. 

')  Connesco  bien  grammatica,  si  hien  toda  natura  etc.  Sanchez, 
Colleccion  III,  6,  copla  88  ff. 

<)  P.  Meyer  I.  218,  445  ff. 

*)  H.  Weber,  Metr.  Rom.  I,  32,  v.  658  ff. 

*)  Cod.  germ.  208,  Bl.  13  b. 

^  Ebenda  Bl.  18  c. 

•)  Cod.  germ.  208,  Bl.  17  b. 
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Daneben  Tersäumte  er  nicht  liheras  septeni  artes^  der  siben 
liste  meisterschaft  ^), 

TJlricli  von  Escbenbach  sagt  vom  ünterriclit  Alexanders 
nnr  weniges.   Bei  ihm  fängt  Aristoteles  mit  dem  ABC  an: 

er  UrU  in  zukt  und  ire, 
er  UrU  in  die  harakter  i, 
in  Jcriecheschem  daz  ABC, 
daz  wir  dlrist  mUezen  versUn, 
sA  man  uns  läi  ze  achude  gin*). 

Vom  zwölften  Jahr  an  unterweist  er  ihn  im  fürstlichen 
Leben.  Spater  erwähnt  Ulrich  gelegentlich,  daß  Alexander 
auch  Arabisch  (heidenisch)  bei  ihm  gelernt  habe'). 

Im  französischen  Prosaroman  Le  livre  et  la  vraye 
Histoire  du  bon  roy  Alixandre,  einer  Bearbeitung  der 
Historia  de  preliis,  lernt  Alexander  vom  zwölften  Jahr  an 
bei  Aristoteles  die  sieben  freien  Künste,  so  daß  sie  niemand 
besser  versteht  als  er^). 

Am  ausführlichsten  yerfährt  John  Gower  (um  1393), 
der  das  große  7.  Buch  seiner  Confessio  Amantis  damit 
anfüllt,  daß  er  Aristoteles  seine  ganze  Philosophie  dem 
königlichen  Zögling  vortragen  läßt^). 

Die  orientalischen  Schriftsteller  gehen  auf  die  ünter- 
richtsgegenstönde  meist  nicht  näher  ein.  In  der  äthiopischen 
"Obersetzung  des  Pseudo-Eallisthenes  unterweist  Aristoteles 
den  jungen  König  mit  biblischen  Worten,  im  Glauben  an 
den  einen  Qott,  der  alles  geschaffen  hat,  und  sein  Zögling 
liebt  ihn  darum  von  ganzem  Herzen*).  [Es  heißt  auch], 
Aristoteles  weihte  seinen  Zögling  in  seine  gesamte  philo- 
sophische  Weltanschauung   ein.     Daher   sagt  Bakui   (um 


')  Ebenda  Bl.  20  a  f. 

*)  A]ex.  1276.    Ausg.  ToiBchera  84. 

^  Alex.  4102.    Toischer  109. 

*)  Berger  de  Xiyrey  in  Notices  et  ExtraiU  XIII,  2,  299.  Ebenso 
In  dem  Pariser  Dmck,  Qber  den  Philippi  berichtet  in  Herrigs  Archiv 
1846,  I,  287. 

*)  Ausg.  Ton  R.  Pauli,  Lond.  1857,  TU,  84  ff. 

*)  Bodge,  Life  and  Ezploits  of  Alezander  II,  89  f. 
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1400)  über  den  Glauben  des  Königs:  Alexander,  der  Sohn 
Daras,  war  von  der  Sekte  seines  Meisters  Aristoteles^). 
Hammer  bringt  aus  einem  der  persischen  IskanderbQcher 
die  Notiz  bei,  Aristoteles  habe  den  Prinzen  fleißig  in  der 
Moral  und  in  der  Naturgeschichte  unterwiesen ').  Der  junge 
Alexander  erhielt  wechselsweise  Besuche  vom  bösen  und 
vom  guten  Genius,  vom  Satan  und  yom  Propheten  Chidhr. 
Wenn  Aristoteles  dabei  war,  so  wurde  der  Engel  der 
Finsternis  stets  entlaryt.  Aber  der  Weise  war  nicht  immer 
zur  Stelle;  denn  er  schrieb  viel  in  seiner  Kammer  an  seiner 
Naturgeschichte,  ,» Wunder  der  Geschöpfe*'  betitelt,  oder 
blätterte  in  Jusuffs  Traumbuch,  um  die  ' —  stets  glOck- 
lichen  —  Traume  seines  Zöglings  zu  deuten'). 

In  dem  von  Gardonne  ausgezogenen  persischen  Prosa- 
roman lehrt  Aristoteles  den  jungen  König  hauptsächlich 
die  Politik  und  die  Physik^).  Neben  diesen  griechischen 
Wissenschaften  versäumt  er  aber  nicht,  ihm  echt  orien- 
talische Beschwörungsformeln  einzuprägen,  welche  ihm 
später  zu  gute  kommen,  als  im  Kampf  mit  den  Diws  in 
Masenderan  deren  Oberhaupt  sich  aus  der  Luft  auf  ihn 
herabstürzt,  um  ihn  zu  erwürgen^). 

Im  Darabnameh,  einer  ungeheuren  Kompiktion  per- 
sischer Geschichten  von  dem  Araber  Abu-Thaher  Ibn- 
Hassan  von  Tharsus  ^),  der  den  Rahmen  seines  Werks  dem 
Firdusi  entnahm,  sind  es  die  Geheimnisse  der  Astrologie, 
worin  Aristoteles  seinen  königlichen  Schüler  gründlich  unter- 
weist. Als  darauf  der  junge  Alexander  aus  seiner  Heimat 
entflieht,   erwirbt  er  sich  seinen  Lebensunterhalt  in  der 


')  Notices  et  Extraits  11,  423. 

')  Bosenöl  I,  269. 

')  Bosenöl  I,  269. 

*)  Biblioth^ue  oniTertelle  des  Romans,  Paris,  Octobre  1777, 1.  9. 

»)  Ebenda  I,  25. 

*)  Vom  Verfasser  des  Modschmel  at-tew&rikh  (1126)  unter  aeiseB 
Quellen  angeführt.  J.  Mohl  im  Nonv.  Journal  Asiat  3.  Serie. 
XI,  168. 
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Hauptstadt  der  Berbern  damit,  daß  er  sich  mit  einem 
Astrolab  auf  die  Straße  setzt  und  den  Vorübergehenden 
weissagt  M*  Im  türkischen  Iskendemameh  von  Ahmedi  von 
Kermiyan  (1390)  hält  Aristoteles  einen  histcMrischen  Vor- 
trag, der  mehr  als  ein  Viertel  des  Gedichtes  einnimmt.  Er 
erzahlt  Alezander  von  den  Königen,  welche  den  Orient  vor 
ihm  beherrscht  haben  und  nach  ihm  beherrschen  werden  ^). 
Bekanntlich  wohnte  der  Stagprit  mit  seinem  Zögling 
im  Nymphäum  bei  Mieza,  südwestlich  von  Pella,  wo  man 
noch  zu  Plutarchs  Zeit  die  steinernen  Ruhebänke  und  die 
schattigen  Baumgänge  des  Aristoteles  zeigte  ^).  Die  Orien* 
talen«  wie  Schahrastani  (f  1154),  verlegen  den  Unterricht 
Alexanders  nach  Athen,  wo  er  fünf  Jahre  bei  Aristoteles 
{gewohnt  habe^).  Ganz  ebenso  heißt  es  in  der  von  Jacobs 
beschriebenen  Geschichte  Alexanders,  welche  der  Portugiese 
Vasco  de  Lucena  ftlr  Karl  den  Kühnen  in  elegantem  Franzö- 
sisch verfaßte:  «Einige  behaupten,  Alexander  habe  fünf 
Jahre  seiner  Jugend  mit  Aristoteles  in  Athen  zugebracht*^  ^). 
Vasco  übersetzte  den  Curtius  und  ergänzte  dessen  Lücken 
aus  Justin,  Plutarch,  Josephus  u.  a.  Woher  diese  Angabe 
kommt,  ist  nicht  bekannt,  allem  Anscheine  nach  aus  dem 


')  J.  Mohl.  Le  Livre  des  Rois,  Paris  1838.  l,  LXXIV  f.  —  Nach 
:^l>i^gel,  Eraaische  Altertamskonde  11,  599,  ist  das  Iskandemame  des 
Abii*Thaher  die  arabische  i^aelle  des  Firdusi.  —  Es  erinnert  die  obige 
Anirabe  (uacb)  an  einen  anderen  Alexander,  den  Sohn  des  mace- 
d*»ni«chen  KOaigs  Perseus,  der  nach  der  Entthronung  seines  Vaters 
«•inen  Lebensonterhalt  durch  Schreiberdienste  suchen  maßte.  Plutarch 
Aemilios  Paulos  (ed.  Reiske  11.  31)^).  Mich.  Wiedemann,  Historisch- 
poctincbe  Gefangenschaften,  Leips.  1689.  8.  Monat,  89  f. 

*)  Rieu,  (*atalogae  of  the  Turkinh  Manuscripts  in  the  British 
Mo-^oi,  London  18>^,  162  b. 

)  Ptatarch.  Alex.  7.  ed.  Reiske  IV,  17.  SUhr.  Anstotelia  T, 
^2.  Anm.  3.  105.  Zellcr,  Philosophie  dor  Griechen  II,  2*,  27. 
Anoi.  4. 

*)  ähahrastani,  Religionspartcien  und  Pbilosophenscbulen,  ttbers. 
xoa  Haarbrücker,  Halle  18.50,  11,  1^4. 

')  Jacobs   und  Ukert,   Beiträge   zur  Alteren  Lit.  I,  375.     Cber 

Vaaeo  t.  P.  Paris,  Les  mss.  fr.  de  la  ßibl.  du  Roi.  I.  49  ff. 
H-rtf .  O^samB«*!!«»  AbhsiKl Innen  *i 
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Orient.  So  münden  gar  häufig  die  morgenländischen 
Quellen  durch  verborgene  Kanäle  in  die  europäische  Lite- 
ratur ein. 

Über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  seinem 
königlichen  Schüler  während  dessen  Lemzeit  sind  nur 
wenige  Züge  in  den  Alexandersagen  zu  finden. 

Im  Pseudo-Eallisthenes  wird  erzählt,  daß  Aristoteles  an 
seine  Schüler,  worunter  außer  Alexander  noch  andere  Königs- 
söhne  waren  ^),  eines  Tages  die  Frage  gerichtet  habe,  welche 
Gunst  sie  ihm  erweisen  wollten,  wenn  sie  ihr  yäterliches 
Reich  geerbt  hätten;  da  habe  ihm  der  eine  dieses,  der 
andere  jenes  versprochen,  Alexander  aber  habe  erwidert: 
«Fragst  du  schon  heut  über  kommende  Dinge?  Da  ich  f&r 
das  Morgen  kein  Unterpfand  habe,  so  werde  ich  dir  geben« 
was  Zeit  und  Gelegenheit  mit  sich  bringt.*  und  der 
Meister  habe  ausgerufen:  «Heil  dir,  Alexander,  Welt- 
beherrscher! Du  wirst  der  größte  König  sein!*^  *)  —  Diese 
Anekdote  steht  zwar  in  den  alten  Übersetzungen,  bei  Julius 
Valerius^),  in  der  armenischen^)  und  in  der  syrischen 
Übersetzung  ^),  auch  in  dem  mittelgriechischen  Gedicht  der 
Markusbibliothek  ^)  und  dem  mittelgriechischen  Prosaroman 

')  Nach  „der  Seelen  Trost*'  ist  der  sa^nhafte  erste  Oe^er  Ale- 
xanders» der  KOnig  Nikolaus,  sein  Schnlgesell  gewesen.  Angsporg 
1488,  Bl.  GLXII.  Niederdeutsch  bei  Bmns,  Romantische  Gedichte  843 
Altschwedisch  e.  Sj&lens  Trost,  utg.  af  Elemming,  Stockh.  1771— 7S 
515,  6 :  tUfxandira  skolabrodhir,  —  Die  historischen  Mitschüler  Ale- 
zanders 6.  R.  Geier,  Alex.  u.  Aristot.  28  ff. 

^)  I,  16.    G.  Maller  15  f. 

*)  I,  16.  C.  Maller  a.  a.  0.  Vgl.  Spicilegium  Romannm  Till. 
Romae  1842,  516.    Ausg.  von  Kühler  I,  9,  p.  16,  26. 

*)  Zacher,  P8.-Kall.  91  f. 

^)  P.  Zingerle  in  der  Zeitsch.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  II. 
781.  —  Badge,  Bist,  of  Alex.  p.  18  f.  —  Sie  fehlt  in  der  ftthiopt- 
sehen. 

*)         ,Oüx  c^(u  oYjpLtpov  ahxo^  My(op6v  oot  8o6vai 
icBpl  vr^^  aSptov  ahti]^  ^  ictpl  Tutv  }itXX6vT<ov. 
''Av  Y^p  ^Y<^9  fiX^oo^e,  Xdßcu  ri]v  ßaotXttav, 
Sa»att>  oot  irpsTcov  toü  xaipoo  ^aptapia  xal  tvj^  &pa^.* 
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der  Wiener  Hofbtblioihek^),  fehlt  aber  in  den  nächsten 
Quellen  der  abendländischen  Alexanderdichtungen,   in  der 
Epitome  und  in  der  Historia  de  preliis,  und  damit  in  diesen 
Dichtungen  selbst.    Aus  dem  griechischen  Original  ging 
ne  jedoch  in  die  bereits  erwähnte  arabische  «Auswahl  der 
WeisheitssprQche*  des  ägyptischen  Arztes  Mubaschschir  ibn 
Fatik  (um  1050)  über  und  kam  so  durch  die  spanischen, 
lateinischen,  französischen  und  englischen  Übersetzungen 
dieses  Werks  in  die  Literaturen  Europas*).     Wo  also  die 
Weltsprache  des  Westens  ihre  Vermittlung  versagte,   da 
trat  die  des  Ostens  hilfreich  ein.   Die  Antwort  Alexanders 
lautet  bei  Mubaschschir  zugleich  stolzer  und  ehrerbietiger: 
.Meister,  frage  mich  heute  nicht  um  das,  was  ich  morgen 
ton  werde,  sondern  frage,  was  ich  jetzt  tun  will,  und  gib 
mir  Muße  dazu!  Wenn  ich  herrschen  werde,  wie  du  sagst, 
dann  werde  ich  tun,  was  sich  einem  Manne  wie  mir  einem 
Manne    wie   dir   gegenüber  geziemf* ').  —  Mubaschschir 
reihte  die  Anekdote  unter  die  Weisheitssprüche  Alexanders 
ein,   ebenso  Schahrastani,   bei  dem  jedoch  der  Ton   der 
Antwort    stark   abgeschwächt   ist:    Zu   Alezanders  Weis- 
heitssprüchen gehört,   daß  er,  als  ihn  sein  Lehrer  in  der 
Schule  fragte:    «Wenn   die  Herrschaft  einstmak  an  dich 
gekommen  sein  wird,   wo  wirst  du  mich  hinsetzen?*   zur 
Antwort  gab:  «Wo  dich  jetzt  mein  Gehorsam  gegen  dich 
hinsetzt*  *).     Ganz  ins  Gewöhnliche   herabgesunken    sind 
Meister  und  Schüler  im  neugriechischen  Volksbuch  AtijYiptc 
*AXt(dv3poo   toO  MaxfiMvo^.     Da   rerheißt   Alexander,    er 

nhfth^  T*^^  ^9tXtu<  lii^uto^  «apa  «dytttc*.  v.  728  ff. 
W.  Wagner.  Troin  po^met  gr.  78. 

*)  Kapp»  Mitteilungen  auf  zwei  griecb.  Hdachr.  im  Progr.  des 
k.  k.  Real-  n.  Obergymnat.  im  IX.  Gemeindebezirke  in  Wien  für 
du  S«hi4jabr  187172,  51.    Daa  Nähere  leider  nicht  angegeben. 

*)  Kaort.  MitteUongen  318.  488  ff.  De  Renzi,  Collectio  Saler 
Dttana,  NspoH  1854,  111,  129. 

')  Bocadoe  de  oro,  t.  Knost  313. 

•)  üben.  TOB  HaarbrQckcr  II.  185. 
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werde  Aristoteles  zum  groBen  Mann  machen,  und  dieser 
preist  ihn  zum  Dank  als  künftigen  Weltbeherrscher  ^).  Ab- 
weichend I  wird  die  Anekdote  auch  erzahlt]  bei  Mirkhond. 
Da  entgegnet  Alexander:  ,,0,  mein  Lehrer,  frage  mich 
nicht,  da  ich  die  königliche  Würde  nicht  erlangen  werde!* 
und  Aristoteles  weissagt  ihm  die  Herrschaft  über  die 
Welt*). 

Hierher  gehört  noch  ein  anderer  Ausspruch  Alexanders, 
den  Mubaschschir  überliefert:  Man  fragte  ihn:  «Warum 
ehrst  du  deinen  Meister  höher  als  deinen  Vater?*  und  er 
erwiderte:  «Von  meinem  Vater  habe  ich  das  vergängliche 
Leben,  von  meinem  Meister  das  unvergängliche '^ ').  Ein 
ähnliches  Wort  Alexanders  verzeichnet  schon  Plutarch^). 
Schahrastani  kennt  diesen  Ausspruch  nach  drei  verschiedenen 
Überlieferungen.  Die  erste  ist  die  Mubaschschirs;  die 
zweite  lautet:  «Weil  ich  von  meinem  Vater  wohl  mein 
Leben  empfangen  habe,  von  meinem  Lehrer  aber  das,  wo- 
durch mein  Leben  erst  Wert  hat/  Die  dritte  lautet: 
^Weil  mein  Vater  der  Grund  meines  Daseins,  mein  Lehrer 
aber  der  Grund  meiner  Vemünftigkeit  ist*"^).  Nach  einer 
persischen  Fassung,   welche  bei   Mirkhond^)   und   in   dem 

*)  Gidel  im  Annuaire  YlII,  296.  Aristoteles  macht  dort  noch 
eine  andere  Probe  mit  seinen  SchQlern.  Er  bewaffnet  sie  mit  Stöcken 
und  teilt  sie  in  zwei  gleiche  Haufen;  den  einen  fDhrt  Alexander, 
den  anderen  Ptolemäus  an.  Auf  ein  Zeichen  des  Meisters  beginnt 
der  Kampf.  Alezander  siegt,  und  der  Stagirit  sieht  darin  ein  Vor 
seichen  seiner  künftigen  Größe.  Diesem  Gesohichtchen  liegt  offenbar 
die  Erzählung  von  Alexanders  Knabenspielen  bei  Pseudo-Kaliisthenei 
zu  Grunde  (I,  13  C.  Müller  13). 

-)  Raucat-us-safa  tr.  bj  Rehatsek,  I,  2,  287. 

')  liocados  de  oro,  s.  Knust  311;  lat. ,  franz.  u.  engl.  Cbers. 
s.  4d4  ff.  Aus  den  Bocados  stammt  wohl  die  Anekdote  bei  JafaodA 
Bonsenyor,  Libre  de  Paraules,  por  Gabriel  Llabr^s  y  Quintana. 
Palma  de  Malorca,  1889,  Nr.  153.  (Steinschneider,  Hebr&ische  Obe^ 
Setzungen,  977.)  Timotheus  Polus,  Lustiger  Schawplatz.  Jena  1639, 119 

*)  Alex.  H.  ed.  Reiske  IV,  20  f.    Nachweise  s.  Knust  811,  Anm.  «i 

*l  Übersetzt  von  Haarbrücker  II,  185. 

"I  Transl.  by  Sbea  423.  Rauzat-us-Safa,  tr.  by  RehatMk  I.  2.  2^:. 
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modernen  Geschichtsbuch  Sinet-al-tewäxikh  vorkommt,  sagt 
Alexander:  «Mein  Yater  brachte  mich  yom  Himmel  zur 
Erde;  durch  die  Hilfe  meines  Meisters  steige  ich  von  der 
Erde  zum  Himmel''^). 

Bei  Julius  Yalerius')  schließt  sich  an  die  Anekdote  von  der 
an  die  Schaler  gerichteten  Frage  des  Aristoteles  ein  Brief- 
wechsel zwischen  dem  Schatzmeister  Zeuxis,  den  Eltern  Ale- 
xanders, Aristoteles  und  dem  jungen  König  über  die  verschwen- 
derische Freigebigkeit  des  letzteren,  wobei  Aristoteles  mit 
Wärme  fOr  die  edle  Natur  seines  Zöglings  eintritt.  Dieser  Brief- 
wechsel fehlt  zwar  in  dem  uns  überlieferten  Texte  des  Pseudo- 
Kallisthenes,  hat  aber  nach  J.  Zachers  Ausführungen  doch 
schon  dem  griechischen  Original  angehört  und  ist  später 
von  den  Abschreibern  ausgelassen  worden').  Schon  Cicero 
kannte  einen  angeblichen  Brief  König  Philipps,  worin  dieser 
seinem  Sohne  wegen  seiner  Freigebigkeit  gegen  die  Mace- 
donier  Vorstellungen  machte  und  ihn  tadelte,  daß  er  von 
denen  Treue  erwarte,  die  er  durch  Geschenke  besteche^). 
Die  armenische^)  wie  die  syrische  Übersetzung^)  bringen 
den  Briefwechsel  in  Übereinstimmung  mit  Valerius.  Da  er 
jedoch  in  der  Epitome  und  in  der  Historia  de  preliis  fehlt, 
so  wissen  auch  die  späteren  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage nichts  davon.  Nur  ein  französischer  Prosaist  des 
13.  Jahrhunderts,  Philipp  von  Novare,  hat  etwas  Ähn- 
liches in  einer  uns  unbekannten  Quelle  gefunden;  doch 
beschranken  sich  die  Briefe  bei  ihm  auf  einen  Meinungs- 


*)  Malcolm»  Bist,  of  Persia  I,  82.  Vgl.  Cardonne,  Melanges  I, 
248  a.  H.  Weinmuio,  Lamprechts  Alexander.  Frankfart  1850,  11,  519. 

')  I,  16.    C.  Malier  16.    Aasgabe  von  Kubier,  I,  9,  p.  17,  22. 

*)  Zacher,  Fsendo-Kall.  92.    P.  Meyer,  Alex.  II,  6. 

')  De  officiis  II,  15,  58. 

M  J.  Zacher  a.  a.  0. 

*)  F.  Zingerle  in  der  Zeitsch.  d.  deutschen  niorgenl.  Gs.  IX,  781. 
Perkins  im  Journal  of  the  Am.  Or.  See.  IV,  369,  Anm.  Badge,  Hist. 
of  Alexander.  Book  I,  c  17,  p.  19  ff.  —  Hier  heißt  der  Pfleger 
Alexanders  ZtnUVs  oder  Ziy&nt^s. 
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austausch  zwischen  Vater  und  Sohn,  und  Aristoteles  ist 
nicht  dabei  beteiligt^). 

Die  berühmteste  Alexanderdichtung  des  gelehrten  Abend- 
landes, die  lateinische  Alexandreis  des  Walter  von  Chatil- 
Ion'),  vollendet  um  1178,  welche  im  Mittelalter  den  klas- 
sischen Werken  der  römischen  Literatur  gleichgestellt,  in 
einzelnen  Schulen  sogar  vorgezogen  wurde'),  handelt  von 
Aristoteles  nur  im  ersten  Buche.  Dieses  beginnt  mit  der 
Erzählung,  wie  der  Knabe  Alexander  vernimmt,  dafi  Griechen- 
land unter  der  Oberherrschaft  des  Darius  stehe,  und  wie 
er  in  klagender  üngedidd  nach  dem  Kampfe  mit  den  Persern 
verlangt  «Hat  nicht,"  ruft  er  aus,  ,|der  Aleide  in  der 
Wiege  die  Drachen  erwürgt?  Ich  wollte  ähnliche  Taten 
tun,  wenn  nicht  der  Name  des  großen  Aristoteles  meine 
Jugend  in  Schrecken  hielte"^).  —  Da  tritt  der  Mdster 
mager,  bleich,  mit  ungekämmtem  Haar  aus  seinem  Gemach, 
wo  er  eben  trotz  seines  abgelebten  Leibes  schlagfertige 
Schlußreihen  der  Logik  aufgestellt  hat.  Er  sieht  des  Knaben 
flammende  Erregung  und  will  wissen,  was  ihn  quält  Dieser 
schlägt  in  Ehrfurcht  die  Augen  nieder,  wirft  sich  vor  den 
Stuhl  des  Meisters  und  klagt  ihm  unter  Tranen  seines 
Vaterlandes  Bedrückung.  Aristoteles  hört  ihm  aufmerksam 
zu  und  erteilt  ihm  dann  in  langer  Rede  Lebensregeln  f&r 
die  Ausführung  seines  Vorhabens. 

Walter  von  Ghatillon,  obwohl  ihm  die  sagenhafte  Ge- 
schichte Alexanders  nicht  unbekannt  war^),  schloß  sich 
eng  an  die  Darstellung  des  Gurtius  an.  Für  die  Jugend- 
zeit seines  Helden  ließ  ihn  aber  dieser  im  Stich,  und   so 


*)  Les  quatre  ages  de  rhomme,  §  67,  p.  p.  Marcel  de  FrMll«, 
Pari«  1888,  89  f.    Vgl.  P.  Meyer.  Alex.  II,  861  ff. 

')  Peiper,  Walter  von  Ghatillon,  Breslau  1869,  9.    Toiicher  in 
den  Wiener  Sitzungsber.  Ph.  h.  Cl.  XCVII ,  812  ff.    Carraroli , 
genda  d^Aless.  187. 

*)  Warton,  Hist  of  Engl.  Poetry,  Lond.  1840,  I,  CXXXII. 

^)  Nisi  magni  Nomen  ArittoteltB  pueriles  terreat  annos,    l,  42. 

*)  Er  erwähnt  z.  B.  die  Vaterschaft  des  Nectanabos  I,  46. 
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sah  er  sich  f&r  den  Anfang  seines  Gedichtes  auf  seine  eigene 
Erfindung  angewiesen.  Für  die  Lebensregeln  benützte  er 
wohl  eine  der  zahlreichen  Rezensionen  der  den  Namen  des 
Aristoteles  tragenden  Secreta  Secretorum. 

Die  obige  Szene  wurde  vom  Verfasser  der  altnordischen 
Alexandersage  in  Prosa  umgesetzt  und  diente  dem  Ver- 
fasser des  spanischen  Libro  de  Alexandro^),  sowie  Jakob 
Ton  Maerlant*)  und  Ulrich  von  Eschenbach  ^)  zum  Vorbild. 
Mit  besonderer  Lebhaftigkeit  hat  sie  der  Spanier  im  ein- 
zelnen ausgefbhrt.  Seine  Darstellung  wurde  später  mit 
bemerkenswerten  Varianten  in  die  Victorial  cronica  de  Don 
Pero  Nino  Ton  Gutierre  Diez  de  Gomez  (erste  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts)  aufgenommen^). 

Walter  von  Chatillon  erzählt  sodann,  wie  Alezander 
nach  seines  Vaters  Tod  in  Eorinth  gekrönt  wird^),  um- 
geben Ton  seinen  jungen  Kriegern  und  seinen  greisen 
Beratern.  In  deren  Mitte  sitzt  vor  des  jungen  Königs 
Angesicht  Aristoteles  im  weichen  Gewände,  von  den 
Jahren  gebeugt,  mit  dem  Lorbeerkranz  in  den  wirren 
Haaren. 

Pnneipi$  a  fade,  vatum  grege  cinctus  inertni, 
Sedü  Aristoteles  moUi  velatus  amictu, 
lam  rttde  donatus  fatisqtu  prementibus  annos, 
Curvus,  et  impexos  casiigai  laurea  erines*). 

Auch  das  altspanische  Gedicht  schildert  ihn  so,  mitten 
unter  der  Festrersammlung  im  Mantel  mit  zitternden  Händen 
sitzend  und  in  einem  Buche  lesend. 


*)  Saaches»  Colleceion  III,  4  ff.  copla  22  ff. 

0  Alezanden  geesten  I,  411  ff. 

')  Alezander  1829  ff.,  h.  von  Toischer  86  ff. 

*)  Paymaigre,  Les  Vienx  Antenn  Castillans,  Parts  1861,  I.  329, 
Nr.  2.  Ober  die  Chronik  s.  Ticknor,  Gesch.  der  schönen  Lit  in 
Spanien,  deatieh  von  Jnlins,  Leipz.  1867,  I,  163. 

*)  I,  203  ff.  Wahrscheinlich  nach  Justin  11 ,  2,  s.  J.  Zacher  in 
der  Zeitscfa.  f.  dentache  PhüoL  XI,  406. 

«)  I,  222. 
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Mestre  Aristatil  vieio  e  decaido, 

Con  8US  manos  trembloaas,  de  8u  eapa  ve$tido 

Sedie  cerca  del  rey  leyendo  en  un  libro^). 

Ulrich  von  Eschenbach  sagt  nichts  hiervon.  Die  alt- 
nordische Prosabearbeitung  der  Alexandrelis  tibersetzt  grex 
vatum  mit  Klerka  sveit  und  fügt  hinzu:  diese  Schar  war 
unbewehrt,  weil  sie  sich  mehr  auf  Wissenschaft  als  auf 
Handhabung  der  Waffen  verstanden^).  Jakob  von  Maer- 
laut  aber  macht  in  einem  Anflug  realistischen  Humors  aus 
dem  Kreise  der  Seher  einen  Haufen  von  Schülern,  die  bei 
ihrem  mit  dem  Stab  bewehrten  Meister  sitzen,  schön  und 
sanft,  doch  gekleidet  wie  Betbrüder  und  untauglich  für  das 
Schwert. 

AnstotileB,  die  rroede, 

sat  dtier  Pia  met  aiere  roede, 

ende  bi  hem  sine  scolieren, 

die  8c<me  waren  ende  goedertieren, 

ghecleei  recht  alse  papelaerde, 

maer  onntUte  tearen  ten  swaerde^). 

Von  da  an  verschwindet  Aristoteles  aus  Walters  Ale- 
xandreYs. 

In  den  angeführten  Stellen  ist  mehrfach  die  äußere 
Erscheinung  des  Meisters  zur  Sprache  gekommen. 
Aristoteles  war  bekanntlich  während  seines  Erzieheramtes 
in  der  Vollkraft  des  Lebens.  Er  stand  im  48.  Jahre,  als 
er  dem  Rufe  nach  Pella  folgte  (342),  und  war,  da  der 
Unterricht  nicht  länger  als  3  Jahre  dauerte,  im  46.,  al< 
er  sein  Amt  niederlegte^).  Nach  den  glaubwürdigen  g^echi- 
sehen  Quellen  war  er  von  zartem  Körperbau^)  und  hatte 


')  Copla  183,  Sanchez.IIl,  26. 

')  Frammi  fyrir  konangenenem  sat  Aristotiles  med  klerka  sveit 
sina.  hann  var  nü  bogenn  mioc  af  eile  oc  hvitr  fyr  h«rom.  ^esse 
Eveit  var  vapnalaus.  pviat  hon  knnne  meira  of  frsdi  en  vapnfime. 
(Alezanderssaga,  h.  von  Unger  8.) 

')  Alezanders  geesten  1,  795. 

*)  Zeller.  Philos.  der  Gr.  II,  2  ^  22.  26  f. 

^)  'AXXot  Kai  l9xvo3«tXi^c  ,  f  aaiv.  'vjv,  xal  }UKpo|ipLato(.  Diogenes 
Laertius,  L.  V,  c.  1,  2.    Cobet  111.  7.    Ifuxpoc  nennt  ihn  das  bt» 
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einen  Sprachfehler^),  der  von  einzelnen  Peripaietikern  nach- 
geäfft wurde').     Auf  sein  Äußeres  verwendete  er    große 
Sorgfalt,  hatte  eine  Vorliebe  für  gewählte  Kleidung   und 
RingBchmack  und  trug  «ein  Gesicht  wahrscheinlich  nach 
der  damals  aufkommenden  mazedonischen  Sitte  glattrasiert'). 
Ganz  anders  erscheint  seine  Gestalt  in  den  Dichtungen 
des  Mittelalters.     Die  spätere  abendländische  Welt  konnte 
«»ich  den  Meister  aller  Meister  nur  als  ehrwürdigen  Greis 
denken,    und  sein   Äußeres    bildete  man    sich    nach    den 
Vorstellungen,  die  man  von  einem  Philosophen  hatte,    als 
ärmlich  und  vernachlässigt.    Wie  der  milde,  liebenswürdige 
und  bescheidene  Vergil  in  den  späteren  Jahrhunderten  zum 
finsteren,  barschen  und  hochmütigen  Murrkopf  geworden 
ist^),  so  verkehrte  sich  der  feine  Weltmann  Aristoteles  in 


kannte  karrikierende  Spottepigramm  beim  Anonjmos  des  Menage. 
Bohle,  Arittotelts  opera,  Biponti  1791»  I,  67.  Westermann,  Mytho- 
gnipbie  405. 

')  TpaoXi(  rriv  (p«»v-^v,  <»{  ff^zi  Tifiodtoc  h  'Alhqvaio^  tv  t<j)  ittpl 
puMv.  Diog.  Laert.  ib.  Cobet  111»  6.  Anonymus  des  Menage  s. 
Bohle  I,  60.  Spottepigramm  1»  67.  Westermann  a.  a.  0.,  Suidas, 
•.  V.  *ApineTlX*v}c*  I^es  scheint  sieh  auf  eine  mangelhafte  Au^* 
•praehe  des  R  oder  L  sn  belieben.    Stabr,  Arist.  I,  161. 

*)  Plotarcb,  I>e  aodiendis  poetis  8. 

*)  'Es^^xi  t*  iict9fj)iip  XP^F^^C  ^^^  Sa«toXioi^  ««t  xoop^i.  Diog. 
Laert  ib.  Cobet  111,  8.  vgl.  Xlian,  Varia  historia  8,  19  (ed  Hercher  830. 
12^  Scbnster,  Ober  die  erhaltenen  Portrftts  der  griech.  Philosophen. 
Leipa.  1876,  16  f.  Doch  brancht  das  letzte  Wort  sich  nicht  aosschließ- 
lieh  anf  das  Haupthaar  ao  beaiehen,  sondern  kann  besagen,  dafi  er 
sowohl  Haar  als  Bart  knrzgeschoren  trog.  Bartlos  zeigen  ihn  die 
gfschnittenen  Steine  auf  Tafel  III,  aoch  das  Marmorrelief  nach  'der 
Zeiehnmig  de*  Theodorus  Oall&ns  s.  Illostrium  Imagines,  Antreqiiae 
1606,  Tafel  85,  und  loannis  Fabri  Commentarius  p.  20  f.  Vgl.  Stahr, 
Arist  I,  162.  DaB  man  sich  lor  Zeit  Alexanders  tu  rasieren  begann, 
^ieseogt  Chrytipp.  (Athenaeos  XIII,  18.)  Keines  der  angeblichen 
Bildnisse  l&6t  sich  fibrigens  mit  Sicherheit  bestimmen,  die  schöne 
sitaeode  Statoe  in  Palasio  Spada  in  Rom  ist  Aristides  oder  Aristippo« 
and  tfigt  den  später  aofgeeetaten  Kopf  eines  RAmers, 

*>  Bei  Fabios  Plaaciades  Fnlgentios  (um  500),  s.  Comparetti, 
VirgUio  nel  medio  evo,  Ltromo  1872,  I,  151. 
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einen  verwahrlosten  Cyniker  mit  langem  breitem  Bart, 
struppigen  Haaren,  ungewaschenem  Kopf  und  zottigen 
Brauen. 

So  zeichnet  ihn  der  große  altfranzösische  Alexander- 
roman: 

Ne  li  cdhU  de  9&i,  tous  egtoit  enhermis; 
harhe  ot  et  lange  et  Ue  et  Us  poils  retortis 
et  le  eief  deslav4  et  velus  les  aarcia; 
de  pain  et  d^iave  vit,  ne  quiert  autre  piertris '). 

Maßgebend  für  die  Folgezeit  wurde  die  Auffassung  des 
Stagiriten  in  der  allverbreiteten  AlexandreXs,  wonach  er, 
der  überhaupt  nicht  älter  als  62  Jahre  geworden  ist,  schon 
in  seiner  mazedonischen  Zeit  als  ein  hinfälliger  Greis  ge- 
dacht wurde. 

Forte  macer,  päUena,  ineompto  erine  magigter 
(Nee  fades  studio  male  respondAat)  apertis 
Exierat  thalamis,  uhi  nuper  corpore  toto 
Perfecto  logiees  pugilee  armarat  eienehoB, 
O  quam  difficile  est  Studium  non  prodere  vultuf 
Livida  noctumam  sapibant  ora  lucemam, 
NuUa  repeliebat  a  pelle  parenthesis  ossa, 
Seque  maritahat  tenui  discrimine  peUis 
Ossibus  in  vultu,  partesque  effusa  per  omnes 
Articulos  manuum  macies  jtyuna  premehat  *). 

Als  alt  und  häßlich  schildert  ihn  ganz  besonders  Henri 
d'Andeli  im  Lai  d^Aristote'). 


>)  Michelant  525.  dO. 

-)  I,  59.  Wörtlich  mit  Auslassung  des  geschmacklosen  v.  65  bei 
loaimes  WallensiSr  Compendiloqoiam ,  Pars  III,  Distinctio  V,  c  8. 
Argentorati  1518,  fol.  127  a.  —  Die  altnordische  Übersetzung  sagt 
nar:  hann  var  rufinn  oo  ö^veginn  magr  oc  bleikr  i  andlite.  Ale- 
xanders Saga,  Unger  3.  Auch  Maerlant  kürst  die  Schilderung  ab, 
8.  Alezanders  geesten  I,  475.  Ulrich  von  Eschenbach  läßt  sie 
ganz  weg. 

')  Vostre  mestre  chanu  et  pale.    v.  244. 

Je  sui  toz  viex  et  tos  chsnuz. 
lais  et  pales  et  noirs  et  maigres    838« 
Quant  je,  qui  sui  plains  de  vielUce»    491. 

H^ron,  Oeuvres  de  Henri  d*Andeli.  Paris  1881,  p.  10.  13.  19. 


I.  Aristoteles  als  Lehrer  Alexanders  27 

Im  Gegensatz  zu  dieser  abendländischen  Vorstellung 
stehen  die  Schilderungen  der  Erscheinung  des  Aristoteles 
in  der  orientalischen  Literatur.  Er,  der  Lieblingsdenker 
der  Araber,  war  der  einzige  griechische  Philosoph,  von 
dem  sie  sich  auch  ein  deutliches  äuBeres  Bild  zu  machen 
versuchten,  wieviel  sie  hierbei  griechischen  Quellen  ent- 
nahmen, die  uns  verloren  sind,  wieviel  sie  aus  eigener 
Phantasie  ergänzten,  läßt  sich  nicht  entscheiden^).  So 
entstand  jene  Zeichnung  der  Persönlichkeit  des  Stagiriten, 
wie  sie  Hubaschschir  in  seine  Weisheitssprüche  aufnahm  '), 
von  wo  sie  in  das  biographische  Lexikon  des  Ihn  el-Eifti 
It  1248) »),  in  die  Geschichte  der  Ärzte  des  Oseibia  (t  1269)*), 
auszugsweise  in  die  Geschichte  der  Dynastien  des  Christen 
Abulfaradsch  (f  1286)  ^),  in  den  Garten  der  Reinheit  von 
Mirkhond  (f  1469)*)  und  durch  verschiedene  Autoren  ver- 
mittelt in  die  tfirkische  Weltgeschichte,  betitelt  «Mark  der 
Geschichten*,  von  Hezarfen  Hussein  Efendi  (um  1672)  ^) 
Qberg^ng  und  durch  die  Übersetzungen  der  Weisheitssprüche 
nun  ihrerseits  im  Abendlande  eingeführt  wurde. 

Die  Schilderung  lautet  nach  Lipperts  Übersetzung^): 
Aristoteles  war  weifi  (von  Haut)  *),  ein  wenig  kahlköpfig  ^^), 

')  Lippert,  Stadien  auf  dem  Gebiete  der  griech.-arab.  Über- 
setznngtlit,  Braonschweig  1894,  I,  88  f. 

')  Steinschneider,  Al-Farabi  206  f.  in  den  M^moires  de  TAcad. 
Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  YII«  s^rie,  XIII,  N.  4  (1869). 

*)  Steinschneider  a.  a.  0.  190.  Aug.  Müller,  Die  griech.  Philo- 
sophen in  der  arab.  Oberlieferang.    Halle  1873,  46. 

*)  Steinschneider  a.  a.  0. 

^)  Historia  compendiosa  authore  Gregorio  Abal-Pharajio,  ed.  ab 
Pocockio,  Oxoniae  1668,  60. 

<)  Raasat-as-safa,  Translated  by  RehaUek  I,  2.  286. 

*)  Heinr.  Friedr.  v.  Diez,  Denkwürdigkeiten  von  Asien,  Berl.  1811, 
I,  83. 

')  Stadien  1, 19.  vgl.  Steinschneider,  Al-Farabi  207.  A.  Müller  a.  a.  0. 

*)  Nach  arabischen  Begriffen  und  im  Gegensatz  zu  der  sonn- 
gebräunten  Farbe  dieses  Volks.  A.  Müller  a.  a.  0.  Dagegen  Lippert» 
ebenda  34. 

'*)  Aristoteles  ist  in  späteren  Jahren  kahl  geworden;  so  zeigt 
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schön  von  Natur,  starkknochig,  hatte  kleine  Augen  ^), 
einen  dichten  Bart,  blauschwarze  Augen,  eine  Adlernase, 
einen  kleinen  Mund,  eine  breite  Brust.  Er  war  eilig  in 
seinem  Gange,  wenn  er  allein,  langsam,  wenn  seine  Be- 
gleiter mit  ihm  waren.  Er  studierte  beständig  in  den 
Büchern,  redete  keinen  Unsinn,  verweilte  bei  jedem  Worte, 
schwieg  lange  bei  einer  Frage,  ehe  er  Antwort  gab.  In 
den  Stunden  des  Tages  begab  er  sich  auf  die  Felder  hin- 
aus und  zu  den  Flüssen  hin^).  Er  liebte  die  Musik  und 
die  Gesellschaft  der  Mathematiker  und  Dialektiker').  Er 
war  gerecht  gegen  sich  selbst  und  gestand  in  der  Dis- 
putation ein,  wo  er  das  Richtige  getroffen  und  wo  er  ge- 
irrt hatte.  Er  war  mäßigt)  in  Kleidung,  Essen,  Trinken, 
Liebesgenuß  und  in  seinen  Passionen^).  In  seiner  Hand 
hielt  er  ein  Instrument  für  Sterne  und  Stunden.  —  Es  ist 
das  Astrolab  gemeint,  dessen  Erfindung  von  orientalischen 
Schriftstellern  dem  Aristoteles  zugeschrieben  wurde  ^). 

ihn  das  Basrelief  aaf  einem  Amethyst,  s.  Schuster  a.  a.  0.  Tafel  III. 
N.  8 ;  faXonipoc  nennt  ihn  das  Spottepigramm.  Buhle  I,  67.  Wetter- 
mann 405. 

*)  }it«po|i(iaTo^.  Diog.  Laert  V,  1,  1  nach  Timotheus.  Dagegen 
bei  Mirkhond  »ejes  large'. 

*)  Er  ging  «durch  die  Ebenen  und  längs  der  Flflsse".  Gilde- 
meister im  Jaiirb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  XII,  237. 

*)  Statt  «Mathematiker*  könnte  es  auch  «Moralisten"  heißen. 
Möglich  auch,  daß  durch  die  beiden  arabischen  Ausdrücke  griechi- 
sches YOf^vastal  xal  icaXaiotai  wiedergegeben  ist.  Lippert,  a.  a.  O. 
19.  a.  1. 

*)  Auch  Pseudo-Ammonius  hebt  seine  Mäßigkeit  hervor :  Mstp*.»; 
Ss  '^i'^ovtv  b  &vY}p  o5to(  toi^  'vj^totv  sl^  öicBpßoX*f;v.  Buhle  I,  49.  We»ter- 
mann  401,  88.  Vgl.  Vita  Aristotelis  e  codice  Marciano  ed.  Robbe  7: 
Ka^Xoo  Y^P  ^  'Apt3totlXir)(  xb  rfi'ö^  ^ittpio^  ft^oviv.  Vetus  latina 
▼ersio  bei  Robbe  15 :  Multum  namque  Aristoteles  moderatuB  fuit  mori* 
bus.  Im  Gegensatz  zu  den  Schmähungen  des  Spottepigramms  und 
des  Timäus  bei  Suidas,  s.  Buhle,  I,  78  f.  o'^^o^d^o;  Athenaens 
Lib.  VIII,  c.  6,  p.  842  D. 

^)  Es  ist  das  griechische  xivr^piata.    Lippert,  a.  a.  0.  a.  2. 

*)  Vgl.  das  persische  Wörterbuch  von  Barhani  Katiu  bei  Francis- 
cus  Erdmann,  De  Exi>editione  Ruseorum  Berdaam  versus,  Ca$ani 
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Die  altspanische  Übersetzung  der  Weisheitssprüche  des 
Mubaschschir,  Bocados  de  oro  betitelt  (bald  nach  1250), 
gibt  die  Stelle  wörtlich  wieder,  nur  daß  die  Kahlheit,  der 
volle  Bart,  die  Far)>e  der  Augen  und  der  Verkehr  mit 
Mathematikern  unerwähnt  bleiben  ^). 

Aus  dem  Spanischen  floß,  wie  schon  früher  erwähnt 
wurde,  die  lateinische  Übersetzung,  welche  von  Johann 
Ton  Procida  nach  einem  griechischen  Original  verfaßt  sein 
wilPh 

Wie  hier  Aristoteles  gegen  die  geschichtlichen  Zeugnisse 
als  Mann  von  starken  Knochen  beschrieben  wird,  so  faßt 
ihn  auch  eine  weit  verbreitete  Anekdote,  welche  auf  Ari- 
stoteles bezogen  jedoch  nicht  früher  als  in  den  Schwank- 
sammlungen des  16.  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist,  zuerst 
in  Ottmar  Nachtigalls  Joci  ac  sales  vom  Jahre  1524'), 
wiederholt  von  Gast  in  seinem  Convivalium  Sermones  von 
1543^),  deutsch  zuerst  bei  dem  Burggrafen  von  Spangen- 
berg und  einstigen  Landsknecht  Hans  Wilhelm  Kirchhof 
(t  1603)  im  «Wendunmuth\ 

Vo9i  Ariüioielr  ein  hurtzc  historia, 

Aristoteles^  der  aller  gelehrteste  und  fikrtreff liehst e 
ffrierhisehe  philosophns^  ein  priieceptor  und  zuehtmeisier 
Ahxandri  magiti,  irnrd  nuff  ein  zeit  von  einem  gtdeft  fretmdt 
sth-rtziceiss  angesprochen  nnd  mit  venrundern  gf*/ragt,  die- 
frnl  <r,  der  Aristoteits,  ein  tapfferer  mann  von  starckeii 
gliedern  and  roUkomme^ken  leibs.  so  eine  kleine^  zarte  und 


ld:*>2.  III,  291  f.  Der  wirkliche  Erfinder  ist  Hipparch  von  Nicaea. 
Iteiiiaiid.  G^graphie  d*AhuIfr*da,  Paris  IH'i,  I«  L.  vgl.  auch 
A    T.  Kremer,  KultunreHchichte  de«  Orienta  II.  447,  N.  •*>  u.  447  f. 

'I  Knust.  Mitteilungen  24^. 

')  Man  lese  onffere  2>t«lle  in  dem  «chlechten  Text  des  Salvatore 
«Ir  Rensi,  CoUectio  SalemiUna  III.  111. 

*l  Joci  ao  Sales  miro  fe^tivi,  ah  Ottomaro  Luxcinio  Argentino 
|*«irtim  selecti,  Coloniae  o.  J.  r.  L.  Ober  diese«  Buch  s.  Li«T  im 
Anhir  fQr  LtteraturgeM^h.  XK  1  ff. 

^  Baaileae  1566.  I.  :ua. 
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geringe,  leibs8chu?ache  persan  zum  weib  genommen,  war  er 
mit  der  aniwort  bald  fertig  und  sagte,  er  wer  cUlweg  unter- 
weiset  und  gelehrt  worden,  dass  er  unter  zweyen  bösen, 
deren  er  doch  eins  haben  müste,  das  Meinest  erwehlen  soUe. 
Darumb  er  auch  darfür  geachtet,  solche  kleine  person^  die 
am  besten  möchte  gezwungen  werden,  zu  behalten.  So  viel 
Aristoteles  0« 

Der  Witz  ist  alt.  Er  findet  sich  schon,  Ton  einem 
andern  Philosophen  erzahlt,  bei  dem  christlichen  Syrer 
Abulfaradsch,  genannt  Bar-Hebraeus ')  um  1280  und  bei 
dem  genialen  Erzpriester  Ton  Hita  (1.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts) als  Schlußpointe  seines  lustigen  und  zierlichen 
Lobgedichtes  auf  die  kleinen  Frauen:  De  las  propiedades 
que  las  duenas  chicas  han^).  Und  noch  viel  früher  er- 
zählt ihn  Plutarch  Ton  einem  ungenannten  Lakedämonier  ^), 
Seitdem  ist  er  bis  herunter  auf  Paul  de  Kocks  buckligen 
Taquinet  gar  manchem  in  den  Mund  gelegt  worden.  In 
dem  englischen  Schwankbuch,  auf  welches  Shakespeare  in 
^Viel  Lärm  um  nichts"  anspielt,  ist  es  ein  Anwalt');  in 
den    Nouveaux   Gontes   ä  rire   ist  es  der  Spartanerkdnig 


*)  Buch  3  (vom  J.  1601),  c.  208.  Ausg.  von  Oesterley,  Tflbingen 
1869,  U,  478.  Nachweise  V,  99.  In  der  Schwanksammlong  .500 
Frische  und  vergüldete  Haupt-Pillen  oder  Neugeflochtener  Melancholie- 
Besen,  verordnet  von  Ernst  Wolgemuth",  o.  0.  1669,  56,  wird  Nachti- 
galls  Anekdote  in  folgender  Weise  wiedergegeben:  Der  KoehffeUikrif 
Aristoteles  war  ein  langer  Mann  und  hatte  ein  zumahl  kUine$  Weib. 
Wie  es  jhm  nun  einer  vorwarft ,  als  hätte  er  in  diesem  Stück  wider 
die  gesunde  Vemunfft  getan,  sprach  er:  Da  ich  je  sollen  und  müssen 
ein  bößes  Stück  Fleisch  nehmen^  griff  ich  nach  dem  kleinesten. 

')  Bar  Hebraeus,  Laughable  Stories,  transl.  by  Budge,  Lond.  1897. 
15,  N.  LIII. 

')  Del  mal  tomar  lo  menos,  diselo  el  sabidor,  Porende  de  las  mugeres 
la  mejor  es  la  menor.  copla  1791  s.  Sanchez,  Coleccion  lY,  264. 

*)  '0  }Uv  o^v  Adxcuv  pLixpav  '^ovalxa  'f'^^ia^,  (cpiq  ta  iX^^iota  tc:% 
alpilad^t  tuiv  «axwv.  Plutarch,  De  fratemo  amore,  s.  Opera  ed  Reiske 
VII,  881. 

*)  Shakespeare*s  .Test  Book,  ed.  by  Oesterley,  Lond.  1866,  p.  109, 
c.  LXIII. 
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Leonidas^);  bei  dem  £iisdorfer  Benediktiner  Odilo  Schreger 
ist  es  Demokritus'),  im  Lyrum  Larum  Lyrissimum  ein 
beliebiger  Blasius').  Wie  Aristoteles  dazu  kam,  braucht 
nicht  im  Ernste  gefragt  zu  werden.  Dem  Erzähler  war 
es  eben  um  einen  bekannten  Namen,  besonders  um  den 
Namen  eines  berühmten  Weisen  zu  tun.  Der  erfahrene 
Hans  Wilhelm  Kirchhof  will  übrigens  die  Weisheit  des 
Aasspruchs  nicht  einmal  gelten  lassen:  dann  offt  die  Meinen 
weiblein  {ich  sag  nicht  van  allen)  viel  halsstarriger  und 
efterbiessiger  seyn  und  dem  mann  mehr  zu  schaffen  machen 
dann  manche  grosse^). 

Bevor  wir  die  Lehrjahre  Alezanders  verlassen,  ist  noch 
auf  die  Überarbeitung  des  ersten  Teils  des  großen  Alezan- 
drinerromans  hinzuweisen,  welche  in  der  Handschrift  789 
der  Pariser  Nationalbibliothek  erhalten  ist^).  Es  ist  die- 
selbe, welche  unter  den  Lehrern  Alexanders  auch  Homer 
{Omer  li  barbes)  anführt.  Man  könnte  diese  ümdichtung 
jyEnfances  Alixandre"  betiteln^),  da  der  Verfasser  plan- 
mäßig darauf  ausgeht,  die  Jugendgeschichte  Alezanders 
gegen  die  bisherigen  Darstellungen  hervorzuheben  und  ihr 
einen  reicheren,  in  sich  zusammenhängenderen  Inhalt  zu 
verleihen.  Bei  der  Umschau  nach  passenden  Zutaten  fiel 
sein  Augenmerk  auf  zwei  phantastische  Alezandersagen, 
welche  zwar  im  ursprünglichen  Texte  des  Pseudo-Ealli- 
sthenes  fehlen,  deren  hohes  Alte^  aber  durch  den  jerusa- 


')  Amsterdam  1700,  164.  Vielleicht  eine  VerwechBlang  mit  dem 
Spartaner  KOnig  Archidamas,  dem  die  Spartaner  eine  Geldstrafe  auf- 
erlegten, weil  er  eine  za  kleine  Frau  geheiratet  habe  und  demnach 
Willens  sei,  ihnen  keine  Könige,  sondern  Königlein  zu  zeugen. 
(Platarcb,  De  liberis  educandis,  op.  ed.  Reiske  VI,  p.  8.) 

^  Lnsüg-  und  Nutslicher  Zeit-Vertreiber,  Stadt  am  Hof  1754,  506. 

')  o.  O.  1720,  84,  N.  87. 

*)  B.  8.  c.  209.    Oeaterley  II.  478. 

*)  Abgedruckt  von  P.  Meyer,  Alex.  1,  115  ff.,  besprochen  II,  245  tf. 

*)  Par  moi  Vorris  avant,  quant  mV»  $ui  ent remis, 

des  enfanches  k^ü  fist  donf  fai  €9(4  pensU. 
T.  851 ;  F.  Meyer  I,  129. 
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lemischen  Talmud  (4.  Jahrh.)  und  die  jüngeren  Rezen- 
sionen des  griechischen  Romans  bezeugt  ist  Es  sind  die 
bei  uns  schon  im  Annolied  vorkommenden  Episoden  von 
Alezanders  Luftreise  und  seiner  Taucherfahrt  auf  den 
Meeresgrund.  Gewöhnlich  werden  diese  Abenteuer  in 
Alexanders  letzte  Zeit  verlegt  als  die  vermessensten  Aus- 
brüche seines  alle  Grenzen  des  Menschlichen  überspringenden 
Tatendrangs.  Dem  Dichter  schienen  sie  sich  eher  zu 
Äußerungen  tollkühnen  Jugendübermuts  und  zu  Vorzeichen 
künftiger  Großtaten  zu  eignen,  und  daher  verleibte  er  sie 
seiner  Erzählung  vom  jungen  Alexander  ein.  Es  war 
natürlich,  daß  dadurch  auch  die  Meister,  denen  die  Über- 
wachung des  Knaben  von  König  Philipp  anvertraut  war, 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Als  der  junge  elf- 
jährige Waghals  bei  einem  Lustritt  Aristoteles  seine  Ab- 
sicht mitteilt,  sich  von  den  zwei  Greifen  seines  Vaters  in 
die  Lüfte  tragen  zu  lassen,  erwidert  dieser  wenig  erbaut: 
„Zu  einer  solchen  Tollheit  werde  ich  nicht  die  Hand 
bieten;  denn  wenn  wir  Euch  verlieren,  werden  wir  alle 
noch  vor  Abend  gehängt  werden."  Alexander  will  aber 
nun  einmal  seinen  Willen  haben,  gleichviel  ob  dieser 
klug  oder  toll  sei.  Drei  Tage  darauf  hört  der  König  ein 
Geschrei  und  sieht  seinen  Sohn  gen  Himmel  fliegen.  Sein 
erstes  ist,  Aristoteles  und  die  anderen  Meister  in  den  Kerker 
werfen  zu  lassen,  und  nur  die  rechtzeitige  Rückkehr  des 
Wildlings  rettet  sie  vom  sicheren  Tode.  Dasselbe  wieder- 
holt sich,  als  der  Junge  die  Wachsamkeit  seiner  Meister 
überlistend  die  heimlich  vorbereitete  Meerfahrt  ausf&brt. 
Es  wird  ihnen  vor  dem  Hofe  der  Prozeß  gemacht;  ein 
VeiTäter  beantragt  ihre  unverzügliche  Verurteilung,  und 
trotz  der  Nachricht  von  der  glücklichen  Wiederkehr  seines 
Sohnes  läßt  sich  der  König  nur  schwer  erbitten,  ihnen  m 
verzeihen.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  das  Bild  des  Ari- 
stoteles und  seines  Zöglings  durch  diese  Korrektur  der 
Sage  gerade  gewonnen  hätte.  Der  Bearbeiter  scheint 
übrigens  mit  seiner  Neuerung  wenig  Anklang  gefunden  zu 
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haben;  kein  anderer  Dichter  hat  je  davon  Gebrauch  ge- 
macht. —  Ebenso  vereinzelt  steht  eine  Anekdote  bei 
Mirkhond,  wonach  Aristoteles  den  Alexander,  bevor  er  ihn 
ans  seiner  Lehre  entließ,  in  einer  öffentlichen  Yersamm- 
Inng  einer  Prüfung  unterwarf  und  ihn,  obgleich  er  ihm  alle 
seine  Fragen  beantwortete,  hart  anfuhr,  so  daß  die  An- 
wesenden darüber  murrten.  ,Da  Alexander,^  erwiderte 
er,  «von  Vater  und  Mutter  verzärtelt  wurde,  wollte  ich 
ihn  die  Speise  der  Unterdrückung  kosten  lassen,  damit  die 
Bitterkeit  meiner  Rüge  ihn  abhalte,  seine  Untertanen  zu 
plagen*  ^). 

2.  Aristoteles  als  Begleiter  Alexanders 

In  der  Hehrzahl  der  Alexanderdichtungen  tritt  Ari- 
stoteles mit  dem  Abschlüsse  seines  Erzieheramtes  in  den 
Hintergrund,  da  er  im  Pseudo-Kallisthenes  und  in  den 
lateinischen  t^bersetzungen  dem  geschichtlichen  Sachverhalt 
gemäß  den  jungen  König  auf  seinen  Eroberungszügen  nicht 
begleitet  und  dem  Leser  nur  durch  jenen  Brief  Alexanders 
über  seine  Abenteuer  auf  der  Fahrt  nach  Indien  in  Er- 
innerung gebracht  wird,  welcher  seit  dem  9.  Jahrhundert 
in  freier  lateinischer  Umarbeitung  als  selbständiges  Werk 
in  den  Handschriften  vorkommt  und  in  dieser  Gestalt  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Alexanderdichtung  des 
Abendlandes   geworden   ist').     Wie  er  schon  den  ältesten 


')  Raniat-as-safa,  tr.  by  Bebatsek,  I,  2.  286.  —  [Dieselbe  Anekdote 

en&hlt,  in  etwas  reränderter  Form]  Mabascbschir ,  Bocado«  de  oro, 

Sjuwt  275.     Darau   in    der  Geschichte   der  Ärzte   ton   Osaibi'ah 

s.  Jonnal  Asiatique  V.  Serie,  VIII,  852,  N.  88.  —  Eine  ähnliche  Er- 

Tjhlnng  von  KOnigsohn  und  Erzieher  bei  Sadi,  Gulistän  cap.  1,  £r- 

lählong  3.  (The  Galistan  or  Rose  garden  of  Shekh  Maslihud-dln-Sadl 

of  Shlr&z,  transl.  bjr  Eastwick  2.  edit  Lond.  1880,   180.   -   Hos- 

Udieddin   Sadi^s  Rosengarten,    ans   dem   Persischen   Obersetzt  Ton 

K.  H.  Graf,  Ldpx.  1846,  171  f.) 

')  J.  Zacher,  Psendo-Kall.  106. 
Hertz.  GeMBuneUe  Abhandlungen  3 
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Kern  des  griechischen  Romans  gebildet  hat^,  ist  er  auch 
das  erste  Denkmal  der  Alexandersage,  das  in  eine  euro- 
päische Volkssprache  übersetzt  wurde'). 

Bei  Rudolf  von  Ems  bestellt  Alexander  vor  seinem  Auf- 
bruch nach  Asien  Antipater  zum  Reichsverweser  und  läßt 
Aristoteles  als  den  Berater  der  Landesffirsten  zurttck.  Dann 
scheidet  er  von  ihm  wie  von  allen,  die  daheim  bleiben,  auf 
Nimmerwiedersehen, 

muoler,  mäge,  man  noch  lant 
sin  ouge  niemer  mir  gesach, 

und  Aristoteles  schaut  ihm  weinend  nach^). 

Auch  bei  den  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  leben- 
den christlichen  arabischen  Geschichtschreibem  Al-Makin 
und  Abu  Shaker  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  Aristoteles 
nicht  mit  Alexander  in  den  Krieg  zog,  daß  er  ihn  aber 
mit  seinen  magischen  Künsten  dafür  ausrüstete  und  ihn 
aus  der  Ferne  in  zweifelhaften  Fragen  beriet*).  Als  Darius 
in  einem  beleidigenden  Schreiben  von  Alexander  Unter- 
werfung forderte,  sprach  Aristoteles  für  den  Krieg;  Ale- 
xanders Stern  sei  im  Aufsteigen;  er  werde  über  viele  Lande 
Herrscher  sein »).  Dann  schrieb  er  für  ihn  ein  philosophi- 
sches Buch  voller  mystischer  Zeichen  und  astrologischer 
Berechnungen  und  fertigte  ihm  Sterntafeln,  welche  die  zum 
Kampf  günstige  Stunde  anzeigten.  . Wisse, **  sprach  er, 
«daß  jede  Gegend  der  Erde  von  einem  bestimmten  Stück 


0  E.  Robde,  Der  griechische  Roman,  Leipz.  1876,  187.  Cber 
den  Brief  8.  Berger  de  Xivrej,  Traditions  Teratologiquea,  Paris  1S3<>. 
p.  XXXVII  ff.  Neuerdings  herausgegeben  von  Kubier  in  seiner  Au9> 
gäbe  des  Julius  Valerius  190  ff. 

')  Die  angelgäcbs.  Übersetzung,  welche  im  Beowulfkodex  erhalte« 
ist,  abgedruckt  von  Baskervill  in  Wülckers  Anglia  IV,  139  ff^  ent- 
standen um  die  Mitte  des  11.  Jahrbs.  Wülcker,  Grundriß  der  Gesvh. 
der  ags.  Lit     Leipz.  1885,  505. 

•)  Cod.  germ.  203,  Bl.  21  a  f. 

*)  Nach  fttbiopiscben  Übersetzungen  bei  Budge,  Life  and  Ex- 
ploits  II,  363.  891. 

•)  Ib.  II,  357.  388. 
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des  Sternengewdlbes  beherrscht  wird.  Nun  gehört  das 
Ober  Persien  zu  dem  Planeten  Merkur,  sein  Regent  ist 
Venus,  sein  Beschützer  Jupiter,  sein  Oegner  aber  ist  Saturn, 
nnd  der  Stern,  der  Gewalt  über  Persien  hat  und  ihm  Un- 
heil bringt,  ist  der  Hars.  Die  Sonne  dagegen  verleiht  ihm 
Sicherheit  und  der  Mond  Kraft  und  Macht.  Daher  stelle, 
was  du  unternimmst,  unter  den  Einfluß  der  beiden  feind- 
lichen Sterne,  damit  dir  der  Sieg  werde ''^).  Darauf  bot 
Aristoteles  dem  König  vier  Talismane  an,  die  er  für  ihn 
zarecht  gemacht  hatte:  der  erste  sollte  ihn  auf  dem  Marsch 
behüten,  der  zweite  sollte  ihm  die  Tore  der  festen  Plätze 
öffnen,  der  dritte  sollte  ihn  mit  Wasser  versorgen,  der 
vierte  vor  Ermüdung  und  Krankheit  bewahren').  Außer- 
dem gab  er  ihm  vier  Amulette,  d.  h«  Zaubersteine,  um  sie 
an  sich  zu  tragen.  Der  erste,  ttir  seinen  Siegelring  be- 
stimmt, sollte  alles,  Geister  und  Menschen,  seinem  Willen 
unterwerfen,  der  zweite  sollte  ihn  vor  Regen  und  Kälte 
schützen,  der  dritte  die  Waffen  seiner  Feinde  abstumpfen 
und  der  vierte  seine  Krieger  von  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen abhalten;  denn  diese  bringen  über  ein  Heer 
größeres  Unheil  als  die  Hand  des  Feindes,  eine  Seuche, 
die  nicht  heile,  und  so  komme  es  um  seiner  Sünden  willen 
zu  Falle'). 

Endlich  übergab  Aristoteles  dem  König  ein  Kästchen 
mit  Figuren  seiner  Feinde.  Die  einen  hatten  bleierne 
Schwerter  mit  umgebogenen  Klingen  in  der  Hand,  andere 
nmgekehrte  Speere  und  wieder  andere  Bogen  mit  durch- 
Mrhnittener  Sehne,  und  diese  Figuren  lagen  mit  den  Ge- 
sichtern nach  abwärts.  Aristoteles  verschloß  das  Kästchen 
mit  Nägeln  und  eiserner  Kette.  Darauf  ließ  Aristoteles 
den  König  Gebete  sprechen,  die  er  ihn  gelehrt  hatte,  wusch 
ihn   mit  Wasser  und  vollzog  an   ihm  die  Reinigungszere- 

')  Badge  U.  857  f.  889. 
')  Ib.  859.  389  f. 
•)  Ib.  860  f.  890  f. 
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monien  vier  Tage  lang  angesichts  seines  Heers.  Dann 
befaU  er  ihm  das  Kästchen  an,  daß  er  es  auf  seinem  Zuge 
nie  von  sich  lasse  und,  wo  immer  er  Halt  mache,  seine 
Hand  darauf  lege  ^).  Sein  Stern  verheiße  ihm  den  Si^, 
imd  Darius  werde  von  seinen  eigenen  Leuten  erschlagen 
werden  *). 

So  mit  Siegzauber  von  seinem  Meister  reichlich  ausge- 
stattet trat  Alexander  seinen  Eroberungszug  an,  und  als  er 
alle  Provinzen  des  Perserreichs  unterworfen  und  die  persischen 
Großen  in  ihrer  Klugheit  und  Tüchtigkeit  kennen  gelernt 
hatte,  fragte  er  in  einer  Botschaft  bei  Aristoteles  an,  ob 
er  sich  ihrer  nicht  durch  Mord  entledigen  sollte.  Aber 
der  Weise  schrieb  dagegen^):  ,Wenn  du  auch  im  stände 
bist,  sie  zu  töten,  töte  sie  nicht.  Denn  du  wirst  den  Geist 
ihres  Landes  ebensowenig  ändern  können  als  das  Wasser, 
das  darin  ist.  Aber  beherrsche  sie  gerecht,  sei  nachgiebig 
gegen  sie,  und  du  wirst  sie  mit  Liebe  überwinden  und  sie 
werden  dir  Untertan  sein.*^  —  Und  Alexander  tat  so*). 

In  der  Tat  ging  die  Politik  Alexanders  darauf  aus,  die 
persischen  Großen  den  makedonischen  gleichzustellen  und 
sie  so  mit  dem  Umschwung  der  Dinge  auszusöhnen.  In 
der  Mehrzahl  der  eroberten  Provinzen  besetzte  er  die  Sa* 
trapien  mit  Einheimischen,  z.  B.  in  Babylon  und  Susa,  in 
Persis,  Paraitakene  und  Medien,  bei  den  Ariaspen,  Gedro- 
siem  und  Parapamisaden  und  in  anderen  östlichen  Ländern. 
Allein  er  tat  dies  im  schroffsten  Gegensatz  zu  Aristoteles, 
der  ihm  im  Vollgefühl  des  Hellenenstolzes  eingeschärft 
hatte,   den  Barbaren   niemals   die  Ebenbürtigkeit  mit  den 


>)  Budge  11,  361.  391. 

•)  Ib.  358. 

*)  Dieser  Brief  findet  sich  auch  in  der  Vorrede  des  Sod 
und  in  den  Mosare  hafilosofim  (Revue  des  Etudes  juives  III,  848). 

*)  Budge  II,  865  f.  393.  Aus  diesen  Satrapen,  die  ihre  Macht  auf 
ihre  Kinder  vererbten,  wurden  die  «Könige  der  St&mme*,  von  dcnea 
unten  im  Kapitel  von  Alexanders  Tod  die  Bede  sein  wird.  T^^L 
Ma^oudi  II,  134  f. 
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Hellenen  zuzugestehen,  die  Hellenen  tj'jfsiiovixmc,  die  Bar- 
baren Ssoxottxcbc  zu  regieren,  jene  wie  Freunde  und  Ver- 
wandte zu  ehren,  diese  aber  wie  Tiere  und  Pflanzen  zu 
behandeln  M. 

Eine  zweite  Botschaft  sandte  Alexander  nach  unsem 
arabischen  Gewährsmännern  an  seinen  Meister  von  Babylon 
aus,  als  sich  die  Hälfte  seiner  Edlen  gegen  ihn  yerschworen 
hatte.  Aristoteles  Qberlegte  erst  einige  Tage,  ging  dann 
mit  dem  Boten  in  seinen  Garten,  riß  die  großen  Bäume 
mit  den  Wurzeln  aus  und  pflanzte  an  ihrer  Stelle  kleinere. 
Nach  mehrtägiger  geduldiger  und  stiller  Arbeit  trug  er 
dem  Boten  auf,  dem  König  zu  melden,  was  er  mitange- 
!^hen  habe.  Alexander  verstand  die  Mahnung,  entsetzte 
»ofort  die  Befehlshaber  in  Babylon  und  gab  anderen  Krie- 
gern ihre  Stellen.  Das  wurde  wohlbekannt  und  die  Könige 
▼erfahren  auf  diese  Weise  dem  Rate  des  Aristoteles  gemäß 
bis  auf  den  heutigen  Tag'). 

Das  ist  eine  Variante  der  bekannten  antiken  Anekdote, 
welche  bald  von  Tarquinius  Superbus  und  seinem  Sohn*), 
bttld  Ton  dem  milesischen  Tyrannen  Thrasybul  und  dem 
korinthischen  Tyrannen  Periander  ^)  erzählt  wird  und  in 
der  bluttriefenden  spanischen  Romanze  von  der  Glocke  zu 
Huesca  wiederkehrt^). 


')  Plntarcb,  De  fortona  vel  Tirtnie  Alezandri  ■.  Opp.  ed.  Reiske 
VII,  S02.  Vgl.  Wilb.  Oncken,  Die  StaaUlehre  des  Ariatotelea,  Uipi. 
1870.  II,  28& 

*)  Bodge  II.  866  f.  898  f. 

')  Urins  I.  54.  —  Juli  Flori  Epitoma  I,  1,  7  (ed.  Halm,  Lipsiae 
1879»  p.  8,  6).  —  Dionyiiiis  Halieanienns  Antiqnitatet  Romanae 
L.  lY»  c  56  (ed.  Kiedliag,  Lipdae  1864,  II.  76  f.).  Plinioa.  Nat 
Hisl.  XU»  58.  J.  PioatiBiu,  StrategemaU  L.  I.  L  4  (ed.  Quader- 
man,  Updae  1888,  p.  4.  28). 

•}  Heiodot  V.  88.  6.  —  Diogenes  Laerttoi  I ,  Periander  9  (ed. 
Cobci  86.  1).    Vgl  Flavim  Philortratut.  Apollonios  Tjanensit  V,  86. 

^)  Angustia  Dona.  Bomanoero  geaera).  Madrid  1HS2.  II,  206  f. 
N.  It21.  1882.  —  E.  Qeibel  o.  A.  F.  ▼.  Scback.  Romanzero  der 
Spaaiar  vad  Portugieten.  Stottgart  1860,  216. 
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Nach  einer  orientalischen  Überlieferung,  welche  sich 
zuerst  in  dem  von  Abu  Seid  Hassan  um  920  yerfafiten 
zweiten  Teil  des  arabischen  Werks  „Kette  der  Chroniken*" 
findet,  blieb  Aristoteles  zurück  und  Alexander  stand  mit 
ihm  im  lebhaften  Briefwechsel  über  die  Länder,  welche  er 
durchzog.  Aristoteles  machte  ihn  darauf  aufmerksam  ^  er 
solle  die  Insel  Socothora  unterwerfen,  welche  den  sabr 
hervorbringt,  ein  Heilmittel  ersten  Ranges,  das  keiner 
Arznei  fehlen  soll^).  Er  riet  ihm,  die  Eingeborenen  fort- 
zuschaffen und  die  Insel  mit  Griechen  zu  bevölkern,  die 
sie  bewachen  und  die  Arzneiware  nach  Syrien,  Griechen- 
land und  Ägypten  versenden  sollten.  Alexander  folgte  dem 
Rat  seines  Meisters  und  gründete  auf  der  Insel  eine  grie- 
chische Kolonie,  welche  später  nach  der  Ankunft  des 
Messias  das  Christentum  annahm ').  Masudi,  der  diese  An- 
gaben um  948  wiederholt,  ftlgt  hinzu,  Alexander  habe  nach 
der  Insel  eine  Anzahl  Griechen  geschickt,  welche  zum 
größten  Teil  aus  Stagyra  (Astagor),  der  Vaterstadt  des 
Aristoteles,  gebürtig  gewesen  seien,  eine  Flotte  habe  die 
Kolonisten  samt  ihren  Familien  in  das  Meer  von  Kolzum 
(das  Rote  Meer)  gebracht,  wo  sie  die  dort  angesiedelten 

0  Es  ist  die  Aloe  Socotrina,  frz.  chicotin.  Reinaad,  Belation 
des  Voyages  II,  58,  N.  216.  Flückiger  and  Hanbuiy,  Pharmaoogra- 
phia,  London  1876,  616  f. 

')  (Renandot)  Anciennes  relations  des  Indes  et  de  la  Chine. 
Paris  1718,  118  f.  Beinaud  ib.  I,  189  f.  —  Aoch  der  Scherif  Edzisi 
von  Cauta,  der  um  1158  für  König  Roger  von  Sisilien  sein 
graphisches  Werk  schrieb,  kennt  diese  Sage:  Geographie  d*] 
tradait  par  Janbert  I,  47  f.  —  Die  arabischen  Geographen  wieder- 
holten diese  Erzählung  mit  Vorliebe.  Bei  dem  hohen  Ansehen,  in 
welchem  das  Heilmittel  stand,  erschien  ihnen  die  von  Aristoteles 
angeregte  Entdeckung  der  Insel  als  eine  der  schönsten,  welche  Ale- 
zander auf  seinen  Wanderfahrten  gemacht  hatte.  Renaudot  172  f.  ^ 
Die  Christen  von  Sokotra  waren  erst  Nestorianer  und  wurden  dann 
Jakobiten  s.  Badgers  anm.  zu  Varthema,  transl.  by  Jones  292.  Maroo 
Polo,  der  von  der  Insel  Scotra  Hb.  III,  c.  82  handelt,  sagt,  dafi 
dort  die  besten  Zauberer  der  Welt  seien,  besonders  erfahren  in  Wind- 
und  Wettermachen.    Yule  II,  899  f.  u.  408.  N.  4. 
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Inder  unterwarfen,  Socothora  eingenommen  und  ein  kolos- 
sales Götterbild,  das  die  Inder  verehrten,  abgerissen  haben  ^). 
—  Die  Geschichte  dieser  Expedition  würde  lange  Einzel- 
heiten erfordern* 

Schon  sehr  frühe  jedoch  waren  Fabeln  in  Umlauf  ge- 
kommen, wonach  Aristoteles  sich  seinem  königlichen  Zög- 
ling auf  dessen  Zuge  nach  Asien  und  Afrika  angeschlossen 
habe.  In  der  Tat  war  ja  Alexander  yon  einer  großen  Zahl 
gelehrter  Männer  begleitet  ^),  welche  seinem  Eroberungszug 
geradezu  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Expedition 
verliehen*).  Dieser  Schar  auch  Aristoteles  beizugesellen, 
lag  unkritischen  Schreibern  allzunahe;  klang  es  doch  so 
wahrscheinlich,  daß  selbst  Cuvier  noch,  als  er  das  Leben 
des  Aristoteles  bearbeitete,  der  Überlieferung  Glauben 
schenkte,  er  habe  den  König  wenigstens  bis  Ägypten  be- 
gleitet*). 

So  heißt  es  denn  in  der  Lebensgeschichte  des  Aristoteles 
von  Pseudo-Ammonius:  «Unzweifelhaft  begleitete  er  ihn 
bis  in  das  Land  der  Brahmanen.  Damals  verfaßte  er  die 
255  Politieen^).  Auch  nach  Persien  zog  er  mit;  als  dort 
der  Krieg  ausgebrochen  und  Alexander  gestorben  war, 
kehrte  Aristoteles  in  sein  Vaterland  zurück*^  ^).  —  Ausführ- 
licher äußert  sich  der  Codex  von  San  Marco:    «Er  über- 


>)  Ma^ndi  lU,  36  f. 

*)  Qaam  maltos  scriptorea  reram  suanim  magnus  ille  Alexander 
secum  habaiBM  dicitur?  Cicero  pro  Arohia  10.  Die  Namen  derselben 
t.  Jonsins,  De  scriptoribus  historiae  philosophicae,  cura  Domii,  Jenae 
1716.  L.  I,  c.  18,  6. 

*)  Humboldts  Kosmos,  Stattg.  u.  Augsb.  1847,  II,  192. 

*)  Kosmos  H,  427,  Anm.  95.  Vor  diesem  Irrtum  hätte  ihn  aber 
schon  die  anrichtige,  auf  bloßem  Hörensagen  beruhende  Beschreibung, 
die  Aristoteles  vom  Nilpferd  gibt,  bewahren  sollen.  (Hist.  animal  11, 4.) 

»)  Cber  die  Zahl  der  Politieen  s.  Zeller,  Philos.  der  Gr.  II ,  2', 
28,  Anm.  2.  —  105,  Anm.  8.  E.  Heitz,  Die  verlorenen  Handschriften 
des  Aristoteles,  Leips.  1865,  280  ff. 

*)  Buhle  I,  48;  Westermann  401,  88;  benfltzt  von  Ranalphus 
Higden,  Poljchronicon  L.  III,  c.  24,  ed.  Lamby,  Lond.  1871,  III,  862. 
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lebte  aber  Piaton  23  Jahre,  bald  den  Sohn  Philipps  Ale- 
xander unterrichtend,  bald  mit  ihm  weit  Aber  Meer  und 
Land  wandernd,  bald  schreibend,  bald  einer  Schule  vor* 
stehend"  ^).  Und  später:  «Als  Alexander  zu  seiner  vollen 
Kraft  kam  und  gegen  die  Perser  Krieg  führte,  zog  er  mit 
ihm,  auch  da  von  wissenschaftlicher  Forschung  nicht  ab- 
lassend. Damals  nämlich  sammelte  er  die  Geschichte  der 
Politieen,  und  als  jener  den  persischen  Krieg  beginnen 
wollte,  sag^  er  ihm,  sein  Schicksal  werde  sich  erf&llen. 
Alexander  aber  hörte  nicht  auf  ihn,  begann  den  Krieg  und 
fand  sein  Ende** ').  Auch  Solinus  (zweite  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts) läßt  Alexander  unter  der  Leitung  des  Aristoteles 
und  Kallisthenes  den  Erdkreis  durchwandern'). 

Im  altfranzösischen  Lai  d^Aristote  finden  wir  den  Meister 
bei  Alexander  in  Inde  la  major ^  und  noch  Lnbert  in  seiner 
Nachdichtung  läßt  den  Weisen  mit  seinem  Zögling  durch 
viele  Klimate  schweifen. 

Ce  9age  qui  auivU  en  ringt  cUmat9  divers 
De  8on  elhe-roi  la  course  v<igabonde*). 

Das  englische  Gedicht  Kyng  Alisaundre  nennt  im  Ein- 
gang des  zweiten,  des  märchenhaften  Teils  Aristoteles  als 
Gewährsmann,  der  Alexander  begleitet  habe  und  durch  den 
dieser  alle  Wunder  seiner  Fahrt  habe  aufzeichnen  lassen. 

He  was  icith  hym  and  seigh  and  tcroat 
alle  thise  tcondres  (god  it  wootf)^). 


*)  ed.  Bobbe  3,  ebenso  in  der  alten  lat  Übers,  ib.  11;  danach 
bei  loannes  Wallensit,  Commoniloquium,  Fan  8,  Diatinctio  5,  c  2. 
Argentorati  1518,  fol.  125  c.  Gualteri  Burlaei  Liber  de  Vita  et  Moribos 
Philoiophornm,  c  52,  h.  von  Knust,  Tttbing.  1886,  286.  Rannlphnt 
Higden,  a.  a.  0.  860. 

^)  Robbe  5 ;  abgekarzt  in  der  lat.  Oben.  14  und  bei  loanne» 
Wallentis  ib.  c.  8»  fol.  126  a. 

')  PeragraTit  orbem,  rectoriboB  Aristotele  et  CalliBthene  ntos  9. 
19  (ed.  Mommsen  74,  1). 

^)  Hittoriettes  ou  Nouvelles  en  ver«,  Amsterdam  1774,  90. 

^)  V.  4778.  H.  Weber,  Metr.  Rom.  I,  199.  F.  Meyer,  Alex.  II. 
297  f. 
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Der  engb'sche  Dichter  führte  hier  nur  aus,  was  er  bei 
Eustache  von  Kent  gefunden  hatte;  schon  dieser  zählte 
Aristoteles  unter  den  Quellen  seines  Romans  auf^).  Es 
bleibt  übrigens  im  englischen  Gedicht  wie  im  Roman  de 
tonte  cheyalerie  bei  dieser  Bemerkung.  Aristoteles  ist 
bloßer  Zeuge  der  Begebenheiten,  ohne  selbst  handelnd 
einzugreifen. 

Eustache  von  Kent  seinerseits  folgte  nur  einer  alten 
Überlieferung,  wonach  eine  Lebensgeschichte  Alexanders  des 
Großen  mißverständlich  Aristoteles  zugeschrieben  wurde  ^). 
Wir  begegnen  ihr  auch  bei  seinem  Zeitgenossen  Rudolf  von 
Ems.  Dieser  fahrt  sein  großes  Gedicht  geradezu  auf  Ari- 
stoteles als  seinen  Hauptgewährsmann  zurück,  welchem 
Alexander  alle  seine  Erlebnisse  mitgeteilt  habe. 

Also  uns  hat  heunsel  des 

der  wUe  Aristotiles, 

der  den  stolzen  degen  zöch, 

der  valsehe  missewende  ie  vldeh, 

und  dem  er  skalier  zit  enh6t 

sin  gelücke  und  sin  n&t 

und  tvaz  ime  Wunders  ie  geschach, 

als  er  ime  und  er  upis  rerjaeh, 

olsd  prüere  ich  die  geschiht, 

als  uns  ir  beider  wdrheit  gihO), 

Fragen  wir,  welches  Werk  Rudolf  hier  im  Auge  habe, 
so  gibt  er  uns  an  einer  spätem  Stelle  die  deutliche  Ant- 
wort: es  ist  das  Original  der  Historia  de  preliis,  also  der 
griechische  Roman,  den  «der  weise  Leo*  in  Konstantinopel 
aufgefunden  habe. 

Bi  andern  huochen  rand  er, 
waz  van  Alexander 
Aristotiles  ie  streit  (7.  sehreip), 
in  des  rät  er  ie  heleip» 
nach  des  getihte  er  tihte 
in  latinschetn  gerihte, 


0  P.  Meyer  II,  284,  N.  1. 

*)  C.  Maller,  Pseado-Call.  Introdactio  XXVII. 

*)  Cod.  germ.  208,  Bl.  Sa. 
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me  er  gehornder  weUe  wart 
und  tcaz  er  ikf  einer  vari 
wunderlicher  wunder  vant  *). 

Diese  Angabe,  daß  Aristoteles  der  Verfasser  des  griechi- 
schen Romans  sei,  begegnet  uns  schon  in  der  armenischen 
Übersetzung,  also  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts*). 

Auch  Jakob  von  Maerlant  (um  1255)  bezeichnet  Ari- 
stoteles als  den  Überlieferer  der  Nektanabussage^).  Ebenso 
beruft  sich  das  mittelniederländische  Gedicht  Van  den  negen 
besten  (les  neuf  preux)  bei  Besprechung  Alexanders  auf 
Josephus  und  Aristoteles,  wie  der  letztere  auch  für  die 
Besprechung  Hektors,  also  fdr  die  Trojasage,  neben  Darijs^) 
und  OmeriiAS  als  Gewährsmann  genannt  wird^). 

Im  neugriechischen  Volksbuch  reist  Aristoteles  auf  den 
Wunsch  der  Olympias  zu  Alexander  nach  Babylon,  macht 
dort  ein  großes  Fest  mit  und  überzeugt  sich  von  der  Weis- 
heit seines  einstigen  Zöglings*).  Auch  in  der  äthiopischen 
Bearbeitung  des  Pseudo-Eallisthenes  ist  Aristoteles  in  der 
Nähe,   als  Alexander  beschließt,    die    acht  Wunderwerke 


0  Bl.  117  a.  Daneben  nennt  Rudolf  als  weitere  Quellen  den 
weisen  Pfaffen  .Curtus  Rufus",  für  Alexanders  Zug  nach  Jenisalem 
den  Josephus  und  für  seine  Einschließung  der  Völker  Gog  und 
Magog  den  h.  Märtyrer  Methodius.  Bl.  117  b.  Vgl.  0.  Zingerle,  Die 
Quellen  sum  Alex,  des  Rud.  ▼.  Ems  10  ff. 

*)  Petermann  in  C.  Müllers  Introdnctio  X,  N.  1,  XXYIL  J.  Zacher, 
Ps.-Eall.  87. 

*)  Aristotiles  die  »eghet 

daer  vde  wijsheiden  an  Itghet, 
dat  Neptanahus  was  sijn  vader. 

Alexanders  Geesten  I,  107.  Ausg.  ▼.  Franck,  Groningen  1882,  p.  3. 
Vgl.  I,  885,  p.  9. 

*)  Mit  Dort  ja,  Darius,  ist  natürlich  Darea  gemeint.  Auch  Dirc 
Potter  hat  die  Geschichte  von  Troja  in  Darius  boecken  gelesen.  Der 
Minnen  Loep,  B.  IV,  1488. 

»)  Mone,  Übersicht  der  nl.  Volksliteratur  ftlterer  Zeit,  Tflb.  1888. 
129.  Kausler,  Denkm&ler  altniederl&ndischer  Sprache  und  Literatur. 
Leips.  1866,  III,  145,  t.  182.  148,  v.  59. 

*)  S.  Gidel  im  Annuaire  VIII,  296  ff. 
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Salomons  in  Babylon  zu  zerstören  und  warnt  ihn,  obwohl 
vergebens,  vor  dieser  Gewalttat,  welche  zur  letzten  Tat 
seines  Lebens  wurde  ^). 

In  den  orientalischen  Iskanderdichtungen  nimmt  Ari- 
stoteles regen  persönlichen  Anteil  an  den  Taten  und  Erleb- 
nissen Alexanders.  Dies  gilt  zwar  noch  nicht  von  Firdusi 
(t  1030),  der  sich  im  ganzen  und  großen  an  die  Darstellung 
des  griechischen  Romans  hielt,  wie  er  ihm  in  der  auf  Be- 
fehl des  Kalifen  Maamun  verfaßten  arabischen  Übersetzung 
vorlag*).  Firdusi  erzählt  nur,  daß  vor  Iskander  nach  seiner 
Thronbesteigung  ein  berühmter,  in  ganz  Griechenland  ver- 
ehrter Mann  trat,  der  weise  Aristatdlis  geheißen,  und  so 
vortreffliche  Worte  an  ihn  richtete,  daß  er  ihn  neben  sich 
auf  den  Thron  setzte  und  fortan  in  allem  seinem  Rate 
folgte').  Im  Verlaufe  ist  aber  nicht  mehr  von  ihm  die 
Rede.  So  häufig  auch  griechische  Weise  auftreten,  der 
Name  des  Aristoteles  wird  erst  wieder  genannt,  als  Ale- 
xander sein  Ende  nahe  fühlt  und  an  ihn  schreibt,  um  sich 
über  die  Nachfolge  im  Reich  bei  ihm  Rats  zu  erholen^). 
Auch  Firdusis  Zeitgenosse  Beruni  beschränkt  sich  auf  die 
Angabe,  Alexander  habe  sich  in  allen  seinen  Unterneh- 
mungen von  philosophischen  Prinzipien  leiten  lassen  und 
habe  in  allen  seinen  Plänen  seinen  Lehrer  Aristoteles  um 
Rat  gefragt^).  Dinawart  (f  895/6)  in  seinen  « Langen  Ge- 
schichten'^ ,  einem  der  frühesten  uns  erhaltenen  größeren 
arabischen  Geschichtswerke,  sagt  nichts  davon,  daß  Ari- 
stoteles der  Lehrer  des  Alexander  war,  soodern  führt  ihn 
in  folgender  erbaulicher  Weise  ein:  [Aristoteles  habe,  erzürnt 
durch  Alexanders  Übermut,  diesem  eine  lange  Strafpredigt 


*)  Budge,  Life  and  Exploits  II,  291. 

*)  J.  Mohl,  Le  Livre  des  Rois,  V»  III.  Eine  arabische  über- 
setsuog  der  Historia  de  preliis,  wahrscheinlich  in  Sizilien  im  11.  Jahr- 
hundert verfaßt,  erw&hnt  J.  Levi.  Revue  des  Etudes  luives  III,  248. 

»)  J.  Mohl,  V,  63. 

•)  A.  a.  0.  V,  247  ff. 

^)  AlbirOai,  Chronology  of  ancient  nations  44. 


44      Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtungen  des  Mittelalters 

gehalten,  ihn  an  Gottes  Wohltaten  erinnert  und  vor  Gottes 
Zorn  gewarnt,  der  sich  gern  gegen  Tyrannen  richte.  Ale- 
xander sei  darüber  zornig  geworden,  dann  aber  in  sich 
gegangen,  denn  Gott  meinte  es  gut  mit  ihm,  er  habe  seinen 
Sinn  geändert  und  nicht  nur  sich,  sondern  auch  die  Häupter 
seiner  Untertanen  und  Kriegsobersten  bekehrt]  0* 

Umso  häufiger  wird  der  Stagirit  von  dem  großen 
persischen  Alexanderdichter  Nizami  in  die  Handlung  ein- 
geführt. Bei  ihm,  im  ersten  Teil  seines  Gedichtes  Ikbal 
Iskandari  (Alexanders  Glück),  fallt  zwischen  die  Thron- 
besteigung Alexanders  und  seinen  Krieg  gegen  den  Schah 
Dara  eine  längere  Zeit  weiser  segensreicher  Regierungf 
während  welcher  der  König  nichts  ohne  den  Rat  des 
Aristoteles  unternimmt.  Auf  seine  Weisung  hin  z.  B.  setzt 
er  die  menschenfressenden  Äthiopen  in  Schrecken,  indem 
er  sich  selbst  als  Menschenfresser  stellt').  Nach  ihrer 
Besiegung  lebt  er  eine  Zeitlang  herrlich  und  in  Freuden, 
yeranstaltet  Gastmähler  und  vergnügt  sich  mit  seinen  Philo- 
sophen. Dann  erst  läßt  er  sich  überreden,  nachdem  er  die 
Schwarzen  unterworfen  habe,  nun  auch  die  Weißen  zu 
besiegen').  Als  er  nach  der  Eroberung  Persiens  mit  seinem 
Heere  auszieht,  um  sich  die  Welt  zu  besehen,  da  begleiten 
ihn  118  Gelehrte^).  Aristoteles  aber  geht  mit  Roshanek 
nach  Griechenland  als  Reichsverweser^).  Von  seiner  Wan- 
derfahrt heimgekehrt  setzt  der  König  sodann  sein  behag- 
liches Hof  leben  im  Kreise  seiner  Weisen  fort,  wie  das  im 
zweiten  Teil  des  Gedichts  ausführlich  geschildert  wird^). 


')  Nöldeke,  Beiträge,  36  f.  50. 

^)  Spiegel,  Die  Alexandersage  bei  den  Orientalen  35  ff.  Dendbe, 
Eraniache  Altertumskunde  II,  609. 

*)  SpiegeJ,  Alezanders.  38. 

*)  A.  a.  0.  44. 

')  Spiegel,  Eranische  Altertumskunde  II,  611. 

*)  Spiegel,  Alexanders.  47  f.  —  Bacher,  Niz&mls  Leben  u.  Wexke 
61  f.  —  Über  die  angeblichen  ruhigen  Regierung^jahre  Alexanders 
8.  Nöldeke,  Beitrage  8. 
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An  der  Spitze  der  erwählten  Weisen  des  Hofs  —  es 
sind  ihrer  sieben  —  steht  Aristoteles  (Aristo)  als  Reichs- 
vexier').  Nach  Nizami  hatte  Nikomachos,  der  Lehrer 
Alexanders,  diesen  sehwören  lassen,  daß  er  seinen  Sohn 
Aristoteles  xum  Vezier  machen  werde*).  Die  Namen  der 
übrigen  Weisen  sind  Beiinas ^),  Sokrates,  Piaton,  Thaies, 
Porphyrins  und  Hermes  (Trismegistos)^). 

■)  Herbelot,  Biblioth.  Orient.  La  Haye  1777,  I.  249.    Bacher  63. 

')  Bacher  78,  Anm.  24. 

')  Nach  Süvestre  de  Sacy,  Wenrich  n.  Bacher  ist  Belln&t  oder 
BelinOi  (hebr.  Bltetb  oder  Blftnfts»  •.  Dakee,  Salomo  ben  Gabirol  45) 
nicht  Pliniiu,  wie  Spiegel  in  seiner  Alezandersage  44  annahm,  son- 
dern Apollonius  V.  Tyana,  durch  Versetxnng  der  Punkte  entstellt 
aus  Bnluigäs  (Bacher  67,  Anm.  1),  und  dieser  Ansicht  hat  sich  Spiegel 
•pftier  in  seiner  Eranischen  Altertumskunde  (II,  612,  a.  1)  ange- 
schlossen. Damit  stimmt  die  vorwiegend  theurgische  lUtigkeit  des 
BeÜnfts  bei  NisAm! :  Auf  ihn  als  den  gewandtesten  Verfertiger  von 
Talismanen  weist  Aristoteles  den  KOnig  hin,  als  es  gilt»  einer  Feuer- 
priesterin  aus  Rnstems  Geschlecht,  die  in  Drachengestalt  ihren  Tempel 
verteidigt,  Herr  su  werden.  Belfn&s  besiegt  und  heiratet  sie,  um 
durch  sie  seine  Zauberkunde  verrollst&ndigen  £u  lassen  (Bacher  69; 
«•benso  im  tfirkiscben  Tabari  s.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1852, 
2l2l  Auch  im  Mogmel  ut-tew&rikh  schafft  er  einen  Talisman  f&r 
den  Leuchtturm  von  Alezandria  (Nout.  Joum.  As.  8.  Serie,  XI,  341). 
Der  arabische  Geograph  Bakui  (um  1400)  nennt  ihn  geradezu  unter 
den  griechischen  Philosophen  als  den  Begründer  der  Wissenschaft  von 
den  Talismanen  (Notices  et  eitraits  II,  527).  Kr  erz&hlt  von  einem 
Talisman,  durch  den  er  auf  Anordnung  eines  des  Khosroes  die 
Skorpione  aus  der  Stadt  Karkan  vertrieb  (ib.  II,  495).  Am  Tor  der 
iHadt  Homadaa  war  ein  grofler  Felsblock,  den  Belln&s  auf  Befehl 
des  Königs  Kobad  als  Talisman  gegen  K&lte  und  Schnee  dahin  gesetzt 
hatte  lib.  501).  Ferner  ver^hloS  er  die  Berge,  in  denen  die  arme- 
nischen Könige  mit  allen  ihren  Schätzen  begraben  liegen,  durch 
einen  Talisman  (ib.  504).  Auch  die  Uhr  findschan  a«saat,  Becken 
der  Standen,  in  Konstantinopel ,  an  welcher  jede  Stande  aus  einer 
sich  Offiaenden  Pforte  eine  andere  Figur  heraustrat,  war  sein  Werk 
lib.  hS»).  Bakni  braucht  fQr  ihn  beide  Namenformen,  Belia«  und 
Balanias  (ib.  589).  Auch  .Maitudi  (943)  nennt  Belinus  als  Autor  aber 
die  Talismane  (Ma^udi  IV,  94).  Dagegen  wird  BellnlU  von  ihm 
ta  einer  aaliirwissenscbafUichen  Frage  zitiert  (ib.  II,  29).  Da  die 
leiden  Elemente  Erde   und  Wasser  ihre  Geschöpfe  und   Bewohner 
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In  einem  mit  Geist  und  philosophischen  Kenntnissen 
ausgeführten  Abschnitt  läßt  Nizami  den  König  seine  Weisen 
versammeln  und  ihnen  die  Frage  vorlegen,  die  ihm  schon 
manche  schlaflose  Nacht  bereitet  habe:  wie  die  Schöpfung 
der  Welt  zu  denken  sei.  Einer  nach  dem  andern  tragt 
seine  Ansicht  vor,  als  erster  Aristoteles,  dessen  metaphysische 
Auseinandersetzungen  der  Dichter  dem  Werke  Schahrastanis 
über  die  Philosophenschulen  entnahm^). 

Diese  Episode  hat  Ahmedi  (1390)  in  seinem  großen 
dem  Nizami  nachgebildeten  Alexauderbuch ,  dem  ältesten 
romantischen  Epos  der  Osmanen,  weiter  ausgeführt.  Doch 
sind  es  bei  ihm  nur  vier  Philosophen,  Aristoteles,  Piaton, 
Sokrates  und  Hippokrates  (Sokrat  und  BokrcU);  jeder  er- 
klärt ein  anderes  Element  für  den  Urstoff  der  Welt,  bis 
ihnen  der  mythische  Prophet  Chidhr  entgegentritt  und  sie 
belehrt,  daß  kein  Element  von  Ewigkeit  her,  sondern  alles 
von  Gott  erschaffen  sei^).    Solche  Fragestellungen  Alexan- 


haben,  müssen  auch  wohl  die  beiden  höheren  Elemente  die  Erde 
(lies  Luft)  und  das  Feuer  die  ihrigen  haben.  Daß  aber  Belinfts  wirk- 
lich zunächst  Plinius  bezeichnete  und  Apollonius  erst  durch  die  Ent- 
stellung seines  Namens  mit  diesem  vermengt  wurde,  zeigen  mehrere 
Stellen  bei  Kazwini,  in  welchen  der  weise  Beltnäs  als  Verfasser  eines 
Buchs  Yon  den  Eigentümlichkeiten  der  Tiere  angeführt  wird  (Übers, 
von  Eth^,  Leipz.  1868,  I,  281.  283.  285.  286).  Vgl.  de  Chesj  in 
Sacys  ehrest.  Arabe  III,  483  f. 

^)  Bacher  86.  Bei  Dschami,  dessen  Alexanderbuch  nach  dem 
2.  Teil  des  Nizamischen  gearbeitet  ist,  treten  an  die  Stelle  des 
Thaies,  Apollonius  und  Porphyrius  die  bekannteren  Hippokrate». 
Pjthagoras  und  Galenus.  Hammer,  Gesch.  der  schönen  Redekünste 
Persiens,  Wien  1818,  335.  Bacher  92,  Anm.  6.  —  Schon  bei  Tabari 
(f  922)  ist  Aristoteles  einer  der  sieben  Weisen  von  Griechenland, 
die  am  Hofe  des  Königs  Philipp  leben,  außer  ihm  noch  Hippokrates 
Piaton,  Sokrates.  Herme«,  Apollonius  und  Agathodämon.  Chronique  I . 
c.  110,  trad.  p.  Zotenberg  I,  511. 

>)  Übers,  von  Haarbrücker  II,  174  f.    Bacher  86  f. 

^)  Inhaltsangabe  von  Hammer  und  Endlicher  s.  Wiener  Jahrb. 
der  Lit.  1832,  LVII,  Anzeigebl.  6,  N.  45  ff.  und  Hammers  Geech.  der 
osmanischen  Dichtung,  Pesth  1836,  I,  96.    Über  das  Gedieht  s.  Rieu. 
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ders  wiederholen  sich  bei  Ahmedi  mehrfach,  dessen  Werk 
Oberhaupt  einen  enzyklopädischen  Charakter  hat. 

Als  Alexander  bei  Nizami  später  von  einem  Lichtengel 
(serösch)  zur  Prophetie  berufen  und  aufgefordert  wird,  aufs 
neue  den  Erdball  zu  durchwandern,  um  den  Menschen  die 
Lehre  des  Beils  zu  verkünden,  läßt  er  sich  als  Leitfaden 
hierzu  Ton  jedem  seiner  drei  größten  Philosophen,  Aristoteles, 
Piaton  und  Sokrates,  ein  „Buch  des  Rates '^  verfassen ^). 

Eine  eigentümliche  Erzählung  von  Aristoteles  findet 
sich  in  dem  persischen  Prosaroman,  von  dem  Cardonne  in 
der  Biblioth^que  universelle  des  Romans  einen  Auszug  mit- 
geteilt hat').  Nachdem  Alexander  die  ganze  bekannte  Welt 
unterworfen  hatte,  sandte  er  auf  den  Rat  seines  Großveziers 
(dessen  Name  nicht  genannt  wird)  ein  Schiff  nach  unbe- 
kannten Femen  aus.  Von  jedem  der  72  Völker,  die  ihn 
als  Herrn  anerkannten,  befanden  sich  zwei  Matrosen  und 
ein  Offizier  an  Bord,  und  Kapitän  war  ein  Karthager,  der 
schon  manche  Seefahrt  gemacht  hatte.  Nachdem  sie  ein 
volles  Jahr  über  den  Ozean  gefahren  waren,  ohne  etwas 
Neues  zu  sehen,  begegneten  sie  einem  seltsamen  Fahrzeug 
mit  seltsamen  Menschen,  deren  Sprache  keiner  kannte.  Sie 
verständigten  sich  durch  Zeichen,   vertauschten  einen  Teil 


Catalogae  of  the  Turkish  Mss.  in  the  British  Museum,  Lond.  1888, 
162  f. 

0  Bacher  92.  Diese  BQcher  des  Rates  finden  sich  auch  in  der 
von  Weil  henutzien  türkischen  Bearbeitung  des  Tabari  (Heidelberger 
Jahrb.  1852,  215)  und  in  Ahmedis  Iskandemameh  (Wiener  Jahrb.  L VII, 
Anzeigebl.  G,  N.54  ff.).  Bei  Dschami  Überreicht  jeder  der  sieben  Weisen 
dem  jungen  König  bei  seinem  Regierungsantritt  ein  solches  Chired- 
nämehf  ein  achtes  verfaßt  er  selbst  (Hammer,  Gesch.  der  schönen 
Redekünste  Persiens  335).  Merkwürdigerweise  begegnen  wir  einer 
fthnlichen  Angabe  auch  bei  Rudolf  von  Ems.  Da  erwählt  sich  Ale- 
xander in  Athen  Anazimenes,  Damastenes  (Demosthenes),  Demetrius, 
EschiluB  (Äschjlos)  und  Strasogaras  (wohl  Anaxagoras)  zu  Ratgebern, 
und  jeder  von  ihnen  schreibt  itir  ihn  ein  Lehrbuch  (Cod.  germ.  203, 
EL  84  d). 

«)  Paris,  Octobre  1777,  I.  80  ff. 
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der  Bemannung  und  kehrten  dann,  jedes  Schiff  nach  seiner 
Heimat,  um.  So  kamen  die  fremden  Männer  nach  Ale* 
xandria  und  lernten  dort  nach  einiger  Zeit  soviel  Griechisch« 
um  auf  die  Fragen  Alezanders  Auskunft  geben  zu  können. 
Sie  erzählten,  sie  kämen  aus  einer  Welt  mit  zahlreichen 
Völkern,  welche  eben  ein  Eroberer  zu  einem  grofien  Reich 
vereinigt  hätte;  von  diesem  seien  sie  ausgeschickt  worden, 
um  weitere  Länder  zu  entdecken,  die  er  noch  unterwerfen 
könnte.  «Und  wie  heißt  dieser  Eroberer?''  fragte  der 
König.     « Alexander '^f  erwiderten  sie^).    Staunend  rief  der 


')  Nach  A.  Graf  erzählt  diese  Sage  auch  Abal  Kasim  von  Samar- 
kand.  Leggenda  del  paradiso  terrestre,  Torino  1878,  95,  N.  59.  Man 
liest  im  Bach  des  Samarkandi,  daß  Alexander  d.  Große,  nachdem  er 
alle  Länder,  Meere,  Flüsse,  Berge  und  alle  Gegenden  der  Welt  er- 
obert und  ihre  Gestalt  erkannt  hatte,  die  entlegensten  Kflsten  des 
Meeres  erforschen  wollte.    Er  ließ  eine  Anzahl   sehr  starker  Schiffe 
ausrüsten,  welche  nicht  Gefahr  liefen,  SchifiFbruch  zu  leiden,  Tersah 
sie  mit  Wasser  und  Lebensmitteln  und  befahl  ihnen,  ohne  Unteila5 
ein  Jahr  lang  zu  segeln,  um  ihm  Neuigkeiten  zu  Überbringen.   Sie  ser> 
streuten  sich  über  die  verschiedenen  Meere,  indem  sie  dieselbe  Rich- 
tung bis  zum  Ende  des  Jahres  einhielten,  aber  sie  sahen  nichts  mIs 
die  Meeresfläche  und  was  sie  an  ungeheuerlichen  Tieren  hervorbrachte, 
wie  den  Sitän  (wohl  eine  Art  Walfisch),  den  Thunfisch  und  andere 
Tiere  vom  Walfischgeschlechte.    Darauf  kehrten  sie  um,  mit  Ana- 
nähme  eines  einzigen  Schiffes.    Auf  diesem  waren  einige  Seeleute, 
welche  sagten:    , Fahren  wir  noch  einen  Monat;  vielleicht  maHien 
wir  eine  Entdeckung,   die  uns  die  Gunst  unsres  Königs  verschafft. 
Wir  wollen  unser  Mundteil  von  Speise  und  Wasser  herabsetzen  bis 
zur  Rückkehr.*     Sie  waren  noch  nicht  einen  Monat  lang  weiler- 
gefahren, als  ihnen  ein  von  Männern  besetztes  Schiff  begegnete.  Die 
Mannschaften  beider  Schiffe  verstanden  sich  nicht.    Da  übergaben 
die  Leute  Alezanders  den  andern  ein  Weib  und  erhielten  im  Tausdi 
dafür  von  diesen  einen  Mann,  den  sie  für  Alezander  mitnahmeA. 
Sie  verheirateten  ihn  mit  einem  Weib,  das  sie  an  Bord  hatten,  nad 
diese  gebar  ein  Kind,  das  die  Sprachen  seiner  Eltern  verstand*  Nftcfa* 
dem  die  Frau  die  Sprache  ihres  Mannes  gelernt  hatte  und  auch  er 
ein  wenig  von  der  Sprache  seines  Weibes  verstand,  sagten  sie    so 
der  Frau:    »Frag  deinen  Gatten,  woher  er  gekommen  ist*    Daraof 
antwortete  er:  «von  jener  Gegend. *"    »Zu  welchem  Zwecke  seid  Ihr  auf 
die  Reise?*    Er  erwiderte:   .Unser  König  hat  uns  ausgeschickt»  um 
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griechische  Held,  er  werde  nicht  ruhen,  bis  er  diesen 
Doppelgänger  besiegt  und  auch  sein  Reich  sich  angeeignet 
habe.  Aber  Aristoteles,  der  zugegen  war,  mahnte  ihn  an 
seine  Sterblichkeit  und  erbot  sich,  ihm  zu  zeigen,  wie  Welt 
und  Menschen,  Völker  und  Eroberer,  die  mächtigsten  Herr- 
scher wie  ihre  schwächsten  Knechte  nur  ein  Spielball  seien 
in  Gottes  Hand;  das  solle  die  beste  der  Lehren  sein,  die 
er  ihm  je  gegeben.  Darauf  berief  er  durch  Beschwörung 
den  Propheten  Elias  in  Alexanders  Oemach  und  ließ  ihm 
mit  dessen  Hilfe  in  einem  Zauberspiegel  die  berühmtesten 
Eroberer  der  Vorwelt  und  Nachwelt  erscheinen,  die  ihm 
nacheinander  ihre  Geschichten  erzählten  und  damit  die 
Eitelkeit  irdischer  Oröfie  vor  Augen  führten  ^).  Aber  Ale- 
xander zog  daraus  nur  den  Schluß,  daß,  wer  wirklich 
Großes  leisten  wolle,  die  Sterblichkeit  abwerfen  müsse,  und 
daher  machte  er  sich  auf,  um  den  Lebensquell  zu  suchen. 
Er  kam  in  das  Land  der  Finsternis,  wo  nach  den  Worten 
des  Propheten  Elias  der  Quell  sein  sollte.  Tagelang  drang 
er  mit  Fackeln  darin  Tor,  bis  die  Straße  in  einen  engen 
und  einen  breiten  Weg  sich  schied.  Er  wählte  für  sein 
Heer  den  breiteren,  während  Aristoteles  allein  mit  einer 
einfachen  Lampe  und  einem  Feuerstahl  in   der  Hand   auf 

di^se  liegend  tu  erforschen.*     Die  Frage,  ob  e»  bei  seinem  Volke 

auch  Könige  und  Königreiche  gebe,  bejahte  er  and  ftlgte  hinsu: 

«Kia  Kötttgieich  noch  viel  weiter  ond  ausgedehnter  als  dieses.  Gott 

estjcfaeide  aber  die  Wahrheit  dieMr  Geschichte.«  —  Dimishki  (f  1327) 

tradnit  pnr  Mehren»  177.    Ebenso  [nar  etwas  weniger  ausfahrlich] 

iM-i  Knxwini  (f  12X3).  Ethe  I,  216  f.  nnd  bei  Ibn  el  Vardi  (f  1349). 

Margarita  mirabilium.  ed.  Tomberg,  Uptaliae  1835,  I.  128  f.  —  Das- 

»elbe  Mittel  der  Verheiratung  wird  in  der  Sage  rom  Waasermann  bei 

Kaawini.  Eth^  I,  267  angewendet.  —  Daß  die  Alten  von  einer  jenseits 

d^e  Oieans  gelegenen  anderen  Welt  trftamten,  erfahren  wir  aus  den 

Coierredongen,  die  Midaa  mit  Silen  gehabt  haben  soll,  s.  Aelian. 

Vmr.  Bist  III,  18  (ed.  Hercher  328  ff.)  nach  Tbeogonis  von  Chiot. 

M  Der  letste  ist  der  Mongolenchan  Hnlagu,  der  im  Jahr  1258 

*iMm  Kalifat  der  Abaasiden  in  Bagdad  remichtete.    Die  Beihilfe  des 

Flias  tat  eine  oanOttge  Zutat,  da  der  Prophet  später  selbst  im  Spieg<^l 

rbesat  und  Tom  Lebeasqneü  spricht 

H  '  r  t  s .  O^ManvUe  Abhjuidinnaen  4 
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dem  schmaleren  Wege  weiterging.    Alexander  hatte  auf 
seinem   Marsche  mit  Löwen   und  Panthern ,    Adlern  und 
Geiern  zu  kämpfen:  Stürme  tobten,  Blitze  und  Donnerschläge 
fuhren  zur  Rechten  und  zur  Linken  nieder,  reißende  Ströme, 
breite  Wasser  waren  zu  durchwaten.    Endlich  sah  er  wieder 
Licht;  er  war  an  der  Grenze  des  schrecklichen  Landes,  aber 
vom  Lebensquell  keine  Spur:   er  hatte  den  falschen  W^ 
eingeschlagen.    Orakelbäume  mahnten  ihn,  nach  Alezandria 
heimzukehren.    Unterwegs  befiel  ihn  ein  schweres  Fieber. 
Seine  Krieger  trugen  ihn  auf  einer  Bahre  von  eisernen 
Schilden  und  hielten  seinen   Goldschild  als  Schattendach 
über  sein  Haupt.    Da  erinnerte  er  sich  einer  Weissagung« 
daß  er  sterben  solle,  wenn  ihm  die  Erde  von  Eisen,   der 
Himmel  von  Gold   würde,     und  so  geschah  es;  er  kam 
nur   ab  Leiche   nach  Alezandria^).    Kurz   darauf  langte 
dort  auch  Aristoteles  an.    Er  hatte  wirklich  den  Lebens- 
quell  gefunden  und  brachte  einen  Trunk  für  Alexander  mit. 
Doch  der  Held  war  tot;  Aristoteles  konnte  nur  seinen  Leich- 
nam mit  dem  Wasser  besprengen  und  verlieh  damit  seinem 
Namen  unsterbliche  Dauer.     Noch  war  genug  Wasser  im 
Gefäß,  daß  Aristoteles  selbst  ewiges  Leben  hätte  trinken 
können.    Aber  er  war  zu  weise,  um   nicht  zu  erkennen, 
daß  Unsterblichkeit  auf  Erden  nur  ein  endloses  Leid  wäre. 
Er  begnügte  sich  mit   äußerer  Benetzung,   und  daher    ist 
auch  seine  Name  unverzüglich  wie  der  Alexanders. 

In  dieser  an  großartigen  Zügen  reichen  Dichtung  ist 
eine  Sage,  die  sonst  von  dem  mohammedanischen  Propheten 
Chidhr  erzählt  wird'),  in  geistvoller  Weise  auf  Aristoteles 

')  Diese  Sage  kennt  sehon  Said  ibn  Batrik,  genannt  Entjchiof 
(t  940),  8.  Conteztio  Gemmarum  sive  Eutychii  Patriarchae  Alexan- 
drini  Annales,  interprete  Edwardo  PococUo,  Oxoniae  1658,  I,  287. 
Cardonne,  Mdlanges  de  la  Littäratnre  Orientale,  Paris  1770,  I,  M5  f. : 
ferner  Mubaschschir,  s.  Bocados  de  oro  bei  Knust,  Müteilongea  299. 
464  f. ;  Mirkhond  426 ;  Hammer,  Rosenöl  I,  286 ;  Sinet  al*tnw4nkk 
B.  Malcolm,  Hist  of  Persia  I,  79. 

*)  Vgl.  Ibn  el  Vardi,  Tomberg,  I,  20.  G.  Weil,  Biblische  Leg«». 
den  der  Muselmänner,  Frankf.  1845,  94  f.    Sprenger,  Das  Lebe&  ud 
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übertragen  worden.  Bei  Firdusi^)  und  Nizami')  findet  der 
allein  roraaswandemde  Chidhr  den  Lebensquell,  der  nach 
Gottes  Ratschluß  für  Alexander  unnahbar  ist,  und  trinkt 
sich  daraus  zu  jenem  «ewig  Jungen*,  als  welcher  er  dem 
deutschen  Leser  aus  Rflckerts  Gedicht  bekannt  ist').  Ham- 
mer flihrt  eine  Sage  an,  nach  welcher  Chidhr  eine  aus  dem 
Lebensquell  rollgeschöpfte  Schale  dem  König  darreichte, 
dieser  aber  so  gierig  danach  griff,  daß  er  den  Trank  ver^ 
schüttete,  worauf  er  aus  dem  Land  der  Finsternis  nicht 
wieder  heimkehrte^).  Auch  Gdrres  in  seiner  Inhaltsangabe 
des  Schahnameh  weiß  davon,  daß  Chidhr,  nachdem  er  den 
Quell  gefunden  hatte,  einen  Becher  toU  Lebenswasser  dem 
Kflnig  brachte.  Als  dieser  ihn  aber  an  den  Hund  setzte, 
hörte  er  eine  warnende  Stimme:  «Wenn  du  trinkst,  wirst 
du  freilich  nicht  sterben,  aber  du  wirst  altem  und  elend 
werden  und  Lebensmflde  wird  dich  Überfallen;  dann  wirst 
du  den  Tod  Terlangen,  aber  Gott  wird  ihn  dir  nicht  ge- 
wihren,  und  du  wirst  dich  fortmühen  unter  der  unerträg- 
lichen Last.*  Da  wurde  Alezander  nachdenklich  und  goß 
den  Becher  aus*).  —  Hier  verleiht  also  der  Trunk  aus  dem 


Lehre  des  Mobammed,  Berlin  1862,  II,  470  ff.  Im  Roman  d*Ali- 
zaadre,  ed.  Miehelant  885,  9  ff.,  ist  es  Enocfa. 

*)  J.  MoU.  LiTre  dee  Roia  V,  215  ff. 

')  üben.  Ton  Eihi  in  den  Sitzongsber.  der  bayer.  Akademie  1871, 
h  858ff 

*)  Rackert  entnahm  den  Stoff  seines  Gedichtes  der  arabischen 
KosBOgimphie  dee  Kaswini,  s.  Silvestre  de  Sacy,  Chrestomathie  Arabe, 
nil,  480  f.  und  die  CberseUung  von  Ethö,  Leipt.  1868.  I,  179.  Vgl. 
AitMw  f.  Literatorgesch.  V,  274  f.  Die  erste  Ungewisse  Kunde ,  die 
davon  ins  Abendland  kam ,  mag  die  Knählnng  eines  Pilgers  sein, 
wttlehe  Stephan,  von  Bonrbon  verzeichnet,  s.  Anecdotes  Historiques 
p.  77.  e.  80.  ~  In  der  ftthiopischen  Bearbeitung  des  Pseudo*Kalli* 
sahenee  taucht  itch  Chidhr,  der  hier  M&tün  heifit,  dreimal  in  den 
LaheaeqQell  im  Namen  dee  Vaters,  des  Sohnes  ond  des  heiligen 
Bodge,  Bist,  of  Alex.  CVI. 

')  BoeeaOl  I,  298.  Dschami.  Joseph  nnd  SoleTcha,  abers.  von 
ng,  Wien  1824,  877.  4S3. 

*)  J.  Oörres,  Das  Heldenbuch  ron  Iran.  Berl.  1620.  11,  391. 
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Lebensquell  nur  ewiges  Leben ^  nicbt  ewige  Jugend,  und 
der  Trinkende  verfällt  dem  Schicksal  des  Tithonos  im 
homerischen  Hymnus.  Die  ganze,  von  den  sonstigen  Über* 
lieferungen  abweichende  Fassung  scheint  Oörres  einer  späteren 
Redaktion  des  Schahnameh  entnommen  zu  haben  ^),  welche 
sich,  was  die  Wahl  des  Trunkes  betrifft,  mit  dem  Prosa- 
roman berührt,  nur  daß  hier  nicht  Alexander,  dem  nach 
einer  trefflichen  dichterischen  Eingebung  das  Lebenswasser 
zu  spät  gebracht  wird,  sondern  Aristoteles  vor  diese 
TerhängnisvoUe  Entscheidung  gestellt  ist.  Orientalistischen 
Forschem  muß  die  Frage  anheimgegeben  werden,  ob  das 
Ablehnen  der  Unsterblichkeit  nicht  der  morgenländischen 
Salomonsage  entnommen  ist.  Auch  Salomon  weist  einen 
vom  Engel  Gabriel  ihm  angebotenen  Trunk  Lebenswasser 
zurück,  weil  er  nicht  alle  seine  Lieben  überleben  will*). 
Auch  nach  den  übrigen  Iskanderbüchem,  von  denen 
Hammer  Auszüge  zusammengestellt  hat'),  ist  Alexander 
auf  seinen  Eroberungsfahrten  durch  Asien  von  seinen  Cre- 
lehrten  und  Philosophen  umgeben,  darunter  als  erster  und 
tätigster  Aristoteles,  sein  Großwesir^).     Er  leitet  die  Eni- 


')  Vgl.  Eth^,  Sitzgsber.  1871,  I,  375  f. 

')  S.  die  türkische  Bearbeitung  des  persischen  Tntinameh,  ftbera. 
von  Georg  Rosen,  Leipz.  1858,  I,  197.  Moris  Wickerhaoser ,  Die 
Papageienmftrchen ,  Leipz.  1858,  107.  AnvÄr-i*8uhaili ,  transL  by 
Eastwick,  Hertford  1854,  562.  Vgl.  Benfey,  PanUchatantra  I,  597  f. 
Aus  ähnlichen  Gründen  wird  in  indischen  Erz&hlongen  die  Fmcbt 
der  Unsterblichkeit  von  Hand  zu  Hand  gegeben,  s.  Vet&la-] 
vin^ati  (Kalee  Erishen,  Bjtal-Puchisi,  Kalkatta  1885,  2  ff.  Roth 
Jonrn.  Asiat  1845,  278.  Ausland  1867,  125)  und  Sinhftsana-dT&tnn^Ati 
(Lescallier,  Le  Tröne  enchante,  conte  indien  traduit  du  Persan,  New 
York  1817.  I,  20  ff.).  Noch  mag  erw&hnt  werden,  daB  im  Mia«^ 
khired  8,  29  Ahriman  dem  Alezander  als  einem  seiner  drei  uümü- 
vollsten  Geschöpfe  die  Unsterblichkeit  verleihen  wollte,  dafi  die«  ab«r 
von  Ormasd  vereitelt  wurde.  West,  Pahlavi  Tezts  IH  (Sacred  Bodca  of 
the  East  XXIV),  85.  —  Über  bulgarische  Sagen  von  Alezander  n^ 
dem  Lebenswasser  vgl.  Archiv  fQr  slavische  Philologie  I,  008.  610 

>)  Rosenöl  I,  267  ff. 

*)  Auch  nach  Abulfaradsch  folgt  Alezander  dem  Rate  de« 
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schlösse  des  Königs  durch  die  Deutung  seiner  Träume, 
erkürt  ihm  die  Wunderdinge,  denen  sie  begegnen,  ent- 
ziffert ihm  die  Inschriften  Dschemschids,  belehrt  ihn,  wie 
er  feindliche  Talismane  zerstöre  und  dient  ihm  als  Braut- 
werber in  seinem  Liebeshandel  mit  der  Prinzessin  Rosen- 
Stengel,  der  Tochter  des  Ardschasp  ^).  Daneben  beschreibt 
er  die  «Wunder  der  Geschöpfe''  in  seiner  Naturgeschichte. 
Eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  Aristoteles  in  keiner 
der  abendlandischen  Alexanderdichtungen.  Nur  der  groBe 
altfranzösische  Roman  in  Alexandrinern  zeigt  das  Bestreben, 
den  Meister  nicht  ganz  aus  den  Augen  zu  yerlieren  und 
ihn  gelegentlich  aus  seiner  beschaulichen  ZurQckgezogen- 
heit  in  den  Vordergrand  der  Handlung  treten  zu  lassen. 
Dieses  Bestreben  macht  sich  ganz  besonders  in  den  durch 
die  Redaktion  Alexanders  Ton  Paris  hinzugef&gten  Teilen 
bemerkbar.  Die  folgenden  Kapitel  werden  daher  alle  an 
den  großen  altfranzösischen  Roman  anzuknflpfen  haben. 

3«  Aristoteles  als  Zelchendenter 

In  der  Vorgeschichte  des  griechischen  Romans  wird 
erzihlt,  wie  dem  in  einem  mit  Bäumen  bepflanzten  Oe- 
flOgelhof  seines  Palastes  sitzenden  König  Philipp  eine 
Henne  auf  den  Schoß  springt  und  ein  Ei  legt.  Das  Ei 
entrollt  saf  die  Erde  und  zerbricht,  und  ein  kleiner  Drache 


itoielea  im  Frieden  ond  im  Krieg.  Hiftoria,  ed.  Pocock  59.  Ebenso 
in  dem  wahneheiiilieh  auf  dem  Arabischen  oder  Persischen  über- 
•«tsien  tftrkiacbea  Alezasderroman ,  Ton  dem  der  Schlaftband  anf 
der  Wiener  Hofbiblioihek  erhalten  ist  Der  Verfasser  beruft  sich 
auf  sahlreiefae  Oewfthrsmftnner.  Flflgel,  Die  arabischen,  penfischen 
md  tflrkiediea  Handschriften  der  k.  k«  Hofbibliothek  sn  Wien,  Wien 
imb.  II.  80,  N.  796. 

*)  Ei  ist  dieselbe,  welche  in  Cardonnes  Prosaroman  und  im 
tttrkteeben  lakender  Nameh  Ton  Ahmedt  Qnlsh&h  .RosenköniKin' 
hciat  BtbL  dee  Born.  a.  a.  0.  12.  Rieo,  Catalogoe  of  the  Tarkish 
MflB.  163  b.  Im  iflrkiechen  Tabari  tritt  dagegen  Piaton  als  Alezanders 
Braiitwerbei  aof.    Weil  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1852.  218. 
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fallt  heraus  ^),  der  um  das  Ei  herumUuft  und  wieder  hinein- 
zukriechen sucht,  aber,  wie  er  eben  den  Kopf  hineinsteckt, 
verendet.  Der  bestürzte  König  ruft  einen  Zeichendeuter  her- 
bei, und  dieser  verkündet  ihm,  er  werde  einen  Sohn  bekom- 
men, der  die  ganze  Welt  Umschweifen  und  sich  unterwerfen, 
auf  der  Heimreise  aber  in  früher  Jugend  sterben  werde  *). 
In  der  Pariser  Handschrift  A  heißt  der  Zeichendeuter 
Antiphon'),  ebenso  in  der  lateinischen  Übersetzung  von 
Julius  Valerius^)  und  der  Epitome^),  sowie  in  der  syri- 
schen Übersetzung  ^),  in  der  äthiopischen  Abdik6n  ^.  Der 
Name  gehörte  also  schon  dem  ältesten  Texte  des  griechi- 
schen Romans  an.  Er  findet  sich  auch  in  der  gereimten 
neugriechischen  Bearbeitung  desselben  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  welche  irrtümlicherweise  dem  De- 
metrios  Zenos  zugeschrieben  wurde  ^).  Aus  der  Epitome 
wurde  die  Erzählung  wörtlich  aufgenommen  in  die  Annales 
Colonienses  maximi')  und  in  das  Speculum  historiale  des 

^)  Eine  Oaukelei  mit  einem  in  ein  Gansei  verschlossenen  Schl&ng- 
lein,  das  den  Asklepios  vorstellen  sollte^  erzählt  Lucian  von  dem 
Wandermann  Alexander  von  Abonoteichos,  s.  Lucianos  ab  Imma- 
nuele Bekkero  recognitus,  Lipsiae  1858 1  II,  76,  6  ff.  —  Auch  der 
tamulische  Qankler,  dessen  Kunststücke  Tennent  als  Augenzeuge  be- 
schreibt, zerbrach  ein  Ei  und  ließ  eine  kleine  Schlange  herauskriechen. 
Tennent,  Ceylon,  Lond.  1859,  II,  185. 

*)  I,  c.  11.  C.  Müller  p.  10.  [Kampers,  Alexander  der  Groft« 
und  die  Idee  des  Weltimperiums,  Freiburg  1901,  s.  121.  128.] 

*)  C.  Möller  10:  {ittticIfL^aTo  töv  xata  Kttvov  t&v  XP^^^  IstTfyiQv 
otyittoXÄttjv  *AvTt9d»vta.  Es  ist  offenbar  der  Verfasser  eines  Werks 
Ober  Traumdeutung,  den  Cicero  (De  divinatione  I,  20.  51.  II,  70 1 
anfahrt  (Budge,  Life  and  ExploiU  II,  27,  N.  8). 

«)  C.  Maller  11.    Ausg.  von  Kühler  I,  5,  p.  10,  19.  22. 

*)  Ausg.  von  J.  Zacher  14,  8. 

*)  ROmheld,  Beiträge  zur  Gesch.  und  Kritik  der  Alexanders.  43^ 
Budge,  Eist  of  Alex.  11;  das  Haupt  der  Chaldäer. 

')  Budge,  Life  and  ExploiU  II,  27. 

•)  *0  *AXI$avipoc  6  MaxtSttiv,  Vinegia  1553,  a  6.  Der  Verfaaaw 
ist  vielleicht  Markus  Depharanas  von  Zante,  s.  £.  Legrand,  Biblio- 
graphie HelMnique,  Paris  1885,  I,  289. 

*)  Eccardus,  Corpus  historicum  medii  aeri  I,  col.  719. 
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Viazenz  von  Beauvais^).  Auf  der  Epitome  beruht  auch 
die  Erzählung  bei  Eustache  Ton  Eent,  wo  der  Vogel  ein 
Fasan  ist*),  und  im  englischen  Kyng  Alisaundre,  wo 
daraus  ein  Falke  wurde  und  der  Name  des  Zeichendeuters 
in  Antision  entstellt  ist').  In  «der  Seelen  Trosf  heißt 
der  Meister  Antiphus^),  im  niederdeutschen  wie  im  alt- 
schwedischen Text'  dagegen  richtig  Antiphon^).  Es  ist 
der  bei  Suidas  genannte  Zeichen*^  und  Traumdeuter  Anti- 
phon von  Athen,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  attischen 
Redner  •). 

In  der  Historia  de  preliis  bleibt  der  ariolus  unbenannt  0, 
ebenso  in  dem  Auszug  bei  Ekkehart  von  Aura^),  bei  Rudolf 
von  Ems')  und  in  der  altfranzösischen  Histoire  du  hon 
roy  Alixandre  ^^).  Die  altschwedische  gereimte  Bearbeitung 
der  Historia  de  preliis  (um  1380)  faßt  Ariolus  als  Eigen- 
namen ^  ^).  Nach  der  Kapitelüberschrift  in  Seyfrids  Alexan- 
der hat  sich  Nectanabus  in  den  kleinen  Vogel  verwandelt; 
das  aus  dem  Ei  kriechende  Lindwürmlein  hat  eine  Krone 


')  L.  IV,  c.  4;  in  Vene  gebracht  von  Jakob  von  Maerlant, 
Spiegel  Hutoriael  I,  4,  c  8,  v.  31  ff.  Leiden  1863,  I,  139.  Dagegen 
gibt  in  der  abweichenden  Dantellnng  der  Alezanders  geesten  (I,  281) 
Kaliisthenes,  Calisionts,  die  Dentong. 

*)  P.  Meyer,  Alex.  I,  211,  888. 

')  V,  585.' 

*)  Aogipuig  1483,  Bl.  CLXI. 

^)  Bniai,  Bomantische  Gedichte  889.  -—  Sj&lens  Trost,  utg.  af 
Klemming,  Stockh.  1871—78,  512,  29. 

')  Petras  van  Spaan,  Dissertatio  historica  de  Antiphonte  oratore 
Attico,  Lngdoni  Bat  1765,  48  ff. 

')  0.  Zingerle,  Die  Quellen  snm  Alex.  186.  Straßbarger  Druck 
von  1486. 

•»  Peru,  Script  VI,  62,  51. 

•)  BL  IIa  f. 

>*)  Notices  et  Eztraits  Xni,  Part  II,  297. 

'^)  K<mung  pkiUpput  iörgdke  tha, 

btidh  9ik  ariclum  Hn  mättara  fa  etc. 
Konung  Alexander,  en  medeltids  dikt,  utgifven  af  Klemming,  Stockh. 
1862,  V.  388  IL  vergl.  v.  1012  ff.*  9855  f.  9982  f. 
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auf  dem  Kopf;  die  besten  Meister  des  Königs  geben   die 
Deutung  atiss  gemainem  mund^). 

Bei  Pseudo-Gorionides,  der  fttr  den  yon  Alexander  han* 
delnden  Teil  seiner  Jüdischen  Gesduchte  eine  jüngere  Re- 
zension  des  Pseudo-Kallisthenes   nebst   einer  Handschrift 
der  Historia  de  prelüs  benützte,  ist  der  Vorgang  mit  dem  £i 
und  dem  Schlänglein  ein  Traum  ^).    So  fafit  ihn  auch  der 
altfranzösische  Roman,  der  die  Erzählung  im  übrigeu  selb* 
standig  umwandelt  und  erweitert:    Der  zehnjährige  Ale« 
xander  träumte,  daß  ihm  ein  Ei,  das  er  essen  wollte,  ent- 
fiel, auf  dem  Estrich  zerbrach  und  eine  garstige  Schlange 
daraus  hervorkam,  welche  sein  Bett  dreimal  umkroch  und 
dann,   als  sie  in  das  Ei  zurückkehren  wollte,  starb.     Vor 
Schrecken  erwachte  er  und  eilte  zu  seinem  Vater,  um  ihm 
den  Traum  zu  erzählen.     Philipp  berief  Ton  weither  die 
besten  Traumdeuter  zusammen.    Vor  aUen  kam  Aristoteles 
Ton  Athen;    als  sie  yersammelt  waren,   erfUlten  sie   ein 
ganzes  Gemach.     Die  ersten  beiden,   welche  den   Traum 
zu  deuten  suchten,  sahen  zur  Beimruhigung  Philipps  in  dem 
Ei  eine  nichtige  zerbrechliche  Sache  und  in  der  Schlange 
einen  schlimmen  Gewalthaber,  der  die  Welt  mit  Eroberungs- 
kriegen heimsuchen,  aber  nichts  erreichen  werde.     Nach 
ihnen  erhob  sich  Aristoteles  und  sprach :  «Ihr  Herren,  das 
Ei,  Yon   dem  wir  sprechen,   ist  kein  eitles  Ding;    es  be* 
deutet   die  Welt;    der   Dotter    darin   ist   die   Erde.     Die 
Schlange   ist  Alexander,    der   riel   Mühsal  erdulden    und 
Herr  der  Welt  sein  wird   und  seine  Mannen  nach  ihm. 
Zuletzt  wird  er  heimkehren  und  in  Mazedonien  sterben.* 
Diese  Deutung  nahm  König  Philipp  mit  Freuden  auf.    Er 
liebte  Aristoteles,  hielt  ihn  hoch  in  Ehren  und  schenkte 
ihm  all  sein  Gold  und  Silber^). 

Während   die   älteren  französischen  Alexandergedichte 


')  Münchner  Cod.  genn.  579,  Bl.  92  d  f. 

')  L.  II,  c.  12,  ed.  Breithaupt  101. 

')  Michelant  6,  16.    P.  Meyer,  Alex.  I,  124,  242. 
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wie  das  deutsche  Yon  Lamprecht  diese  Erzählung  ganz 
beiseite  lassen^),  wird  sie  hier  mit  sichtlichem  Interesse 
behandelt,  und  es  läßt  sich  nicht  y erkennen,  daß  diese 
Fassang,  mag  sie  Alexander  von  Paris  überkommen  oder 
selbst  ersonnen  haben,  die  Einführung  des  Aristoteles  an 
der  Stelle  Antiphons  oder  des  namenlosen  Zeichendeuters, 
die  ganze  Art,  wie  seine  geistige  Überlegenheit  im  Kreise 
der  Seher  zur  Geltung  gebracht  wird,  eine  Vorliebe  des 
Dichters  für  den  Meister  beweist.  In  der  mittelgriechi- 
schen freien  Prosabearbeitung  des  Pseudo-Eallisthenes  auf 
der  Wiener  Hof  bibliothek  (theol.  gr.  244)  sieht  der  auf 
einem  Heerzug  von  Hause  abwesende  König  Philipp  im 
Traum  den  Oott  Ammon,  der  den  Knaben  Alexander  auf 
dem  Arm  halt  und  ihm  zur  Geburt  desselben  Glück  wünscht. 
Philipp  zieht  den  Aristoteles  über  die  Bedeutung  dieses 
Gesichtes  zu  Rate.  Während  er  sich  mit  ihm  bespricht, 
fliegt  ein  Adler  in  das  Zelt  herein  gerade  auf  Philipps 
Schalter  und  legt  ein  Ei,  aus  dem,  als  es  auf  dem  Boden 
zerschellt,  eine  Schlange  hervorkriecht.  In  demselben 
Augenblick  erscheinen  Boten  von  Olympias  mit  der  frohen 
Kunde  Ton  Alexanders  Geburt.  Sofort  eilt  Philipp  hoch- 
erfreut nach  Hause.  Von  einer  Deutung  dieses  Vorgangs 
ist  nicht  die  Rede'). 

4.  Aristoteles  nnd  die  zwölf  Pairs  Ton  Oriechenland 

In  den  nationalen  Epopöen  der  Franzosen,  mit  denen 
die  Dichter  der  Alexandersage  zu  wetteifern  hatten,  war 
Kaiser  Karl  yon  der  berühmten  Schar  seiner  zwölf  Ge- 
nossen umgeben.  Alexander  sollte  hierin  nicht  zurück- 
stehen :  auch  er  sollte  seine  dauze  pairs  haben.   Von  ihrer 


>)  Vgl.  P.  Meyer  II,  142.  Walther  von  Chatillon  macht  nur  die 
Antpielimg:  peperit  gaüina  draamem.  X,  S44.  Kon  erwfthnt  wird 
die  Qesckichie  in  der  dentschen  Bearbeitung  der  Alexandrets  des 
QnilicfaiBQS  Ton  Spoleto,  ■.  Paul  und  Branne,  Beiträge  X,  847. 

*)  Kapp,  liitteilnngen  51. 


58       Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtung^  des  Mittelalten 

ErwäUung  berichtet  der  erste  Teil  des  gpx>ßdn  Romans: 
Der  junge  König  zieht  nach  seiner  Schwertleite  in  den 
Ebenen  von  Aliers  ^)  ein  Heer  zusammen,  um  gegen  den 
König  Nikolas  zu  fechten.  Manches  reiche  Zelt  wird  er- 
richtet. Aristoteles  liegt  auf  einem  slawonischen  Seiden- 
teppich und  gibt  Alexander  Batschläge.  «Erwählet,'^  sagt 
er  unter  anderem,  , zwölf  Pairs,  die  Eure  Heerhaufen 
führen  sollen!*  —  Alexander  hebt  das  Kinn  und  erwidert: 
«Das  ist  wohlgesprochen.  So  erwählet  sie  selbst!*^  — 
und  Aristoteles  nennt  ihm  Tolomd  (Ptolemäus),  Clinean 
(Klitus),  Lincanar  (Nikanor),  Filote  (Philotas),  JSmenidus 
(Eumenes),  Perdicas  (Perdikkas),  Liane  (Leontes  bei  Pseudo- 
Kallisthenes  und  J.  Valerius,  wohl  der  historische  Leon- 
natus),  Antigonus,    Arides    (Arrhidäus)  *) ,    Aristes  (Ari- 


')  Alien  oder  Ailien  ist  in  unserem  Roman  das  Gebnrtsland 
Alexanders,  der  deshalb  Alixandre  d* Alien  heißt.  En  la  tihre  d^ÄlUr^ 
de  coi  <4  li  $omam,  Michelant  16,  36.  So  heißt  er  auch  in  der 
Bemer  Liederhandschrift  (s.  P.  Meyer,  Alex.  II,  875,  N.  1),  im  Conte 
del  Graal  von  Gaatier  ▼.  13486,  in  der  Reimchronik  des  Philipp 
Mouskes  (Chronique  rimee,  p.  p.  le  baron  de  Reiffenberg,  Broxelles  II, 
1838,  p.  270,  V.  19408)  u.  a.  Wahncheinlich  iit  damit  Illjrien  ge- 
meint, das  der  junge  Alexander  nach  dem  Zwist  mit  seinem  Vater 
zum  Aufenthalt  wählte.  Plutarch,  Alex.  9.  Nach  der  Rezension  des 
1.  Teils  in  Ms.  Bibl.  Nat.  789  ist  Alien  eine  Stadt: 

DotU  fu  li  roia  PMippe$  ä  Mi$r$  icel  jor, 
üne  eiti  malt  noble  lei  fu  9on  aneieeor; 
Por  chou  Vavoit  il  ehiere  et  ienoU  en  honor 
Que  mouU  fu  delitable,  gairee  n'avoU  mellor, 
Fore  Rome  et  Bahilone,  dusk^en  Inde  major, 
La  fu  nie  Alixandre  quant  fist  le  tenebror 
Dont  le  gent  de  la  tere  orent  moult  grant  paor. 
Por  ekou  ot  le  eurnon  ki  Ven  dura  maint  jor. 

P.  Meyer  I,  143,  y.  701. 

')  Nicht  der  Halbbruder  Alexanden,  den  Philipp  mit  einer 
Tftnzerin  von  Larissa  zeugte  (Plutarch,  Alex.  10.  77.  Curtius  10,  7. 
Justin  9,  8.  18t  2  etc.),  —  der  wird  im  letzten  Teil  des  Romans  als 
Phelippe  Aridoi  angeführt  (Michelant  512,  28 ;  die  Formen  des  Namens 
s.  Kinzel  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  PhiloL  XVII,  106)  —  aondeni 
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sion)  ^),  Caunus  oder  Cdlnus  (Ealanus)  ^)  und  Äntioctis.  Nach 
der  Erwählung  der  douze  pairs  läßt  Alexander  die  Trom- 
peten blasen  und  bricht  gegen  den  Feind  auf  ^). 

Hier  geht  also  der  Vorschlag,  die  zwölf  Pairs  auszu- 
wählen, Ton  Aristoteles  aus.  Anders  in  der  vielfach  ab- 
weichenden Rezension  der  Yenediger  Handschrift.  An  der 
Stelle,  wo  das  Oedicht  Simons  und  das  Lamberts  sich  an- 
einander ftkgen,  eben  in  der  Tirade,  in  welcher  die  zehn- 
silbigen  Verse  in  Alexandriner  übergehen,  geben  Elitus 
und  Ptolemäus  dem  König  den  Rat,  aus  den  besten  seiner 
Ritter  zwölf  Genossen  auszuerlesen,  welche  sein  Heer  nicht 
gegen  Nikolas,  denn  dieser  ist  schon  besiegt,  sondern 
gegen  Darius  führen  sollen.  Alexander  stimmt  bereitwillig 
zu  und  trifft  die  Auswahl  selbst.  «Zwei  davon,''  spricht 
er,  «sollt  ihr  sein*  ^).  In  der  folgenden  vom  Redaktor 
eingeschalteten  Tirade  wird  als  zweiter  statt  Ptolemäus 
Aristoteles  genannt: 

ÄrUtote  $on  maiHre  qu'il  tient  por  laiiner '). 

Vergleicht  man  aber  die  Namen  der  zwölf  Pairs,  so 
ergibt  sich,  daß  hier  nur  ein  bekannter  Name  an  die 
Stelle  eines  unbekannten  gesetzt  wurde,  indem  der  Re- 
daktor Ariste  für  eine  Abkürzung  von  Äristote  gehalten 
hat.   Dieses  Mißverständnis  ist  in  das  spanische  Alexander- 


jener  Heerführer  'A^^iSatog,  welcher  den  Leichnam  Alexanders  nach 
Alexandria  geleitete  (Diodor.  Sic.  18,  c  8,  5.  c.  26—28  etc.). 

')  *Api3tcDV  bei  Arrian  3,  11»  8. 

*)  KaXavo^  bei  Arrian  3,  5,  6. 

')  Micfaelant  17.  2  ff.  Ober  die  Namen  vgl.  E.  Talbot,  Essai  lar 
la  legende  d^Alexandre  le  Or.  dans  les  romans  du  XII*  niMe,  Paris 
1850.  88.  In  einem  Wappenbnch  der  Pariser  Nationalbibb'othek  sind 
nach  den  Wappen  der  Ritter  von  der  Tafelrunde  aach  die  Alexanders 
nnd  seiner  swOlf  Heerführer  abgebildet  (Romania  XX.  421). 

*)  P.  Meyer,  Alex.  I.  271.  811  ff.  Auch  Jean  de  Wauqoelin 
(f  1458),  der  fQr  seinen  Prosaroman  von  Alexander  den  alten  Vers« 
roman  benfitite,  läßt  den  KOnig  selbst  die  Zwölfe  auswählen,  jedoch 
anf  des  Aristoteles  Rat.    Jacobs  und  Ukert,  Beitr.  I,  888. 

*)  a.  a.  0.  I,  272.  827. 
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buch  übergegangen,  dem  der  altfranzösische  Roman  in 
einem  der  Rezension  der  Venediger  Handschrift  angehörigen 
Texte  vorgelegen  hat.  Auch  hier  machen  Clitus  e  Tholo^ 
meus  den  Vorschlag,  und  unter  den  Erwählten  wird  maestro 
Aristander  que  lo  ovo  criado  genannt  Oi  wo  natürlich  statt 
Aristander  Aristotil  zu  lesen  ist^).  Daß  Aristoteles  nur 
durch  eine  Namensyerwechslung  unter  die  douze  pairs  ge- 
raten ist,  bestätigt  der  Verlauf  des  französischen  wie  des 
spanischen  Oedichtes;  denn  nirgends  wird  gesagt,  daß  er 
als  Heerführer  an  den  Schlachten  teilgenommen  habe. 
Auch  am  Schlüsse,  wo  der  sterbende  Alexander  sein  Reich 
unter  die  zwölf  Pairs  verteilt,  wird  der  Name  des  Ari- 
stoteles nicht  genannt. 

Dagegen  sehen  wir  an  einer  anderen  Stelle  des  ersten 
Teils  Aristoteles  entscheidend  in  die  Handlung  eingreifen. 
Gelegenheit  hierzu  gab  dem  Dichter  Alexanders  Zug  gegen 
Athen. 

5.  Aristoteles  als  Retter  Athens 

Nach  der  ältesten  Handschrift  des  griechischen  Romans 
versuchten  die  Athener  dem  jungen  Eroberer  zu  trotzen. 
Der  feurige  Demades  reizte  sie  zum  Widerstand;  aber 
Aschines  und  Demosthenes  sprachen  zum  Frieden.  Darauf 
schickten  die  Athener  Alexander  einen  Siegerkranz,  und 
er  schrieb  ihnen  einen  versöhnlichen  Brief).    Ebenso  bei 


')  Copla  294*  Sanchez  III,  42. 

')  Vgl.  copla  30:  Maestro  ArisMil  que  lo  avie  criado.  Sanchez 
III,  5.  Der  Text  ist  Oberhaupt  an  jener  Stelle  in  großer  Unord- 
nung. 

*)  Pi.-KaU.  IT,  1.  C.  Mfiller  54  ff.  Vgl.  J.  Zacher,  Ps^-Kall.  126  f. 
Dieser  Abschnitt  ist  nach  Rohde  (der  griech.  Roman  185,  Anm.  2) 
und  Autfeld  (Zur  Kritik  des  griechischen  Alexanderromans  25  ff.) 
ein  späterer  Zusatz.  Der  geschichtliche  Demades  sprach  im  Gegen- 
teil dafür,  dem  KSnig  für  die  gerechte  Bestrafung  des  thebanischen 
Aufruhrs  Glück  zu  wünschen.  S.  Droysen,  Gesch.  Alexanders  d.  Gr.*  I, 
148.    Sie  Croix,  Examen  critique  231  ff. 
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Jul.  Valerius  ^),  in  der  syrischen ')  und  in  der  armenischen 
Übersetzung')  und  im  mittelgriechischen  Gedicht  der 
Markusbibliothek  ^).  In  der  Epitome  flberbringt  Demo* 
sthenes  selbst  den  goldenen  Kranz  nach  Platäa^). 

Der  Epitome  folgt  durch  die  Vermittlung  Eustaches 
Ton  Kent^)  das  englische  Alexanderlied.  Nach  seiner 
freien  lebendigen  Ausführung  spricht  der  alte  Kaiser  von 
Athen  ^)  für  die  Unterwerfung;  der  junge  stürmische 
Ddlmadas  aber,  a  rkhe  almataur  (altfr.  alnM^$r^  aunw,^, 
mhd.  aniazzür  Fürst,  arab.  almansur  Sieger),  reifit  das 
Volk  durch  das  Ungestüm  seiner  Rede  zur  Kampflust  hin. 
Da  tritt  der  greise  Demostines^  a  riehe  admyrail  (altfr. 
amirnl  Fürst,  arab.  amir)^  ftlr  den  Frieden  ein,  und  nach 
langem  Wortgefecht  siegt  das  besonnene  Alter  über  die 
tollkühne  Jugend.  Demosthenes  selbst  begibt  sich  mit 
einer  edelsteingeschmückten  goldenen  Krone  und  anderen 
Gaben  zu  Alexander  und  besänftigt  seinen  Zorn"). 

Nach  der  Historia  de  preliis  tritt  Äschines,  der  mit  Äschy- 
lus  verwechselt  wird,  an  die  Stelle  des  Demades  ').    Demo* 


')  C.  Maller,  ib.    Ausg.  Ton  KObler.  L.  II,  1  ff.,  p.  66  ff. 

*)  Joom.  of  the  Americ.  Or.  Soc  IV,  369,  Anm.  Budge,  Eist, 
of  Alex.  p.  64  ff. 

*)  J.  Zacher.  Pr-Kall.  100. 

*)  ▼.  2505  ff.  W.  Wagner.  TroU  poemet  gr.  182  ff.  Ganz  ab- 
weichend im  griechischen  Protaroman  des  15.  Jahrhanderta,  von  dem 
Kapp  handelt,  Progr.  de«  k.  k.  Real*  und  Obergymnaa.  etc.  Wien 
1872,  .V5  f. 

')  11.  5,  Au8g.  von  .1.  Zacher  41,  10. 

*)  S.  die  KapitelQben^chriften  LVIII.  LIX.  bei  P.  Meyer,  Alex.  I. 
11*1.  Tgl.  II,  2f^. 

')  Er  ist  nicht  mit  Namen  genannt,  augenscheinlich  eine  Meta- 
morphose des  Aschine«. 

*)  Kyng  Alisaundre  2907  ff. 

*)  c.  42  ff.  Rftckilu$  phUo90phu»,  im  Straßburger  Druck  von  1486 
Eu»eulu9.  Auch  im  altichwedischen  Konnng  Alezander  heißt  er  AV* 
H//m«,  V.  1695;  außer  ihm  tritt  kein  anderer  Redner  auf:  er  bringt 
die  Athener  daiu.  Alexander  eine  KAnigskrone  tu  «(hicken.  Ausg. 
?on  Klemming  57  ff. 
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sthenes  spricht  für  den  Frieden^)»  wird  jedoch  unter  den 
Gesandten  nicht  genannt.  Nach  der  Seitenstetter  Hand- 
schrift, welche  eine  planmäßige  Überarbeitung  der  Historia 
spätestens  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  darbietet, 
ist  dagegen  Demosthenes  der  Unruhstifter,  durch  persi- 
sches Oold  bestochen').  Ebenso  vertritt  er  die  Kriegs- 
partei  in  Walthers  Alezandrels  *)  und  deren  altnordischer 
Prosabearbeitung  ^),  in  Maerlants  Alexanders  geesten  ^),  bei 
Rudolf  von  Ems^),  im  altspanischen  Gedieht^  und  bei 
Ulrich  Yon  Eschenbach  ^).  Vinzenz  yon  Beauyais  sucht 
diese  Darstellung  der  Historia  mit  der  der  Epitome  zu 
▼ereinigen:  bei  ihm  hat  zwar  Demosthenes  die  Athener 
überredet,  sich  mit  den  Lazedämoniem  auf  die  Seite  der 
Perser  zu  stellen,  von  denen  er  bestochen  ist,  er  tritt  aber 
schließlich  doch  den  friedlichen  Ansichten  des  Äschines 
bei  und  überbringt  selbst  dem  König  die  Krone'). 

Wie  die  Seitenstetter  Handschrift  durch  die  Stellung 
des  Demosthenes  von  den  übrigen  Rezensionen  der  Historia 
de  preliis  abweicht,  so  gibt  sie  auch  den  Ereignissen  eine 
andere  Wendung.  Sie  läßt  Alezander  gegen  Athen  heran- 
ziehen, um  es  zu  zerstören.  Vor  dem  Tore  sitzt  aber  sein 
alter  Lehrer  Anazimenes  und  weint.   Alexander  fragt,  was 


>)  0.  Zingerle,  Die  Quellen  zum  Alex.  166  ff.  Vgl.  Kinsd,  Zwei 
Besensionen  der  Yita  Alexandri  M.  Berlin  1884,  14.  Ebenso  im 
Anazug  der  Hist  de  pr.  bei  Ekkehart  von  Anra,  Pertz,  Script.  VT« 
65,  47,  bei  Quilichinus  von  Spoleto,  8.  Paul  und  Braune,  Beitr.  X, 
858  und  im  englischen  alliterierenden  Gedicht  des  Azhmoleao  BIi.. 
ed.  by  Stevenson,  Roxburghe  Club,  Lond.  1849,  Passos  10. 

')  0.  Zingerle,  a.  a.  0.  57.  167,  Lesarten. 

•)  I,  271.  277. 

*)  Alexanders  Saga,  udg.  af  Unger,  Christiania  1848,  9  f. 

•)  I,  865  ff. 

*)  Cod.  germ.  203,  BL  83  a  ff. 

^)  Copla  190  ff.    Sanchez  III,  27  f. 

")  V.  2477  ff.  h.  von  Toischer  66  ff. 

*)  Specnl.  bist  IV,  29.  Danach  Maerlant,  Spiegel  Hittoriaei, 
Partie  I,  boek  4,  c.  20.  27  ff. 
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er  für  ihn  tun  solle,  und  Anaximenes  ersucht  ihn,  er  mdge 
ihm  aus  der  Sonne  treten.  Alezander  merkt,  daß  er  sich 
für  die  Stadt  verwenden  wolle,  und  schwört,  was  er  ihn 
bitten  werde,  nicht  zu  erfüllen.  Da  sagt  der  Philosoph; 
«So  zerstöre  die  Stadt  von  Orund  aus!'*  und  Alexander 
ruft  ärgerlich:  «Wieviel  auch  der  SchQler  wisse,  der  Meister 
besiegt  ihn  immer  i*^  ^)  —  Hier  sind  ako  die  zwei  uralten 
Anekdoten  von  Diogenes  in  Korinth  und  Anaximenes  in 
Lampsakos  mit  wahrhaft  kindlicher  Unbeholfenheit  zu» 
sammengeschweißt.  So  unvermittelt,  wie  die  beiden  Bitten 
des  Anaximenes  hier  nebeneinander  stehen,  ließen  sie  kaum 
einen  inneren  Zusammenhang  erraten,  wenn  uns  nicht  eine 
bemerkenswerte  Variante  in  der  hebräischen  Übersetzung 
der  Historia  de  preliis  von  Samuel  ihn  Tibbon  aus  Lunel  Auf* 
Schluß  gäbe.  Dieses  in  Arles  zwischen  1199  und  1204 
verfaßte  Werk  hatte,  wie  Israel  Levi  nachgewiesen  hat'), 
nicht  den  lateinischen  Text,  sondern  eine  wahrscheinlich 
in  Sizilien  im  11.  Jahrhundert  entstandene  arabische  Über- 
setzung desselben  zur  Vorlage.  Da  lauten  die  ersten  Worte 
des  Philosophen  Anismas:  «Ich  bitte  meinen  Herrn,  den 
König,  daß  er  seine  Heere  eine  andere  Straße  ziehen  lasse, 
damit  sie  mir  nicht  die  Sonne  nehmen,  an  der  ich  mich 
wärme*  ').  So  ist  also  die  Bitte  des  Diogenes  nicht  ohne 
weiteres  wörtlich  herUbergenommen,  sondern  der  Situation 
—  und  zwar  nicht  ungeschickt  —  angepaßt.  Anaximenes 
spricht  damit  die  unverkennbare  Absicht  aus,  das  heran- 
ziehende Heer  Alezanders  von  der  Stadt  abzulenken,  und 
der  Schwur  des  Königs  schließt  sich  folgerichtig  an.  Ob 
uns  das  Original  hierfOr  in  einer  Fassung  des  vielgestaltigen 
lateinischen  Textes  noch  erhalten  ist,   wird   eine  gründ- 


')  0.  Zingarle,  a.  a.  0.  170»  Lesarten.  Auch  in  einer  Pariser 
Handschrift  der  Bist  de  pr.  N.  8503  p.  Revue  des  £tudes  Jaive«  IH, 
866»  Anm.  1. 

*)  Revue  des  tinde*  Juires  lil,  25d  ff. 

')  Ebenda  264. 
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liebere  Durchforschung  der  Handschriften  zur  Entscheidung 
bringen. 

Der  historische  Vorgang,  auf  den  unsere  Erzählung 
zurückführt,  ist  bekannt  genug.  Alezander  kam  auf  seinem 
Ausmarsch  gegen  Darius  im  Jahre  834  von  Ilion  her  nach 
Lampsakos.  Die  Bürger  schickten  ihm  eine  Gesandtschaft 
entgegen,  an  deren  Spitze  der  Geschichtschreiber  Anaxi- 
menes  stand,  der  früher  bei  König  Philipp  gern  gesehen 
war.  Auf  seine  Fürbitte  verschonte  Alexander  die  Stadt  ^). 
Zum  Danke  erhielt  Anaximenes  von  seinen  Mitbürgern 
eine  Bildsäule  in  Olympia').  An  dieses  Ereignis  knüpfte 
sich  im  Volksmund  die  Anekdote,  wie  der  scUagfertige 
Lehrer  den  blindlings  schwörenden  Schüler  überlistete,  auf- 
gezeichnet von  Valerius  Maximus')  und  Pausanias^). 

Die  Erzählung  des  Valerius  Maximus  fand  im  Mittel- 
alter weite  Verbreitung,  besonders  durch  Vinzenz  von  Beau- 
vais  in  seinem  1256  vollendeten  vielgelesenen  Speculum 
historiale  ^),  durch  Jacobus  de  Cessolis  in  seinem  Solacium 
ludi  scacorum  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
und  die  daraus  schöpfenden  Schachzabelbücher  des  14.  Jahr- 
hunderts ^).  Zahlreiche  Nachweise  für  spätere  Entlehnungen 
gibt  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  von  Paulis  Schimpf  und 
Ernst '). 

Wenn  in  dem   von  Konrad  von  Homborch  besorgten 


')  Droysen,  Gesch.  Alexanders'  I,  187.  Arrian  berichtet  nichts 
davon,  er  sAgt  nur,  daß  Alezander  an  Lampsakos  vorflbergesogen 
sei  (Anabasis  I,  12,  6). 

')  Pausanias  6.  18,  2. 

»)  7,  3,  Ext.  4.  ' 

<)  6,  18,  2. 

*)  L.  IV,  c.  89. 

')  S.  das  Schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhausen,  h.  von 
Vetter,  Frauenfeld  1887,  Sp.  95  ff. 

^  Siuttg.  1866,  p.  532,  sn  e.  508.  Hinzuzufügen  ist  noch  Jacob 
von  Maerlant ,  Spiegel ,  Historiael.  Partie  1 .  boek  4 ,  c.  31.  Les 
diverses  Le^ons  par  Antoine  de  Verdier.  Lyon  1577,  L.  Ill,  c  19. 
p.  202.  —  Viridarium  Politico-Historicum,  Leipz.  1688.  597. 
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Kölner  Druck  des  Werkes  von  Walter  Burley  (t  1337) 
Liber  de  Tita  et  moribus  philosophorum  der  Anekdote  die 
Bemerkung  beigefügt  ist,  sie  werde  zuweilen  aucb  als  in 
Athen  geschehen  erzählt^),  so  wird  sich  dies  auf  die  be- 
sprochene eigentümliche  Rezension  der  Historia  de  preliis 
beziehen. 

Die  früheste  dichterische  Behandlung  ist  der  Anekdote 
in  unserem  altfranzösischen  Roman  zu  teil  geworden,  und 
auch  hier  ist  der  Schauplatz  Athen  wie  in  jenem  lateini- 
schen Bericht;  aber  der  Held  der  Anekdote  ist  Aristoteles. 
Der  weniger  bekannte  Lehrer  Anaximenes  wurde  von  dem 
altberühmten  Meister  umso  leichter  verdrängt,  als  auch 
von  diesem  überliefert  war,  daß  er  für  seine  Vaterstadt 
bei  Alexander  Fürbitte  eingelegt  habe').  Als  Vaterstadt 
des  Aristoteles  gilt  aber  in  unserem  Roman  Athen: 

Aristate  ist  tTAiaines  dont  fu  hoHm  et  nis*). 

Zur  Erklärung  dieses  Irrtums  wäre  daran  zu  erinnern, 
daß  man  im  Mittelalter  einen  Mann  zwar  in  der  Regel 
nach  seinem  Geburtsort,  häufig  jedoch  nach  dem  Orte  be- 
nannte, an  welchem  er  zur  Zeit  seines  Bekanntwerdens 
lebte.  Als  Beispiele  bieten  sich  uns  gleich  zwei  Alexander- 
dichter dar:  der  Trouvere,  dem  wir  eben  die  dichterische 
Bearbeitung  unserer  Anekdote  verdanken,  führte,  obgleich 
in  Bemay  geboren,  den  Beinamen  de  Paris *)y  offenbar, 
weil  er  in  dieser  Stadt  lebte  und  wirkte,  und  Walther, 
der  in  Lille  geboren  war,  erhielt  von  Chätillon  (wohl  sur 
Marne),   wo'  er  lehrte  und  seine  AlexandreYs  schrieb,   den 


>)  c.  63,  h.  von  Knust,  Tab.  1886,  272. 

*)  Auch  eine  Verwechfilung  mit  Eresoe  auf  Lesbos,  der  Vater- 
stadt Theophrast«,  könnte  mitgespielt  haben,  deren  Züchtigung  Ari- 
stoteles nach  dem  Psendo-Ammonius  abgewendet  haben  soll  (Buhle  I, 
47;  Vita  Arist.  ex  cod.  Marc,  ed.  Robbe  4;  Vetus  lat.  versio  ib.  13). 

>)  Michelant  47,  26.    Vgl.  46,  88. 

*)  AlixandreB  nou»  dist  qui  de  Bemai  fu  n^s, 

Et  de  Faris  refu  ees  seumams  apeU$, 

P.  Meyer,  Alex.  II*  227:  Tgl.  235,  Anm.  6. 

Hertz,  Oesanmelte  Abhandinngen  5 
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Beinamen  de  CcistelUone.  Er  sagt  selbst  geradezu,  die 
Grabschrift  Vergils  yariierend,  daß  ihm  dieser  Ort  seinen 
Namen  geraubt  habe: 

Inaula  me  genuit,  rapuit  CtuteUio  nomen  *). 

So  konnte  Aristoteles  ganz  wohl  nach  der  Stadt,  in 
welcher  er  seine  Schule  gründete,  den  Beinamen  d^ Ataine 
erhalten  haben  und  dieser  Beiname  konnte  dann  Ton  anderen 
als  die  Bezeichnung  seines  Geburtsortes  mißverstanden 
worden  sein. 

Es  ließe  sich  für  dieses  Mißverständnis  jedoch  auch 
ein  literarischer  Anhalt  finden.  Valerius  Maximus  erzahlt 
nämlich,  daß  Aristoteles  alt  und  gebrechlich  zu  Athen  im 
Bette  liegend  seine  zerstörte  Vaterstadt  wiederhergestellt 
habe ').  Da  in  seinem  Texte  wohl  Athen,  aber  die  Vater- 
stadt nicht  mit  Namen  genannt  wird,  so  mochte  ein  flüch- 
tiger Leser  beide  für  identisch  halten.  Daß  dies  wirklich 
Yorgekonunen  ist  und  sogar  einem  Manne  von  gelehrter 
Bildimg  begegnen  konnte,  zeigt  das  Beispiel  des  viel- 
belesenen Pfarrers  von  Droisig,  Andreas  Hondorff,  der  in 
seinem  Promptuarium  exemplorum')  die  Stelle  folgender- 
maßen wiedergibt:  ^Aristoteles  hat  sein  Vaterland  Athen 
aus  den  Henden  der  Feinde,  welche  die  Stadt  gar  irr- 
schleiffet  vnd  der  Erden  gleich  gemacht  hatten ,  mit  seiner 
Weissheit  erlöst^)   vnd  wider  zu  ehren  bracht,    also  das 


')  Habatsoh,  Die  lateinischen  Vagantenlieder  des  Mittelaltert» 
GörliU  1870,  9.    Peiper,  Walther  von  Chlltillon,  7. 

*)  AristoUlts  uero,  supremae  uitae  reliquia$  senüibus  ae  rugosis 
membria  in  tummo  liiterarum  otio  uix  eustodiens,  adeo  ualtnier  pro 
talute  patriae  ineubuit^  ut  tarn  hostüibus  armis  solo  aequatam,  in 
Uetulo  Aiheniensi  iaeena,  et  quidem  Macedonum  manibus,  quibu»  ahiecta 
erat,  erigeret.  Ita  non  tarn  urbe  etraia  atque  euersa  AUxandri  quam 
reetituta  Arietotelie  notum  e§t  opus,  L.  IV,  c.  6.  Ext  5.  ed.  Kempf, 
Berolini  1854,  445.  [Über  Aristoteles  und  den  Bericht,  er  habe  den 
Philipp  veranlaßt,  Stagira  wieder  aufzubauen,  vgl.  Zeller,  II,  2',  25» 
N.  8.] 

')  H.  von  VincenUns  Sturm,  Leipz.  1580,  I,  fol.  215  a. 

*)  Nach  der  Lesart  eriptret  für  erigeret,    S.  Kempf  a.  a.  0. 
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schier  Arisiotelis  widerbringen  wol  so  gros  lob  hat  als  des 
Alexandri  vnd  der  Macedonier  Verheerung.  Haec  Valerius 
Maximus" 

Im  altfranzdsischen  Roman  hat  die  Erzählung  folgende 
Gestalt  gewonnen  0^  Nach  dem  Siege  über  König  Nikolas 
kam  zu  Alexander  die  Kunde  von  einer  Stadt,  die  so  er- 
leuchtet sei  durch  Geist  und  Gelehrsamkeit,  dafi  es  in  der 
Welt  keine  Weisheit  gebe,  die  man  da  nicht  finde;  sie  sei 
edel,  prächtig  und  yolkreich  und  habe  keinen  Tag  einen 
Herren  über  sich  geduldet.  Als  Alexander  solches  hörte, 
schüttelte  er  das  Haupt  und  schwur  im  Zorn:  ,»Wenn  sie 
mir  diese  gepriesene  Stadt  nicht  übergeben,  so  soll  sie 
yerbrannt  und  yom  Erdboden  vertilgt  werden,  und  allen 
Bürgern  lasse  ich  für  ihre  Ho£Fart  den  Kopf  abschlagen/ 
Die  Begierde,  die  Stadt  zu  sehen,  raubte  ihm  Ruhe  und 
Schlaf.  So  zog  er  Tor  Athen  und  umlagerte  es  mit  vielen 
bunten  Zelten.  Er  ließ  den  Bürgern  schreiben,  sie  sollten 
mit  der  Übergabe  nicht  warten,  bis  er  die  Stadt  erstürmte, 
sonst  würde  er  sie  zerstören  und  die  Verteidiger  töten. 
Die  Stadt  war  sehr  fest;  denn  sie  lag  am  Meere.  In  ihrer 
Mitte  stand  ein  hundert  Fuß  hoher  Pfeiler,  den  Piaton 
hatte  bauen  lassen;  darauf  brannte  eine  Lampe  Tag  und 
Nacht  und  erhellte  die  ganze  Umgegend.  Die  Barone  und 
Pairs  hielten  Rat  (von  Demosthenes  und  Äschines  ist 
nicht  die  Rede),  und  keiner  konnte  den  Gedanken  fassen, 
daß  sie  die  Stadt  übergeben  oder  schmählich  zu  Boden 
geschlagen  werden  sollten.  Sie  wandten  sich  an  Aristoteles, 
der  in  der  Stadt  geboren  war  und  zu  den  Senatoren  ge- 
hörte, und  von  dem  Alexander  gelernt  hatte,  wie  man 
Burgen  belagert  und  Städte  einnimmt^).  Alle  baten  ihn, 
mit  dem  König  zu  sprechen,  daß  er  ihm  zu  liebe  sie  in 
Frieden  lasse;  der  Orient  sei  groß,  dort  könne  er  sich  um- 

I)  Michelant  45,  16  ff. 

*)  Während  im  vorhergehenden  Teile  des  Romans  Aristoteles  als 
Begleiter  Alexanders  dargestellt  ist,  hat  er  in  dieser  Episode  seinen 
Wobnsits  in  Athen. 
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tun  und  Städte,  Burgen  und  Königreiche  erobern.  Aristo- 
teles ließ  ein  Maultier  satteln  und  ritt  mit  den  Gesandten 
Alexanders  hinaus.  Als  ein  Bote  dem  König  die  Reden 
berichtete,  die  er  in  der  Stadt  gehört  hatte,  lachte  dieser 
und  sprach  zu  Ptolemäus:  «Ich  sehe  wohl,  sie  kennen  mich 
nicht,"  und  mit  hohem  Eide  schwur  er  bei  den  Göttern, 
das  nicht  zu  tun,  was  sein  Meister  von  ihm  fordern  werde. 
Aristoteles,  dem  dies  hinterbracht  wurde,  hielt  einen  Augen- 
blick an  und  überlegte.  Dann  ritt  er  bis  zu  Alexanders 
Zelt,  das  reich  mit  Pfeile  geschmOckt  war  und  auf  dessen 
Spitze  ein  Karfunkel  seinen  Glanz  verbreitete.  Der  König 
stand  vor  ihm  auf,  schlang  ihm  beide  Arme  um  den  Hals 
und  setzte  ihn  neben  sich.  Die  Pairs  umringten  Aristo- 
teles und  fragten  ihn  nach  Neuigkeiten,  ob  die  Stadt  ge- 
halten oder  übergeben  werden  solle.  Er  erwiderte,  die 
Mauern  Athens  seien  vor  der  Zeit  des  Moses  gegründet 
worden,  die  Ritter  seien  tapfer  und  die  Bürger  guten  Mutes; 
nie  werden  sie  einen  Herrn  über  sich  dulden.  «So  werden 
sie,*"  sprach  der  König,  «keinen  Tag  ihres  Lebens  Ruhe 
und  Frieden  haben.**  Alexander  saß  auf  gestickter  Seide 
und  neben  ihm  Aristoteles,  sein  Meister  und  Vertrauter. 
Der  König  wartete  und  wunderte  sich :  Aristoteles  bat  ihn 
nicht  für  die  Stadt.  Endlich  nahm  er  Abschied  und  be- 
stieg wieder  sein  Maultier.  Doch  ehe  er  davon  ritt,  da 
sprach  er  ein  Wort,  wodurch  der  König  verwirrt  und 
später  manches  Reich  verwüstet  wurde:  «Alexander,  warum 
säumst  du  so  lange?  Laß  alle  deine  Mannen  sich  waflfhen 
und  bestürme  diese  gute  Stadt  von  allen  Seiten!  Schleudre 
Feuer  und  Flammen  hinein,  daß  sie  weder  Mauer  noch 
Graben  halten  können,  und  laß  nicht  eines  Pfennigs  Wert 
übrig!  Das  wird  eine  Großtat  sein,  wenn  du  sie  ver- 
tilgst.** —  Alexander  stand  betroffen,  schüttelte  das  Haupt 
und  sprach  bei  sich:  «Meine  Sache  steht  schlecht!  Ich 
muß  die  Stadt  ledig  lassen.  Von  mir  wird  ihr  keine 
Unbill  widerfahren.  Mein  Meister  hat  mich  überlistet  und 
durch  seine  Klugheit  matt  gesetzt.     Aber  all  mein  Leben 
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will  ich  nicht  ruhen,  bis  ich  das  weite  Reich  des  Orients 
erobert  habe/ 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  der  Dichter 
die  kurze,  epigrammatisch  zugespitzte  Anekdote  mit  künst- 
lerischem Instinkt  f&r  die  epische  Darstellung  verwertet. 
Er  verzichtet  auf  die  schlagende  Wirkung,  damit  er  zu 
behaglich  breiter  Ausgestaltung  Raum  gewinne,  und  ver- 
ziert die  Entscheidung,  um  die  Neugier  seiner  Hörer  zu 
spannen.  Glücklich  erfunden  ist  die  Schluß wendung,  daß 
Alexander,  von  den  Athenern  auf  die  Reiche  des  Ostens 
hingewiesen,  sich  dort  ftir  die  entgangene  Eroberung  der 
Stadt  schadlos  zu  halten  beschließt.  So  wird  die  episodische 
Erzählung  als  ein  wichtiges  organisches  Glied  dem  Ganzen 
eingef&gt. 

Spätere  französische  Schriftsteller,  welche  den  Roman 
benützten,  konnten  ihre  kritischen  Bedenken  gegen  Einzel- 
heiten der  Erzählung  nicht  unterdrücken.  Jean  von  Wau- 
quelin  z.  B.  behielt  zwar  Athen  als  Schauplatz  bei,  ließ 
aber  die  Oberlistung  Alezanders  beiseite:  Alezander  ent- 
sagt einfach  auf  die  Bitte  des  Aristoteles  seinem  Vor- 
haben^). Yasco  von  Lucena  erzählt  zwar  die  Überlistung; 
er  weiß  aber,  daß  nicht  Athen,  sondern  Stagira  die  Vater- 
stadt des  Aristoteles  war,  und  verlegt  den  Schauplatz  dort- 
hin«). 

6.  Aristoteles  in  den  flbrigen  Teilen  des 
altfranzosischen  Romans 

In  den  folgenden  Abenteuern  des  Romans  tritt  Aristo- 
teles in  den  Hintergrund.  Auch  in  dem  eingeschalteten 
selbständigen  Gedicht  Le  fuerre  des  Gadres,  welches  eine 
während  der  Belagerung  von  Tyrus  vorgenommene  Fura- 
gierung  in  der  (hegend  von  Gaza  und  die  damit  verbundenen 


')  Sofern  die  Angabe  bei  Jacobs  genau  ist,  s.  Jacobs  und  Ukert, 
Beitr.  I,  389. 

*)  Ebenda  I,  375. 
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Kämpfe  behandelt^),  wird  nur  einmal  gelegenÜich  sein 
Name  genannt').  Wir  begegnen  ihm  erst  wieder  in  den 
Versen,  welche  Alexander  von  Paris  hinzugedichtet  hat, 
um  vom  zweiten  Teil  zum  dritten,  dem  ältesten  Teile  des 
Romans,  überzuleiten  ').  In  den  Zusatzversen  wird  erzählt, 
wie  Alexander  nach  seinen  ersten  Siegen  über  Darius  mit 
fünfzehn  Genossen,  darunter  sein  Meister  Aristoteles,  an 
den  Wassern  des  Ganges  ißangis)  auf  die  Falkenbeize 
reitet.  Das  Gedicht  Lamberts  beginnt  mit  einem  Lehr- 
Yortrag  {un  sermon)  über  umsichtige  Auswahl  und  Be- 
handlung der  Dienstleute,  den  Aristoteles,  im  Zelt  auf 
einem  Teppich  liegend,  dem  König  hält.  Nach  dem  Mahle 
nimmt  der  Meister  den  König  beiseite,  da  er  ihm  eine 
Neuigkeit  mitzuteilen  habe,  die  ihn  nicht  freuen  werde. 
„Darius,  der  König  von  Persien,''  sagt  er,  « erklärt  sich 
als  deinen  Herrn,  dein  Vater  sei  sein  Knecht,  deine  Mutter 
seine  Magd.  Voll  Überhebung  verlangt  er  Tribut.  **  Da 
erglüht  Alexander  yor  Zorn  und  ruft,  er  werde  ihn  im 
Felde  zu  finden  wissen  und  ihn  mit  seinem  Schwerte  den 
Kopf  abschlagen.  —  Hier  sollten  ako  nach  Lamberts  Plan 
die  Kämpfe  mit  Darius  erst  beginnen.  Man  sieht,  wie 
oberflächlich  der  Redaktor  zu  Werke  ging^). 

Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Anfang 
des  Lambertschen  Alexanderlieds  und  dem  der  Alexandrelä 
Walthers.  Hier  wie  dort  ist  es  die  Tributpflichtigkeit 
Mazedoniens  gegen  den  Perserkönig,  welche  Alexander  zum 
Kriege    antreibt^),    nur   daß    sie   bei  Walther   der  junge 

')  Schottische  übereetzang  von  1488  b.  H.  Weber,  Metr.  Rom.  L 
XXXI.  LXXIII  ff.  Ausg.  für  den  Banuatyne-Club  Ton  M.  H.  Miller» 
Edinb.  1831. 

')  Ne  n€  m€  gahtra  li  rou  ne  Arittote,    Michelant  99,  9. 

')  Dieser  älteste  Teil,  das  Alexanderlied  Ton  Lambert  li  Tors, 
beginnt  bei  Michelant  249,  24;  s.  P.  Meyer,  Alex.  II,  214. 

*)  Vgl.  P.  Meyer  II,  162. 

*)  Ein  Anklang  findet  sich  in  der  Epitome  I,  28:  DoUbai  irgo, 
tjuod  viri  gra$ei  nominis  ae  dignitatis  vtctigaU$  harbaris  fUrtnt  (Ausg. 
Zachert  26).    Die  Stelle  fehlt  im  griechischen  Original  und  in  der 
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Alexander,  bei  Lambert  Aristoteles  zur  Sprache  bringt. 
Hier  wie  dort  steht  ein  Lehnrortrag  des  Aristoteles  damit 
in  Beziehung,  nur  dafi  er  bei  Walther  folgt,  bei  Lambert 
vorangeht  Vielleicht  hat  sich  Walther,  der  ja  ftlr  sein 
erstes  Buch  auf  andere  Quellen  als  Curtius  angewiesen 
war,  durch  Lambert  zu  seiner  Darstellung  anregen  lassen. 
Freilich  wird  die  genauere  Datierung  des  Lambertschen  Ge- 
dichtes erst  nach  Herstellung  eines  kritischen  Textes  mög- 
lich sein.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur,  daß  der  ganze  Roman 
▼or  dem  Jahre  1 187  veröffentlicht  wurde  ^).  Die  AlexandreYs 
wurde  um  1171  begonnen  und  1177  oder  1178  vollendet. 
Die  Möglichkeit,  daß  Walther  und  Lambert  aus  einer  uns 
unbekannten  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben,  ist 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Für  diese  Annahme  fiLllt 
der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  auch  Rudolf  von  Ems,  der 
keinem  der  beiden  folgt,  einen  Lehrvortrag  des  Aristoteles 
einschaltet,  ohne  jedoch  die  unmutige  Klage  Alexanders 
zu  erw&hnen.  Bei  ihm  beobachtet  der  Meister,  daß  sein 
Zögling  von  nichts  lieber  hört  als  von  Ritterschaft,  und 
knüpft  daran  seinen  Vortrag*).  Wir  werden  der  Lösung 
dieser  schwierigen  Fragen  niUier  kommen,  wenn  erst  die 
in  der  mittelalterlichen  Literatur  so  häufig  wiederkehrenden 
•Lehren  des  Aristoteles*  in  ihrem  Verhältnis  unter  sich 
und  zu  den  Secreta  Secretorum  gründlicher  durchforscht 
sind '). 

Im  Verlaufe  des  Gedichtes  verlor  Lambert  den  Meister, 


Uifioria  de  prelits,  steht  aber  beim  Pfaffen  Lamprecht»  Vonuer 
HaadMhrift  479  ff.    Vgl.  KinzeU  Einl.  sa  leiaer  Aotg.  XLIII. 

0  8.  Birch-Hinchfeld,  Cber  die  den  provensalischen  Troubadoun 
des  12.  und  IS.  Jahrhunderte  bekannten  epuchen  Stoffe,  Halle  1878. 
28.    Vgl  P.  Meyer,  Alex.  II,  257. 

*)  Cod.  germ.  208,  Bl.  18  o  ff.  Jacob  ?on  Haerlant,  Alex.  I,  411  ff. 
und  Ulrich  von  Eschenbach  1829  ff.  •chlieflen  sieh  der  Alexandre!«  an. 

*)  Vgl.  Toiecber  im  Anzeiger  f.  dentachet  Altert.  XII,  24.  Cber 
die  der  AlexandreTs  nachgebildeten  Kn$€igntmtni9  ffAHsM^f  t.  P. 
Pari«,  ManoMT.  fr.  III,  104,  200.  P.  Meyer,  Alex.  II,  872  und  Ro- 
mania  XV,  164.  169  f. 
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den  er  nirgends  in  seinen  lateinischen  Quellen  vorfand, 
lange  Zeit  aus  den  Augen.  Erst  gegen  den  Schluß,  in 
dem  Abenteuer  von  den  redenden  Bäumen  der  Sonne  und 
des  Mondes,  erwähnt  er  ihn  wieder.  Bei  Pseudo^Kalli- 
sthenes  und  in  der  fipistola  Alezandri  ad  Aristotelem  weis- 
sagen diese  Orakelbäume  Alezander  sein  nahes  Ende  und 
geben*  ihm  außerdem  noch  über  das  künftige  Schicksal 
seiner  Mutter,  seiner  Oattin  und  seiner  Schwestern  Auf- 
schluß ^).  Lambert  ergreift  diese  Gelegenheit,  um  den  un- 
vergänglichen Ruhm  des  Aristoteles  zu  verkünden: 

ArittoUi^  i$s  mettres,  qui  des  sagea  ut  flours, 

ara  tous  jour$  grans  loa,  eomme  meHrw  douiours '). 

Die  Orakel  der  indischen  Bäume  fehlen  fast  in  keiner 
Alexanderdichtung.  Von  Aristoteles  jedoch  reden  sie  nur 
bei  Lambert,  der  die  beiden  Verse  zur  Verherrlichung  des 


xaxu»(  &icoXoüvtat  6icö  twv  liitov,  xal  al  aSiX^pai  ooo,  Kallisth.  III,  17. 
G.  Müller  125.  Ebenso  in  der  syrischen  Übersetzung  s.  Budge,  Bist 
of  Alex.  106.  Die  Epistola,  wie  sie  Julias  Valerius  wiedergibt,  l&ßt 
die  Schwestern  aus.  L.  III,  c  17.  0.  MflUer  125.  Ausg.  v.  Kubier 
L.  III,  c  27,  p.  135,  7.  Die  spätere  selbständige  Fassang  weissagt 
ihnen  Heil:  Maier  tua  iurpi$»inM  et  miserando  exitu  quandoque  im- 
upuUa  iacebit  in  ria,  avium  ftrarumque  praeda,  Sorares  tua€  dio 
fato  felicea  erunt.  Pariser  Druck  der  Münchner  Bibl.  o.  J. ;  vgl.  Julius 
Valerius  ed.  Kühler  216,  2.  —  Angelsächsische  Obers,  s.  Anglia  IV, 
166,  786.  J.  von  Maerlant»  Alex.  X,  798  ff.  0.  Zingerle,  Die  Quellen 
zum  Alex.  42.  Ekkehardus  Uraugiensis,  Chronicon  universale,  bei 
Pertz,  Script  VI,  74,  55.  Vincentius  Bellovac.  Spec.  bist.  IV,  57 
und  danach  J.  von  Maerlant»  Spiegel  Hist  Partie  I,  boek  4,  c.  48, 
43  ff.  Italienische  Obers,  von  1559  s.  Orion,  I  nobili  fatti  di  Ales- 
sandro  M.  Bologna  1872,  261  f.  —  Die  Weissagong  über  den  ge- 
waltsamen Tod  der  Mutter  Alezanders,  seiner  Frau  und  seiner 
Schwestern  Kleopatra  und  Thessalonice  ist  historisch  begründet,  s.  die 
Stellen  bei  Nöldeke,  Beitr.  7.  Vgl.  R.  Schneider,  Olympias,  Progr, 
Zwickau  1885,  28.  —  F.  Ernst,  Der  Untergang  der  Angehörigen  Ale- 
xanders d.  Gr.,  Progr.  Prag  1891.  —  H.  Becker,  Zur  Alexandersage, 
Königsberg  1894,  18. 
*)  Michelant  355,  10. 
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Meisters  eingeschaltet  hat,  gleichsam  um  ihn  f&r  sein  langes 
Stillschweigen  zu  entschädigen. 

7.  Aristoteles  und  der  Wanderstein 

Außerdem  begegnen  wir  Aristoteles  in  einigen  Ab* 
schnitten  des  dritten  Teils,  welche  nur  in  bestimmten 
Handschriftengruppen  Torkommen  und,  wie  Paul  Meyer 
nachgewiesen  hat  0,  nicht  von  Lambert  herrühren,  sondern 
Ton  späteren  Händen  eingeschoben  worden  sind. 

Die  eine  Interpolation,  welche  sich  schon  durch  die 
erst  einer  jüngeren  Zeit  angehörige  eigentümliche  Reim- 
form (rimes  derivatives)  von  Lamberts  Gedicht  unter* 
scheidet,  findet  sich  in  f&nf  Handschriften  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  sämtliche  aus  der  Mitte  oder  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts '). 

Diese  Handschriften  enthalten  folgende  Episode^): 
Als  Alexander  aus  den  Armen  der  Königin  Candace  (Can- 
(lasse  la  roine)  nach  Babylon  zurückkehrte,  wo  er  sterben 
soUte,  sah  er  am  Wege  auf  einem  Stein  ein  Menschen- 
auge in  der  Sonne  funkeln.  Er  zeigte  es  seinem  Meister 
Aristoteles,  der  an  seine  Seite  geritten  kam,  und  dieser 
sagte:  «Nie  habe  ich  ein  so  schweres  Ding  gesehen.  Alles, 
was  du  mit  deinem  Schwert  erobert  hast,  wiegt  es  nicht 
auf.*  Alexander  wollte  das  nicht  glauben  und  verlangte 
die  Probe  zu  sehen.  Aristoteles  stieg  ab  und  hiefi  eine 
große  Wage  herbeibringen.  In  die  eine  Schale  legte  er 
das  Auge,  in  die  andere  ließ  er  Halsberge  und  Helme  auf- 
einander schichten;  aber  eher  brachen  die  Seile,  als  daß 
die  Schale  mit  dem  Auge  in  die  Höhe  gezogen  wurde. 
Alle  standen  erstaunt.     Da  bedeckte  Aristoteles  das  Auge 


M  Romsnia  XI,  218  ff. 

<)  Mb.  fran«.  25517  (G),  786  (H),  376  (\\  24866  (J)  nnd  792  (K». 
3fiche)aat  hat  H  seiner  Aoigabe  su  Qmnde  gelegt  and  I  in  der  Ab* 
•chrilt  Sainte-Palayes  tat  Vergleichang  beigezogen. 

*)  Michelant  497.  30  ff. 
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mit  einem  Stück  kermanischen  Seidenstoffs^),  legte  es  so 
auf  eine  kleine  Goldwage,  und  nun  wurde  es  Ton  zwei 
Besanten  aufgewogen.  «Vernimm/  sprach  er  zum  König, 
„was  dieses  kleine  Ding  dich  lehrt!  Hast  du  ein  Reich 
«robert,  so  ruhst  du  nicht,  bis  du  ein  zweites,  nach  diesem 
ein  drittes,  nach  diesem  ein  viertes  unterworfen  hast.  So 
begehrt  das  Auge  nach  allem,  was  es  sieht,  bis  es  (mit 
dem  Leichentuche)  bedeckt  ist/  Diese  Mahnung  nahmen 
sich  alle  zu  Herzen.  Dann  stieg  Aristoteles  wieder  auf 
seinen  spanischen  Renner,  und  sie  ritten  ihres  Weges 
weiter. 

Diese  Episode  vom  Menschenauge  wiederholt  sich  in 

')  pale  Kscarimant  498,  18,  Seidengewebe  aus  der  penischen  Pro- 
vinz Eerman,  lat.  Carmania.  Vgl.  P.  Meyer»  Romania  XIV»  15. 
Nacb  Marco  Polo  1, 17,  Yole  I,  92  verfertigten  die  Frauen  von  Kerman 
und  ihre  TOchter  kostbare  Stickereien  auf  Seidenstoff  mit  Bildern 
von  Tieren  und  VOgeln,  Kumen  und  Blumen  und  mannigfachen 
anderen  Mustern,  ebenso  Wandteppiche  f&r  den  Gebrauch  derEdel- 
leute  so  kunstvoll,  daß  es  ein  Wunder  dem  Anblick  war,  desgleichen 
Kissen,  PfQhle,  Steppdecken  und  alle  Arten  von  Dingen.  —  Diese 
Kunst  hat  sich  dort  bis  heute  erhalten,  s.  Tule,  ib.  I,  96  ff.  —  Um  die 
Bedeutung  des  Symbols  zu  verstehen,  muß  man  sich  erinnern,  daß 
die  Leichen  der  Vornehmen  im  Mittelalter  mit  kostbaren  Stoffen 
zugedeckt  wurden.  So  heißt  es  vom  toten  Tristan  bei  Thomas :  PaU 
U  culchent  en  un  tamitf  Covrent4«f  cTun  palte  roS  (Fr.  Michel,  Poetical 
RomaAces  of  Tristan.  Lond.  1889.  III,  77).  Vgl.  Alw.  Schultz ,  Das 
höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger*,  Leipzig  1889,  II,  466. 
So  wird  der  Leichnam  Alexanders  mit  zwei  prachtvollen  Samttep- 
pichen verhallt  (Michelant  524,  83).  In  der  »Klage  der  12  Pairs* 
liegt  er  unter  einer  Purpurdecke  (ebenda  530,  1.  13)  von  Seide  ans 
Almarie  (532,  32).  Nach  der  Einbalsamierung  wird  er  in  einen 
pr&chtigen  Seidenstoff,  ein  (jeschenk  der  Königin  Candace,  eingen&ht 
(543,  82;  vgl.  382,  28),  in  jene  clamtdem  imperialem  aurotexHlemf 
»tellatam  omatamque  ex  pretiotts  lapidibue  der  Historia  de  preliii  110 
(0.  Zingerie,  Die  Quellen  etc.  249)  und  des  Ps.-Kallisth.  III,  28 
(C.  Maller  134  f.).  Es  ist  das  besonders  im  Orient  ablich ;  dort  heißt 
«das  Angesicht  bedecken*  so  viel  als  .bestatten'.  Bei  Firdusi  wird 
Alexanders  Leiche  mit  chinesischem  Qoldbrokat  umwickelt  (Mohl. 
Livre  des  Bois  V,  258.  255).  Vgl.  KrOger,  Verhallen  des  Hauptes 
beim  Tode,  Zs.  fOr  den  deutschen  Unterricht  V,  51  ff. 
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einer  zweiten  Interpolation,  die  nur  in  solchen  Handscbriften 
Torkommt,  welche  zugleich  die  vorige  enthalten,  aber  nicht 
immer  an  derselben  Stelle  eingeschaltet  ist.  Sie  steht  in 
einer  Handschrift  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu  Oxford 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  in  sieben  Handschriften  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  von  denen  zwei  noch  dem  13.,  die 
übrigen  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  angehören^).  Paul 
Meyer  hat  sie  nach  der  ältesten  Handschrift  mit  den 
Varianten  der  übrigen  zum  Abdruck  gebracht'). 

Diese  Interpolation  handelt  ron  der  Fahrt  Alexanders 
nach  dem  Paradiese:  Auf  dem  Rückweg  nach  Babylon  kam 
Alexander  an  den  Tig^.  Das  Heer  lagerte  sich  am  Ufer 
entlang.  Der  Tag  war  glühend  heifi;  kein  Lufthauch  rührte 
sich.  Der  König  saß  im  bloßen  Hemd  in  seinem  Zelt, 
lauschte  auf  das  Flötenspiel  seines  getreuen  Emenidus  und 
schaute  hinaus  auf  den  Strom.  Da  sah  Emenidus  ein 
schönes  großes  Baumblatt  daherschwimmen,  ein  Klafter 
breit  und  anderthalb  Klafter  lang  und  grüner  als  Efeu. 
Er  lief  hin  und  fischte  es  mit  einer  Stange  heraus.  „Herr 
König,*  rief  er,  «schaut  her!  Habt  Ihr  je  ein  solches  Blatt 
gesehen?*  Der  König  betrachtete  es  lange  toU  Verwunde- 
rung, rief  Aristoteles  herbei  und  zeigte  es  ihm  und  den 
Baronen.  «Glückseliges  Land,*  rief  Alexander  aus,  „wo 
Baume  mit  solchen  Blättern  wachsen!  Keinen  Tag  will  ich 
ruhen,  bis  ich  es  mir  Untertan  gemacht  habe.  Nur  weiß 
ich  nicht,  wie  ich  es  anfange,  da  über  dieses  Wasser  kein 
großes  Heer  geftlhrt  werden  kann.*  Da  riet  ihm  Aristoteles, 
eine  große  weite  Barke  bauen  zu  lassen  und  darin  fluß- 
aufwärts zu  fahren,  bis  er  den  Baumgarten  finde,  nach 
dem  er  so  sehr  begehre.     Bald  war  die  Barke  fertig  und 

>)  Oif Order  Handtchnft  (P).  Panter:  M».  fran^.  792  (K),  789  (L). 
24865  (M),  791  (N).  1875  (O).  790  (Q)  and  308  (R).  Aus  dem  13.  Jahr- 
bandert  sind  K  und  L;  die  Älteste  ist  K.  Dm  die  Episode  in  H 
und  I  fehlt,  so  fehlt  sie  auch  in  Michelants  Aus((abe. 

»)  Romania  XI.  228—244.  Vgl.  Heinrich  von  Neustadt  Apollonius 
1194Sff. 
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mit  Waffen  und  Mundvorrat  woU  Tersehen.  Der  König 
schiffte  sich  mit  Emenidus  und  Tholomer  und  zwanzig  seiner 
besten  Ritter  ein.  Sie  gelangten  nach  einer  Tagereise  an 
einen  bis  in  die  Wolken  ragenden  Berg,  aus  dem  der 
Strom  hervorbrach.  Vier  Tage  fuhren  sie  durch  das  Innere 
des  Berges  und  kamen  am  fünften  wieder  ans  Tageslicht. 
Da  sahen  sie  vor  sich  eine  himmelhohe  Mauer  mit  einem 
einzigen  Fenster.  Alezander  ergriff  eine  Haue  und  zielte 
danach,  konnte  es  aber  nicht  erreichen.  Darauf  stritten 
sich  die  Helden,  wer  das  Fenster  ersteigen  und  Botschaft 
bestellen  dürfe.  Endlich  wurde  dies  Emenidus,  dem  Banner- 
träger, zugestanden.  Sie  schlugen  Pflöcke  von  beiden  Seiten 
in  den  Mastbaum,  legten  dann  imter  dem  Fenster  an,  und 
Emenidus,  nur  im  Halsberg  mit  dem  Schwerte,  kletterte 
hinauf.  Er  klopfte  an  das  Fenster,  ohne  es  zerbrechen  zu 
können.  Wohl  zehnmal  rief  er  «Macht  auf!**  und  bedrohte 
die  drinnen,  wenn  sie  sich  dem  König  der  Griechen  wider- 
setzen wollten.  Als  er  endlich  schwieg,  kam  ein  schöner 
Mann  von  schneeweißer  Haut  und  in  schneeweißen  Qe- 
wandern,  öffnete  das  Fenster  und  sprach:  ,Du  hast  lange 
gepocht.  Nun  kannst  du  mit  mir  reden.*  So  zornig  der 
Graf  war  über  das  lange  Warten,  sein  Zorn  entschwand 
vor  der  heiteren  Ruhe  des  Mannes.  Er  sah  durch  das 
Fenster  in  einen  Garten,  dessen  Gras  wie  beschneit  in 
solchem  Lichte  glänzte,  daß  er  geblendet  fast  rücklings 
hinabgestürzt  wäre.  , Freund,'  sprach  der  Mann  mit  gütiger 
Stimme,  «wer  hat  dich  so  in  Waffen  hergesandt?  Nur 
deiner  Tüchtigkeit  willen  habe  ich  dir  die  Freundschaft 
erwiesen,  dich  unser  Wesen  schauen  zu  lassen.  Einem 
andern  hatte  ich  das  nicht  gestattet,*^  —  «Herr,*  sprach 
Emenidus,  „der  König  Alezander,  der  die  ganze  Welt  be- 
herrscht und  sie  wie  das  Meer  mit  seinen  Armen  um- 
schlossen hält,  hat  mich  hier  herauf  als  Boten  gesendet. 
Durch  mich  gebietet  er  euch,  daß  ihr  dieses  Land  unter 
seine  Lehenshoheit  stellt  oder  ihm  Zins  bezahlt.  Habt  ihr 
den  zur  Hand?*  —  Der  Mann  erwiderte:   .Sehr  kühn  ist 
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der  König,   daß  er  dir  diesw  Auftrag  gegeben  hat,  und 
du,  daß  du  ihn  bestellst.     Dies  ist  das  irdische  Paradies. 
Mit  Gewalt  wird  es  niemand  betreten.  Aber,  weil  ich  dich 
müde  und  abgeplagt  sehe,  und  damit  der  König  erkenne, 
daß  er  töricht  gehandelt  hat,  so  warte  ein  wenig  hier. 
Ich  komme  bald   zurück,  und  du  sollst  den  Zins  haben, 
wie  es  recht  ist.     Einem   bessern  als  dir  könnte  er  nicht 
übergeben  werden.*"    —  Er  kehrte  bald  an   das  Fenster 
zurück  und  reichte  ihm  einen  schönen  Apfel:  «Da  nimm! 
Das  ist  der  Zins,  den  dein  Herr  begehrt.     Mit  diesem 
Apfel  ist  es  so  be wandt:  wenn  sein  Gewicht  gefunden  wird, 
wird  der  König  nicht  mehr  lange  leben:  aber  es  wird  ihm 
kaum  gelingen,  ihn  zu   wägen. *"  —  Betroffen  nahm  der 
Graf  Abschied  und  stieg  wieder  in  das  Schiff  hinab.    Der 
König  wog  den  Apfel  in  der  Hand:  er  deuchte  ihn  leicht. 
«Tholomer,*  sprach  er,  «Ehre  und  Freude  wird  mir  zu  teil. 
Ich  habe  Tom  irdischen  Paradies  wohl  reden  hören,  habe 
aber  bis  heute  nicht  gewußt,  wo  seine  Statte  sei.     Nun 
weiß  ich,  daß  jenes  wundersame  Blatt  aus  dem  Garten  des 
Paradieses  kam.     Gerne  stiege   ich   zum   Fenster  empor; 
aber  einzudringen   ist   mir  nicht  beschieden.     Kehren  irir 
um!  Ich  will  Aristoteles  dieses  Wunder  künden.    Er  wird 
Rat  wissen,   wenn   sein  Sinn   es  faßt.*  —  Ohne   Säumen 
fuhr  er  zurück  und  brachte  den  Apfel  in  die  Versammlung 
seiner  Barone.   Aristoteles  wurde  berufen,  und  alle  hörten 
staunend   die  seltsame   Märe.     Darauf  wurde   eine   Wage 
herbeigebracht  und  in  die  eine  Schale  Gold  gehäuft,  wohl 
500  Mark  schwer;  aber  den  Apfel  wog  es  nicht  auf    Da 
erkannte   Aristoteles   in    seinem   klaren   Geiste   die   wahre 
Bedeutung  des   Apfels.     Er   schilderte   mit   eindringlichen 
Worten  die  Begehrlichkeit  und  Hinfälligkeit  des  Menschen, 
ließ  dann   den  Apfel  mit  Erde  und  Staub  bedecken,   und 
ein  einziger  Besant  in  der  andern  Schale   schnellte  ihn  in 
die  Höhe.    «Herr,  solange  Ihr  lebt,  kommt  Euch  niemand 
an  Ehren  gleich;  aber  mit  Eurem  Tode  wird  alles  zunichte. 
Durch    dieses   Zeichen    verkünden    Euch    die   Götter,    daß 
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Euer  Ende  nahe  sei/  So  «sprach  der  Meister ,  seinen 
Jammer  im  Herzen  bekämpfend.  Aber  der  stolze  König 
tröstete  seine  Helden  und  brach  nach  Babylon  auf,  um 
sein  Reich  unter  seine  Pairs  zu  verteilen. 

Bevor  wir  uns  nach  dem  Ursprung  dieser  Erzählungen 
umsehen,  sei  hier  gleich  noch  eine  dritte  angeführt,  welche 
ebenfalls  dem  Aristoteles  die  Rolle  des  Erklärers  überträgt. 
Sie  findet  sich  in  dem  ältesten  geschichtlichen  Prosawerk 
der  französischen  Literatur,  Les  Faits  des  Romains  betitelt, 
das  nicht,  wie  man  aus  der  Überschrift  vermuten  möchte, 
die  Oesta  Romanorum  wiedergibt,  sondern  die  wirkliche 
römische  Geschichte  nach  Sallust,  Cäsar,  Lucan  und  Sueton 
im  mittelalterlichen  Oeschmacke  behandelt,  und  zwar  vor- 
zugsweise die  Geschichte  Cäsars,  daher  es  zuweilen  auch 
den  Titel  Le  Livre  de  Cäsar  führt.  Der  Autor  ist  un- 
bekannt, die  Zeit  der  Abfassung  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts ^).  Das  in  Betracht  kommende  Kapitel  wurde  um 
1300  in  einen  Brief  Jean  Pierre  Sarrazins  an  Nicolas  Arrode 
interpoliert  und  mit  diesem  unter  dem  Titel  Gontinuation 
de  Guillaume  de  Tyr  im  Recueil  des  Historiens  des  Croisades 
abgedruckt').  Wir  besitzen  mehrere  italienische  Ober- 
setzungen des  französischen  Werkes;  eine  derselben  aus 
dem  Schluß  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  hat 
Luciano  Banchi  herausgegeben'). 

Das  französische  Buch   erzählt^):    Als  Alexander  er- 


>)  S.  P.  Meyer  in  der  Romania  XIV,  1  ff. 

')  Historiens  Oecidentaux,  U,  Paris  1859,  p.  586  f.,  c.  LVllI. 

*)  I  Fatti  di  Cesare,  Bologna  1878.  unsere  Erzählung  steht  im 
3.  Buch,  im  9.  und  10.  Kapitel,  S.  116  ff. 

^)  P.  Meyer,  Alex.  11,  858.  —  Nach  dem  von  Dimishki  c.  8,  1  he- 
nutzten  Buche  .Geschenk  der  Wunder*  kam  ein  Teil  der  Gefährten 
Alexanders  auf  einer  Forschungsreise  wirklich  bis  zu  den  Quellen 
des  Nils  und  zu  dem  von  Ghuls  bewohnten  Mondgebirge,  s.  Mehren» 
Manuel  de  la  Cosmographie  111.  Daß  der  Nil  aus  dem  Paradiese 
fließe,  sollte  der  Prophet  bezeugt  haben.  8.  Ihn  al  Wardi  Tom- 
berg 11,  17.  Nach  anderen  fließt  er  aus  dem  finsteren  Meere  unter 
dem  Dsehebel  Kamar  (Mondgebirge)  hindurch,  ib.  II,  18.  Die  Legende 
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• 
obernd  gegen  Sonnenaufgang  vorgedrungen  war,  lagerte  er 
sich  am  Flusse  Nil,  den  der  h.  Hieronymus  in  der  Bibel 
Oyon  nennt  ^).  Um  zu  erforschen,  ob  er  wirklich  an  der 
Ch^nze  der  bewohnten  Erde  angekommen  sei,  ließ  er  ein 
Schiff  ausrüsten  und  übergab  es  den  beiden  Führern  Mirones 
und  Aristeus  (Myron  und  Aristäus)')  mit  dem  Befehl: 
«Fahret  den  Nil  aufwärts,  bis  ihr  von  euren  Lebensmitteln 
drei  Viertel  verzehrt  habt.  Vom  letzten  Viertel  könnt  ihr 
auf  der  Rückfahrt  leben,  da  diese  viel  rascher  gehen  wird, 
und  berichtet  mir  dann,  was  ihr  gesehen/  Sie  taten  so. 
Als  sie  drei  Viertel  ihres  Vorrats  verbraucht  hatten  und 
eben  umkehren  wollten,  gewahrte  Mirones  fem  am  Wasser 
ein  kleines  schmuckes  Haus  mit  einem  schönen  Garten« 
Auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erhob  sich  ein  Berg  bis 
in  die  Wolken;  an  dessen  Fuß  stand  eine  hohe  Marmor- 
saule mit  einem  Eisenring,  von  dem  aus  eine  starke  Kette 
über  den  Fluß  bis  zu  dem  kleinen  Hause  hinüberlief,  so 
daß  die  Wasserstraße  gesperrt  war.  Sie  fuhren  an  die 
Kette  heran  und  schüttelten  sie.  Da  streckte  ein  alter 
Mann  Kopf  und  Schultern  zum  Fenster  des  Häuschens 
heraus;  sein  Bart  und  seine  Haare  waren  dicht  und  lang 
und  weißer  als  Wolle,  sein  Antlitz  rot  und  blühend.  Seine 
Kleider  waren  von  weißem  Baldachin  und  verbreiteten  einen 
Wohlgeruch  wie  Balsam  oder  Weihrauch.  Auch  der  Garten 
duftete  wunderbar.    »Ihr  Herrn,*  sprach  er,  »wer  seid  ihr 


▼OB  Dschaid,  der  viele  Jahre  lang  nilanfw&rts  wandert  und  schließ- 
lich ins  Paradies  kommt,  s.  ib.  II,  21  ff.  —  Amran  ben  Dschabir, 
den  ein  angeheares  Seetier,  an  dessen  M&hnen  er  sich  festhielt,  zur 
Nilqnelle  trug,  sah,  wie  der  Floß  aus  dem  Paradiese  kam  und 
goldene  Schlosser  umspfllte,  Ma^adi  c.  14,  I,  268  f.  —  Von  der 
▼ergeblichen  Fahrt  nach  dem  Nilqaell  ers&hlt  Felix  Faber,  Evagato- 
rinm  III,  128  f. 

')  Nach  anderen  Handschriften  am  Ganges  oder  am  Tigris  (Ttf 
frane),  s.  P.  Mejrer,  Alex.  II,  858. 

*)  Mistones  e  Arestes.  Fatti  di  Cesare  116.  Diese  Helden  Ale- 
xandets  kommen  sonst  nirgends  ▼or. 
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und  was  suchet  ihr?*^  Sie  antworteten:  «Wir  kommen  als 
Gesandte  des  Königs  Alexander  und  wollen  wissen,  welches 
Volk  hier  stromaufwärts  wohnt,  um  es  ihm,  der  Herr  der 
ganzen  Welt  sein  will,  zu  melden,  und  wenn  Ihr  uns  das 
Schi£F  mit  Speise  fallen  und  die  Kette  aushängen  wollt,  so 
ziehen  wir  weiter,  bis  wir  irgend  ein  großes  Wunder  finden, 
von  dem  wir  unserem  Herrn  berichten  können."  Der  Alte 
sprach:  «Ihr  seid  nicht  weise,  daß  ihr  die  Geheimnisse  des 
Herrn  der  Welt  zu  erforschen  trachtet'  „Wie?*  fragte 
Mirones,  «gibt  es  noch  einen  andern  Herrn  der  Welt  ab 
Alexander?"  «Ja,''  erwiderte  jener,  «einen  andern,  der 
seinesgleichen  nicht  hat.  Alexander  ist  älter  als  er,  und 
dennoch  war  er  vor  Alexander.  Er  hat  mir  diesen  Ort 
und  diese  Durchfahrt  zur  Bewachung  übergeben.  Denn 
da  drüben  ist  ein  herrlicher  Garten,  in  den  niemand  ein- 
treten soll.  Dort  ist  ein  Baum:  wer  von  dessen  Frucht 
äße,  würde  nicht  sterben.  Seit  mehr  als  8000  Jahren  hüte 
ich  diese  Kette,  und  in  der  ganzen  Zeit  sind  nur  zwei 
Menschen  yorübergekommen,  der  eine  ?or  der  Sündflut  und 
der  andere  nachher;  die  leben  in  diesem  Garten  0*  Ich 
werde  von  hier  nicht  weichen,  bis  sie  wieder  zurückkommen. 
Das  wird  aber  nicht  früher  geschehen,  als  bis  ein  anderer 
König  kommt,  der  sein  Reich  noch  weiter  ausdehnen  will 
als  Alexander;   denn   er   wird   bis  zu  den  Sternen  steigen 


')  Es  sind  Enoch  und  Elias,  s.  Graf,  La  leggenda  del  paradiso 
terrestre,  Torino  1878,  17.  28.  32.  56.  99.  In  der  Legende  bei  Gott- 
fried von  Viterbo  sind  diese  beiden  weißhaarigen  Greise  die  ein- 
zigen Bewohner  der  goldenen  Stadt  auf  dem  Paradiesesberg.  Pan- 
theon I,  ed.  Pistorius,  Rer.  Germanic.  Script  II,  59.  —  Auch  im 
Roman  de  Bauduin  de  Sebourc  wohnen  sie  seit  6500  Jahren  im 
Paradies,  sind  aber  jung  wie  dreißigjährig  (p.  p.  Boca  II,  47.  Chant 
XV,  89  ft'.).  —  Nam  ibi  sunt  Helias  et  Enoch  viyi  usque  hodie  et 
incorrupti ,  Bartholomaeus  Anglicns ,  De  proprietate  rer.  L.  XV, 
c.  112.  [Über  diese  und  andere  Patriarchen  und  Gestalten  des  alten 
und  neuen  Testaments  als  Paradiesbewohner  vgl.  Bartolocci.  Biblio- 
theca  magna  Rabbinica  I,  273  b.  —  Fritzsche  VoUmoellers  Romanische 
Forschungen  II,  256.  III,  857.] 
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wollen ').  Dann  wird  ihm  mein  König  diese  beiden  Kämpen 
entgegensenden,  und  vor  ihnen  werde  ich  die  Kette  aus* 
hängen.  Mehr  kann  ich  euch  nicht  davon  sagen.  Aber 
kehret  um  zu  eurem  Herrn;  denn  wenn  ihr  weiter  geht, 
ist  es  euer  sicherer  Tod.  Und  weil  ihr  auf  Befehl  eures 
Herrn  nach  Wunderdingen  sucht,  so  bringt  ihm  eines  von 
mir:  ich  kenne  kein  größeres."  Damit  zog  er  aus  seiner 
Gürteltasche  einen  schönen  Stein  von  der  Größe  einer  Hasel- 
nuß. Der  war  vollkommen  klar,  und  darauf  war  ein  schönes 
Auge  mit  solcher  Meisterschaft  eingeschnitten,  daß  ihr  ge- 
glaubt hättet,  es  schaue  euch  so  hell  an  wie  das  echteste 
Auge  der  Welt.  Er  gab  ihn  Mirones  und  sprach:  «Da, 
bring  diesen  Stein  deinem  Herrn  und  sag  ihm,  den  sende 
ihm  ein  gewisser  Mann,  denn  meinen  Namen  kannst  du 
nicht  erfahren,  und  sag  ihm,  dieser  Stein  sei  das  Ding  in 
der  Welt,  das  ihm  am  meisten  gleicht;  schaut  er  den  Stein, 
so  schaut  er  sich  selbst.*  Darauf  schloß  er  das  Fenster. 
Die  Helden  aber  kehrten  zu  Alexander  heim  und  brachten 
ihm  den  Stein  mit  der  Kunde  von  dem  Wunderbaren,  das 
sie  erlebt  hatten.  Alexander  staunte  und  betrachtete  den 
Stein.  Er  sandte  nach  weisen  Männern;  aber  keiner  wußte 
ihm  zu  sagen,  worin  der  Stein  ihm  gleichen  könnte.  Da 
gedachte  er  seines  Meisters  Aristoteles,  der  eben  krank  lag, 
und  ließ  ihn  bitten,  er  möge  ihm  erklären,  was  allen  andern 
unerklärbar  sei.  Aristoteles  ließ  sich  zu  dem  König  tragen, 
betrachtete  den  Stein  und  sprach :  « Herr,  es  ist  wahr,  daß 
du  dem  Steine  gleichst  und  der  Stein  dir.  Laß  eine  Wage 
und  Gold  in  FQlle  herbeischaffen!  Ich  will  dir's  beweisen.* 
Er  legte  den  Stein  in  die  eine  Schale  und  warf  in  die 
andere  Goldstück  über  Goldstück,  bis  sie  voll  war;  aber 
der  Stein  wog  schwerer.  Er  hieß  eine  größere  Wage 
bringen;  aber  mochte  man  auch  die  Schale  mit  Gold  oder 
Silber,  Eisen  oder  Blei,  Erde  oder  einem  andern  Stoffe 
füllen«  der  Stein  zog  alles  in  die  Höhe.    «Umsonst/  sprach 

M  Der  Antichrist. 


g2      Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtungen  dei  Mittelalten 

Aristoteles  zu  dem  staunenden  König,  .es  gibt  nichts,  was 
der  Stein  nicht  Ober  wöge/  Da  vermengte  er  etwas  Staub 
mit  seinem  Speichel,  bedeckte  damit  den  Stein  und  legte 
ihn  wieder  auf  die  Wage,  und  nun  sank  die  andere  Schale, 
und  wieviel  er  auch  von  ihr  wegnahm,  zuletzt  wog  das 
kleinste  Geldstück  und  selbst  ein  Strohhalm  schwerer  als 
der  Stein.  Da  staunten  Alexander  und  die  Seinen  noch 
mehr  als  zuvor.  Aristoteles  begann:  «Wahrlich,  der  Stein 
gleicht  dir.  Solange  sein  Auge  offen  war,  wog  er  mehr 
als  alles,  was  gegen  ihn  in  die  Wage  gelegt  werden  mochte; 
doch  wie  sein  Auge  mit  Schmutz  bedeckt  war,  wurde  er 
leichter  als  ein  Strohhalm.  So  ist  es  auch  mit  dir.  So- 
lange du  die  Augen  in  diesem  kurzen  Leben  offen  hast, 
überwiegst  du  die  ganze  Welt,  deren  Herrn  man  dich  nennt. 
Aber  wenn  du  tot  bist  und  dein  Auge  von  ein  wenig  Staub 
und  Erde  bedeckt  wird,  so  wird  kein  Mensch  einen  Heller 
oder  noch  weniger  um  dich  geben.  **  Alexander  verstand 
seines  Meisters  Worte.  Er  nahm  den  Stein,  betrachtete 
ihn  traurig  und  nachdenklich  und  warf  ihn  in  den  Nil. 
Da  schwamm  der  Stein  den  Strom  hinauf,  schneller  als 
ein  Hirsch  oder  ein  Windhund  ^),  und  es  war  zu  vermuten, 
daß  er  dahin  zurückkehrte,  woher  er  gekommen  war. 

Wir  haben  in  diesen  drei  altfranzösischen  Erzählungen 
Schößlinge  einer  vielverzweigten  Alexandersage  vor  uns, 
die  wir  bis  in  das  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurückverfolgen  können.  Die  älteste  Darstellung  derselben 
gibt  der  babylonische  Talmud  im  Traktat  Tamid');  sie 
lautet  folgendermaßen:  Alexander  kam  zu  einer  Quelle;  er 
setzte  sich  und  aß  Brot,  In  den  Händen  hatte  er  gesalzene 
Fische;  als  er  sie  abwusch,  wurden  sie  wieder  lebendig. 
Da  rief  er  aus:  „Dieses  Wasser  kommt  aus  dem  Paradiese!'" 
Nach  den  einen  nahm  er  von  dem  Wasser  und  wusch  sich 


*)  In  der  italienischen  Übersetzung,  die  überhaupt  im  Wortlaut 
da  und  dort  abweicht,  heißt  es  passender:  La  pietra  »i  mi$€  per  fo 
ftume  eorrendo  come  un  dalfino.    Fatti  118. 

')  Frankfurter  Ausg.  1698,  c.  4,  fol.  82. 


7.  Aristoteles  and  der  Wunderstein  83 

das  Gesieht  damit;  nach  den  andern  ging  er  an  dem  Bach 
aufwärts,  bis  er  vor  der  Pforte  des  Paradieses  anlangte. 
Er  erhob  seine  Stimme:  «öffiiet  mir  die  Pforte!*^  Sie  er* 
widerten  ihm:  «Diese  Pforte  ist  Gottes;  nur  die  Gerechten 
kommen  herein*  ^).  Er  sprach  zu  ihnen:  «Auch  ich  bin 
ein  König;  ich  bin  hochangesehen.  Gebt  mir  etwas I**  Sie 
gaben  ihm  eine  Kugel.  Er  ging  und  wägte  all  sein  Gold 
und  Silber  dagegen;  aber  das  wog  sie  nicht  auf.  Da  sprach 
er  zu  den  Rabbinen:  «Was  ist  das?**  Sie  sprachen:  »Das 
ist  ein  Augapfel,  aus  Fleisch  und  Blut  gemacht,  der  nie 
gesättigt  wird.*  Er  sprach:  «Wer  beweist  dies?*  Da 
nahmen  sie  ein  wenig  Staub  und  bedeckten  ihn  damit. 
Sofort  wurde  er  aufgewogen.  Denn  es  heißt'):  Die  Unter- 
welt und  der  Abgrund  werden  nie  gesättigt,  und  des 
Menschen  Augen  werden  nie  gesättigt'). 


>)  Ftolm  118,  20. 

>)  Sprache  Sal.  27,  20. 

')  Israel  Levi  in  der  Revue  des  Stades  Jaives  II,  298.  YII,  82. 
Daniel  Ehrmann,  Ann  Pal&stina  und  Babylon,  Wien  1880,  29  f.  Do- 
nath, Die  Alexandersage  in  Tahnnd  und  Midrasch,  Fulda  1873,  29. 
VgL  die  mehr  oder  weniger  freien  Übersetzungen  von  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judentum  1700,  II,  821;  Herder,  Sämtl.  Werke,  h.  von 
Suphan  XXVI,  Berl.  1882,  362;  Hurwitz,  Sagen  der  Hebräer,  aus 
dem  Englischen',  Leipz.  1828,  117  ff.;  Tendlau,  Das  Buch  der 
Sagen  und  Legenden  jüdischer  Vorzeit,  Stuttgart  1842,  47  f.; 
G.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1852,  XLV,  219;  Giuseppe  Levi, 
Parabole,  leggende  e  pensieri  raccolti  da  libri  talmudici,  Firenze 
1861,  218  f.  Deutsch  von  Seligpuann,  Parabeln,  Legenden  und  Ge- 
danken aus  Talmud  und  Midrasch',  Leipzig  o.  J.  177  ff.;  Vogel- 
stein,  Adnotationes,  Breslau  1865,  16;  Fr&nkels  Monatschrift  für 
Gesch.  n.  Winensch.  des  Judentums,  1866,  XV,  125;  B.  Saz  in  der 
Bevne  des  TiadiÜons  populaires,  Paris  1889,  IV,  491,  nach  I.  Levi 
s.  598  f.  In  Verse  gebracht  von  Karl  Krafft ,  Jüdische  Sagen  und 
Dichtungen,  Ansbach  1839,  47  f. ;  Frankl  bei  Jolowicz,  Der  poetische 
Orient',  Leipz.  1856,  808  f.  Bekannt  ist  Chamissos  Gedicht  «Sage  von 
Alezaadem,  nach  dem  Talmud',  Gesammelte  Werke.  Cotta'sche  Biblio- 
thek der  Weltliteratur,  II,  106,  dessen  satirischer  Ton  jedoch  dem  tief- 
sinnigen Ernst  der  alten  Sage  nicht  gerecht  wird.  Alle  Übersetzer  und 
Bearbeiter  bezeichneten  den  Gegenstand,  der  dem  König  eingehändigt 
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Die  Erzählung  ist  nach  den  Untersuchungen  Israel  Levis 
in  der  gewöhnlichen  Volkssprache  des  Talmud,  dem  judfto* 
babylonischen  Aramäisch,  abgefaßt  und  aus  mündlicher 
Sage  geschöpft^).  Der  Schreiber  gab  offenbar  Bekanntes 
wieder  und  hielt  sich  daher  von  der  Pflicht,  eingehend 
und  ausführlich  zu  erzählen,  entbunden.  Er  berichtet  an- 
deutungsweise und  lückenhaft. 

Willkommene  Ei^änzung  bietet  uns  eine  kleine  lateini* 
sehe  Schrift,  höchst  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  die,  obgleich  700  Jahre  jünger,  eine  alte 
Fassung  der  hebräischen  Volkssage  wiedergibt,  Ton  welcher 
der  Talmud  nur  einen  Auszug  überliefert  hat').  Sie  ist 
uns  in  mehreren  Handschriften  erhalten  und  wurde  ab- 
gedruckt von  Julius  Zacher  unter  dem  Titel  Alexandri  Magni 
Iter  ad  paradisum').  Die  Schrift  gibt  sich  in  ihrem  An- 
fang deutlich  als  Abschnitt  aus  einer  größeren  Sammlung 
Yon  Alexandersagen  zu  erkennen.  In  einer  von  Paul  Meyer 
entdeckten  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert  wird  ein 
Rabbi  (didascalus  Judeorum)  Salomo  als  Verfasser  genannt^). 

Der  Inhalt  der  in  romanhafter  Breite  und  mit  deklama- 
torischem Schwung  sich  entfaltenden  Erzählung  ist  folgen- 
der: Nach  der  Eroberung  Indiens  zog  Alexander  mit  Beute 
beladen  in  kurzen  Tagmärschen  vorwärts,  um  seinem  Heere 
Erholung  zu  gönnen.  Er  kam  an  einen  breiten  Strom, 
von  dem  man  ihm  sagte,  es  sei  der  Ganges,  der  auch  Phy- 
son  heiße  und  in  dem  Paradiese  entspringe.     Die  Dächer 

wird,  als  einen  Totenkopf  oder  Himsch&del.  Nadi  Israel  Levi  beruht 
dies  auf  einem  alten  MißverstAndnii :  «Kitenmenger  avaittradnit  ce 
mot  „Totenkopf*  confondant  le  mot  Galgoleth  (Schädel)  avec  G6lgoleth 
(U  faut  dire  qnVn  cela  il  n'a  fait  que  tuivre  Raschi).*  I.  Levi  Aber- 
setit :  lU  lui  donnhrent  un  glohe,  Rev.  des  l^tades  Jnives  II,  298.  K.  $• 

>)  Rey.  des  Kindes  Juives  II.  297  f. 

')  Le  texU  Ititin,  quoique  trh  r^cent,  doit  Hr€  la  traduttion  d^unt 
nrnon  aniirUure  au  rhwni  du  Talmud ,  ear  il  »ert  d  Vexpliquer, 
I.  Levi  a.  a.  0.  II,  299. 

*)  Regimonii  Fr.  1859. 

«)  Rev.  des  ^.tudes  Juives  XII,  11^. 
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der  Häuser  waren  mit  riesigen  Baumblattem  gedeckt,  welche 
die  Anwohner  mit  langen  Stecken  aus  dem  Strome  auf- 
fischten. An  der  Sonne  getrocknet  und  zu  Staub  zerrieben 
verbreiteten  sie  einen  wunderbaren  DufL  Als  Alexander 
vom  Paradiese  vernahm,  sprach  er  seu&end:  «Ich  habe 
nichts  in  der  Welt  erreicht,  wenn  ich  nicht  dieser  Wonnen 
teilhaftig  werde '^  %     Sofort  erwählte   er  aus  der  Jugend 

*)  Auch  in  der  ron  A.  Graf  besprochenen  italienischen  Legende 
werden  drei  MOnehe  eines  Klosters  am  Euphrat  durch  einen  Baum* 
zweig  mit  goldenen  und  silhemen  Bl&ttem,  den  sie  im  Strome 
finden*  snr  Fahrt  nach  dem  Paradiese  verlockt  Leggenda  del  parad. 
terr.  27.  Gottfried  von  Viterbo  weiB  von  köstlichem  Obst,  das  herab- 
schwimmt und  dnrch  seinen  bloBen  Dofl  Kranke  heilt: 

Optima  per  fluvium  eurrentia  poma  tenentur, 
InfirmU  oblata  virU  medicina  videniitr, 
Soiu$  odaratu$  »atiat  adore  capuL 

Pantheon  I,  ed.  Pistorius  II,  29.  —  Auf  das  Pantheon  besieht  sich 
Johann  von  Marignolli  in  seinem  Reisebach  (um  1355).  Yale,  Ca* 
thay  II,  852.  —  Aach  in  dem  m&rchenhaften  Bericht  des  Eljrs&os 
aber  Indien  heißt  es  von  den  ParadieeesflOssen :  edncunt  etiam  poma 
odorifera  nimis;  per  qoae  poma  noscitor,  qood  ibi  sit  paradysos,  qnia 
odorifera  sont  Si  quis  odoriferat  per  quattoor  dies,  non  habet  volun* 
tatem  edendi  neque  bibendi  et  etiam  pro  encharistia  dantor  infirmis 
et  inde  sanaatur.  (Zamckes  Teit  in  den  Abhh.  d.  k.  s&chs.  Ges.  der 
Wiss.,  phiLhist  Kl.  VIII,  128.  14.)  —  Daher  wandte  man  sich  nach 
der  Verwondong  des  GralkOnigs  Anfortas  za  den  Flössen  des  Para- 
dieses, ob  darin  nicht  ein  Kraot  geschwommen  kEme.  das  ihm  Heilang 
brachte.  Parsival  481,  25.  --  Ihn  el  Vardi  erzfthlt  nach  Sadi,  dafi 
tor  Zeit  Omars  der  Euphrat  nach  einer  Cberschwemmang  einen 
ivraaatapfel  sorückgelassen  habe,  in  welchem  sechs  Eselslasten  KOmer 
enthalten  gewesen  seien,  man  glaubte,  daß  er  aus  dem  Paradiese 
gekommen  sei.  Ihn  el  Vardi,  Tomberg  II,  12.  Kbenso  Kaxwini  Eth^  I, 
874.  —  Der  Prophet  soll  gesagt  haben,  wenn  man  im  Nil.  der  aas 
dem  Paradiese  komme,  nachsuche,  werde  man  sicher  Blatter  des 
Paradieses  darin  finden.  Ihn  el  Vardi  II.  17.  Auch  vom  Aloehols  sagte 
man,  daß  es  nur  im  Paradiese  wachse  und  auf  den  daraas  fließenden 
Wassern  geschwommen  komme,  Savarj  des  Bmlon«.  Dictionnaire 
oaiversel  du  Commerce,  Paris  1748,  I,  633.  ^  ,Die  andern  mai^ier 
sprechent,  das  das  holz  (aloes)  k5m  von  dem  irdischen  paradis  in 
vliesenden  wassern  ond  das  man  es  mit  netzen  in  den  wazzem  aof 
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seines  Heers  500  der  unerschrockensten  und  ausdauerndsten 
und  bestieg  mit  ihnen  ein  bereitstehendes  wohlausgerQstetes 
Schiff.  Sie  fuhren  einen  Monat  lang  aufwärts,  bis  die  Kräfte 
der  Jünglinge  an  der  Wucht  des  reißenden  Stromes  zu  er- 
lahmen begannen  und  das  furchtbare  Brausen  der  Gewässer 
sie  betäubte^).    Da  sahen  sie  endlich  am  vierunddreißigsten 

T&ch/  Konrad  von  Megenberg,  Bach  der  Natur,  ed.  Franz  Pfeiffer. 
Stuttg.  1861,  855,  25.  —  Von  den  in  seinen  Wassern  schwimmenden 
Früchten  hieß  der  Enphrat  bei  Alexander  Neckam  Fmgifer  Enphrates 
(De  laadibns  dinnae  sapientiae  III,  269,  ed.  Wright  401).  —  Einen 
köstlich  duftenden  Apfel,  den  ein  Mann  ans  dem  Nil  fischte  und 
dem  Sultan  brachte,  der  ihn  aß  und  daTon  so  gekräftigt  wurde,  daß 
er  noch  600  Jahre  lebte,  erwähnt  Felix  Faber,  Evagatorium  lU, 
186.  187.  —  Nach  Philostorgius  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  führt  der  aus  dem 
Paradiese  fließende  Hjphasis,  den  er  mit  dem  biblischen  Phison 
identifisiert,  «apo6f  oXXov  mit  sich,  das  sind  Blüten  und  Früchte  eines 
Baumes,  von  dem  die  Eingeborenen  sagen,  daß  er  im  Paradiese 
wachse.  Ecclesiast  Hist.  L.  8,  10,  ed.  Gothofred  p.  87.  Diese  Stelle 
wiederholt  Nicephorus  Callistus,  Ecdesiastica  Historia  L.  IX,  c.  19 
(Migne  P.  Gr.  OXLVI,  col.  801). 

')  Von  dem  schrecklichen  Brausen  der  Paradiesesflfisse ,  das  die 
Menschen  des  Gehörs  beraubt,  weiß  auch  Mandeville  su  berichten. 
Itinerarius  domini  Johannis  de  Mandevilli  militis  o.  0.  u.  T.  c.  XLVIII 
(in  einem  Sammelband  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibl.  Inc.  c.  a.  96, 
4^),  ebenso  Itinerarius  a  terra  Anglie  etc.  (Inc.  s.  a.  1206,  4*)  H.  6.  Nach 
MandcTÜle  bei  Christine  de  Pisan  (Romania  XXI,  288).  Ähnlich  in  der 
deutschen  Übersetzung  von  Otto  von  Demeringen.  Reysen  und  Wander- 
schafften,  Frankfurt  1580,  4.  Buch,  b.  IL  Anders  in  der  deutsehen 
Obersetzung  ,Das  Buch  des  Ritters  Herrn  Hannsen  von  Monte  ViUa*. 
Angfsburg,  Antoni  Sorg  1481 ,  auf  dem  sechstletzten  Blatt:  Ettliche 
Wasser,  die  auß  dem  Paradeiß  wallen,  ranschent  in  sOlicher  maß. 
das  die  leut.  die  in  einer  nähen  darbej  wonent.  all  nit  gehOrent 
und  doch  da  wonent  darumb,  das  es  alles  gar  fruchtbar  do  ist  — 
Dasselbe  berichtet  Felix  Fkber  vom  Quell  des  Paradieses,  s.  Eva- 
g^atorium  III,  122.  ^  Schon  Philostorgius  bespricht  das  gewaltige 
Rauschen  der  Paradiesesflüsse.  Ecclesiast  Hist  L.  111.  9.  ed.  (}otho- 
fred,  p.  85.  —  Vgl.  Papias:  Nilum  esse  geon  aiunt  philosophi. 
quod  eo  loco  ubi  se  ex  altissimis  montibus  in  catadupla  praecipitat. 
ita  magnitudine  fragoris  accolarum  aures  obstruat  ut  auditn  carere 
dicantur  (s.  v.  Nilus).  Es  handelt  sich  aUo  um  das  Rauschen  der 
Nilkatarakte.    Nach  Bartholomäus  Anglicus  stürzen  die  Wasser  mit 
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Tage  etwas  wie  eine  Stadt  von  wundersamer  Gröfie  und 
Ausdehnung.  Sie  ruderten  mit  Anstrengung  drei  Tage  an 
der  Mauer  hin,  welche  keine  Türme  und  Schutzwehren  hatte 
und  so  dicht  mit  Moos  bewachsen  war,  daß  man  keine 
Steinfugen  gewahrte.  Endlich  sahen  sie  ein  schmales 
Fensterchen,  und  Alexander  lieB  einige  seiner  Leute  in 
einem  Boote  hinrudem.  Auf  ihr  Pochen  erschloß  ein  Mann 
den  Riegel  und  fragte  mit  sanfter  Stimme,  wer  und  woher 
sie  seien  und  was  sie  suchen.  Sie  erwiderten:  «Wir  sind 
die  Boten  nicht  eines  beliebigen  Fürsten,  sondern  des  Königs 
der  Könige,  des  unbesiegten  Alexander,  dem  alle  Welt 
gehorcht.  Er  will  wissen,  welches  Volk  hier  wohnt,  welcher 
König  es  beherrscht,  und  befiehlt  euch,  wenn  euch  euer  Leben 
lieb  sei,  ihm  wie  alle  übrigen  Völker  Zins  zu  zahlen.* 
Aber  jener  sprach  mit  heiterem  Angesicht  und  mildem 
Worte:  »Strengt  euch  nicht  mit  Drohungen  an,  sondern 
wartet  geduldig,  bis  ich  wiederkomme!*  Er  schloß  das 
Fenster,  und  fast  zwei  Stunden  yergingen,  bis  er  es  wieder 
öffnete.  Er  reichte  ihnen  einen  Edelstein  von  wundersamem 
Glänze  und  ungewohnter  Farbe,  der  an  Oestalt  und  Größe 
einem  menschlichen  Auge  glich.  «Hier  entbieten  dir,*  so 
hieß  er  sie  ihrem  König  melden,  «die  Einwohner  dieses 
Ortes  ein  Erinnerungszeichen  an  ein  wundersames  Erleb- 
nis, magst  du  es  nun  als  Geschenk  oder  als  schuldigen 
Tribut  hinnehmen.  Aus  Menschenliebe  senden  wir  dir  diesen 
Stein,  der  deinen  Begierden  ein  Ziel  setzen  kann«  Denn 
wenn  du  seine  Natur  und  seine  Kraft  kennen  lernst,  so 
wirst  du  Ton  allem  Ehrgeiz  fernerhin  ablassen.  Wisse  auch, 
daß  es  dir  und  den  Deinen  nicht  frommt,  länger  hier  zu  Ter- 
weilen.  Schon  bei  einem  mäßigen  Sturme  werdet  ihr  im 
Schiffbruch  sicheren  Tod  finden.  Gib  dich  also  deinen 
Genossen  zurück  und  zeige  dich  für  die  empfangenen  Wohl- 


solchem  für  die  Umwohner  betü übendem  Heiöne  vom  Gipfel  des 
hohen  Berges,  auf  dem  da»  irdische  Paradies  liegt  (I>e  proprietati* 
bos  rentm  L.  XV.  c.  112). 
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taten  dem  Gott  der  Qötter  nicht  undankbar !  **  Damit  schloß 
er  das  Fenster.  Jene  ruderten  zurück,  und  Alexander,  mit 
klugem  Geiste  den  Sinn  der  Worte  erwägend,  machte  sich 
eilig  nach  dem  Lager  seiner  Mannen  auf,  die  ihn  mit  Jubel 
begrüßten.  Er  kehrte  nach  Susa  zurück  und  ließ  die  weise- 
sten unter  den  Juden  und  Heiden  insgeheim  zu  sich  rufen, 
damit  sie  ihm  die  Natur  des  Steines  erklärten.  Sie  aber 
wußten  nichts  ab  Lobpreisungen  seines  Glücks  und  seiner 
Macht  Torzubringen  und  ihn  mit  Umschweifen  hinzuhalten. 
Er  verbarg  seine  Mißstimmung  und  verabschiedete  sie  mit 
königlichen  Geschenken.  Nun  lebte  in  der  Stadt  ein  alter 
gebrechlicher  Jude  namens  Papas,  der,  wenn  er  sein  Haus 
verlassen  wollte,  von  zwei  Leuten  in  einer  Sänfte  getragen 
werden  mußte.  Er  hörte  durch  seine  Freunde  von  des 
Königs  Verlegenheit  und  ließ  sich  zu  ihm  tragen.  Alexan- 
der, der  vertrauliche  Unterredungen  mit  Greisen  liebte,  emp- 
fing ihn  ehrerbietig,  setzte  ihn  an  seine  Seite  und  brachte 
das  Gesprach  auf  sein  bestandenes  Abenteuer.  Papas  hob 
die  Hände  gen  Himmel  und  beglückwünschte  ihn,  daß  er 
bis  zu  jener  Stadt  vorgedrungen  sei,  was  bisher  alle  ver- 
gebens und  zu  ihrem  Schaden  versucht  hätten.  Darauf 
öffnete  Alexander  die  Hand  und  zeigte  ihm  den  Stein.  Der 
Jude  betrachtete  ihn  und  erkannte  seine  Natur  und  ließ, 
weil  die  Augen  leichter  zu  überzeugen  sind  als  die  Ohren, 
eine  Wage  herbeibringen.  Er  legte  in  die  eine  Schale 
den  Stein,  in  die  andere  so  viele  Goldstücke,  als  sie  zu 
fassen  vermochte;  aber  der  Stein  wog  schwerer.  Er  ver- 
langte eine  größere  Wage  und  ließ  viele  Zentner  Goldes 
darauf  legen ;  der  Stein  zog  sie  in  die  Höhe.  Als  Alexan- 
der sich  vor  Staunen  kaum  fassen  konnte,  legte  der  Greis 
den  Stein  wieder  auf  die  kleinere  Wage,  bedeckte  ihn  mit 
ein  wenig  Erdenstaub,  und  nun  wurde  er  von  einem  ein- 
zigen Goldstück,  ja  von  einer  Flaumfeder  aufgewogen.  Dann 
erklärte  Papas  dem  König  in  langer  Rede,  daß  in  jenem 
Ort,  den  er  für  eine  Stadt  gehalten  habe,  die  Seelen  der 
Gerechten  den  Tag  der  Auferstehung  des  Leibes  erwarten, 


7.  Aristoteles  und  der  Wanderstein  89 

um  nach  dem  Jüngsten  Gericht  mit  ihrem  Schöpfer  auf 
ewig  zu  herrschen ;  daß  sie  ihm  den  Stein  gegeben  hätten, 
um  seinen  Ehrgeiz  zum  Schweigen  zu  bringen;  denn  der 
Stein  sei  das  Auge  des  Menschen,  das  durch  alles  Gold  nicht 
zu  sättigen  sei,  bis  es  die  Erde  bedecke.  Te  igitur,  o  hone  rex, 
te,  inquam,  moderatorem  totius  pmdetitiae,  te  victaretn  regum, 
te  possessorem  regnarum^  te  mundi  dominum^  lapis  iste  prae-- 
figurata  te  nwnet,  te  increpaU  te  substantia  exilis  cotnpescit 
ab  appetitu  vilissimae  anibitionis!  —  Alexander  umarmte 
und  kOfite  den  Greis  imd  überhäufte  ihn  mit  königlichen 
Gaben.  Von  da  an  entsagte  er  dem  Ehrgeiz  und  zog  nach 
Babylon,  wo  er  seine  Krieger  reichbelohnt  entUeß  und  in 
Ruhe  und  Frieden  lebte  bis  an  sein  Ende. 

Diese  Darstellung  verhält  sich  zu  der  des  Talmud 
wie  die  ausgeführte  Zeichnung  zum  Umriß.  Im  ganzen 
gibt  der  Talmud  eine  einfachere  Form  der  Sage,  so  wenn 
Alexander  selbst  die  Zwiesprache  mit  den  Bewohnern  des 
Gartens  führt.  Dagegen  erweist  sich  anderes  in  der  kurzen 
Erzählung  als  verkümmert,  was  erst  durch  die  lateinische 
Schrift  in  voller  Gestalt  erscheint.  Wie  seltsam  berühren 
uns  im  Talmud  die  bittenden  Worte  Alexanders:  «Gebt 
mir  etwas  I*^  die  einem  Bettler,  aber  nicht  einem  Welteroberer 
geziemen.  Der  lateinische  Text  hebt  den  ursprünglichen 
Sinn  deutlich  hervor:  Alexander  fordert  Tribut.  Alles,  was 
im  Talmud  folgt,  macht  den  Eindruck  einer  flüchtigen 
Abkürzung.  Die  Rabbinen  sind  gleich  zur  Hand,  ohne 
daß  von  der  Heimkehr  Alexanders  die  Rede  war.  Die 
Bedeutung  des  Gleichnisses  und  seine  gegen  Alexander 
gekehrte  Spitze  läßt  sich  nur  erraten,  während  die  latei- 
nische Schrift  alles  anschaulich  und  nachdrücklich  zur 
Geltung  bringt.  Offenbar  fließen  die  beiden  Fassungen  aus 
einer  gemeinsamen  älteren  Quelle,  die  wir  uns  ausführlicher 
als  der  Talmudbericht,  aber  einfacher  als  der  lateinische 
Text  zu  denken  haben. 

Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  der  schönen  Sage,  so 
scheint  es  das  einleuchtendste,  daß  sie  wie  die  ganze  Er* 
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Zählung  von  Alexanders  Fahrt  nach  dem   Paradiese  eine 
Blüte  jüdischer  Dichtung  ist^). 

Es  lag  im  Geiste  der  Alexandersage,  daß  sie  mit  ihrem 
Helden  die  dem  Menschen  gesetzten  Schranken  durchbrach 
und,  wie  sie  mit  ihm  gen  Himmel  flog  und  in  die  Ab- 
gründe des  Meeres  tauchte,  ihn  auch  auf  der  Erde  über 
die  der  Menschheit  bestimmten  Wohnplätze  hinaus  in  jene 
fabelhaften  fernen  Gebiete  vordringen  ließ,  welche  man 
vom  Schauer  göttlicher  Geheimnisse  bewacht  und  den  Sterb- 
lichen verwehrt  glaubte^).  Zwei  verschiedene  orientalische 
Sagen  wußten  zu  melden,  wie  der  unbezwingliche  Held 
jenseits   jener  heiligen   Grenzen    für  seine  Vermessenheit 


')  [So  auch]  Carraroli,  La  leggenda  d'Aless.  129.  Ob  sie  jüdi- 
schen oder  christlichen  Ursprungs  ist,  mag  dahinstehen.  NGldeke, 
Beitr.  29,  Anm.  1.  —  Die  Sage  von  der  Fahrt  nach  dem  Lebens- 
quell ist  wohl  persischen  Ursprungs,  jüdisch  aber  die  Sage  vom 
Sch&del  (Stein),  Jaraczewsky,  Beitr.  zur  Alexandersage  (1891)  17  f., 
21  f.  —  Die  Assyriologen  leiten  sie  ans  dem  altbabylonischen  Isdubar- 
Nimrod-Epos  ab,  s.  Lidzbarski  in  Bezolds  Zeitschrift  f&r  Assyrio- 
logie  VII,  109.  VIII,  266. 

')  1.  Makk.  1,  3  heißt  es  von  Alexander:  dcvjXdtv  toic  £xpo»y  ti;c 
f  ■?)<.  [Es  sei  hier  auch  die  Erxählung  bei]  Älian  [erwfthnt,  nach  der] 
Alexander,  als  er  Ton  den  unz&hligen  Welten  des  Demokritos  hörte, 
ärgerlich  war.  daß  er  nicht  einmal  Über  die  eine  bekannte  Herr  ge- 
worden sei  (4,  29,  ed.  Hercher  846,  80).  —  Nam  easdem  peregrationis 
et  victoriae  metas  habnit  quas  Liber  et  Hercules,  [sagt]  Martianos 
CapeUa  655  nach  Plinius  IV,  17,  89  (Sillig  I.  288).  —  Nach  Benmi 
(um  1000)  unterwarf  Alexander  die  Fürsten  des  Westens  bis  zum 
grünen  Meer,  im  Osten  bekriegte  er  die  entlegensten  Volker  und 
eroberte  Indien  and  China.  Albirüni,  Ghronology  of  ancient  nations 
p.  43  f.  —  [Ähnlich  im]  Koran  18,  82  f.  Alexander  war  sowohl 
Über  die  östlichste  wie  Über  die  westlichste  Grenze  der  bewohnten 
Erde  hinaus  vorgedrungen  (s.  Reinaud,  G^graphie  d*Aboulf^da  I, 
CCLVI,  CCCXI).  —  Er  hat  die  Meerenge  von  Gibraltar  (arab.  die 
Meerenge  des  Sacks  [el  Zakak])  durchgebrochen,  s.  Dimishki  V»  I,  trad. 
par  Mehren  179.  Ausführlich  beschrieben  bei  Edrisi  tr.  p.  Jaubert  11, 
2  f.  Er  kam  bis  zu  den  ewigen  Inseln ,  von  denen  an  Ptolemftus 
die  Länge  der  Länder  zu  zählen  beginnt,  und  kehrte  dann  um. 
Ib.  L  105. 
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gedemQtigt  und  unverrichteter  Dinge  zur  Umkehr  genötigt 
wurde.  In  der  einen  Sage  hemmen  göttliche  Wunderboten 
seinen  Lauf.  Es  fehlt  dies  noch  in  der  ältesten  uns  erhalte- 
nen Rezension  des  Pseudo-Kallisthenes,  fand  sich  aber  schon 
in  den  Zusätzen,  welche  der  dem  syrischen  Übersetzer  im 
4.  Jahrhundert  yorliegende  Text  enthielt.  Da  erzählt  Ale- 
xander in  seinem  Brief  an  Aristoteles,  daß  er,  im  Lande 
Obarkia  (?  Land  der  Obarkenäyd)  angelangt,  zwei  große 
Vögel  mit  Menschengesichtem  erblickt  habe,  yon  deren 
einem  er  in  griechischer  Sprache  angeredet  worden  sei: 
«Alexander,  du  trittst  auf  den  Grund  der  Götter!  Laß  dir 
am  Sieg  über  Darius  und  Porus  genügen!*  Darauf  habe 
er  sich  mit  den  Seinen  zur  Rückkehr  gewandt^). 

Bedeutender  ist  jene  schon  besprochene  andere  Sage, 
daß  Alexander  eine  Fahrt  durch  das  Land  der  Finsternis 
nach  dem  Quell  der  Unsterblichkeit  unternommen  habe, 
aber,  durch  göttlichen  Ratschluß  demselben  ferne  gehalten, 
nach  yergeblichen  Mühen  und  Irrsalen  habe  umkehren 
müssen.  Diese  Dichtung,  deren  geschichtlicher  Kern,  wie 
schon  Rosenzweig  vermutete '),  im  Zug  Alexanders  nach  der 
Ammonoase  und  ihrem  Sonnenquell  zu  suchen  sein  mag'). 


')  Uberkeirt  bei  Perkins  im  Jonrn.  of  the  Americ.  Or.  Soc.  IV, 
896,  Bndge,  Hitt  of  Alex.  p.  101.  —  Solche  VOgel  mit  Menschen- 
antlits  und  Menschenstimme  sind  im  Ps.>KalL  nicht  selten.  Ein 
«rcttv6v  &v(^po»ic6|iopfov  warnt  in  den  Handschriften  L  und  C  Alexander 
auch  auf  seiner  Luftfahrt  (II.  41.  C.  Müller  Ol  und  J.  Zacher,  Pa.- 
Kall.  142).  Im  Tempel  von  Nysa  mahnt  ihn  ein  Vogel  in  goldenem 
K&fig  xur  Umkehr  (LBC,  III»  28.  C.  MflUer  141  und  Zacher  a.  a.  0. 169). 
In  C  weisen  ihm  menschenähnliche  Vögel,  &vdpa>icoit^  opvta,  den  Weg 
(II,  41.  C.  Mfiller  92).  Im  äthiopischen  Alexanderbuch  unterh&lt  er 
sich  im  Land  der  Finsternis  mit  einem  angeketteten  Vogel.  Budge, 
Bist,  of  Alex.  GVL    Life  and  Exploits.  II,  278  f. 

*)  Joseph  und  Salelcha  4S5. 

*)  -t^Xioo  xpi^vv}  oder  '"ApipLovo^  ^^^*  '•  Parthey.  Das  Orakel  und 
die  Oase  des  Ammon.  Abhh.  Berl.  Ak.  phil.-hist.  Kl.  1862,  150  f.  — 
Daß  das  finstere  Land  in  Afrika  zu  suchen  sei,  sagt  Tabari  ausdrück- 
lieh.  «Znletat  sog  er  (Alexander)  nach  China,  dann  nach  dem  Maghreb 
(Magreb,  Sonnenuntergang  heißt  das  nördliche  Afrika  zwischen  Ägypten, 
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geht  durch  alle  Alexanderbücher  des  Orients  und  hat  sich 
auch  in  der  abendländischen  Literatur  eingebürgert.  Ihren 
verschiedenen  Fassungen  ist  der  gemeinsame  Zug  eigen- 
tümlich, daß  die  Wunderkraft  des  Quells  gelegentlich  beim 
Abwaschen  toter  Fische  erkannt  wird.  Als  diese  orienta* 
lische,  aber  nicht  jüdische  Alexandersage  den  Juden  bekannt 
wurde  und  ihre  Phantasie  zur  Weiterdichtung  anregte, 
setzten  sie  als  Reiseziel  Alexanders  an  die  Stelle  des  ihrem 
Vorstellungpskreise  fremden  Lebensquells  das  ihnen  rertraute 
Paradies,  Qan  Eden^). 


dem  Mittelmeer,  dem  Atlantischen  Meer  und  dem  Sudan,  s.  Abul* 
feda ,  übers,  von  Reinaud  I,  168  ff.)  und  kam  in  das  finstere  Land. 
Er  drang  darin  vor,  marschierte  18  Tage  lang  und  fand  nichts,  dann 
kehrte  er  um  nach  Iraq,  hier  starb  er  in  Zar.  (Chronique  I,  c.  111, 
trad.  par  Zotenberg  L  517.)  Auch  im  Talmud  liegen  die  finsteren 
Berge  auf  dem  Wege  nach  Afrika  (Donath,  Die  Alezandersage  28. 
1.  Le?i  in  der  Revue  des  ^tudes  Juives  VII,  82).  —  Ursprünglich 
geht  aber  die  Vorstellung  vom  Lande  der  Finsternis  auf  fabelhafte 
Nachrichten  von  der  langen  Wintemacht  der  nordasiatischen  Länder 
zurück,  wie  Marco  Polo  (1272—95)  bezeugt.  Nach  ihm  (Buch  IV, 
c.  21)  liegt  das  finstere  Land  im  nördlichen  Sibirien.  Die  Tataren 
reiten  dort  auf  Stuten,  deren  Fohlen  sie  an  der  Grenze  zurücklassen, 
damit  der  Instinkt  der  Muttertiere  sie  wieder  den  Heimweg  finden 
lasse  (Tule,  The  Book  of  Ser  Marco  Polo,  London  1874,  II,  48S  f.). 
Diese  Sage,  welche  schon  der  babylonbehe  Talmud  (a.  a.  0.,  hier 
allerdings  durch  mündliche  Überlieferung  umgewandelt)  und  das  un* 
gefähr  gleichzeitige  syrische  Gredicht,  das  dem  Jakob  von  Serügh 
(451—521)  zugeschrieben  wird  (des  Mor.  Jaqüb  Gedicht  über  den 
gläubigen  König  Aleksandrüs  [übers,  von  A.  Weber],  Berlin  1852, 
p.  19  f.)  und  die  jüngste  Bearbeitung  des  Pseudo-Kallisthenes  kennen 
(L.  II,  c.  89,  C.  Müller  90),  scheint  turanischen  Ursprungs  zu  sein. 
Nach  Rasohideddin  (f  1818)  erzählten  sie  die  Türken  vom  Erobe* 
rungszug  ihres  Stammheros  Ughnz  (s.  Franz  v.  Erdmann,  Temud- 
schin,  der  Unerschütterliche,  Leipzig  1862,  91.  478  f.). 

')  In  Mythus  und  Sage  der  Hebräer  findet  sich  nichts,  was  an 
den  Lebensquell  erinnerte.  S.  Vogelstein.  Adnotationes  21.  Auch 
die  heiligen  Schriften  der  Perser  kennen  nur  einen  Lebensbaum,  aber 
keinen  LebensqneU.  Mit  der  Auffassung  der  Quelle  Ardvisüra  im 
Bundehesch  als  des  Lebenswassers  scheint  Windisohmann  allein  zu 
stehen   (Zoroastrische  Stadien,  Beri.   1868,   171).     Vgl.  Justi,   Der 
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Unter  der  Einwirkung  beider  Sagen  stehen  die  späteren 
Rezensionen  des  Pseudo-Kallisthenes,  in  der  Leidener  Hand- 
schrift (L),  der  Vulgata  (B)  und  der  jüngeren  Pariser 
Handschrift  (C).  Diese  erzählen  von  der  Fahrt  durch  das 
Land  der  Finsternis,  vom  Lebenswasser  und  den  Fischen 
und  fügen  hinzu,  daß  jenseits  der  Finsternis  „das  Land 
der  Seligen '^  liege  ^),  eine  griechische  Umschreibung  des 
hebriüschen  Gan  Eden;  zugleich  berichten  sie  yon  den 
Vdgeln  mit  Menschengesichtern,  die  dem  König  in  griechi- 
scher Sprache  aus  der  Höhe  zurufen,  dieses  Land  gehöre 
Gott  allein;  er  solle  umkehren,  da  ihm  der  Eintritt  nicht 
gestattet  sei;  der  Osten  rufe  ihn,  das  Reich  des  Porus  solle 
ihm  zufallen ,  —  welchem  Befehle  Alexander  voll  Bestürzung 


Bundeheah.  Leipz.  1868,  36  und  Glossar  p.  62.  Spiegel.  Avesta,  Übers. 
III.  XVII  f.  Er&nische  Altertamskunde  II,  Leipz.  1878,  56.  Haug, 
Essays '  197  f.  Darmesteter .  Zend-Avesta  transl.  II  (Sacred  Books 
of  the  East  XXIII),  52  f.  Wests  Übersetzung  des  Bondehesch  c.  27. 
4  (Sacred  Books.  V,  100  und  Index  410  s.  v.  Ardd^lTsür) ;  feiner 
XVIII,  117.  N.  8.  —  C.  de  Harlez,  Avesta,  Paris  1881.  CVI.  — 
Spiegel,  der  im  ersten  Band  seiner  eranischen  Altertumskunde 
s.  465.  658  Windischmann  beizupflichten  geneigt  war.  hält  im  zweiten 
(s.  606)  babylonischen  oder  ägyptischen  Ursprung  der  Sage  fQr  wahr- 
scheinlich. 

')  'Cxs!  o&v  iotlv  Tj  xaXoopiviq  {navdtpoov  X"»^^.  L.  II.  c.  89.  Hand- 
schrift C.  s.  C.  Müller  89;  noch  einmal  im  Briefe  Alexanders  ib.  II, 
48.  C.  Malier  98.  Berger  de  Xivrey,  Traditions  T^ratolog.  342.  868. 
Vgl.  Zacher,  Ps.-Kall.  141.  —  Die  Leidener  Handschrift  setzt  dafür 
an  einer  späteren  Stelle,  c.  40.  die  den  griechischen  Lesern  geläufigeren 
,, Inseln  der  Seligen*':  (Laxdpiiiy  vrpoo^  icatttv  ob  covi^stt.  Mensel  in 
Fleeketsens  Jahrb.  Suppl.  V.  766.  In  dem  mittelgriechischen  Prosa- 
roman  des  15.  Jahrhunderts  auf  der  Wiener  Hof  bibliothek  weissagt 
Jeremias  dem  König,  er  werde  zur  Insel  der  Seligen  gelangten:  die 
Schilderung  dieser  Fahrt  tU  to  vrpiv  xüv  Mav^poiv  ist  aber  in  der 
Wiener  Handschrift  ausgefallen  (Kapp  im  Progr.  de«  k.  k.  Real-  und 
Obetgymnas.  im  IX.  Stadtbezirke,  Wien  1872.  78).  Diese  Lücke  wird 
durch  eine  Florentiner  Handschrift  ergänzt  (s.  Wesselowsky  im  Arch. 
f.  slay.  Philol.  XI.  884  ff.).  Die  Erzählung  ist  ganz  selbständig  er- 
funden, wie  der  Verfasser  Oberhaupt  geflissentlich  von  den  älteren 
Überlieferungen  der  Alexandersage  abweicht. 
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gehorcht  0«  Die  Sage,  welche  in  der  Vorlage  des  syrischen 
Übersetzers  noch  die  Sprache  des  Polytheismus  redete, 
zeigt  hier  eine  Mischung  heidnischer  und  monotheistischer, 
jadischer  Elemente,  wie  sich  auch  sonst  in  den  späteren 
Rezensionen  des  griechischen  Romans  jüdischer  Einfluß 
nachweisen  läßt^). 

Genannt  wird  das  Paradies  in  dem  um  514  oder  515 
von  der  Hand  eines  nestorianischen  Christen  der  syrischen 
Übersetzung  beigefügten  Anhang,  welcher  den  Titel  «Taten 
Alexanders*'  führt  und  angeblich  alexandrinischen  Urkunden 
entnommen  ist.  Da  erfährt  Alexander,  daß  jenseits  eines 
schrecklichen  unzugänglichen  Berglandes  das  Paradies  Gottes 
in  der  Feme  auftauche;  wie  eine  schöne  und  feste  Stadt 
erscheine  es  zwischen  Himmel  und  Erde,  von  Wolken  und 
Finsternis  rings  umschlossen'). 

Die  späteren  Bearbeiter  des  griechischen  Romans  hatten 


>)  L.  II,  c.  40.  C.  Moller  90.  'H  x«»pa  -^v  icattic,  'AUSavdpt,  tou 
^oö  }i6voo  ioTiv.  Dieser  Darstellung  schließt  sich  das  mittelgriechisohe 
Gedicht  der  Markusbibliothek  aufs  engste  an,  y.  4403  ff.  W.  Wagner, 
Trois  po^mes  gr.  189  ff. 

2)  Zacher,  Ps.-Kall.  182.  —  Dagegen  Nöldeke,  Beitr.  25  ff. 

')  Perkins  im  Joam.  of  tbe  Americ.  Or.  See.  IV,  422.  Ausland, 
Stuttg.  1875,  N.  45,  p.  891.  Über  diesen  Anhang  s.  Redslob  in  der 
Ztsch.  d.  deutsch,  morgen).  Ges.  IX,  307.  Budge,  Hist  of  Alex. 
LXXVII.    Die  obige  Stelle  S.  152.    Nöldeke,  Beitr.  28  ff. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  das  Paradies  schon  von  Jul.  Valerius 
genannt  werde,  welcher  der  Beschreibung  des  heiligen  Hains,  wo  die 
weissagenden  Bäume  stehen,  die  Bemerkung  hinzufügt:  Hüne  (loeum) 
Uli  paradisum  vocitavere  (L.  111,  c.  17.  C.  Müller  124.  Ausg.  von 
Kühler  L.  lU,  24,  p.  132,  9).  Allein  hier  ist  das  Wort,  wie  im 
griechischen  Original  (III,  17.  C.  Müller  123),  nicht  als  Eigenname, 
sondern  als  Appellativum  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  .Lust- 
garten" gebraucht.  Vgl.  die  Erklärung  des  Moses  Bar-Cepha  (f  914): 
ParadhuM  tero  appeilatur  paradUu»,  quod  locus  sit  cuUus  plurimis 
puherrimUque  plantis,  cum  odoratu,  tum  guHatu  iucundis,  plancquc 
congruui,  appo$itus,  accomodaius,  vut  $it  dömidlium  9sduqu§  €t  amoc^ 
nitaa  hominum.  Nam  eiuscemodi  locum  consucuerunt  mortaUn  appcttar$ 
paradisum,  (De  Paradiso  Commentarius,  ex  Syrica  lingua  tranil.  per 
Andream  Masium  Bruzellanum,  Antverpiae  1569,  Pars  I,  c.  16.  p.  40.) 
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also  von  dem  Anteil  der  Juden  an  der  Alexanderdichtung 
nur  die  unbestimmte  Kunde  erhalten,  daß  Alexander  bis 
in  die  Nähe  des  Paradieses  vorgedi-ungen  sei.  Schon  im 
5.  Jahrhundert  jedoch,  vor  Abschluß  des  babylonischen 
Tahnud,  muß  im  Munde  des  jüdischen  Volks  jenes  einem 
Bibelwort  entsprungene  Gleichnis  vom  Menschenauge  epische 
Gestalt  gewonnen  haben.  Die  Anknüpfung  an  die  ältere 
Sage  vom  Lebensquell  läßt  der  Anfang  des  Talmudberichtes 
noch  deutlich  genug  erkennen,  während  der  lateinische  Text 
sich  ganz  davon  frei  gemacht  hat.  Spätere  jüdische  Schrift- 
steller berufen  sich  bei  Erwähnung  des  Zugs  nach  dem 
Paradiese  auf  ein  Alexanderbuch  ^),  womit  wahrscheinlich 
der  hebräische  Alexanderroman  gemeint  ist. 

Dieses  merkwürdige  Werk,  das  nach  Gaster  spätestens 
dem  12.  Jahrhundert,  aber  wahrscheinlich  noch  der  vor* 
islamischen  Zeit  angehört  und  das  ganz  eigenartige  Episoden 
enthält,  wie  die  vom  Zwergkönig  Antalonia,  dem  Anteloye 
des  Ulrich  von  Eschenbach')  und  die  vom  Männerkindbett ^), 
bietet  auch  imsere  Erzählung  in  einer  besonderen  Fassung 
von  altertümlicher  Einfachheit.  Als  Alexander,  nachdem 
er  den  Lebensquell  vergeblich  gesucht  hatte,  zu  den  himmel- 
anragenden Pforten  des  Gartens  Eden  kam,  verlangte  er  von 
den  Torwächtern  ein  Wahrzeichen.  Da  warfen  sie  ihm  ein 
Stück  Auge  heraus,  das  war  aber  so  schwer,  daß  er  es 
nicht  vom  Boden  zu  heben  im  stände  war^).  «Was  habt 
ihr  mir  gegeben, **  rief  er,  und  sie  erwiderten:  «Das  ist  ein 
Auge.*"  .Wozu  soll  es  mir  nützen?"  fragteer.  ,  Das  ist  ein 
Sinnbild,  daß  dein  Auge  nicht  gesättigt  wird  von  Reich- 
tümern, noch  dein  Verlangen  durch  dein  Umherschweifen 
auf  Erden  sich  stillen  wird.''     «Doch  wie  kann  ich  es  vom 


')  M.  Steinschneider,  Hebräische  Bibliographie  IV,  75.  IX,  46. 

>)  Joom.  of  the  Royal  As.  Soc.  New  Series  XXIX,  505  f.  Ulrichs  Alex. 
Ausg.  V.  Toischer  18918  f.  —  Vgl.  Haupt  u.  Hoffinann,  Altdeutsche 
Blätter  J,  250  f.  —  J.  V.  Zingerle  in  der  Oermania  XVIII,  220  f. 

')  Jonm.  ib.  536  f.    S.  Herts,  Spielmannsbuch'  443  f. 

*)  8o  etwa  muß  die  Stelle  ursprünglich  gelautet  haben. 
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Boden  heben?''  , Streue  etwas  Staub  darauf  und  du  kannst 
damit  machen,  was  du  willst  und  das  ist  ein  Sinnbild,  dafi 
dein  Auge  mit  Reichtümern  nicht  gesättigt  wird,  bis  du 
zur  Erde  zurückkehrst,  yon  der  du  genommen  wurdest* 
—  Alexander  tat  so,  hob  nun  das  Auge  vom  Boden  und 
legte  es  zur  Erinnerung  in  sein  Schatzhaus  ^).  Diese  Fas- 
sung, welche  den  Vorgang  in  einer  Handlung  sich  voll- 
ziehen läfit,  kein  Abwägen  des  Steines  nötig  macht  und 
die  symbolische  Deutung  gleich  selbst  gibt,  könnte  man 
leicht  für  die  ursprünglichste  yon  allen  halten,  wenn  nur 
der  salomonische  Spruch  nicht  fehlte,  dem  die  ganze  Er- 
findung entkeimt  ist. 

In  jenem  Bibelwort,  das  von  der  Dichtung  in  Handlung 
umgesetzt  wird,  haben  wir  die  Variation  eines  uralten  Volks- 
spruches über  die  menschliche  Habgier,  der  noch  heute  im 
Morgenland  und  Abendland  gehört  wird.  ^Oeiz  wird  nicht 
satt,  bevor  er  nicht  den  Mund  voll  Erde  hat,"  sagt  der 
Niederländer^).  ,,Ein  Geizhals  hat  nicht  genug,  bis  man^s 
ihm  mit  Schaufeln  gibt,*'  lautet  ein  schweizerisches  Sprich- 
wort'). Näher  der  biblischen  Form  kommt  das  einer 
orientalischen  Vorlage  nachgebildete  Distichon  Herders: 

Weißt  du,  was  nie  zu  ers&ttigen  ist?  Das  Auge  der  Habsucht 
Alle  Güter  der  Welt  fallen  die  H5hle  nicht  aus«). 

Geradezu  wie  ein  Motto  f&r  unsere  Erzählung  endlich  klingt 
das  kurze,  schlagende  arabische  Sprichwort:  ^Nur  Erde 
fallt  das  gierige  Auge*"^). 

>)  Gaster  Journ.  ib.  XXIX,  532. 

')  Reinsberg-Düringsfeld ,  Sprichwörter  der  germ.  u.  roman. 
Sprachen.    Leipz.  1872,  I.  289  b 

*)  Sutermeister,  Die  schweizerischen  Sprichwörter.  ZQrich  1824, 130. 

*)  Werke,  herausg.  von  Suphan  XXVI.  891,  N.  13.  Frei  nach  Sadi, 
s.  Friedrich  Lauchert  Herders  griechische  und  morgenlftnditche  An- 
thologie und  seine  Übersetzungen  aus  Jakob  Bälde  im  Verhältnis  zu 
den  Originalen  betrachtet    München  1886,  80. 

^)  Burckhardt,  Arab.  Sprichw.,  h.  von  Ouseley.  deutsch  von  Kinnß, 
Weimar  1834,  294.  Auch  im  äthiopischen  Alezanderbuch :  nothing 
fiUeth  the  eye  of  a  man  ezcept  dust  (Budge,  Life  and  ExploiU  11.  272). 
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Neben  der  VerehruDg  Alexanders  als  eines  Weisen  und 
Propheten,  welche  im  Koran  zum  maßgebenden  Ausdruck 
kam,  ging  im  Orient  eine  andere,  minder  sympathische  Auf- 
fassung des  großen  Eroberers,  welche  sich  darin  gefiel,  ihn 
als  den  höchsten  Vertreter  menschlicher  Hab«-,  Herrsch- 
und Ruhmgier  zu  brandmarken  und  seine  Unersättlichkeit 
in  den  wirksamen  Kontrast  zur  menschlichen  Hinfälligkeit 
und  Ver^nglichkeit  zu  setzen^).  Eine  der  genialsten  hieraus 
entsprungenen  Dichtungen  ist  die  wundersame  jüdische  Sage. 
Freilich  wenn  sie  Alexander  durch  die  erhaltene  Lehre  zum 
Quietismus  bekehrt  werden  läßt  und  diese  echt  orientalische 
Weisheit  als  den  Abschluß  seines  Heldenlebens  hinstellt^, 

')  Wie  leicht  sie  es  sich  zuweilen  damit  gemacht  haben,  xeigt 
die  in  die  Märchen  von  1001  Nacht  (0.  Weü,  Pforzheim  1841.  IV. 
102  ff.)  übergegangene  Erz&hlnng  von  der  Begegnung  Alexanders  mit 
einem  samt  seinem  Volk  in  äußerster  Bedürfnislosigkeit  und  be- 
ständiger Betrachtung  der  Gräber  lebenden  König.  Dieser  zeigt  ihm  die 
SchAdel  zweier  Herrscher,  eines  tyrannischen,  der  in  die  Hölle,  und  eines 
gerechten,  der  ins  Paradies  versetzt  ist  Das  genOgt,  daß  Alexander 
in  lautes  Weinen  ausbricht,  den  König  umarmt  und  ihm  die  Hälfte 
seines  Reiches  anbietet.  Neuerdings  abgedruckt  in  der  Hindostanischen 
Sammlung  von  Erzählungen  Sair-i  Ischrat  von  Salih  Muhammad 
Usmani,  Bombay  1824—25  (s.  Garcin  de  Tassy,  Hist  de  la  litt  Hindoui 
et  Hindoustani.  Paris  1857,  II,  599.  Über  das  Werk  s.  2.  Edition. 
1x71.  in,  47).  Ähnlich  die  Begegnung  Alexanders  mit  dem  Alten 
in  den  Ruinen  bei  Seid  Hossein  (f  1328).  Hammer,  Die  schönen 
Redekünste  Persiens  228.  —  Von  den  beiden  iStrömungen  in  den 
iranischen  Traditionen,  der  dem  Andenken  Alexanders  feindlichen  bei 
den  ihrer  politischen  und  religiösen  Oberherrschaft  beraubten  Persern 
und  der  freundlichen  in  den  Satrapien.  welche  in  ihm  den  Befreier 
von  }>ersischer  Unterdrückung  und  Ausbeutung  feierten  (Tgl.  Tabari. 
trad.  )>ar  Zotenberg  l,  513).  handelt  James  I>armesteU*r,  La  L<^gende 
d* Alexandre  chez  les  Parses.  Paris  1878  (aus  den  M('>langes  publies 
par  rKcole  des  Haut  es  Ktudes.  Wieder  abgedruckt  in  seinen  Kssai^ 
orienUux.  Paris^lB'^S.  227  f.). 

*)  Es  galt  im  späteren  Orient  geradezu  als  historische  Tatsache. 

daß  Alexander  9  Jahre  lang  Krieg  geführt  und  weitere  8  Jahre  in 

Ruhe  und  Frieden  geherrscht  habe.    Vgl.  Mirkhond,  Bist  of  the  early 

Kings  of  Persia,  transl.  by  Shea,  432.    Rauzat-us-safa.  transl   by 

Rehatsek,  Part  1,  Vol  II,  263.    Das  steht  schon  in  einer  interpolierten 
H<rtz,  GfsAinm*>lte  .\tth.in(Uuugon  7 
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so  nimmt  sie  auf  den  Charakter  und  die  weltgeschichtliclie 
Bedeutung  Alexanders  wenig  Rücksicht.  Denn  der  Hin- 
blick auf  die  menschliche  Vergänglichkeit  ist  ja  ffir  tat- 
kräftige Naturen  nur  ein  weiterer  Sporn,  durch  rastlose 
Ausnutzung  dieses  kurzen  Lebens  unyei^ängliche  Spuren 
zu  hinterlassen,  und  Alexander  hätte  im  Bewußtsein  seiner 
geschichtlichen  Aufgabe  den  jüdischen  Weisen  erwidern 
können ,  -  was  er  im  griechischen  Roman  zu  den  tatlosen 
Brahmanen  sagt:  «Auch  ich  möchte  vom  Eriegftihren  ab- 
lassen ;  aber  der  Beherrscher  meiner  Seele  gibt  es  mir  nicht 
zu*"  ^).  Jene  Beurteiler  sahen  an  Alexander,  was  jeder  sehen 
konnte,  den  Ehrgeiz,  aber  nicht  die  großen  Gedanken,  denen 
er  dienstbar  war.  Sie  sahen  das  meteorarüge  Erlöschen 
seiner  blendend  herrlichen  Erscheinung,  verkannten  aber, 
daß  von  ihm  ein  Gewinn  für  die  Welt  zurückblieb,  der  alle 
Wundersteine  der  Fabel  aufwiegt,  seine  Taten,  so  folgen- 
reich für  Gang  und  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur, 
daß  sie  in  tausendfachen  Wirkungen  fortleben  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Doch  wäre  es  ungerecht,  jenen  Orientalen  zum  Vorwurf 
zu  machen,  daß  sie  bei  der  Beurteilung  Alexanders  über 
den  einseitig  moralisierenden  Standpunkt  nicht  hinaus- 
kamen, da  auch  im  Abendland  ein  historisches  Verständnis 
des  Helden  erst  späten   Geschlechtem    beschieden   war*). 


Stelle  des  griecb.  Romans:  Callisth.  III,  85,  ed.  Müller  151.  Vgl. 
Nöldeke,  Beitr.  8.    Ansfeld,  Zar  Kritik  82  f. 

fv<u|iY)<  {LOD  dtoic6rr){.  L.  III,  c  6.  C.  Müller  101.  Vgl.  Knust,  Mit- 
teilungen 295,  Anm.  a.  und  das  mittelgriech.  Gedicht  der  Markusbibl. 
V,  4886  f. : 

W.  Wagner,  Trois  poömes  gr.  204. 

')  £iner  gerechten  ßeurteilang  Alexanders  stand  schon  die  den 
Adel  seines  Wesens  entstellende  Darstellung  des  griechischen  Romans 
entgegen  (s.  Aasfeld,  Zur  Kritik  36  f.).  [Auch  Seneca  gef&llt  sich  in 
heftiger  Verurteilung  Alexanders.]    Carraroli.  Leggenda  d'Aless.  17. 


7.  Ariatotelet  und  der  Wündentein  99 

Almlichen  und  nocli  stärkeren  Yerdammungssprücben  wer- 
den wir  in  christliclien  Schriften  des  Mittelalters  begegiten. 

Wenden  wir  uns  zur  lateinischen  Schrift  zurück,  so  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  nicht  bloB  der  Inhalt,  sondern  auch 
die  ganze  Darstellung  jüdischen  Ursprungs  ist.  Was  uns 
wie  die  Spuren  einer  christlichen  Hand  anmutet,  die  Auf- 
erstehung des  Fleisches  und  das  jüngste  Gericht,  das  sind 
parsische  Vorstellungen,  welche  der  jüdischen  Welt  zur  Zeit 
des  Tabliud  ganz  geläufig  waren.  Den  Namen  Papas  führen 
mehrere  Rabbinen  des  Talmud.  Nach  I.  Levis  Vermutung 
mag  der  erste  Verfasser,  der  dem  jüdischen  Greis  diesen 
Namen  gab,  in  Babylonien  gelebt  haben  ^).  Den  palästinen- 
sischen Schriften,  wie  dem  jerusalemischen  Talmud  und 
Midrasch  Rabba,  ist  von  Alexanders  Zug  nach  dem  Paradiese 
nichts  bekannt^). 

Wie  im  griechischen  Original  fehlt  die  Episode  vom 
Wunderstein  auch  in  den  lateinischen,  armenischen,  syri- 
schen Übersetzungen  des  Pseudo-Kallisthenes ,  bei  Ekke- 
hart  Yon  Aura  und  Gottfried  von  Viterbo,  in  Walthers 
Alexandrels  und  deren  altnordischer  Prosabearbeitung, 
Alexanders  Saga,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie 
im  lateinischen  Gedicht  des  Quilichinus  von  Spoleto  (1236)^) 
und  dessen  deutscher  Bearbeitung  von  1397^),  bei  Vinzenz 
von  Beauvais  und  dem  ihn  ausschreibenden  Antoninus  von 
Florenz,  bei  Eustache  von  Kent  und  im  Kyng  Alisaundre^) 


')  Reme  des  Stades  Juives  II.  299.  Pftp4,  ein  in  jenen  Jahr- 
hnnderien  in  den  Tigrisl&ndern  sehr  beliebter  Name  =  Vater,  davon 
da«  DeminntiT  P&pak;  so  hieß  der  Vater  des  ersten  Sassaniden 
Artachshtr,  daher  dessen  Beiname  Päpak&n,  arabisch  ausgesprochen 
B&bek&n.    Nöldeke,  Bezsenbergers  Beiträge  IV,  35. 

*)  I.  Leyi,  ebenda  III,  240. 

*)  S.  die  Kapitelaberschriften  in  Herrigs  Arch.  LXVIII,  83  ff. 

^)  Neoling  in  Paul  und  Braune,  Beitr.  X,  315  ff. 

^)  Im  Kyng  Alis,  wird  wie  im  Anhang  der  syrischen  Übersetzung 
nur  beilftnfig  erw&hnt,  dafi  fem  im  Osten  das  irdische  Paradies  liege: 
Beyonde  the  dragouns,  gripes  and  beste 
ParadyB  terrene  is  right  in  the  Est, 
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sowie  in  den  englischen  aUiterierenden  Fragmenten,  im 
spanischen  Libro  de  Alexandre,  in  der  italienischen  und 
französischen  Prosaversion  der  Historia  de  preliis  wie  in 
der  altschwedischen  poetischen  Bearbeitung,  welche  auf 
Anregung  des  Reichstruchseß  Bo  Jonsson  um  1380  verfaßt 
wurde,  femer  in  den  mittelgriechischen  Alexanderbüchem 
und  dem  darauf  beruhenden  serbischen  Roman  ^),  desgleichen 
in  der  etwa  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammenden  irischen 
Geschichte  von  Philipp  und  Alexander,  welche  neben  Orosius 
und  Josephus  den  Brief  Alexanders  an  Arastotil  und  den 
Briefwechsel  mit  dem  Brahmanenkönig  Dindimus  benutzt^). 
Auch  die  hochinteressanten  Bruchstücke  des  koptischen 
Alexanderromans,  welche  Bouriant  unter  den  von  Maspero 
erworbenen  Blättern  thebanischer  Handschriften  entdeckt 
hat,  handeln  nicht  hievon').  Auffallenderweise  fehlt  sie 
auch  bei  dem  Juden  Joseph  ben  Oorion  (9.  oder  10.  Jahr- 
hundert), der  getreu  nach  seiner  griechischen  Vorlage 
statt  des  Paradieses  die  Inseln  der  Seligen  nennt  und 
zur    Erklärung    für    seine    jüdischen    Leser   beifügt,    daß 


Where  6od  Almightty  thorough  bis  grace 
Fourmed  Adam  our  fader  that  was.    v.  5684. 

Weber,  Metr.  Rom.  I,  235. 

*)  Soviel  der  von  Jagic  in  seinem  Archiv  für  slavische  Philologie 
(Berl.  1887,  X,  235  ff.)  mitgeteilten  Inhaltsangabe  von  Wesselowskys 
«Geschichte  oder  Theorie  des  Romans*  zu  entnehmen  ist  Daß  die 
Sage  von  Alexanders  Zag  nach  dem  Paradies  auch  in  slovenischen 
Überlieferungen  vorkommt,  wissen  wir  durch  Gaster  (Greeko-Slavonic, 
Lond.  1887,  99);  ob  es  die  Sage  vom  Wunderstein  ist,  l&ßt  sein 
leider  allzukurzer  Auszug  im  ungewissen.  Oberhaupt  fehlt  es  in  der 
westeuropäischen  Literatur  an  eingehenderen  Nachrichten  über  die 
von  Pypin  erwähnten  altslavischen  Bearbeitungen  des  Pseudo-Kalli- 
sthenes  (Gesch.  der  sla vischen  Literaturen  von  Pypin  und  Spasovic, 
aus  dem  Russischen  von  Pech,  Leipz.  1880,  I,  84). 

')  Mit  deutscher  Übers,  herausg.  von  Kuno  Meyer,  s.  Irische  Texte, 
herausg.  von  Stokes  und  Windisch,  2.  Serie.  2.  Heft,  Leipz.  1887. 
p.  1  ff. 

*)  Journal  Asiatique.  8.  Serie,  IX,  5  f.  X.  340  f. 
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dort  die  heiligen  Männer,  die  Nachkommen  Abrahams, 
wohnen  ^). 

Dagegen  wurde  die  ganze  lateinische  Schrift  Iter  ad 
paradisum  in  die  Bearbeitung  der  Kölner  Königschronik 
aufgenommen,  welche  um  1220  ein  Mönch  des  Klosters 
Yom  heiligen  Pantaleon  begann'). 

Auf  eine  frühere,  uns  verlorene  Darstellung  der  Sage 
würden  wir  hingewiesen,  wenn  der  im  Gedicht  von  König 
Rother  (um  1135)  genannte  Stein  Claugest(dn^)  wirklich, 
wie  E.  H.  Meyer  vermutet^),  unser  Wunderstein  wäre. 
Allein  schon  J.  Zacher  hat  hiegegen  gerechte  Bedenken 
geäußert^).  Von  dem  Steine  Glaugestiän,  den  der  alte 
Herzog  Berhter  von  Meran  auf  seinem  Helme  trägt,  wird 
gesagt,  er  habe  um  Mittemacht  taghell  geleuchtet;  Ale- 
xander habe  ihn  aus  einem  fremden  Lande  gebracht,  wohin 
sonst  nie  ein  Christenmensch  gekommen  sei.  Doch  die 
Hauptsache,  daß  es  der  Stein  mit  dem  Menschenauge  ge- 
wesen,  wird  weder  gesagt,  noch  irgendwie  angedeutet. 
Ohne  einen  Hinweis  auf  unsere  Erzählung  fehlt  aber  der 
Identifizierung  beider  Steine  jeglicher  Halt.  Denn  Alexander 
hat  nach  der  Sage  eine  solche  Menge  von  Edelsteinen  aus 
den   Wunderländern  des   Ostens   heimgebracht^),   daß   er, 

>)  L.  II,  c.  16p  ed.  Breithaapt  126.  Er  hatte  alte  den  Pfl.*KalL 
in  einem  der  Leidener  Handschrift  Terwandten  Texte  vor  sich.  Vgl. 
obea  S.  93,  Anm.  2. 

')  Abgedruckt  bei  Eccardos,  Corpus  historicum  medii  aevi,  Lip- 
fiae  1728»  I,  col.  718  ff.  Vgl.  Chronica  regia  Coloniensis  (Annalee 
llazinii  Colonienses) ,  rec  O.  Waitz,  Hannoverae  1880.  p.  XI 11  f. 
und  8.    Wattenbacb.  DentMchland«  Getchicht^qa.'  II,  408  ff. 

•)  Aoig.  Ton  H.  RQckert,  Lpt.  1872,  ▼.  4952  ff. 

*)  Ztich.  f.  denUches  Altert  XII,  392.  Meyer  h&lt  den  Namen 
für  entstellt  ani  Qandewtiön  und  leitet  dieee«  Wort  aus  eUtmdutimtu 
ab  mit  Hinweis  auf  die  Terborgene  Wnnderkrafl  des  Steins.  Sollte 
man  wirklich  ein  Ding,  das  swar  unbekannte  Eigenschaften  hat,  aber 
offen  Tor  aller  Augen  Hegt,  eianäe$tinu»  genannt  haben? 

*)  Zisch,  f.  deutsche  Philol.  X,  109  f. 

*>  Persien  und  Indien,  die  Alexander  eroberte,  waren  als  Kdel- 
ftcinllnder  berühmt    Haldaeus,  Ost- Indienfahrer  l.'>5  f.     Hieß  doch 
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wie  wir  aus  Wolframs  Parzival^)  ersehen,  geradezu  unter 
die  Autoritäten  der  Gesteinkunde   gezahlt  wurde').     Der 

auch  bei  den  Chinesen  der  KOnig  von  Persien  ^der  König  der  Klei- 
nodien*, weil  sein  Land  an  Perlen  und  Edelsteinen  so  reich  sei 
(Reinand,  G^graphie  d^Abonlf^da,  Paris  1848,  I,  CGXXX.  ^  Ders., 
Memoire  sor  Finde,  205).  Auch  die  Angelsachsen  Sighelm  und 
Aethelstan,  welche  Alfred  der  Große  zn  den  Thomaschristen  nach 
Indien  sandte,  kamen  im  Jahre  88S  beladen  mit  Edelsteinen  und  an- 
deren Kostbarkeiten  zurück.  Reinaud,  Mtlmoire  210.  —  Nach  Di- 
mishki  (f  1327)  c.  2,  4  brachte  dem  König  ein  Schiff  seiner  in  den 
westlichen  Ozean  ausgesandten  Flotte  einen  Smaragd  von  nie  ge- 
kannter Größe.  S.  Mehren,  Manuel  de  la  Gosmographie ,  p.  77.  — 
Nach  Masudi  fischte  man  Alezanders  Edelsteine  ans  dem  Meer  bei 
Alezandrien,  wo  der  König  sie  versenkt  hatte,  um  zu  verhüten,  daß 
seine  Gegend  veröde.    Masudi  c.  82,  II,  486  f. 

»)  773,  28. 

')  In  dem  pseudoaristotelischen  orientalischen  Steinbuch,  das  Rose 
in  der  latein.  Obersetzung  von  Lüttich,  vermutlich  aus  dem  Ende  des 
18.  Jahrb.,  herausgab,  beruft  sich  Aristoteles  wiederholt  auf  die  Stein- 
kunde seines  Schülers  Alexander.  Ztseh.  f.  deutsches  Altert  XYIII,  364, 
18.  25.  869,  6.  373,  27.  374,  20.  877,  6.  80.  378,  18.  879,  25.  Hs.  v. 
Montpellier  ib.  890,  5.  396,  11.  19.  Er  hatte  einen  aus  dem  Bauch 
eines  Riesenfisches  geschnittenen  Stein,  der  ihm,  in  Gold  gefaßt, 
Nachts  als  Leuchte  diente.  Ps.-Kall.  (C)  II,  42.  C.  Müller  92.  Er 
trug  stets  einen  gegen  Vergiftung  schützenden  Stein  in  sein  Lenden- 
kleid  eingenäht,  den  ihm  die  Mörder,  bevor  sie  ihm  Gift  beibrachten, 
erst  entwenden  mußten  (Vincent.  Bellovac.  Spec.  bist.  IV,  65).  Nach 
Albertus  Magnus  (De  mineralibus,  L.  II,  Tract.  II,  c  14.  Coloniae 
1569,  170)  sollte  er  diesen  Stein,  einen  Prasius,  der  zugleich  ein  Sieg* 
stein  war.  dadurch  verloren  haben,  daß  ihn  eine  Natter  aus  seinem 
beim  Baden  abgelegten  Gürtel  biß  und  in  den  Euphrat  fallen  ließ. 
Diese  Begebenheit  sei  von  Aristoteles  in  seinem  verlorenen  Buche  von 
der  Natur  der  Schlangen  besprochen  worden.  Vgl.  Petrus  de  Abano. 
Libellus  de  venenis,  c.  4  (Conciliator ,  fol.  278,  col.  3),  die  Er- 
zählung Ulrichs  von  Eschenbach,  der  sich  auf  Albertus  beruft 
(v.  24274  ff.  26159  ff.  Toischer  in  den  Wiener  SiUgsb.  XCVII,  891  ff.) 
und  Konrad  von  Megenberg  456.  10.  Nach  diesem  war  es  der  Stein 
Piropholos,  der  aus  einem  vergifteten  Menschenherzen  entsteht,  das 
man  9  Jahre  lang  unablässig  im  Feuer  hält  (von  dem  Pjrophilus 
spricht  Rose,  Ztseh.  f.  d.  Altert.  XVIII,  346).  Die  Angabe  Volmars 
in  seinem  Steinbuch  (um  1250,  v.  522  ff.),  daß  ein  künic  von  Mached&n 
den  Siegstein  Vidres  besessen   und  in  allen  Kämpfen  die  Oberhand 
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Claogestlän,  nach  der  Beschreibung  ein  Karfunkel  oder  ein 
Rubin,  mag  unter  jenen  Dingen  gewesen  sein,  welche  von 
den  Begleitern  Alexanders  im  Lande  der  Finsternis  yom 
Boden  aufgelesen  wurden  und  sich  hinterher  als  kostbare 
Edelsteine  erwiesen^).  Von  einem  Eigennamen  des  jüdischen 
Wundersteins  findet  sich  in  den  zahlreichen  Überlieferungen 
nirgends  eine  Spur. 

Das  erste  Gedicht,   das  die  Sage  behandelt,    ist  das 


bebalten  habe,  big  er  einmal  den  Stein  vergaß  nnd  dann  geschlagen 
und  gefangen  wurde,  geht  anf  eine  halbTerschoUene  nnd  willkflrlich 
nmgeitalteie  Kunde  von  diesem  Siegstein  Alexanders  zurfick  (Ansg. 
▼on  Lambel,  Heilbr.  1877i  p.  18  nnd  66).  [Ähnlich  darf  wohl  die  An- 
gabe des]  Lapidaire  Ton  Bern  [beurteilt  werden],  der  Onyx  sei  ein 
Siegstein,  den  Alizandre  li  Grigois,  Hector  et  li  preus  Achill^, 
TydSut  et  Djomid^  zu  tragen  pflegten.  In  dem  Buch  des  jüdischen 
Meisters  Tethel,  das  von  den  Wunderkrftften  der  geschnittenen  Steine 
handelt,  wird  ein  schwarzer  Stein  erwfthnt,  darauf  ein  Mensch  mit 
Zepter  nnd  Vogel  in  den  H&nden  und  darunter  ein  Krokodil  ab- 
gebildet, war,  der  vertrieb  die  Teufel  und  half  gegen  alle  Feinde: 
den  stain  truog  Alezander  als  man  list  Konrad  ▼.  Megenberg  470, 
29.  —  Nach  Alexander  heißt  ein  Stein  in  einem  angelsächsischen 
Lapidar:  Sum  stan  hatte  Alexandrius,  se  bid  hwit  cristallnm  gelic. 
ZtMh.  f.  d.  Altert.  XXXIV,  283.  [Vgl.  noch]  Ottmann,  Alexander- 
lied 403  ff. 

*)  Pd.KalL  (C)  L.  II,  c.  40.  41.  C.  Malier  91.  Leidener  Hand- 
schrifl  8.  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  V,  766«  Äthiopische  Bearbeitung, 
s.  Budge»  Life  and  Exploits  II,  276.  Zacher,  Ps.Kall.  14L  Abece- 
darium  des  9.  Jahrb.  ▼.  7  ff.,  s.  Zamcke  in  den  Berichten  Ober  die 
Verh.  der  k.  sachs.  Qesellsch.  der  Wiss.  zu  Leipzig,  phil.-hist  K].  1877. 
XXIX,  58.  66.  68.  —  P.  Meyer.  Alex.  II,  45.  --  Pseudoaristotelisches 
Steinbuch.  Ztsch.  f.  deutsches  Altert  XVIII,  376.  17.  Firdusi  s.  Mob), 
Lifre  des  Rois  V.  221.  Nizami  s,  Ethe  in  den  Sitzgsber.  1871,  I.  395. 
VgLA.T.  Kremer.  Cber  die  sOdarabische  Sage.  Leipz.  1866. 85.  Spiegel, 
Alexanders.  29.  Das  pseudoaristotel.  Steinbuch  [erz&hlt  auB<»rdem. 
daß]  Alexander  aus  dem  von  Schlangen  erfüllten  unzugänglichen 
finsteren  Edelsteintal  jenseit«  Khorasan  eine  Menge  Steine  durch  das 
bekannte  Mittel  gewann,  daß  er  Stücke  von  Schaffleiüch  hinabwerfen 
ließ,  welche  von  VOgeln  mit  den  daran  haftenden  Steinen  heraus- 
geholt  wurden.  ZUch.  f.  deuUches  Altert  XVIII.  365,  2  (Lüttich). 
890,  19  (Montpellier). 
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Alexanderlied  des  Pfa£fen  Lamprecht  in  der  kurz  vor  1 187 
entstandenen  Überarbeitung,  welche  der  Straßburger  Hand- 
schrift zur  Grunde  liegt.  Der  letzte  Abschnitt  erzählt  die 
Fahrt  Alexanders  nach  dem  Paradiese^):  Alle  Lande  sind 
dem  König  unterworfen  und  zahlen  ihm  Zins.  Da  treibt 
ihn  sein  Übermut  an,  auch  das  Paradies  zu  bezwingen  und 
Zins  zu  holen  von  den  Engelchören.  Er  bespricht  sich 
mit  seinen  Getreuen.  Die  Fürsten  raten  ihm  ab;  die  tumben 
Jungelinge  jedoch  feuern  ihn  zu  der  Heerfahrt  an,  und  er 
folgt  dem  Rate  der  Unweisen.  «Der  tobende  Wüterich 
war  der  Hölle  gleich,  die  den  Abgrund,  Himmel  und  Erde 
übergähnt  und  doch  nie  toII  wird.*^  Er  fahrt  mit  allen 
seinen  Mannen  über  Berg  und  Tal  und  muß  sich  durch 
schreckliches  Gewürm  und  wilde  Tiere  seinen  Weg  er- 
kämpfen. Sie  leiden  so  viel  Ungemach  durch  Blitz  und 
Donner  Tag  und  Nacht,  daß  sie  die  törichte  Fahrt  zu 
reuen  beginnt,  und  nur  die  Furcht  vor  dem  Spotte  der 
Welt  hält  sie  ab  umzukehren.  —  Diese  ganze  Einleitung 
ist  dem  deutschen  Gedicht  eigentümlich.  —  Endlich  ge- 
langen sie  zu  einem  breiten  Flusse,  von  dem  die  Anwohner 
sagen,  daß  er  aus  dem  Paradiese  komme.  Es  ist  der 
Euphrat.  —  Von  einem  durch  die  Leute  des  Landes  f&r 
Alexander  bereit  gestellten  Schiffe  ist  nicht  die  Rede.  — 
Er  fahrt  mit  seinen  eigenen  Schiffen,  die  unerklärterweise 
zur  Stelle  sind,  mit  großer  Anstrengung  stromaufwärts  unter 
Sturm  und  Gewitter,  Regen,  Hagel  und  Schnee.  Süßduf- 
tendes Obst  und  Laub  und  manche  schöne  Blume  kommt 
ihm  entgegengeschwommen.  Wie  in  der  lateinischen  Schrift 
wird  bemerkt,  daß  die  Einwohner  mit  den  großen  Blättern 
ihre  Häuser  zu  decken  pflegen.  Den  Verzagenden  spricht 
Alexander  Mut  ein  und  verheißt  ihnen,  wenn  er  das  Para- 
dies gewinne,  von  allem  ferneren  Kriegfuhren  abzulassen, 
und  seine  Vertrauten,  die  er  beiseite  nimmt,  schwören,  auf 


>)  T.  6597  ff.    Aosg.  von  Kinzel  p.  857—884.    Vgl.  Zacher,  Zeit- 
fchr.  f.  deutsche  Phil.  XI,  414. 
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Tod  und  Leben  bei  ihm  auszuharren.  Die  Mühsale  der 
Fahrt  werden  eingehender  als  in  der  lateinischen  Schrift 
geschildert  Wie  lange  die  Fahrt  dauert,  wird  aber  nicht 
gesagt.  Endlich  sehen  sie  eine  herrliche  Mauer  von  edlem 
Gestein,  an  der  sie  lange  hinfahren,  bis  sie  zu  einer  Türe 
kommen.  Daß  Alexander  besondere  Boten  ausschickt,  wird 
hier  übergangen ;  doch  ergibt  es  sich  aus  dem  nachfolgen- 
den. Sie  rufen  lange,  stoßen  und  schlagen  gegen  die 
Pforte ;  aber  die  Seelen  drinnen  und  die  Engelschar  achten 
ihrer  nicht.  Zuletzt  ]^ommt  ein  alter  Mann  an  die  Türe 
and  fragt,  was  sie  wollen.  Sie  sagen:  «Ihr  sollt  euer 
Singen  lassen  und  Alexander  Zins  zahlen.**  Der  Mann 
fragt:  «Wer  ist  Alexander?*  und  sie  erwidern:  «Kein 
andrer  Mann  auf  Erden  ist  ihm  gleich ;  ihm  sind  Feld  und 
Wald,  Land  und  Meer  und  manches  mächtigen  Königs 
Heer  Untertan.*  Der  alte  Mann  heißt  sie  warten,  bis  er 
mit  seinem  Genossen  gesprochen  habe.  Er  kommt  nach 
kurzer  Zeit  zurück  und  spricht:  «Ihr  sollt  dem  Herrn  Ale- 
xander sagen,  wie  lange  er  so  leben  und  nach  Ungnaden 
streben  wolle.  Er  war  übel  beraten,  als  er  mit  seiner 
Heereskraft  die  Gotteskinder  heimsuchte,  die  innerhalb  dieser 
Mauer  sind.  Er  soll  seine  Straße  fahren.  Wenn  er  am 
Leben  bleiben  will,  soll  er  demütig  sein.  Er  weiß  es  wohl, 
er  hat  viel  Übles  getan;  doch  Gott  ist  geduldig.  Was 
w&hnt  Alexander?  Ein  Mensch  ist  wie  der  andere  aus 
Fleisch  und  Bein.  Seht,  bringet  ihm  diesen  Stein !  Er  ist 
sehr  kostbar;  stark  ist  seine  Natur.  Wenige  wissen,  was 
er  bedeutet.  Gebt  ihm  den  und  heißt  ihn  eilig  dieses  Land 
riumen.  Sagt  ihm  dabei,  er  solle  seine  Sitten  ändern. 
Wenn  ihm  erklart  wird,  was  der  Stein  für  einen  Sinn  hat, 
so  wird  er  sich  mäßigen.*  —  Die  Boten  kehren  zu  Ale- 
xander zurück  und  bringen  ihm  den  Stein.  Er  bespricht 
sich  wieder  mit  den  Seinen.  Die  Weisen  raten  ihm  heim- 
zufahren; die  stolzen  Jünglinge  aber  möchten  die  Mauer 
erstürmen.  Diesmal  folgt  er  als  kluger  Mann  dem  Rate 
der  Weisen  und  beschließt,  die  Feste  in  Ehren  zu  lassen; 


106    Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtungen  des  Mittelalters 

Gott  selbst  beschirme  sie.  So  fahren  sie  den  Strom  hinab 
und  kehren  unter  Kämpfen  mit  den  wilden  Tieren  und 
Würmern  wieder  heim.  Mancher  Grieche  ist  von  dieser 
Reise  so  schwach  und  siech,  daß  man  ihn  zu  Bette  tragen 
muß.  Alexander  läßt  Umfrage  halten,  ob  es  jemand  gebe, 
der  ihm  die  Krafk  des  Steins  erkläre.  Aber  fast  jeder  der 
aufgerufenen  Kenner  giht  ihm  einen  anderen  Namen,  was 
dem  Dichter  Gelegenheit  verschafft,  sein  Wissen  in  der 
Edelsteinkunde  zu  zeigen.  Da  sagt  man  dem  König  von 
einem  alten  weisen  Juden,  der  im  Lande  wohne.  Den 
trägt  man  herbei,  da  er  vor  Altersschwäche  nicht  mehr 
gehen  kann,  und  er  erkennt  den  Stein  sofort.  Ganz  gegen 
den  Sinn  der  Sage  behauptet  der  Jude,  der  Stein,  dessen 
gleichen  nicht  sei,  gebe  stolzen  Mut  und  den  Alten  die 
Jugend.  Um  eine  seiner  vielen  Tugenden  zu  zeigen,  leg^ 
er  ihn  auf  die  Wage  und  manchen  Goldstab  in  die  andere 
Schale,  läßt  Gold  auf  Gold  darin  häufen;  aber  sie  bleibt 
in  der  Höhe  schweben.  Jetzt  erst  wird  gesagt,  daß  der 
Stein  klein  wie  eines  Menschen  Auge  sei.  Der  Vorgang 
des  Wagens  und  die  Deutung  des  Steins  ist  ganz  anders 
aufgefaßt  als  in  der  lateinischen  Schrift.  Denn  statt  die 
Erde  auf  den  Stein,  läßt  sie  der  Dichter  in  die  andere 
Schale  zu  einer  Flaumfeder  legen,  und  nun  sinkt  diese 
Schale.  Darauf  hält  der  Jude  seine  Rede  von  der  Gierig- 
keit: soviel  der  Gierige  verzehre,  er  werde  doch  nicht  voll; 
er  gleiche  dem  Steine,  der  sich  selbst  niederdrückt  und 
das  Gold  in  die  Höhe  zieht.  «Ihr  wart  unweise,  daß  Ihr 
das  Paradies  zu  erfechten  meintet.  Doch  Gott  wollte  Euch 
seine  Wunder  schauen  lassen.  Wenn  Ihr  sterbt  und  mit 
der  Erde  gemengt  werdet,  dann  gleicht  Ihr  der  Feder,  die 
mit  der  Erde  niedersank  und  den  Stein  in  die  Höhe  zog.* 
Alexander  beschenkt  den  Alten  und  entläßt  ihn  in  Minnen 
und  Ehren.  Er  nimmt  sich  die  Lehre  zu  Herzen,  entsagt 
dem  Krieg  und  der  Gierigkeit,  lebt  in  Züchten  froh  und 
hält  sein  Reich  in  Ordnung  zwölf  Jahre.  Dann  stirbt  er 
an  Gift. 
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Damit  schließt  das  deutsche  Gedicht.  Man  sieht,  der  Yer* 
fasser  folgt  zwar  im  ganzen  der  lateinischen  Schrift ;  wenn 
ihm  jedoch  der  uns  erhaltene  Text  vorlag,  so  hat  er  ihn  mit 
größter  Freiheit,  aber  daneben  auch  mit  größter  Oberflächlich- 
keit behandelt  Er  hat  mit  Ausnahme  des  Schlusses  kaum  einen 
Zug  genau  so  wiedergegeben,  wie  er  ihn  in  seiner  Quelle 
fand,  hat  vieles  weggelassen  und  noch  mehr  hinzugefQgt. 
Das  machte  seiner  dichterischen  Selbständigkeit  und  seiner 
Erfindungskraft  aUe  Ehre ;  aber  in  der  Hauptsache,  in  der 
Wägung  und  Deutung  des  Steins,  weicht  er  zu  seinem 
Schaden  so  sehr  von  seiner  Quelle  ab,  daß  es  ims  ange- 
sichts des  klaren  lateinischen  Wortlauts^)  schwerfällt,  ihm 
den  Grad  von  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  zuzutrauen, 
den  ein  so  grobes  Mißverständnis  voraussetzt.  Dies  legt 
uns  den  Schluß  nahe,  daß  er  bei  Abfassung  seines  Ge- 
dichts den  lateinischen  Text  nicht  immittelbar  vor  Augen 
gehabt  habe,  sondern  seinen  Inhalt  entweder  nur  von 
Hörensagen  kannte  oder,  wenn  er  die  Schrift  wirklich  einmal 
gelesen  hatte,  aus  unsicherer  mangelhafter  Erinnerung  wie- 
derzugeben versuchte.  Vielleicht  aber  wurde  seine  Dar- 
stellung von  einer  Rezension  der  Sage  beeinflußt,  in  welcher 
das  Wägen  des  Steins  weniger  klar  als  im  lateinischen 
Texte  erzählt  war'). 

Daß  es  in  der  Tat  eine  Fassung  unserer  Sage  gegeben 
hat,  nach  welcher  wie  im  deutschen  Gedicht  die  Erde 
nicht  auf  den  Stein,  sondern  in  die  Gegenschale  gelegt 
wurde,  beweisen  morgenländische  wie  abendländische 
Quellen.     In  dem   von  Lidzbarski^)  herausgegebenen  ara- 

*)  Sumptaque  minori  atatera,  qua  ponderis  ordinem  inidaverat,  in 
parte  una  lapidem  injecit,  eumque  suhtUi  terrae  pulvere  opernit,  et  in 
aütra  unum  aureutn  potmii,  qui  statim  inferiora  petens  lapidem  post 
$e  faeüi  motu  traxit,  Expoeitoque  aureo  plumam  levissimam  injecit, 
quae  pari  modo  lapidem  pondere  superavit.    Iter  ad  parad.  p.  28. 

')  Vgl.  aneb  Das  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht.  In  neu- 
bochdeutecber  Übertragung  von  Rieb.  Eduard  Ottmann.  Halle  (1899), 
8.  303  f. 

>)  Besoldfl  ZeitMhr.  f  Assyriologie  VIII,  278  f. 


100    Aristoteles  in  den  Alezander-Dichtongen  des  Mittelalters 

sowie  in  den  englischen  alliterierenden  Fragmenten,  im 
spanischen  Libro  de  Alexandre,  in  der  italienischen  und 
französischen  Prosaversion  der  Historia  de  preliis  wie  in 
der  altschwedischen  poetischen  Bearbeitung,  welche  auf 
Anregung  des  Reichstruchseß  Bo  Jonsson  um  1380  verfaßt 
wurde,  ferner  in  den  mittelgriechischen  Alexanderbttchem 
und  dem  darauf  beruhenden  serbischen  Roman  ^),  desgleichen 
in  der  etwa  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammenden  irischen 
Geschichte  von  Philipp  und  Alexander,  welche  neben  Orosius 
und  Josephus  den  Brief  Alexanders  an  Arastotil  und  den 
Briefwechsel  mit  dem  Brahmanenkönig  Dindimus  benutzt^). 
Auch  die  hochinteressanten  Bruchstücke  des  koptischen 
Alexanderromans,  welche  Bouriant  unter  den  von  Maspero 
erworbenen  Blattern  thebanischer  Handschriften  entdeckt 
hat,  handeln  nicht  hievon').  Auffallenderweise  fehlt  sie 
auch  bei  dem  Juden  Joseph  ben  Gorion  (9.  oder  10.  Jahr- 
hundert), der  getreu  nach  seiner  griechischen  Vorlage 
statt  des  Paradieses  die  Inseln  der  Seligen  nennt  und 
zur    Erklärung    für   seine    jüdischen    Leser   beifügt,    daß 


Where  6od  Almighttj  thorough  his  grace 
Fourmed  Adam  our  fader  that  was.    v.  5684. 

Weber,  Metr.  Rom.  I,  235. 

')  SoWel  der  von  Jagic  in  seinem  Archiv  für  slavische  Philologie 
(Berl.  1887,  X.  235  ff.)  mitgeteilten  Inhaltsangahe  von  Weaselowskys 
.Geschichte  oder  Theorie  des  Romans*  zn  entnehmen  ist.  Daß  die 
Sage  von  Alexanders  Zug  nach  dem  Paradies  auch  in  slovenischen 
Überlieferungen  vorkommt,  wissen  wir  durch  Gaster  (Greeko-Slavonic, 
Lond.  1887,  99);  ob  es  die  Sage  vom  Wunderstein  ist,  l&ßt  sein 
leider  allzukurzer  Auszug  im  ungewissen.  Überhaupt  fehlt  es  in  der 
westeuropäischen  Literatur  an  eingehenderen  Nachrichten  über  die 
von  Pypin  erwähnten  altslavischen  Bearbeitungen  des  Pseudo-Kalli- 
sthenes  (Gesch.  der  sla vischen  Literaturen  von  P/pin  und  Spasovic, 
aus  dem  Russischen  von  Pech,  Leipz.  1880,  I,  84). 

')  Mit  deutscher  Übers,  herausg.  von  Kuno  Meyer,  s.  Irische  Texte, 
herausg.  von  Stokes  und  Windisch,  2.  Serie,  2.  Heft,  Leipz.  1887. 
p.  1  ff. 

*)  Journal  Asiatique.  8.  Serie,  IX,  5  f.  X,  340  f. 
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dort  die  heiligen  Männer,  die  Nachkommen  Abrahams, 
wohnen  ^). 

Dagegen  wurde  die  ganze  lateinische  Schrift  Iter  ad 
paradisum  in  die  Bearbeitung  der  Kölner  Königschronik 
aufgenommen,  welche  um  1220  ein  Mönch  des  Klosters 
vom  heiligen  Pantaleon  begann'). 

Auf  eine  frühere,  uns  verlorene  Darstellung  der  Sage 
wttrden  wir  hingewiesen,  wenn  der  im  Gedicht  von  König 
Rother  (um  1135)  genannte  Stein  Claugestinn^)  wirklich, 
wie  E.  H.  Meyer  vermutet*),  unser  Wunderstein  wäre. 
Allein  schon  J.  Zacher  hat  hiegegen  gerechte  Bedenken 
geäußert^).  Von  dem  Steine  Claugestiän,  den  der  alte 
Herzog  Berhter  von  Meran  auf  seinem  Helme  trägt,  wird 
gesagt,  er  habe  um  Mittemacht  taghell  geleuchtet;  Ale- 
xander habe  ihn  aus  einem  fremden  Lande  gebracht,  wohin 
sonst  nie  ein  Ghristenmensch  gekommen  sei.  Doch  die 
Hauptsache,  dafi  es  der  Stein  mit  dem  Menschenauge  ge- 
wesen, wird  weder  gesagt,  noch  irgendwie  angedeutet. 
Ohne  einen  Hinweis  auf  unsere  Erzählung  fehlt  aber  der 
Identifizierung  beider  Steine  jeglicher  Halt.  Denn  Alexander 
hat  nach  der  Sage  eine  solche  Menge  von  Edelsteinen  aus 
den   Wunderländern   des   Ostens  heimgebracht^),   daß   er, 

>)  L.  II,  c.  16,  ed.  Breitbaapt  126.  Er  batie  also  den  Ps.*Kall. 
ia  einem  der  Leidener  Handschrift  verwandten  Texte  vor  sich.  Vgl. 
oben  8.  93,  Anm.  2. 

')  Abgedruckt  bei  Eccardot,  Corpus  hiBtoricum  medii  aevi,  Lip- 
time  1723,  I,  eol.  713  ff.  Vgl«  Chronica  regia  Colonienpis  (Annalea 
Ifazimi  Colonienses) ,  rec  0.  Waitz.  Hannoverae  Id'^O.  p.  XIII  f. 
and  3.    Wattenbacb,  DenUchland«  Getchichinqu.'^  II,  408  ff. 

*)  Au«.  Ton  H.  RQckert.  Lps.  1872,  t.  4952  ff. 

«)  Ztach.  f.  deuUches  Altert  XII,  392.  Meyer  h&lt  den  Namen 
für  entotellt  aus  Qamdewtiön  und  leitet  dieM*ii  Wort  aus  eiande$tinu9 
ab  mit  Hinweis  aaf  die  verborgene  Wunderkraft  des  Steins.  Sollte 
man  wirklich  ein  Ding,  das  zwar  unbekannte  Eigenschaflen  hat,  aber 
offen  Tor  aller  Augen  liegt,  dandtttinuM  genannt  haben? 

»)  ZtM^h.  f.  deutsche  Philol.  X,  109  f. 

^  Persien  und  Indien,  die  Alezander  eroberte,  waren  ab  Edel- 
fteinländer  berOhmt    Baldaeus,  Ostr Indienfahrer  1.^6  f.     HieB  doch 
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wie  wir  aus  Wolframs  Parzival^)  ersehen,  geradezu  unter 
die  Autoritäten  der  Oesteinkunde   gezählt  wurde*).     Der 

auch  bei  den  Chinesen  der  König  von  Penien  ,der  König  der  Klei- 
nodien*, weil  sein  Land  an  Perlen  and  Edelsteinen  so  reich  sei 
(Reinand,  Geographie  d^Aboulf^da,  Paris  1848,  I,  CCXXX.  —  Ders., 
Memoire  stir  Finde,  205).  Auch  die  Angelsachsen  Sigbelm  und 
Aethelstan,  welche  Alfred  der  Große  zu  den  Thomaschristen  nach 
Indien  sandte,  kamen  im  Jahre  888  beladen  mit  Edelsteinen  und  an- 
deren Kostbarkeiten  zurück.  Reinaud,  Memoire  210.  —  Nach  Di- 
mishki  (f  1327)  c.  2,  4  brachte  dem  König  ein  Schiff  seiner  in  den 
westlichen  Ozean  ausgesandten  Flotte  einen  Smaragd  von  nie  ge- 
kannter Größe.  S.  Mehren,  Manuel  de  la  Cosmographie ,  p.  77«  — 
Nach  Masudi  fischte  man  Alexanders  Edelsteine  aus  dem  Meer  bei 
Alezandrien,  wo  der  König  sie  versenkt  hatte,  um  zu  verhüten,  daß 
seine  Gegend  veröde.    Ma^oudi  c.  82,  II,  486  f. 

»)  773,  28. 

')  In  dem  pseudoaristotelischen  orientalischen  Steinbuch,  das  Rose 
in  der  latein.  Obersetzung  von  Lüttich,  vermutlich  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrb.,  herausgab,  beruft  sich  Aristoteles  wiederholt  auf  die  Stein- 
kunde seines  Schülers  Alexander.  Ztsch.  f.  deutsches  Altert  XVIII,  364, 
13.  25.  869,  6.  373,  27.  374,  20.  377,  6.  30.  378,  13.  379,  25.  Hs.  v. 
Montpellier  ib.  390,  5.  396,  11.  19.  Er  hatte  einen  aus  dem  Bauch 
eines  Riesenfisches  geschnittenen  Stein,  der  ihm,  in  Gold  gefaßt 
Nachts  als  Leuchte  diente.  Ps.-Kall.  (C)  II,  42.  C.  Müller  92.  Er 
trug  stets  einen  gegen  Vergiftung  schützenden  Stein  in  sein  Lenden- 
kleid  eingenäht,  den  ihm  die  Mörder,  bevor  sie  ihm  Gift  beibrachten, 
erst  entwenden  mußten  (Vincent.  Bellovac.  Spec.  bist  IV,  65).  Nach 
Albertus  Magnus  (De  mineralibus,  L.  II,  Tract.  II,  c  14.  Coloniae 
1569,  170)  sollte  er  diesen  Stein,  einen  Prasius,  der  zugleich  ein  Sieg- 
stein war.  dadurch  verloren  haben,  daß  ihn  eine  Natter  aus  seinem 
beim  Baden  abgelegten  Gürtel  biß  und  in  den  Euphrat  fallen  ließ. 
Diese  Begebenheit  sei  von  Aristoteles  in  seinem  verlorenen  Buche  von 
der  Natur  der  Schlangen  besprochen  worden.  Vgl.  Petrus  de  Abano. 
Libellus  de  venenis,  c.  4  (Conciliator,  fol.  278,  col.  3),  die  Er- 
zählung Ulrichs  von  Eschenbach,  der  sich  auf  Albertus  beruft 
(v.  24274  ff.  26159  ff.  Toischer  in  den  Wiener  Sitsgsb.  XCVII,  391  ff.) 
und  Konrad  vod  Megenberg  456,  10.  Nach  diesem  war  es  der  Stein 
Piropholos,  der  aus  einem  vergifteten  Menschenherzen  entsteht,  das 
man  9  Jahre  lang  unablässig  im  Feuer  hält  (von  dem  Pyrophilus 
Bpricht  Rose.  Ztsch.  f.  d.  Altert.  XVIII,  346).  Die  Angabe  Volmars 
in  seinem  Steinbuch  (um  1250,  v.  522  ff.),  daß  ein  künic  wm  Machedön 
den  Siegstein  Vietres  besessen  und  in  allen  Kämpfen  die  Oberhand 


7.  Aristoteles  und  der  Wtmderstem  Hl 

In  der  Rezension  der  Sage,  welcher  der  arabische  und 
äthiopische  Text,  sowie  Maerlant  folgt,  hat  die  Deutung 
eine  andere  Wendung  bekommen:  der  Stein  ist  das  Sinn- 
bild menschlicher  Macht  und  Größe,  die  durch  den  Tod 
allen  ihren  Wert  verliert.  Wie  die  beiden  Auffassungen 
des  Wagens  hat  der  deutsche  Dichter  auch  die  beiden 
Deutungen  miteinander  vermengt.  Die  erste  Wigung  ver* 
sinnlicht  bei  ihm  die  Unersättlichkeit  des  Menschen,  die 
zweit«  die  Entwertung  des  Helden  durch  den  Tod. 

Die  echte  alte  Deutung  auf  die  Unersättlichkeit  wurde 
bald  ganz  vergessen.  Unter  allen  späteren  Behandlungen 
der  Sage  begegnet  sie  uns  nur  noch  in  der  ersten  Inter- 
polation  des  altfranzösischen  Romans,  auch  da  bloß  an- 
deutungsweise, und  im  Alexander  Ulrichs  von  Eschenbach. 

Auch  Ulrich  hat,  wie  der  ältere  deutsche  Alexander- 
dichter, zwei  Fassungen  der  Sage  gekannt;  aber  er  hat 
sie  nicht  miteinander  vermischt,  sondern  jede  für  sich 
seinem  Gedichte  einverleibt.  Die  eine  lautet  folgender- 
maßen ^) :  Alexander  erfährt  durch  einen  weisen  Heiden 
vom  Paradies  und  läßt  sich  den  Weg  dahin  zeigen.  Er 
reitet  an  einem  Strom  hinauf,  worin  Blumen  in  der  Größe 
eines  breiten  Hutes  daherschwimmen.  Von  einem  einsam 
hausenden  Bauern  hört  er,  der  Garten  liege  eine  Tage- 
reise stromaufwärts;  sein  Duft  sei  so  stark,  daß  er  den 
Menschen  sofort  töte;  doch  gebe  es  ein  Kraut,  sich  da- 
gegen zu  feien.  Alexander  kauft  ihm  einen  Vorrat  davon 
ab  und  ißt  es  mit  den  Seinen.     Bald   sehen   sie  in   der 


Dankgebet  fttr  die  ihm  verliehene  Macht  (copla  2421  ff.  Sanchez  III. 

888  my 

')  Ähnlich  Waliher  von  Cbatillon: 
Cui  non  $uffeetrat  orhißy 
Smffldi  ercito  dffoMa  marmore  terra 
(^inque  jjedum  fahricaia  domu*,  qua  nobüe  corpus 
Exiguo  requifril  humo. 
AlezandreTs  X.  448.   Vgl.  Libro  de  Alezandro  2507.  Sanchez  III.  351. 
*)  T.  25  265  ff.    Ausg.  von  Toischer  672  ff. 
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wie  wir  aus  Wolframs  Parzival^)  ersehen,  geradezu  unter 
die  Autoritäten  der  Oesteinkunde   gezählt  wurde*).     Der 

auch  bei  den  Chinesen  der  König  von  Persien  «der  König  der  Klei- 
nodien*, weil  sein  Land  an  Perlen  nnd  Edelsteinen  so  reich  sei 
(Reinand,  G^graphie  d' Aboulf ^da,  Paris  1848,  I,  CCXXX.  —  Ders., 
Memoire  sur  Tlnde,  205).  Aach  die  Angelsachsen  Sighelm  und 
Aethelstan,  welche  Alfred  der  Große  tu  den  Thomaschristen  nach 
Indien  sandte,  kamen  im  Jahre  888  beladen  mit  Edelsteinen  und  an- 
deren Kostbarkeiten  zurQck.  Reinaud,  Memoire  210.  —  Nach  Di- 
mishki  (f  1327)  c.  2,  4  brachte  dem  König  ein  Schiff  seiner  in  den 
westlichen  Ozean  ausgesandten  Flotte  einen  Smaragd  Ton  nie  ge- 
kannter Größe.  S.  Mehren,  Manuel  de  la  Cosmographie ,  p.  77.  — 
Nach  Masudi  fischte  man  Alezanders  Edelsteine  aus  dem  Meer  bei 
Alexandrien,  wo  der  König  sie  versenkt  hatte,  um  zu  verhüten,  daß 
seine  Gegend  veröde.    Ma^oudi  c.  82,  II,  486  f. 

>)  773,  28. 

')  In  dem  pseudoaristotelischen  orientalischen  Steinbuch,  das  Rose 
in  der  latein.  Übersetzung  von  Lüttich,  vermutlich  aus  dem  Ende  des 
18.  Jahrb.,  herausgab,  beruft  sich  Aristoteles  wiederholt  auf  die  Stein- 
kunde seines  Schülers  Alezander.  Ztsch.  f.  deutsches  Altert  XVIII,  364, 
13.  25.  869,  6.  373,  27.  374,  20.  377,  6.  80.  378,  18.  879,  25.  Hs.  v. 
Montpellier  ib.  390,  5.  396,  11.  19.  Er  hatte  einen  aus  dem  Bauch 
eines  Riesenfisches  geschnittenen  Stein,  der  ihm,  in  Gold  gefaßt, 
NachU  als  Leuchte  diente.  Ps.-Kall.  (C)  II,  42.  G.  Müller  92.  Er 
trug  stets  einen  gegen  Vergiftung  schützenden  Stein  in  sein  Lenden- 
kleid eingenäht,  den  ihm  die  Mörder,  bevor  sie  ihm  Gift  beibrachten, 
erst  entwenden  mußten  (Vincent.  Bellovac.  Spec.  bist  IV,  65).  Nach 
Albertus  Magnus  (De  mineralibus,  L.  II,  Tract.  II,  c.  14.  Coloniae 
1569,  170)  sollte  er  diesen  Stein,  einen  Prasius,  der  zugleich  ein  Sieg- 
stein war,  dadurch  verloren  haben,  daß  ihn  eine  Natter  aus  seinem 
beim  Baden  abgelegten  Gürtel  biß  und  in  den  Euphrat  fallen  ließ. 
Diese  Begebenheit  sei  von  Aristoteles  in  seinem  verlorenen  Buche  von 
der  Natur  der  Schlangen  besprochen  worden.  Vgl.  Petrus  de  Abano. 
Libellus  de  venenis,  c.  4  (Conciliator ,  fol.  278,  col.  3),  die  Er- 
zählung Ulrichs  von  Eschenbach,  der  sich  auf  Albertus  beruft 
(v.  24274  ff.  26159  ff.  Toischer  in  den  Wiener  Sitsgsb.  XCVII,  891  ff.) 
und  Konrad  von  Megenberg  456,  10.  Nach  diesem  war  es  der  Stein 
Piropholos,  der  aus  einem  vergifteten  Menschenherzen  entsteht,  das 
man  9  Jahre  lang  unablässig  im  Feuer  hält  (von  dem  Pyrophilus 
Bpricht  Rose.  Ztsch.  f.  d.  Altert  XVIII,  346).  Die  Angabe  Volmars 
in  seinem  Steinbuch  (um  1250,  v.  522  ff.),  daß  ein  künic  von  Macktd&n 
den  Siegstein  Vietrts  besessen  und  in  allen  Kämpfen  die  Oberhand 
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auf  den  Antichrist  harren,  um  gegen  ihn  Gottes  Wort  zu 
verkündigen.  Alexander  reitet  zu  seinem  Heere  zurQck, 
und  die  belagerte  Stadt  ergibt  sich  ihm.  Ein  alter  Ein- 
wohner, ein  Heide,  lehrt  ihn  das  Geheimnis  des  Steins. 
Keine  Last  kann  ihn  aufwiegen,  bis  ein  wenig  Sand  zu 
ihm  in  die  Schale  gelegt  wird;  nun  hält  ihm  eine  Feder 
die  Wage.  «Der  Stein  bedeutet  Eure  Macht,  der  nichts 
gleicht,  bis  Ihr  zu  Grabe  kommt;  dann  ist  eine  Feder  so 
▼iel  wert  als  Ihr.**  Alexander  erschrickt  und  gibt  den 
Stein  einem  greisen  alten  Heiden  in  Verwahrung. 

Sich,  tcerU,  diner  uxxhe 

ist  ditz  ein  trdH  vU  $mceh$: 

dlner  unbehenden  üppekeU 

ein  hrankez  ende  iet  bereit.    ▼.  24645. 

Ulrich  bemerkt,  daß  ihm  diese  Märe  ein  König  mit- 
geteilt habe,  dessen  Güte,  Gemütsreinheit  und  Milde  er 
preist.  Es  ist  nach  Toischer^)  ohne  Zweifel  der  König 
Ottokar  H.  Yon  Böhmen,  der  auf  dem  Marchfelde  im 
Jahre  1278  seinen  Tod  fand.  Da  Ulrich  durchaus  im 
Präteritum  von  ihm  spricht,  war  er  zur  Zeit,  als  dieser 
TeU  seines  Gedichtes  entstand,  nicht  mehr  am  Leben.  Die 
Erzählung  erinnert  mehrfach  an  die  der  Faits  des  Romains. 
In  beiden  wird  gesagt,  der  Stein  habe  die  Größe  einer 
Nuß;  in  beiden  ist  von  Enoch  und  Elias  die  Rede,  welche 
als  die  einzigen  Bewohner  des  irdischen  Paradieses  er- 
scheinen ;  in  beiden  zielt  die  Deutung  auf  die  Entwertung 
durch  den  Tod.  Dafür  fehlt  in  Ulrichs  Erzählung,  ron 
nebensächlichen  Zügen  abgesehen,  die  Forschungsreise  der 
xwei  Helden  Alexanders,  die  Absperrung  des  Paradies- 
flusses durch  die  Kette  und  namentlich  die  Abbildung  des 
Menschenauges  auf  dem  Stein  und  das  Eingreifen  des 
Aristoteles. 

Wie  kam  nun  der  böhmische  Dichter  dazu,  dieselbe 
Sage  zweimal  vorzubringen?    Man  könnte  vor  allem  daran 


>)  Sitsgib.  der  Wiener  Ak.  Pb.  b.  KL  XCVII.  885  f. 
H«rtg,  Oesaaimelt«  AbhAndlmigeii  g 
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erinnern,  daß  es  ihm  überhaupt  schwer  wurde,  den  un- 
geheuren Stoff  seines  28  000  Verse  umfassenden  Gedichtes, 
an  dem  er  lange  Jahre  (um  1270—1287)^)  arbeitete,  zu 
übersehen  und  vor  Wiederholungen  und  Widersprüchen 
freizuhalten').  Aber  daftir  stehen  sich  doch  die  beiden 
Erzählungen  in  seinem  Werke  räumlich  zu  nahe:  der 
Schluß  der  ersten  ist  Tom  Anfang  der  zweiten  nur  durch 
616  Verse  geschieden.  So  denkt  man  an  eine  Interpolation, 
zunächst  an  eine  von  fremder  Hand;  allein  hierfür  fehlen 
alle  Kennzeichen.  Auch  für  die  Vermutung,  der  Dichter 
selbst  habe  eine  der  Fassungen  nachträglich  eingeschaltet, 
bietet  der  Text  keinen  sicheren  Anhalt.  Es  bleibt  nur 
die  Annahme,  daß  die  doppelte  Erzählung  ron  yomherein 
in  des  Dichters  Plane  lag.  Die  eine  Fassung  hatte  er  aus 
dem  Munde  seines  hohen  Oönners  erfahren;  die  andere 
war  ihm  sonstwie  durch  Lesen  oder  Hörensagen  bekannt 
geworden.  Für  die  eine  sprach  schon  die  dankbare  Er- 
innerung an  seinen  verstorbenen  königlichen  Gewährsmann, 
der  ihm,  dem  armen  Spielmann,  seine  Huld  erwiesen;  die 
andere  wollte  er  nicht  opfern,  weil  sie  sein  Interesse 
fesselte.  Darin  bestärkte  ihn  die  Verschiedenheit  der  Er- 
Zählungen  und  der  Deutungen  des  Gleichnisses,  und  um 
diese  Verschiedenheit  noch  größer  zu  machen,  hat  er  das 
eine  Mal  das  Menschenauge,  das  andere  Mal  das  Wägen 
weggelassen,  im  letzteren  Falle  selbst  auf  die  Oefahr  hin, 
nicht  recht  verstanden  zu  werden. 

Alle  übrigen  Bearbeitungen  kennen  nur  die  jüngere 
Deutung  des  Gleichnisses  auf  die  Hinfälligkeit  mensch- 
lichen Wertes^).  So  der  Dominikaner  Martin  von  Troppau 
(Martinus  Polonus,  f  1278),  der  die  Erzählung  zuerst 
unter  die  Predigtbeispiele  eingeführt  hat.  Er  beschrankt 
sich  fast  nur  auf  das  Gleichnis;  daß  der  Stein  ein  Menschen- 


>)  Toischer  a.  a.  0.  404  ff. 

<)  Ebenda  821. 

')  [Zam  Beispiel]  Reinfried  von  Brannschweig  21 856  ff. 
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äuge  darstelle,  sagt  er  nicht:  Audivi  quod,  cum  Alexander 
navigaret  per  quendam  fluvium  paradisiy  ut  veniret  ad 
artum  eiuSt  quidam  senex  de  rupe  apparens  ei  suasit  ei 
regressum  et  dedit  ei  lapidem  preciosum  pulcherrimum  dicens 
eij  quod  in  eius  pondere  cognosceret  valorem  suum.  Lapis 
ergo  ille  positus  in  statera  ntidus  omnia  praeponderabat 
quaecunque  in  alia  lance  ponehantur;  coopertus  pulvere 
nihil  ponderabat,  sed  ei  praeponderabat  festuca  una.  In 
hoc  dabatur  ei^  quod  vivus  aliis  omnibus  praeponderabat^ 
mortuus  auteni  et  opertus  sepulcro  nihil  ^). 

Die  Prediger  scbeiuen  übrigens  von  dieser  Geschichte 
wenig  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Sie  war  ihnen 
offenbar  zu  fein.  Wenn  sie  in  den  Exempelsammlungen 
das  Stichwort  Mors  aufschlugen,  suchten  sie  stärkere 
Schreckmittel.  Daher  mag  es  kommen,  daß  wir  der  schönen 
Erzählung  nur  noch  in  einer  solchen  Sammlung  begegnen, 
in  der  Summa  praedicantium  des  englischen  Dominikaners 
John  Bromyard,  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  *).  Sein 
kurzer  Auszug  ist  aber  so  mager  und  alles  poetischen 
Reizes  beraubt,  daß  er  keine  Wirkung  haben  konnte.  Die 
Erzählung  weicht  im  Wortlaut  yon  der  Martins  ab;  die 
Deutung  aber  ist  im  ganzen  dieselbe. 

Außerdem  mag  hier  noch  ein  gleichfalls  aus  dem 
14.  Jahrhundert  stammendes,  ursprOnglich  niederdeutsch 
geschriebenes  Erbauungsbuch  erwähnt  werden,  das  wegen 
seiner  zahlreichen  Exempel  zur  Erläuterung  der  zehn  Ge- 
bote Ton  Predigern  benutzt  werden  konnte  und  in  zahl« 
reichen  Abschriften  und  Drucken  seit  dem  15.  Jahrhundert 
in  ganz  Deutschland,  den  Niederlanden  und  Skandinavien 


')  Sennoncs  Martini  ordinis  praedicatorum »  Argeniine  1488, 
Promptuarinm  exemploram  c  5.  P.  Nach  Crane,  Ezempla  of  Jacques 
da  ViUj,  p.  LXXVI,  Anm.  ist  diewes  5.  Kap.  des  Promptaariom  dem 
Stephan  von  Bourhon.  Tractatus  de  di vereis  materiis  praedtcabilibos, 
Tit  Vir  eotnommen. 

')  V.  c.  XI.  Mors  §  121.    Antwerpener  Auf^-  1614.  II.  80. 
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Terbreitet  war.  Es  ist  dies  «der  Seelen  Trost ^  ^).  Darin 
wird  bei  Besprechung  des  zehnten  Gebotes  als  abschrecken- 
des Beispiel  der  Habgier  die  Geschichte  Alexanders  nach 
der  Epitome  und  der  Historia  de  preliis  erzählt').  Als 
Anhang  folgt  aus  einer  anderen  Quelle  die  Erzählung,  wie 
Alexander,  nachdem  er  alle  Lande  bezwungen  hatte,  vom 
Paradiese  sagen  hörte  und  seine  Boten  dahin  ausschickte; 
wie  ihnen  unterwegs  ein  alter  grauer  Mann  begegnete,  der 
dem  König  sagen  ließ,  nicht  mit  seiner  Hoffart,  sondern 
nur  mit  rechter  Demütigkeit  könnte  er  ins  Paradies  ge- 
langen, und  ihm  einen  kleinen  Stein  sandte.  —  Vom 
Menschenauge  ist  auch  hier  wie  in  den  übrigen  Predigt- 
beispielen nicht  die  Rede.  —  Ein  weiser  Meister  legte  den 
Stein  auf  die  Wage,  bedeckte  ihn  schließlich  mit  Erde, 
wodurch  er  so  leicht  wie  eine  Feder  oder  ein  Haar  wurde, 
und  deutete  dies  dahin,  daß  Alexander  jetzt  gewaltiger 
als  alle  Könige  sei,  nach  seinem  Tode  jedoch  nicht  ein 
Haar  wert  sein  werde.  —  In  welch  drastischer  Weise  sich 
das  Beispiel  doch  von  einem  geistlichen  Lehrer  zur  Er- 
bauung seiner  Gemeinde  verwenden  ließ,  zeigt  der  Schluß: 
tyAIso  gieng  es  jm;  dyevocil  er  lehett,  do  was  er  gewaltiger 
über  alle  letcL  Nun  ist  sein  der  tewfel  gewaltig,  JEyn 
kurcze  weil  für  er  wol;  ewigklich  sol  er  übel  faren.  Hie 
was  er  reych  ein  kleine  zeii^  nun  sol  er  arm  sein  an  end. 
Hie  kund  in  niemandt  erfüllen  mitf  gut,  nun  wirf  er  er- 
füllet mit  dem  hellischen  fetter.  Hye  het  er  gross  weltlich 
ere,  nun  hat  er  gross  schand.  Hye  nam  sein  herrschafl 
ein  ende^).     Hye  wolt   er   nit   holden  die   gebot    vnsers 


<)  S.  ZeiUcb.  f.  deaUches  Altert  XI»  ^59.  XII,  374.  Anzeiger  f. 
Kunde  d.  deutsch.  Voneit  1866 .  Sp.  d07  ff.    Germania  XXIV ,  127. 

*)  Paul  Jakob  Bmns  fadd  diese  Geschichte  Alexanders  in  nieder- 
deutscher Sprache  als  selbständiges  Stück  in  einer  Helmstädter  Hand- 
schrift und  druckte  sie  ab  in  seinen  Romantisehen  Gedichten,  Berlin 
und  Stettin  1798,  837  ff. 

')  Der  Gegensatz  fehlt  in  allen  Texten. 
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herretij   nun  mu38   er  gehorsam  sein  den  tetcfeln  in  der 
hellen*  *). 

Von  großem  Einfluß  auf  die  Verbreitung  der  Sage  war 
ein  Zeitgenosse  Ulrichs  yon  Eschenbach,  der  Wiener  Jans 
Jansen  Enikel  oder  Enenkel '),  der  in  seiner  um  1285  ver- 
faßten Weltcbronik  vier  Abenteuer  Alezanders,  darunter 
auch  das  vom  Wunderstein,  nach  einer  uns  unbekannten 
Quelle  behandelt  hat.  Auch  bei  ihm  wird  Alexander  durch 
einen  Fluß  (ein  toazzer  und  ein  pflaum)  auf  das  Paradies 
aufmerksam  gemacht.  Er  läßt  200  Schiffe  mit  Lebens- 
mitteln f&r  fUnf  Jahre  ausrüsten  und  teilt  sein  Heer  in 
drei  Haufen,  welche  abwechselnd  die  Schiffe  an  Seilen 
stromaufwärts  ziehen  müssen.  Am  Paradies  angelangt, 
sehen  sie  in  einem  Fenster  einen  Greis  sitzen  und  fragen 
ihn  nach  seinem  Gewerbe;  er  aber  erwidert,  sein  Heister, 
der  das  Paradies  erschaffen  habe,  heiße  ihn  darüber 
schweigen.  Sofort  läßt  Alexander  Heerfahrt  gegen  das 
Paradies  ausrufen.  Seine  Mannen  ordnen  sich  und  ein 
Bote  wird  abgesandt,  der  Unterwerfung  fordern  soll.  Auch 
er  findet  einen  alten  Mann  (offenbar  denselben)  weiß  wie 
eine  Taube  am  Torfenster  sitzen.  Der  gibt  ihm  einen 
Stein,  der  an  Farbe  und  Gestalt  den  Augen  eines  Menschen 
gleicht,  und  sagt,  Alexander  solle  versuchen,  ihn  zu  wägen ; 
er  werde  daraus  erkennen,  wie  wenig  er  gegen  Gott  ver- 
möge. Am  späten  Abend  bringt  der  Bote  den  Stein  in 
des  Königs  Zelt;  eine  Wage  wird  geholt,  und  der  Stein 
überwiegt  Gold  und  Silber,  Holz,  Eisen  und  Blei.  Eben- 
sowenig,  erklärt   der   Bote   nach   den  Worten  des  Alten, 


>)  Augtbarger  Druck  von  1483.  Bl.  CLXIX  f.  Bnina  365  f.  Der 
Anhang  mit  der  Erz&blong  K^heint  in  der  niederdenUchen  Aufgabe, 
von  der  FruE  Pfeiffer  in  Frommanns  Mundarten  (1 ,  170  ff.  11,  1  ff. 
289  ff.)  handelt,  tu  fehlen.  Die  alt«chwedi«che  Cbersetiung  geht  am 
ßchluM«  in  Reimprosa  Ober,  n.  Själent  Trfttt,  utgifven  af  Klemming, 
8tockhohn  1871—73.  632  f. 

')  Über  ihn  t.  Strauch  in  der  Zeitach.  f.  deutschet  Altert.  XXVIII* 
85  ff. 
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könne  jemand  der  heiligen  Gottheit  widerstreben;  der  Alte 
habe  hinzugefügt  (was  vorher  nicht  gesagt  wurde),  wenn 
man  den  Stein  mit  Erde  bedecke,  wiege  ihn  ein  Federlein 
auf.     «Das  bedeutet  dich,  mächtiger  Herr! 

Er  gicht,  als  dich  der  tU  besti 
vnd  als  die  erd  über  dich  ge, 
80  sey  ein  ehlaines  cheuerlein 
stereher  dann  du  mägest  seinJ* 

Alexander  läBt  die  Wage  eilends  wieder  herbeiholen,  macht 
die  Probe  und  spricht:  „Ich  sehe  nun  wohl,  daß  der  ge- 
waltige Oott  um  meine  Gewalt  und  mein  Gebot  nichts 
gibf  1). 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist  diese  Darstellung 
mit  den  übrigen  Alexandersagen  Enenkels  in  zwei  Werke 
übergegangen:  das  eine  Mal  in  die  Überarbeitung  des 
Lamprechtschen  Alexanderlieds,  welche  in  einer  sehr 
schlechten  und  lückenhaften  Abschrift  in  die  Basler  Papier- 
handschrift einer  Weltchronik  eingeschoben  ist*),  das 
andere  Mal  in  eine  Gruppe  der  zahlreichen  Rezensionen 
der  sogenannten  pseudo-rudolfischen  Weltchronik,  welche, 
angeregt  durch  das  ältere  von  Rudolf  Ton  Ems  unvollendet 
hinterlassene  Werk,  von  einem  am  thüringischen  Hofe 
lebenden  Dichter  verfaßt  wurde*). 

>)  Münchener  Cod.  germ.  11  (13.  Jahrh.),  B).  110c— 112b.  Cod. 
germ.  250.  Bl.  180  d  if.,  mit  Miniaturen  aus  der  Zeit  der  Zaddel- 
tracht,  also  dem  Ausgang  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderte 
Auf  Bl.  181  c  sitst  vor  einem  befestigten  kirchenähnlichen  Bau  der 
Mann»  der  aber  nicht  alt  und  grau,  sondern  jung  und  blond  ist, 
und  vor  ihm  steht  der  Bote.  Auf  Bl  182  b  hält  Alexander  selbst 
die  Wage  in  der  Hand ;  die  Schale  mit  dem  Stein  ist  in  der  Hohe ; 
der  Bote  steht  dabei.  Darüber  liest  man  die  Worte:  At>  higt  ale- 
xander  den  atain, 

')  Die  Basler  Bearbeitung  von  Lambrechts  Alezander,  h.  ron 
R.  M.  Werner,  Tüb.  1881,  187  ff.,  v.  4183  flf. 

')  Vilmar,  Die  zwei  Rezensionen  und  die  Handschriftenfamilien 
der  Weltchroniken  Rudolfs  von  Ems,  Marburg  1839.  Unter  den 
Handschriften,  welche  die  jüngere  Dichtung  (die  nach  den  Anfangt- 
Worten  benannte  Christ-Herre- Chronik)  mit  Stücken  der  älteren  (der 
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Aus  einer  dieser  pseudo-rudolfischen  Chroniken  wurde 
dann  die  Erzählung  mit  den  dort  folgenden  zwei  Alezander* 
sagen  im  14.  Jahrhundert  in  die  prosaische  Historienbibel 
aufgenommen,  welche  nach  ihren  Anfangs worten  Do  got 
in  siner  magenhraft  benannt  wird^).  Obgleich  in  Prosa 
aufgelöst  f  zeigt  das  eingeschobene  Stück  noch  vielfache 
Reimanklänge  und  schließt  sich  aufs  engste  an  die  Dar- 
stellung Enenkels'). 

Da  die  Weltchroniken  und  Historienbibeln  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  der  höchsten  Popularität  genossen,  so  hat 
die  dichterische  Behandlung  unserer  Sage  von  Enenkel, 
sicher  die  schwächste  von  allen,  unter  allen  die  weiteste 
Verbreitung  erlangt.  Sie  hat  ganz  besonders  dazu  bei- 
getragen, die  jflngere  Deutung  des  Gleichnisses  zur  all- 
gemein herrschenden  zu  machen. 

So  begegnet  sie  uns  auch  bei  Frauenlob,  der  in  seinem 
bekannten   dichterischen  Zweikampf  mit  Regenboge  über 

Rihter-got-Chronik)  und  Zutaten  aus  anderen  Werken  Terbinden, 
sind  es  vor  allem  drei,  welche  die  Einschiebsel  aus  Enenkel  ent- 
halten: die  Wiener  Handschrift  2828  (Werner,  Die  Basler  Bearb. 
Anm.  cu  8.  14.  189  ff.).  <iie  Heidelberger  146  (Vümar  N.  18,  p.  45  f. 
.1.  Zacher  in  der  ZUch.  f.  deutsche  Philol.  X,  104  ff.)  und  die  Manche- 
ner.  Cod.  gena.  5.  Die  letztere  aus  dem  14.  Jahrhundert  gibt  die 
pseudo-mdolfische  Chronik  bis  cu  El  181  und  läßt  dann  die  Chronik 
Enenkel«  Ton  KOnig  Saul  an  folgen*  entsprechend  Cod.  germ.  11. 
Bl.  51  d  ff.  und  Cgm.  250»  Bl.  126 d  ff  Eine  Miniatur  auf  BL  178c 
seigt  den  Alten,  wie  er  durch  die  Pforte  eines  sonst  offenen  terrassen- 
förmigen Baumgartens  dem  Boten  einen  weißen  Stein  reicht 

')  Die  auf  Rudolfs  echtem  Werk  heruhende  Historienhibel  da- 
gegen, welche  mit  den  Worten  Etcher  gct  von  himdrick  beginnt, 
reicht  nur  bis  su  Darids  Tod. 

*)  Cod.  germ.  521.  Bl.  184  b  ff.  Mendorf.  Die  deutschen  Hitto- 
rienbibeln  des  Mittelalters.  Tab.  1870,  548  ff.  Die  Reimanklinge 
lassen  sich  deutlich  durch  die  Abenteuer  vom  Wunderstein,  von  Ale- 
xanders Taucherfahrt  und  Greifenflug  verfolgen,  verschwinden  aber 
in  den  beiden  folgenden  Sagen  von  Alexanders  Zug  nach  Jerusalem 
und  der  Einschließung  der  10  St&mme.  welche  anderen  Quellen  ent- 
nommen sind.  Der  Text  der  Historienbibel  teigt  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  des  Basiter  Alexander. 


112    Arbtotelet  in  den  Alezander-Dichtongen  des  Mittelalten 

Ferne  einen  lichten  Bau^  Tor  und  Türme  lauter  wie  Kristall. 
Aber  so  sehr  sie  vorwärts  streben ,  sie  kommen  dem  Bau 
nicht  näher.  Endlich  begegnen  sie  einem  ungestalten  Greis 
in  prächtigen  Gewändern,  von  kohlschwarzer  Haut  und 
schneeweißen  Haaren.  Der  sagt  dem  König,  er  sei  an 
ihn  abgesandt,  und  übergibt  ihm  einen  Stein  von  wunder* 
barer  Farbe,  reitet  aber,  ohne  die  an  ihn  gestellten  Fragen 
zu  beachten,  sofort  wieder  yon  dannen.  Der  Bau  ver- 
schwindet in  finsterem  Nebel.  Alexander  beschaut  den 
Stein,  findet  ihn  gleich  einem  klarblickenden  Auge  geformt, 
und  ein  weiser  Heide  belehrt  ihn,  der  Stein  bedeute  den 
Mann,  der  kein  Genügen  finde;  in  des  Gierigen  Auge  sei 
die  Welt  zu  klein.  —  Hier  ist  also  das  Wägen  des  Steins 
ausgelassen,  wodurch  das  Ganze  unverständlich  wird.  Aber 
die  ursprüngliche  Deutung  ist  erhalten.  Es  sind  Trümmer 
der  alten  jüdischen  Sage,  von  neuem  Sagenanflug  über- 
grünt. 

Nicht  lange  vorher  steht  eine  andere  Fassung^):  Ale- 
xander belagert  eine  Stadt  und  schenkt  ihr  Bedenkzeit. 
Mittlerweile  macht  er  allein  einen  Lustritt  dem  nahen 
Gebirge  zu,  übernachtet  auf  einer  Au  und  kommt  am 
anderen  Tage  mitten  in  den  Bergen  vor  einen  steilen  Felsen 
auf  einem  wonniglichen  Plan.  An  dem  Felsen  bemerkt 
er  ein  Fenster,  klopft,  und  ein  schöner  alter  Mann  von 
lichter  Farbe,  mit  schwanweißem  Haar  imd  Bart  und  in 
prächtigen  Gewändern  schaut  heraus.  Alexander  verlangt 
Tribut.  Da  holt  jener  einen  noch  älteren  Mann  herbei. 
Als  Alexander  seine  Forderung  unter  Drohungen  wieder- 
holt, spricht  dieser:  „Eurer  Worte  frecher  Schall  kommt 
wie  ein  Schauer  an  die  Halme.  Diesem  Felsen  könnt  Ihr 
wenig  schaden.  Doch  wartet!  Wir  wollen  Euch  Zins 
geben/  Er  bringt  ihm  einen  lichten  Stein  von  der  Größe 
einer  Nuß  und  gibt  sich  ihm  als  Elias,  seinen  Gefährten 
als  Enoch    zu  erkennen,    welche    in    diesem   Gottesgarten 


0  ▼.  24429  ff.    Toischer  649  ff. 
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auf  den  Antichrist  harren,  um  gegen  ihn  Gottes  Wort  zu 
verkündigen.  Alexander  reitet  zu  seinem  Heere  zurück, 
und  die  behigerte  Stadt  ergibt  sich  ihm.  Ein  alter  Ein- 
wohner, ein  Heide,  lehrt  ihn  das  Geheimnis  des  Steins. 
Keine  Last  kann  ihn  aufwiegen,  bis  ein  wenig  Sand  zu 
ihm  in  die  Schale  gelegt  wird;  nun  hält  ihm  eine  Feder 
die  Wage.  «Der  Stein  bedeutet  Eure  Macht,  der  nichts 
gleicht,  bis  Ihr  zu  Grabe  kommt;  dann  ist  eine  Feder  so 
▼iel  wert  als  Ihr.*^  Alexander  erschrickt  und  gibt  den 
Stein  einem  gleisen  alten  Heiden  in  Verwahrung. 

Sich,  werlt,  diner  tcahe 

ist  ditz  ein  trött  vil  tmcfhe: 

diner  unbehendin  üppekeit 

ein  krankez  ende  iei  bereit.    ▼.  24645. 

Ulrich  bemerkt,  daß  ihm  diese  Märe  ein  König  mit- 
geteilt habe,  dessen  Güte,  Gemütsreinheit  und  Milde  er 
preist.  Es  ist  nach  Toischer^)  ohne  Zweifel  der  König 
Ottokar  U.  ron  Böhmen,  der  auf  dem  Marchfelde  im 
Jahre  1278  seinen  Tod  fand.  Da  Ulrich  durchaus  im 
PriUeritum  von  ihm  spricht,  war  er  zur  Zeit,  als  dieser 
Teil  seines  Gedichtes  entstand,  nicht  mehr  am  Leben.  Die 
Erzählung  erinnert  mehrfach  an  die  der  Faits  des  Romains. 
In  beiden  wird  gesagt,  der  Stein  habe  die  Gh*ö8e  einer 
NuB;  in  beiden  ist  von  Enoch  und  Elias  die  Bede,  welche 
als  die  einzigen  Bewohner  des  irdischen  Paradieses  er- 
scheinen ;  in  beiden  zielt  die  Deutung  auf  die  Entwertung 
durch  den  Tod.  DafUr  fehlt  in  Ulrichs  Erzählung,  von 
nebensächlichen  Zügen  abgesehen,  die  Forschungsreise  der 
zwei  Helden  Alexanders,  die  Absperrung  des  Paradies- 
flusses durch  die  Kette  und  namentlich  die  Abbildung  des 
Menschenauges  auf  dem  Stein  und  das  Eingreifen  des 
Aristoteles. 

Wie  kam  nun  der  böhmische  Dichter  dazu,  dieselbe 
Sage  zweimal  vorzubringen?    Man  könnte  Tor  allem  daran 


*)  Sitsgtb.  der  Wiener  Ak.  Fb.  h.  Kl.  XC\1I.  885  f. 
H«rts,  OeMnmdt«  Abhandlungen  g 
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Ferne  einen  lichten  Bau,  Tor  und  Türme  lauter  wie  Kristall. 
Aber  so  sehr  sie  Torwarts  streben,  sie  kommen  dem  Bau 
nicht  näher.  Endlich  begegnen  sie  einem  ungestalten  Oreis 
in  prächtigen  Gewändern,  von  kohlschwarzer  Haut  und 
schneeweißen  Haaren.  Der  sagt  dem  König,  er  sei  an 
ihn  abgesandt,  und  übergibt  ihm  einen  Stein  von  wunder- 
barer Farbe,  reitet  aber,  ohne  die  an  ihn  gesteUten  Fragen 
zu  beachten,  sofort  wieder  yon  dannen.  Der  Bau  Ter- 
schTrindet  in  finsterem  Nebel.  Alexander  beschaut  den 
Stein,  findet  ihn  gleich  einem  klarblickenden  Auge  geformt, 
und  ein  weiser  Heide  belehrt  ihn,  der  Stein  bedeute  den 
Mann,  der  kein  Genügen  finde;  in  des  Gierigen  Auge  sei 
die  Welt  zu  klein.  —  Hier  ist  also  das  Wägen  des  Steins 
ausgelassen,  wodurch  das  Ganze  unTerständlich  wird.  Aber 
die  ursprüngliche  Deutung  ist  erhalten.  Es  sind  Trümmer 
der  alten  jüdischen  Sage,  Ton  neuem  Sagenanfiug  über- 
grünt. 

Nicht  lange  Torher  steht  eine  andere  Fassung^):  Ale- 
xander belagert  eine  Stadt  und  schenkt  ihr  Bedenkzeit. 
Mittlerweile  macht  er  allein  einen  Lustritt  dem  nahen 
Gebirge  zu,  übernachtet  auf  einer  Au  und  kommt  am 
anderen  Tage  mitten  in  den  Bergen  Tor  einen  steilen  Felsen 
auf  einem  wonniglichen  Plan.  An  dem  Felsen  bemerkt 
er  ein  Fenster,  klopft,  und  ein  schöner  alter  Mann  Ton 
lichter  Farbe,  mit  schwanweißem  Haar  und  Bart  und  in 
prächtigen  Gewändern  schaut  heraus.  Alexander  Terlang^ 
Tribut.  Da  holt  jener  einen  noch  älteren  Mann  herbei. 
Als  Alexander  seine  Forderung  unter  Drohungen  wieder- 
holt, spricht  dieser:  „ Eurer  Worte  frecher  Schall  kommt 
wie  ein  Schauer  an  die  Halme.  Diesem  Felsen  könnt  Ihr 
wenig  schaden.  Doch  wartet!  Wir  wollen  Euch  Zins 
geben.  *  Er  bringt  ihm  einen  lichten  Stein  Ton  der  Größe 
einer  Nuß  und  gibt  sich  ihm  als  Elias,  seinen  Gefährten 
als  Enoch    zu  erkennen,    welche    in    diesem   Gottesgarten 
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auf  den  Antichrist  harren,  um  gegen  ihn  Gottes  Wort  zu 
▼erkündigen.  Alexander  reitet  zu  seinem  Heere  zurück, 
und  die  belagerte  Stadt  ergibt  sich  ihm.  £in  alter  Ein* 
wohner,  ein  Heide,  lehrt  ihn  das  Geheimnis  des  Steins. 
Keine  Last  kann  ihn  aufwiegen,  bis  ein  wenig  Sand  zu 
ihm  in  die  Schale  gelegt  wird;  nun  halt  ihm  eine  Feder 
die  Wage.  «Der  Stein  bedeutet  Eure  Macht,  der  nichts 
gleicht,  bis  Ihr  zu  Grabe  kommt;  dann  ist  eine  Feder  so 
▼iel  wert  als  Ihr.''  Alexander  erschrickt  und  gibt  den 
Stein  einem  greisen  alten  Heiden  in  Verwahrung. 

Sich,  werlt,  diner  wahe 

ist  ditz  ein  tröst  vü  $mct)u: 

dlner  wtbehenden  üppekeit 

ein  krankez  ende  iet  bereit,    ▼.  24645. 

Ulrich  bemerkt,  daß  ihm  diese  Märe  ein  König  mit- 
geteilt habe,  dessen  Güte,  Gemütsreinheit  und  Milde  er 
preist.  Es  ist  nach  Toischer  ^)  ohne  Zweifel  der  König 
Ottokar  H.  ron  Böhmen,  der  auf  dem  Marchfelde  im 
Jahre  1278  seinen  Tod  fand.  Da  Ulrich  durchaus  im 
Präteritum  von  ihm  spricht,  war  er  zur  Zeit,  als  dieser 
Teil  seines  Gedichtes  entstand,  nicht  mehr  am  Leben.  Die 
Erzählung  erinnert  mehrfach  an  die  der  Faits  des  Romains. 
In  beiden  wird  gesagt,  der  Stein  habe  die  Gtröße  einer 
Nuß;  in  beiden  ist  von  Enoch  und  Elias  die  Rede,  welche 
als  die  einzigen  Bewohner  des  irdischen  Paradieses  er- 
scheinen ;  in  beiden  zielt  die  Deutung  auf  die  Entwertung 
durch  den  Tod.  Dafür  fehlt  in  Ulrichs  Erzählung,  Ton 
nebensächlichen  Zügen  abgesehen,  die  Forschungsreise  der 
zwei  Helden  Alexanders,  die  Absperrung  des  Paradies- 
flusses durch  die  Kette  und  namentlich  die  Abbildung  des 
Menschenauges  auf  dem  Stein  und  das  Eingreifen  des 
Aristoteles. 

Wie  kam  nun  der  böhmische  Dichter  dazu,  dieselbe 
Sage  zweimal  vorzubringen?    Man  könnte  vor  allem  daran 


>)  Sitxgab.  der  Wiener  Ak.  Pb.  b.  Kl.  XCVU.  885  f. 
Berti,  UeMmmelt«  Abhandlimgeii  g 
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aussendet;  daher  ist  auch  von  keiner  Tributforderung  die 
Rede.  Ganz  eigentümlich  ist  die  Absperrung  des  Flusses 
durch  die  Kette  und  die  Erzählung  des  alten  Wächters, 
der  rätselhaft  bleibt^),  von  Enoch,  Elias  und  dem  Anti« 
Christ.  Wie  der  greise  Jude  im  Iter  ad  paradisum  wegen 
Altersschwäche,  wird  Aristoteles  wegen  Krankheit  zum 
König  getragen.  Das  Wägen  des  Auges  wird  zwar  gan^ 
der  ursprünglichen  Sage  gemäß  erzählt;  die  Deutung  geht 
aber  auf  die  Entwertung  durch  den  Tod.  Schön  ist  der 
Zug,  daß  Alexander  in  wehmütigem  Sinnen  den  Wunder- 
stein in  den  Strom  wirft,  märchenhaft  überraschend  dessen 
Zurückschwimmen  in  des  Oebers  Hand.  Der  alte  Stoff  ist 
im  Feuer  einer  kühnen  Phantasie  umgeschmolzen. 

Für  unsere  Betrachtung  sind  diese  drei  Bearbeitungen 
aber  vor  allen  anderen  dadurch  wichtig,  daß  bei  ihnen  an 
die  Stelle  des  alten  Juden,  den  das  deutsche  Gedicht  noch 
kennt,  Maerlant  jedoch  bereits  vergessen  hat,  als  Deuter 
des  Wunders  Aristoteles  tritt.  Am  stärksten  hebt  ihn  die 
zweite  Interpolation  hervor,  wo  er  dem  König  gleich  am 
Anfang  für  seine  Fahrt  nach  dem  Paradiese  Ratschläge 
gibt.  Den  jüdischen  Erfinder  der  Sage  leitete  das  Be- 
streben, die  Weisen  Israels  zu  verherrlichen.  Die  drei 
französischen  Dichter  glaubten  offenbar  der  geschichtlichen 
Wahrheit  näher  zu  kommen,  wenn  sie  dem  Stagiriten  das 
entscheidende  Wort  zuwiesen.  An  wen  anders  hätte  sich 
nach  ihrer  Ansicht  Alexander  um  Aufklärung  gewendet, 
solange  Aristoteles  in  seiner  Nähe  war?  Und  wer  anders 
hätte  sie  ihm  in  solchem  Maße  geben  können  wie  der 
Meister,  der  alles  kannte  und  alle  Geheimnisse  ergründete? 

Am  häufigsten,  wie  wir  sahen,  wurde  die  Sage  vom 
Wunderstein   in  der  zweiten  Hälfte   des  13.  Jahrhunderts 


')  Unter  den  lebend  ins  Paradies  Versückten  wird  von  der  christ- 
lichen Volkssafi^  neben  Enoch  und  Elias  nur  noch  Johannes  der 
Evangelist  genannt  (Maundevile,  ed.  Halliwell  Lond.  1839»  22.  Graf, 
Leggenda  del  parad.  17.  56,  N.  23).  Der  kann  aber  der  W&chter 
nicht  sein;  denn  dieser  ist  schon  vor  Enoch  dagewesen. 
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Ton  den  Dichtem  behandelt.  Aus  dem  14.  Jahrhundert 
sind  die  Prosaauflösungen  in  geistlichen  Schriften,  in  der 
Historienbibel  und  in  den  Beispielsammlungen,  bereits  er- 
wähnt. Außerdem  sind  noch  die  poetischen  Bearbeitungen 
von  Boner  und  von  Seyfried  zu  nennen. 

Der  Bemer  Predigermönch  Ulrich  Boner  (um  1350)^) 
hat  das  Gleichnis  in  seine  Fabelsammlung  eingefttgt:  Van 
einem  edeln  steine  eins  keisers  von  angedenkunge  des  todes  *). 
Der  Name  Alexanders  fehlt.  Der  Stein  verliert  seine  Kraft 
durch  daraufgestreute  Asche.  Dann  folgt  die  Deutung  auf 
des  Kaisers  Macht,  woran  sich  Betrachtungen  über  die 
Sterblichkeit  des  Menschen  schließen. 

Der  Österreicher  Seyfried  (1352)  ist  der  letzte,  der  im 
deutschen  Mittelalter  die  Sage  behandelt  hat:  Auf  seiner 
Al>enteuerfahrt  kommt  Kaiser  Alexander')  an  das  Wasser 
Physon,  das  lauter  und  schön  aus  dem  Paradiese  fließt 
Ober  Sand  aus  Gold  und  Edelsteinen  gemischt^).   Er  geht 

')  Bftchtold,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweis» 
(>aoenfeld  1889»  I,  176  f. 

')  c.  87  I.  Der  Edelstein  von  Ulr.  Boner,  h.  Ton  Frani  Pfeiffer. 
Lei|>s.  1844.  154.  Waas,  Die  Quellen  der  Beispiele  Bonen»  Gießen» 
Di«.  1897.  59  ff.  —  £.  Schröder.  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert.  XLIV, 
424  f. 

')  Auch  bei  den  Orientalen  heißt  Alexander  Kaitar,  z.  B.  bei 
Firdoti. 

*)  Ferunt  auiem  pUramque  ripat  huiu$  ftuuij  (Phi$on)  artnam 
atqyg  etlam  aiuei  praestanU  auro  abunäart  et  gemmis  preeionit,  Motet 
Bar-Cepha,  De  Paradiso.  tral.  per  Masium.  Pars  I,  c  21»  p.  62; 
ebenso  I»  c.  28.  p.  89  f.  —  Budge,  Life  and  Exploits  I»  XXXIV, 
II,  235.  —  Aurum  rum  gemmis  ftumini»  unda  vthit,  Gotfried 
von  Viterbo.  Panth.  I  (Pistorius  II,  29).  itnatHor  eiiam  flimina 
paradin,  quat  aurum  et  gemmaa  ad  uUeriora  tratutportanU  Panth.  II 
(Pistor.  II,  58).  Ebenso  bei  Elysäus  (Zamcke  in  den  Abhandlungen 
der  k.  s&chs.  GeselUch.  der  Wiss.  phiL-hUt.  Kl.  VIII,  128,  14);  hier  ist 
der  Zusats  eigentOmlich ,  daß  die  FlQsse  dreimal  im  Jahr  au«  ihren 
Ufern  treten  und  nach  «ler  Cberschwemmung  außer  befruchtendem 
Schlamm  auch  Gold  und  Edelsteine  xurüeklaasen  (ib.  124,  26).  EdeU 
steine  aus  den  klaren  Wassern  des  Paradieses  gewonnen  erwähnt 
auch  Herbort  Ton  Fritslar,  Liet  von  Troye,  ▼.  4045  ff.  8484.  —  In 


124    Arittoteles  in  den  Alexander*Dichtangen  des  Miitelftlien 

dem  Wasser  nach,  bis  er  an  eine  Stadt  kommt,  die  eine 
wolkenhohe,  aus  einem  ganzen  Stein  gemachte  Mauer  um- 
schließt. Lang  ziehen  die  Ritter  an  der  Stein  wand  hin; 
endlich  finden  sie  ein  schönes  Tor,  über  dem  ein  Engel 
mit  feurigem   Schwerte  sitzt.     Alexander   kniet  vor  ihm 


der  Schrift  De  adventu  patriarchae  Indorum  ad  urbem  sub  Caliato 
papall®»  28  wird  der  Pbyson  genannt:  unus  de  paradisi  fittminibos, 
aurum  pretiosissimnm  atque  gemmas  precionasimas  secum  emitteni, 
Tinde  Indicae  regiones  opulentissimae  fiunt  (Zarncke  in  den  Abb« 
der  säcbs.  Ges.  VIT,  889,  vgl.  840,  80).  Nacb  dem  Briefe  des  Priesters 
Jobannes  an  den  bjzantiniscben  Kaiser  Emanoel  finden  sieb  in  dem 
aus  dem  Paradiese  kommenden  Flosse  Ydonas  naturales  lapides, 
smaragdi,  sapbiri,  carbnnculi,  topasii,  cbrisoliti,  oniebini»  berilli  ame- 
tisti,  sardii  et  plores  preciosi  lapides  (Zamckes  Text  a.  a.  0.  912.  22). 
Vgl.  die  dentscben  Übersetzungen  in  der  Berliner  Hs.  (a.  a.  0.  950, 
Y.  79  ff.)  und  in  der  Ambras.-Wiener  Hs.  (a.  a.  0.  961 ,  t.  377  f.), 
die  Bearbeitung  des  Presbjterbriefes  im  jflngeren  Titurel  (a.  a.  0. 975, 
str.  17),  in  der  Manebener  Hs.  (a.  a.  0.  997,  257  ff.).  Banacb  bei 
Mandeville  (ed.  Halliwell  804)  und  bei  Jobannes  Witte  de  Hase :  nacb 
diesem  fabrt  der  Tigris  Gold,  der  Pbison  Edelsteine  (Zamckes  Text 
a.  a.  0.  VllI,  168,  88.  40.;  [vgl.  femer]  Reinfried  t.  Braunscbweig 
ed.  Bartscb,  21882.  21923.  Hermann  v.  Sacbsenbeim  Moerin,  ed. 
Martin,  644.  1840.  —  Felix  Faber  weiß  nur  vom  Goldsand  des 
Pbison  (Ganges),  Evagat  III,  128.  —  [Ähnlipbes  sagen  nocb 
folgende  Bericbte.]  Inter  istam  Indiam  (Tertiam)  et  Aetbiopiam  didtor 
esse  yersus  Orientem  Paradisus  terrestris:  quia  de  partibus  illis  de- 
scendunt  quatuor  illa  flumina  Paradisi,  quae  abundant  quam  plurime 
in  anro  optimo  et  ladipibus  pretiosis.  Frater  Jordanus  (um  1880) 
Mirabilia  descripta  im  Recueil  de  Voyages  et  de  Memoires  IV,  56.  — 
Mitten  in  dem  paradeiß  da  ist  ein  prunnen,  do  entspnngendt  vier 
wasser  auß,  die  gendt  durob  mancberlai  landt.  Das  erst  baist  Vison, 
das  rintt  durcb  India,  in  dem  wasser  vindt  man  vil  edells  gestains 
und  golt  Hans  Scbiltberger»  Beisebucb,  b.  von  Langmantel,  Tobingen 
1885,  p.  79,  14  (um  dieselbe  Zeit).  —  Die  Einwohner  von  Ceylon 
bebaupteten,  daß  ein  von  einem  ibrer  Berge  stürzender  Quell  ans 
dem  Paradiese  kommt,  und  bewiesen  dies  damit,  daß  zuweilen  un- 
bekannte Bl&tter  in  großen  Mengen  vom  Grund  auftaueben,  aueb 
Aloeholz  und  edle  Gesteine  wie  Karfunkel  und  Sapbire  und  gewisse 
Frflebte  mit  HeilkrafL  Sie  sagen  aucb,  daß  diese  Edelsteine  aus 
Adams  Tr&nen  entstanden  seien,  aber  das  scbeint  nur  erdicbtet  zu 
sein.    Jobannes  von  Marignolli  (um  1355),  s.  Tule,  Catbaj  II,  860. 
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nieder  und  fragt,  ob  er  ein  Gott  sei;  er  aber  gibt  sich 
als  St.  Michael,  den  Knecht  und  Boten  des  Herrn,  zu  er- 
kennen und  heifit  ihn  umkehren;  hier  sei  das  Paradies, 
da  helfe  ihn  sein  Streiten  nichts: 

wan  hiettu  hundert  lauset  her, 
die  todt  ich  alle  an  wer, 

«Doch,*  sagt  er,  „will  ich  dir  ein  Wahrzeichen  geben 
zum  Beweise,  daß  du  hier  gewesen  bist/  Er  bricht  aus 
der  Mauer  einen  kleinen  Stein  und  heifit  ihn  den  wägen; 
alle  Lasten,  die  er  besitze,  werden  ihn  nicht  aufwiegen: 
so  sei  es  auch  mit  Gottes  Gewalt  bestellt:  alle  Werke 
Alexanders  können  sich  mit  Gottes  kleinster  Tat  nicht 
▼ergleichen.  Alexander  zieht  ab  und  wftgt  den  Stein: 
nichts  vermag  ihn  von  der  Erde  zu  heben.  Da  tritt  ein 
alter  Meister  herzu,  bedeckt  den  Stein  mit  Erde,  und  nun 
wird  er  leichter  als  ein  Federlein.  «Der  Stein,  Alexander, 
bedeutet  dich!  So  lange  du  lebst,  kann  sich  nichts  mit 
dir  messen;  doch  wenn  du  stirbst,  wirst  du  so  unwert, 

das  der  mpnst  den  pesser  ist, 
der  nach  dir  leb,  wan  dw  pisi"  ')• 

Der  Eingang  weist  auf  die  Schilderung  im  Iter  ad 
paradisum  zurück.  Aus  dem  Greis  ist  aber  der  biblische 
Hüter  des  Paradieses,  der  Engel  mit  dem  flammenden 
Schwerte,  geworden.  Ganz  neu  ist  der  Zug,  dafi  der  Stein 
aus  der  Mauer  des  Paradieses  gebrochen  wird.  Dafi  er 
die  Gestalt  eines  menschlichen  Auges   hat,  ist  vergessen. 

Hindeutungen  auf  unsere  Sage  finden  sich  später  noch 
da  und  dort,  so  in  dem  niederländischen  Gedicht  von  den 
neun  besten  Helden  (Van  den  negen  besten,  les  neuf  preux) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts ')  und  auch  bei 


')  Sejfrid,  Der  groB  Alezander,    MOachener  Handschrift  vom 
Jahre  1478,  Cod.  germ.  579,  Bl.  137  d  ff. 
")  Ose  was  ki  tsn  serdschen  parmdiss 

dost  mam  gaf  dm  heers  van  priss 

Esnen  steen  in  der  ghAars 

äU$  oft  teenen  chsinss  wart.  r.  in.Kaniler,  Denkm&l.  III,  145. 
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Johannes  Witte  von  Hase  in  seiner  fabelhaften  Reise* 
beschreibung  vom  Jahr  1389«  Nach  einer  Seefahrt  von 
22  Tagen  ostwärts  vom  Reich  des  Priesters  Johannes 
kommt  er  an  den  unersteiglichen  turmhohen  Paradieses* 
berg  Edom  (Eden).  Bei  Sonnenuntergang  leuchtet  oben 
die  Ringmauer  klar  und  schön  wie  ein  Stern.  Eine  Heile 
davon  entfernt  ist  der  Berg,  auf  welchem  Alezander  der 
Große  gewesen  sein  soll,  der  sich  die  ganze  Welt  unter* 
warf  und  auch  vom  Paradiese  Zins  haben  wollte^). 

Die  letzten  Erwähnungen  der  Sage  in  Deutschland 
finde  ich  in  den  Historiensammlungen  des  17.  Jahrhunderts, 
z.  B.  in  Zacharias  Ri wanders  Fest-Chronica'),  in  Peter 
Laurembergs  Acerra  Philologica '),  übergegangen  in  des 
Timotheus  Polus  lustigen  Schauplatz^),  in  das  Viridarium 
Politico  Historicum  ^)  und  in  Michael  Wiedemanns  Historisch- 
poetische Gefangenschaften  ^).  Alle  beziehen  den  Stein  auf 
das  Gewicht,  das  Alexander  als  Lebender  in  der  Welt  hat. 

In  der  französischen  Literatur  ist  die  Erzählung  früher 
verschollen.  Zum  letzten  Male  erscheint  sie  im  Prosaroman 
des  Jehan  de  Wanquelin  (um  1445).  Da  erhält  Alexander 
von  einer  ungenannten  Stadt  als  Zeichen  der  Unterwerfung 


')  6.  Oppert,  Der  Presbyter  Johannes  191,  315  f.  Super  illo 
monte  (Kdem)  dicitur  esse  paradisus  terrestris,  et  ille  mons  est  nimif 
altus  et  directos  ad  modum  turris,  ita  qaod  nallus  potest  esse  accessus 
ad  illam  montem.  Et  circa  horam  vesperarum,  cam  sol  deaoendit 
splendens  ad  montem»  tunc  videtur  muros  paradisi  in  magna  clari- 
täte  et  eÜam  pulcherrime  ad  modnm  stell  ae.  Et  prope  per  apacinm 
unins  miliaris  est  mons,  ubi  dicitur  fuisse  Alezander  magnui  Ro- 
manorum imperator,  qui  sibi  subjugauit  totum  mundum  et  voluit 
habere  tributum  a  paradiso,  ut  dicitur  ibidem.  Zamckes  Text»  Abh. 
Sachs.  Ges.  VIII,  170.  49. 

')  Halle  1602.  fol.  92  a. 

')  Frankfurt  und  Leipzig  1637.  Cent.  6.  N.  42. 

')  Jena  1689,  539. 

*)  Lustgarten  allerhand  politischer  denckwflrdiger  Regeln  and 
sonderbarer  rarer  Historien  v.  A.  v.  K.,  I«eipz.  1688,  829. 

*)  Anderer  Monat  Februarius  Leipz.  16*^9,  45.  75. 
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ein  kleines  Steinchen,  dessen  wunderbare  Eigenschaft  nur 
Ton  einem  Juden  im  Heere  erkannt  wirdO* 

In  Italien  begegnet  ims  die  Parabel  Yom  unersättlichen 
Auge  in  einer  lateinischen  Anekdotensammlung,  die  im 
Jahr  1326  in  Bologna  entstanden  ist')  und  bidd  danach, 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  stoßen  wir  auf  ihre 
Spur  im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti.  Der  Dichter, 
der  von  Solinus  durch  die  diesseitige  Welt  geleitet  wird, 
wie  Dante  von  Vergril  durch  die  jenseitige,  kommt  nach 
Mazedonien  und  findet  dort  auf  einem  unbewohnten  Schlosse 
in  einer  den  Hof  einschließenden  Loggia  schöne  Marmor- 
bildwerke, welche  unter  anderem  die  Geschichte  Alexanders 
darstellen. 

^Mirt  parea  mandar  tu  per  lo  fiume 

A  cerear  nucto  motuio,  e  quäl  gli  parte 
La  pietra  il  reechio  daüe  blanche  piume. 

Das  ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Fatti  di  Cesare. 
Auch  daß  Alexander  schließlich  mit  aller  Welt  Frieden 
gehalten  habe,  ist  dem  Dichter  bekannt: 

Parea  regnar  eon  tutto  il  mondo  in  pace 

E  in  Babilonia  alfin  il  totco  bere. 
Oh  mondo  cieco,  quanto  nei  fallaee!*) 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begegnen  wir  der 
Sage  noch  einmal  bei  einem  Spätling  der  Alexanderdich- 
tung,  dem  ungenannten  Verfasser  des  Alessandro  Magno 
in  Rima^).  Hier  ist  sie  mit  einigen  altbekannten  Epi- 
soden des  Pseudo-Kallisthenes  verschmolzen^).  Im  irdi- 
schen Paradies,  im  goldenen  Hause  der  Sonne  auf  einem 


')  Nach  der  knneii  Aogabe  von  Jacobn,  «.  Jacobs  und  ükert» 
Beitr.  I.  409. 

')  Tractatut  de  diverait  hitioriis  Romanorum  ei  quibaiidam  alii«, 
h.  von  Salomo  Uenftein.  Erlangen  189S,  18,  c.  42. 

•)  IV.  2.  col.  224.  Venexia  1835.  Vgl.  Grion.  I  nobili  fatU  di 
Aletsaadro  Magno,  Bologna  1872,  p.  CLVIIJ. 

«)  Vinegia  1550,  Canto  X. 

•)  L.  in,  c.  28.  C.  Maller  141.  Hi4oria  de  preliii  c.  HO.  111. 
Siebe  Kinsel,  Zwei  Rezensionen  der  ViU  Alex.  M.     Berl.  1884.  25  f. 
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becherähnlichen  Berge  findet  Alexander  einen  auf  einem 
Bette  Ton  Gold  und  Kristall  schlafenden  Greis.  Dieser 
erwacht  und  führt  ihn  zu  den  Bäumen  der  Sonne  und  des 
Mondes.  ^  Bei  der  Rückkehr  in  den  Palast  zeigt  er  ihm 
einen  am  Boden  liegenden  kleinen  Edelstein,  der  in  der 
Mitte  ein  leuchtendes  Auge  trägt,  und  bedeutet  ihm,  er 
solle  ihn  aufheben.  Aber  Alexander  müht  sich  vergebens: 
das  Steinchen  ist  zu  schwer.  Da  lächelt  der  Greis  und 
heißt  ihn  etwas  Staub  darauf  streuen,  und  nun  wird  es 
leicht  wie  ein  Strohhalm.  Aufs  neue  lächelt  der  Greis 
und  spricht: 

La  pietra  can  questo  oechio  »i  lueente 

Significa  te,  si  come  saperai. 
Che  fin  che  vive  nel  mondo  presente, 

Greve,  cioe  piu  forte,  tu  serai 
Che  tuUo  VaUro  avanzo  de  la  gente. 

Ma  po  che  Die  vara  che  tu  morirai, 
Quando  serai  coperto  della  terra, 
Serai  legiert  e  mm  ^arai  piu  guerra. 

Daß  der  Stein  am  Boden  liegt,  gemahnt  an  die  erste 
Interpolation  des  altfranzösischen  Romans  sowie  an  den 
hebräischen  und  äthiopischen  jRoman.  Daß  der  Greis  die 
Deutung  selber  gibt  und  also  die  Mitwirkung  eines  weisen 
Mannes  überflüssig  wird,  teilt  das  italienische  Gedicht 
gleichfalls  mit  dem  hebräischen  Roman  und  mit  der 
Fassung  Enenkels,  ohne  daß  man  bei  den  sonst  ganz  ver- 
schiedenen Darstellungen  an  Entlehnung  zu  denken  hätte. 
Auch  die  Angabe,  daß  Alexander  selbst  den  Stein  vom 
Boden  heben  soll,  kehrt  im  hebräischen  Roman  wieder. 

Richten  wir  schließlich  unseren  Blick  nach  dem  Orient, 
so  zeigt  sich,  daß  auch  den  Mohammedanern  die  jüdische 
Sage  nicht  unbekannt  geblieben  ist.  Doch  finden  sich  in 
der  durch  Übersetzungen  zugänglichen  Literatur  Spuren 
davon  nur  bei  Nizami  und  in  der  türkischen  Bearbeitung 
des  Tabari.  Bei  Nizami  naht  dem  fern  vom  Lebensquell 
in  der  Finsternis  umherirrenden  Alexander  ein  Engel 
(scrosch),    übergibt  ihm  den  Stein,    der   die  Größe  eines 
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Hellers  hat,  und  befiehlt  ihnif  denselben  zu  wagen;  viel- 
leicht finde  er  dann  Sättigung  für  seine  Lüste.  Dem  Steine 
kommen  aber  hundert  andere  an  Gewicht  nicht  gleich. 
Da  erscheint  der  Prophet  Chidhr  und  gibt  die  Erklärung : 
eine  kleine  Hand  voll  Staub  wiegt  den  Stein  auf.  Daraus 
ersieht  Alezander,  daß  er  trotz  aller  seiner  Macht  und 
Herrlichkeit  nur  Staub  sei  und  erst,  wenn  er  dem  Staube 
sich  geselle,  die  volle  Sättigung  seiner  Begierden  finden 
werde  ^),  Auch  Nizami  bezeugt  also  das  Vorhandensein 
einer  Variante  der  Sage,  nach  welcher  wie  im  Lamprecht* 
sehen  Gedicht,  bei  Maerlant  und  im  äthiopischen  Romane 
der  Stein  nicht  mit  Staub  bedeckt,  sondern  gegen  Staub 
gewogen  wurde. 

Vom  Bestreuen  des  Steines  mit  Erde  berichtet  dagegen 
die  türkische  Bearbeitung  des  Tabari '),  welche  von  Hadschi 
Chalfa  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gesetzt  wird '). 
Der  Verfasser  kannte  demnach  noch  eine  andere  Quelle 
als  Nizami,  auf  den  er  sich  sonst  bei  seiner  Darstellung 
der  Geschichte  Alexanders  beruft^).  Seine  Vorlage,  der 
persische  Auszug  der  Chronik  Tabaris  von  Beiami  (um 
962),  erwähnt  die  Sage  so  wenig  wie  der  arabische  Ur- 
text —  In  beiden  Erzählungen  ist  die  alte  Deutung  auf 


I)  Vogelstetn.  AdnoUtiones  16  f.  Eth^  in  den  Sittgtber.  1871,  I, 
8M.  S99  f.  Bacher»  Nixamu  Leben  and  Werke  11,  Anm.  12.  Spiegel, 
Enuiische  Altertumskunde  II,  614.  Wanscbe  in  den  Grenzboien  1879, 
8.  YierteUahr ,  276  ff.  Ganz  entstellt  nnd  verdunkelt  ist  die  Enäh- 
long  bei  Carmolj,  «.  Weiimann,  Alezander,  Frankf»  1850»  II,  509  f. 
Dafür  findet  sich  bei  diesem  eine  sonst  nirgends  rerseichnete  Anek* 
dole  Ton  Aristoteles:  Dieser,  der  Wesir  Alezanders,  fftllt  einen 
großen  Sack  mit  Erde  nnd  bittet  den  König,  ihm  denselben  fort- 
tragen tu  helfen.  Als  Alezander  darttber  unwillig  wird,  beschämt 
er  ihn  mit  den  Worten:  ,ünd  da  raubst  so  leichtfertig  das  ganze 
Land?«    Weismann  11,  508. 

')  0.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrb&chem  1852,  216. 

')  Kosegarten,    Taberistanensis    Annales,    Grjrphisnüdiae    1881, 

I,  X\T 

*)  G.  Rosen  in  der  2Seitschr.  der  deutseben  morgenl.  Ges.  II,  160. 
Hertz»  Geftftmnelt«  Abhandlungen  9 
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die  Unersättlichkeit  bewahrt;  aber  die  Hauptsache,  daß 
der  Stein  das  menschliche  Auge  vorstellt,  ist  vergessen. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Mohammedaner  gegenüber  der 
jüdischen  Fahrt  nach  dem  Paradies  an  der  älteren  Fahrt 
nach  dem  Lebensquell  festgehalten  haben. 

Die  Betrachtung  der  zahlreichen  Metamorphosen  unserer 
Sage  bietet  uns  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  künstlerische 
Unbefangenheit,  mit  welcher  die  mittelalterlichen  Dichter 
ihre  Quellen  behandelten.  Von  ihrem  Publikum,  das  nach 
Einderart  nur  , wahre  Geschichten''  hören  wollte,  wurde 
ihnen  zwar  die  richtige  Wiedergabe  des  Überlieferten  zur 
Pflicht  gemacht.  Doch  kam  ihnen  zu  statten,  daß  dieses 
Publikum  zugleich  wie  die  Kinder  im  höchsten  Grade 
glaubensbedürftig  war,  da  ihm  in  profanen  wie  in  heiligen 
Dingen  alle  kritische  Befähigung  fehlte,  um  Dichtung  und 
Wahrheit  zu  unterscheiden.  Ihm  genügte,  wenn  sich  die 
Dichter  nur  im  allgemeinen  auf  eine  Quelle  berufen  konnten; 
im  übrigen  brauchten  sie  ihrem  Gestaltungstrieb  keinen 
Zwang  anzutun.  Daher  ist  in  keiner  Zeit  soviel  gefabelt 
worden  als  eben  in  jener,  welche  vom  Epiker  kein  freies 
Spiel  der  Einbildungskraft,  sondern  beglaubigte  Geschichte 
verlangte.  Auch  da,  wo  die  Dichter  einer  Vorlage  folgten^ 
bescheideten  sie  sich  nur  ausnahmsweise  mit  einem  ein- 
fachen Konterfei.  Bei  aller  Ehrfurcht  vor  der  Überliefe- 
rung, welche  auch  ihnen  im  Blute  lag,  rückte  jeder  seinen 
Gegenstand  unwillkürlich  in  die  ihm  eigene  Phantasie- 
beleuchtung und  gab  ihm  durch  Umwandlungen  und  Zu- 
taten ein  individuelles  Gepräge.  So  gewährt  die  Yer- 
gleichung  der  dichterischen  Wiederholungen  eines  und 
desselben  Stoffes  bei  aller  Eintönigkeit,  die  durch  das 
Ganze  bedingt  wird,  im  einzelnen  einen  mannigfaltigen, 
stets  sich  erneuenden  Reiz. 

8.  Aristoteles  beim  Tode  Alexanders 

Von  Pseudo-Kallisthenes  ab  halten  fast  sämtliche  Ale- 
Scanderdichtungen  an  der  Klitarchischen  Legende  fest,  da& 
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der  Held  durch  Gift  ums  Leben  gekommen  sei  0*  Keine 
einiige  aber  —  dies  ist  beachtenswert  —  hat  jenes  von 
Olympias  zur  Schmach  des  Stagiriten  erfundene  Gerücht '), 
daß  er  den  Mördern  zu  dem  Gifte  verholfen  habe,  auch 
nur  einer  Andeutung  gewürdigt.  Nach  der  Historia  de 
preliis  ist  Aristoteles  der  Geschichte  gemäß  in  der  Ferne, 
und  der  Sterbende  gibt  ihm,  seinem  teuren  Lehrer,  in 
seinem  Testamente  den  Auftrag,  1000  Goldtalente  den 
ägyptischen  Priestern  auszuzahlen,  welche  den  Tempel, 
worin  seine  Leiche  beigesetzt  werden  soll,  bedienen ').  Der 
lateinische  Text  des  an  Aristoteles  gerichteten  Testaments 

*)  Cber  die  Verginungslegende  s.  Fr&nkel,  Qoellen  75  f.  — 
NOideke,  Beitr.  7.  Bei  Firdasi  wie  bei  Hamzah  tod  hpahan  (ed. 
Gottwaldt  II»  28)  stirbt  Alexander  an  einer  Krankheit  (J.  Mohl, 
Livre  des  Reis  V,  251  ff.),  ebenso  bei  Mabaachachir  (Bocadot  de  oro 
bei  Knott ,  Mitteilungen  299  ff.  464  ff.).  Abnlfeda  nennt  als  Todes- 
orsaehe  die  Halsbrftane»  obgleich  andere  sagen,  er  sei  Tergiftet 
worden  (Hist  anteislam.  79).  EigentQmlich  ist  die  Angabe  einer 
Glosse  sa  Comestors  Historia  scolastica»  Alexander  sei  von  seiner 
Schwester  vergiftet  worden  (Bester,  c  4.  Venetiis  1729,  522),  Aber- 
gegangen  in  das  Historiale  des  Erzbischofs  Antoninns  von  Florens 
Cnt  IV,  c.  2,  §  16.  Norimb.  1484,  l  fol  XLVc):  Cometior  dieit  ei 
temenum  propinatum  a  Boror^  sira.  In  der  Historienbibel  ^Do  got 
in  siner  magenkraft*  wird  Aristoteles  dabei  genannt:  Damad^  tett 
im  pai  kund  mit  tinem  maitUr  Aristotile»,  ttenn  er  in  BMiania  kern, 
90  $turb  er  von  Miner  $chwtsier  (Aosg.  von  Mersdorf  552). 

*)  Magma  ÄritioiM»  infamia  exeogUatum.  Plinins,  Nat  Hist  XXX, 
63,  149  (SUlig  IV,  424).  Siehe  auch  8te  Croix,  Examen  496.  A.  SUhr, 
Aristotelia  I,  187  ff.  —  WilamowiU,  Aristoteles  und  Athen  1,  389.  — 
Als  Oewährsmann  wird  ein  gewisser  Agnothemis  genannt,  s.  Platarch, 
Alexander,  c.  77  (ed.  Reiske  IV,  166).  Als  Fabelei  angefahrt  von 
Arrias,  Anab.  VlI,  27,  1;  vgl.  noch  Christ,  Gesch.  der  griech.  Lit* 
459,  2. 

')  c.  127.  O.  Zingerle,  Die  Quellen  tum  Alex.  261,  5;  vgl.  52, 
Anm.  Ebenso  im  Strafiburger  Druck  von  1486  und  im  Basler  Ale- 
xander 4588  ff  Ähnlich  im  altschwedischen  Konuag  Alexander  10211, 
Aasg.  von  Klemming  330.  Christlichem  Brauche  angepaßt  in  Ales- 
sandro  Magno  in  Rima,  Caato  XIII:  Alexander  vermacht  die  Hftlfte 
seiner  SdiAtse  dem  Aristoteles  lor  Verteilung  unter  die  Armen  und 
Waisen,  damit  sie  fQr  ihn  beten. 
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kommt  als  selbständiges  Stück  in  den  Handschriften  Tor  ^). 
Bei  IJlricli  von  Eschenbach  läßt  Alexander  seinem  Meister 
schreiben,  er  solle  ihm  in  allen  Ländern  goldene  Stand- 
bilder errichten*). 

Auch  bei  Firdusi  ist  Aristoteles  abwesend.  Als  sich 
der  Tag  vor  Alexanders  Augen  verdOstert,  sinnt  er  darauf, 
wie  er  alle  Abkömmlinge  der  persischen  Dynastie  der 
Eejaniden  vertilge,  damit  sie  nicht  nach  seinem  Tode  an 
Griechenland  Rache  nehmen,  und  schreibt  darüber  an 
Aristoteles.  Aber  dieser  rät  ihm  in  einem  mit  Tränen  be- 
netzten Briefe  flehentlich  ab:  wenn  er  die  Eejaniden  aus- 
rotte, so  werden  Turanier,  Inder  und  Chinesen  über  das 
verwaiste  Perserreich  herfallen  und  nach  dessen  Unter- 
werfung sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  gegen  Griechen- 
land wenden;  er  solle  an  die  Eejaniden  sein  Reich  in 
kleinen  Stücken  verteilen  und  sie  schworen  lassen,  daß 
keiner  sich  auf  Eosten  des  anderen  vergrößern  wolle;  so 
werde  er  sich  aus  ihnen  einen  Schild  für  sein  Reich 
schaffen.  Alexander  befolg^  des  Meisters  Rat,  ruft  alle 
einheimischen  Großen  zusammen  und  verteilt  unter  sie  die 
Herrschaft.  Das  sind  die  sogenannten  ^Eönige  der  Stämme* 
{muluk'i'tatväif)  •). 

Dasselbe  berichten  schon  im  9.  Jahrhundert  Dinawari^) 
(t  895/6),  im  10.  Jahrhundert  Tabari  Masudi  und  Hamzah 
von  Ispahan;  nach  ihnen  behaupteten  sich  die  kleinen 
Stammkönige,  bis  Ardeschir  Babekan  das  neupersische  Reich 

>)  Bist  litt  XIX,  674. 

•)  V.  26  988  ff. 

')  Mohl,  LiTce  des  Roif  V,  247  ff.  Nach  Mirkhond  setzte  Eskaoder 
nach  seiner  Venn&hlong  mit  Rouschang,  Daras  Tochter,  ihren  Bmder 
aber  F&rs  (Persien)  und  machte  ihn  xom  Oberhaupt  der  99  Statt- 
halter, welche  Könige  der  Stftmme  (MalQk  ut  tow&if)  hießen.  Rauat- 
us-safa  tr.  by  Rehatsek  I,  2,  249.  Einige  Qeschichtschreiber  be* 
haupten,  dieser  Sohn  Daras  habe  Ashak  geheißen,  nach  dem  die 
Könige  der  St&mme  anch  Ashkanier  genannt  worden.    Ib.  I,  2,  326. 

^  Hier  bespricht  Alexander  seinen  Anschlag  mit  Aristoteles 
w&hrend  seines  ruhigen  Aafenthaltes  in  Jerusalem,  s.  Nöldeke,  Beitr.ii. 
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der  Sasaniden  gründete^).  Nach  dem  ältesten  uns  er- 
haltenen Denkmal  der  parsischen  Profanliteratur,  dem  Kar- 
nämak-1  Artakhshtr-i  Päpak&n  aus  den  letzten  Sasaniden* 
Zeiten  (um  600),  herrschten  nach  dem  Tode  Alexanders  des 
Griechen  in  Iran  240  Lokalherm').     Es  sind  die  kleinen 


')  Chronique  de  Tabari,  P.  I,  c  111,  trad.  par  Zotenberg  I,  517, 
vgl.  523  f.  525.  Nöldeke,  Beitr.  47.  Hamsae  lapahanenti«  Annaliam 
Libri  X,  ed.  Gottwaldt,  Lipsiae  II  (1848),  29  f.  —  Vgl.  Malcolm,  Hift. 
of  Penia  I.  84.  Spiegel,  Alexanden.  51  f.  Darmeiieter,  Essais  Orient. 
242.  —  Aach  Abu  Seid  Hassan,  ein  Zeitgenosse  Masndis,  enrfthnt  sie 
(Beinand,  Relation  des  Vojages  I,  67),  ebenso  Dimishki  (f  1S27  trad. 
par  Mehren  870).  Der  Oberpostmeister  von  Medien,  Ibn  Kordh&dhbeh 
{am  850),  sagt  von  ihnen,  daß  sie  511  Jahre  lang  den  ROmem  (d.  h. 
den  Griechen)  Zins  zahlten,  bis  Ardaschir  ibn  Bdbek  das  Reich  wieder 
geeinigt  und  den  Zins  abgetan  habe  (Goeje  192).  In  der  Liste  der 
Aahkanier,  welche  Berani  um  1000  ans  der  Chronik  des  Abü-alfa- 
radsch  Alzandsh&nt  mitteilt,  folgen  auf  Alezander  .die  kleinen 
Fürsten**,  246  Jahre  lang.  Albtrftni  Chronology,  Sachan  118.  119. 
Vgl.  Anm.  p.  401*  femer  17,  32.  —  Ouseley  sammelte  Anekdoten 
über  die  Geschichte  der  muluk  i  taw&if  aus  Handschriften,  die  wenigen 
Enrop&em  EUg&nglich  waren,  kam  aber  nicht  dasu,  sie  su  veröffent- 
lichen. Onsel^y,  Travels  in  varions  eonntries  of  the  East,  London  1819 
I,  182.  N.  60.  --  Wie  noch  andere  hat  anoh  Ibn  Athtr  (13.  Jahrh. 
diesen  Rat  des  Aristoteles.  Dazu  fUgt  er  einen  Ähnlichen:  Da  Alex- 
ander sich  vor  einigen  tapferen  und  unternehmenden  Römern 
fürchtet,  heifit  Aristoteles  ihn  brieflich  die,  welche  tapfer,  aber  ohne 
Verstand  seien,  durch  schöne  Weiber  und  sonstige  Üppigkeit  weichlich 
tu  machen  —  also  ähnlich  wie  nach  Herodot  I,  155  die  Lyder  un- 
schldlich  gemacht  sein  sollen.  Nöldeke,  Beitr.  42,  a.  1.  VgL  auch  oben 
6. 87.  Aus  Firdusi  schöpfte  das  persische  Geschichtsbuch  Modsehmel- 
ut-tewarikh  (Abriß  der  Geschichten)  vom  Jahr  1126.  (über  dieses 
Werk  a  Quatrem^re  im  Nouv.  Journal  Asiatique  3.  Serie  VII,  246  f. 
^  J.  Mohl,  ib.  XI,  186  f.  2.'i8  f.  820  f.  XII.  497  f. ,  über  die  Könige 
der  StAmme  XI,  164.  259.  341.  XII,  497  f.)  Danach  war  die  Abriebt 
des  Aristoteles,  den  kleinen  unabhängigen  Staaten  einen  Rachekrieg 
gegen  RAm  nnmöglich  sn  madien  (ib.  XI,  341).  Dasselbe  berichtet 
Abulfeda  in  seiner  Vorislamischen  Geschidifta  (Fleischer  77.  79  ff.). 
Bei  Mirkhond  sind  es  die  gefangenen  KöaigMÖhne,  welche  Alexander 
töten  will  (Bist  of  the  Early  Klagt  of  Persia,  transl.  by  Shea  415  t 
Rehateek  I,  2,  257). 

*)  Nöldekea  übers,  in  Bessenbergers  Beitr.  sur  Kunde  der  indog. 
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Fürstentümer  gemeint,  welche  sich  nach  Alexanders  Tod 
und  nach  dem  Verfall  des  Seleukidenreiches  in  Mesopotamien, 
Chaldäa  und  Persien  bildeten  und  sich  auch  unter  der 
parthischen  Herrschaft  erhielten^).  Auch  das  yielleicht 
noch  in  die  Sasanidenzeit  fallende  Buch  ron  Arda  Viraf 
scheint  auf  die  Einsetzung  der  kleinen  Könige  anzuspielen, 
wenn  es  Ton  Alexander  sagt,  er  habe  Haß  und  Zwietracht 
unter  die  Edeln  und  die  Familienhäupter  yon  Iran  aus- 
gesät^). Den  persischen  Gewährsmännern  Masudis  (943) 
zufolge  bemächtigten  sich  die  Häupter  der  Satrapien,  Ashgan 
genannt,  nach  Daras  Tode  der  Provinzen,  und  Alexander 
auf  des  Aristoteles  Rat  bestärkte  sie  in  ihrer  Usurpation, 
um  sie  unter  sich  zu  entzweien  und  dadurch  das  Reich 
zu  schwächen.  Sie  bildeten  so  die  dritte  persische  Dynastie, 
die  der  Aschghanen '). 

Nach  anderen  Darstellungen  war  Aristoteles  beim  Tode 
des  Königs  in  Babylon  gegenwärtig,  so  in  dem  wahrschein- 
lich von  Alexander  yon  Paris  *)  verfaßten  vierten  Teile  des 
Roman  d^AIixandre.  Da  wird  zunächst  ausführlich  ge- 
schildert, wie  der  Sterbende  seine  douze  pairs  einen  um 
den  anderen  an  sein  Lager  ruft  und  seine  Länder  unter  sie 
verteilt  ^).  —  Auf  diese  Stelle  des  Romans  sind  alle  in  den 
Oeschichtsbüchern  des  Mittelalters  wiederkehrenden  An- 
gaben zurückzuführen,  daß  Alexander  seine  Nachfolger  in 


Sprachen  IV,  86.  Dies  ist  die  früheste  ErwAhnang  der  moluk  i 
tawftif. 

M  Reinaod,  Relation  des  Voyages  II,  41,  N.  188. 

*)  Haug  nnd  West,  The  Book  of  Arda  Viraf,  Bombay  und  London 
1872,  c.  1,  10,  p.  143.  Barthölemy,  Art&  VSr&f  Nftmak,  Paris  1887,  4. 
139.  N.  7. 

*)  Ma^ndi,  Les  prairies  d*or  H,  182  ff.  —  Vgl.  aoch  ebenda  I. 
806.  11,  73.  77.  235.  237.  238.  III,  225  f. 

*)  P.  Meyer,  Alex.  11,  223  f. 

*)  Michelant  509,  26  f.  Auch  bei  Eustache  Ton  Eent  c  290 
(P.  Meyer  ib.  I.  192)  und  im  spanischen  Libro  de  Alexandro,  oopla 
2470  f.  (Sanchez  III.  346). 
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der  Zwölfzahl  ausgewählt  habe^).  —  Jeder  einzelne  der 
Helden  klagt  um  ihn  mit  rühmenden  Worten.   Dann  nimmt 

')  Es  geschieht  iweifellos  anter  dem  Einfloß  des  altf raniOsischen 
Romans,  wenn  Petras  Comestor  in  seiner  zwischen  1169  and  75  ent- 
standenen  Historia  scolastica  Alezander  sein  Reich  anter  seine  zwölf 
Jagendgenossen  (XII  qw>$  ab  adoUsantia  »ua  $oeiö9  habutrai)  ytt' 
teilen  l&fit  (Historia  libri  Bester  c.  5.  Venetüs  1729,  522).  Die  Stelle 
ist  wörtlich  in  die  lateinische  Cbersetsang  der  s&chsischen  Welt- 
cbronik  anfgenommen  worden  (abgedrackt  bei  Massmann,  Das  Zeit- 
bach des  Eike  Ton  Repgow,  8tattg.  1857*  69).  Das  niederdeatsehe 
Original,  das  Tor  1251  and  wahncheinlich  nach  1287  Ton  einem 
sächsischen  Geistlichen  anter  Eikes  Aaspisien  rerfaßt  wurde  (Watten- 
bach, DeaUchknds  GeschichtsqueUen  im  Mittelalter*,  II,  415  ff.),  hat 
die  Stelle  nicht  (Aasg.  Ton  Ludwig  Weiland  in  den  Deutschen 
Chroniken  U,  Abteilung  I,  1  ff.).  Die  lateinische  Cbersetiung,  welche 
Überhaupt  starke  Erweiterangen  zeigt,  ist  nicht  lange  spftter,  wie  es 
scheint,  in  Lflbeck  entstanden.  DaB  das  Reich  anter  12  Genossen 
Alezanders  verteilt  wurde,  sagt  auch  eine  Kapiteloberschrift  in  Gott- 
frieds Ton  Viterbo  Pantheon  (Part  XI,  bei  Pistorios  II,  169).  Naeh 
Comestor  erzfthlt  auch  Jakob  von  Maerlant  die  Verteilung:  SedaiHea 
Mit  d«$§  dine  (Alex,  geesten  X,  1429.  Franck  890).  Vgl  femer  Fasci- 
calus  temporum  von  Werner  Rolewinck  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
honderU  (Pistorias  II,  449).  Zur  Zwölfzahl  der  Helden  stimmte  die 
onabhangig  davon  entstandene  Überlieferang.  Alexander  habe  in 
seinen  12  Regierangsjahren  (in  Wirklichkeit  waren  es  12  Jahre  und 
8  Monate,  Arrian  7,  28,  1)  12  Lftnder  erobert  und  12  Städte  ge- 
gründet: 

AUxandre  fu  rtis  puiMBOHM, 
duM$  regnen  priti  gm  duz$  ans, 

Wace,  Roman  de  Rou,  ▼.  41.    h.  von  Andresen.  Heilbr.  1877,  I,  12. 

11.  88.  106. 

Ei  XII  regna-il,  iUu$  fu  $$$  a/j, 

nequident  om  XU  ans  fUt-Ü  XII  eUh. 

Roman  d*Alizandre,  Michelant  547,  16  ff. 

Ende  dai  hi  twaUf  jaer  dromck  er^ne, 
Ooe  maecte  hi  twaUf  $iede  eeont; 
AU$  hin  ki$e  Alexandrie  etc. 

Maerlant  X.  1438.  Franck  890.  Naoh  Comestor  a.  a.  0.  Schon  bei 
Ps.-KalL  III,  85.  C.  Malier  151.  Der  persisdie  Chronist  Hamsah  ron 
Ispahan  (961).  in  welchem  der  Haß  seines  Volkes  gegen  den  Er- 
oberer fortlebt,  erwähnt,  da6  Alexander  im  iranischen  Reich  tw5lf 
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Alexander  schmerzlichen  Abschied  und  stirbt,  und  die 
Heiligen  tragen  seine  Seele  zu  den  Freuden  Gottes^).  — 
Eine  naive  Toleranz  des  Dichters  gegenüber  dem  Ver- 
dammungseifer  der  Prediger.  —  Allgemeiner  Jammer  er- 
schallt. Der  Tote  wird  mit  prächtigen  Samtdecken  um- 
hüllt. Zu  seinen  Häupten  steht  Philotas,  zu  seinen  Füßen 
Elitus;  die  anderen  liegen  in  Ohnmacht  umher.  Die  Sonne 
verfinstert  sich,  und  ein  Erdbeben  durchzittert  alle  Städte. 
Tausend  Kerzen  leuchten  im  Saal;  Aloeholz,  Ambra,  Narden 
und  andere  Gewürze  werden  verbrannt.  Wäre  Pilatus« 
Herodes  und  der  Antichrist  zugegen,  selbst  sie  beweinten 
dieses  Leid.  Nun  erscheint  auch  Aristoteles,  der  Meister 
der  Schriften.  Abgezehrt,  mit  langem  breitem  Bart,  ver- 
wirrtem Haar  und  buschigen  Brauen  lehnt  er  imter  einem 
Bogen  des  Gewölbes  und  erhebt  seine  Klage:  , Großer 
König,  der  hier  liegt,  tot  und  entfärbt,  wie  wenig  Land 
hast  du  nun!  Wie  schmal  ist  dein  Bett!  Und  doch  sagtest 
du  mir  einst  am  Wasser  des  Ganges,  diese  Welt  sei  f&r 
einen  Mann  zu  klein.  Ach,  guter  königlicher  Held,  kühn 
vor  allen  Menschen!  Die  Milde  war  deine  Mutter;  du  warst 
ihr  Sohn.**  Er  schilt  auf  den  Mörder  Antipater  und  weis- 
sagt ihm  martervollen  Tod.  Er  schilt  auf  die  Götter, 
welche  die  Schlechten  verschonen  und  die  Guten  hinweg- 
raffen, so  daß  zwei  andere  Gelehrte  auf  ihn  zustürzen  und 
ihn  zum  Schweigen  bringen.  Sinnlos  vor  Schmerz  föUt  er 
in  Ohnmacht,  und  Litonas  fängt  ihn  mit  den  Armen  auf. 

Städte  gegründet  haben  solle,  erkl&rt  dies  aber  für  eine  Fabel,  da 
jener  ein  ZeiBtOrer,  aber  kein  Gründer  gewesen  sei  (ed.  Gottwaldt  II, 
28  f.)-  In  Wirklichkeit  waren  es  der  neugegründeten  Stftdte  viel  mehr 
ab  swölf.  Etliche  vierzig  können  wir  noch  mit  ann&hemder  Sicher- 
heit nachweisen,  es  sollen  aber  über  siebzig  gewesen  sein.  Gutsohmid, 
Geschichte  Irans,  Tübingen  1888,  p.  5.  Vgl.  Droysen,  Geschichte  der 
Diadochen  II,  187.  Budge,  Eist,  of  Alex.  148,  N.  1.  Nüldeke. 
Beitr.  8. 

')  Vam$  sVn  §ti  aUe,  H  Venporitni  U  »aint 

lä  9U$  in  le  grani  JoU  ü  noire  sirta  maint, 
Michelant  524,  28. 
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Neues  Weinen  und  S^lagegeschrei.  Hätte  Oott  im  Himmel 
gedonnert,  man  hätte  ihn  nicht  gehört. 

An  die  Schilderung  dieses  leidenschaftlichen  Auftritts 
schließt  sich  sodann  ein  Abschnitt,  der  die  Klagen  der 
swölf  Pairs  wiederholt  und  die  Bestattung  Alezanders  er- 
zählt ^).  Es  ist  dies  ursprünglich  ein  selbständiges  Gedicht, 
betitelt  La  signification  (Vorzeichen)  de  la  mort  dÄUxandre^ 
von  einem  anderen  Verfasser,  wahrscheinlich  Peter  von 
St.  Cloud ').    Hier  wird  Aristoteles  nicht  genannt. 

Wir  haben  demnach  im  altfranzösischen  Roman  zwei 
Reihenfolgen  Ton  Reden  der  zwölf  Pairs,  zuerst  Abschieds- 
worte, an  den  Sterbenden  gerichtet,  und  dann  Klagen  um 
den  Toten.  Von  aUedem  findet  sich  in  den  Handschriften 
des  Pseudo-KaUisthenes  nur  die  kurze  Klagrede  eines  ge- 
meinen Soldaten  an  Alexanders  Sterbelager')  und  der 
Jammer  des  Knaben  Charmedes.  Dieser  hängt  sich  an  des 
Königs  Hals  und  rührt  durch  seine  süBe  Klage  alle  Herzen 
zu  Tränen,  so  daß  die  ganze  Erde  mit  ihm  zu  trauern 
scheint.  Dann  spricht  Alexander  wehmütige  Verse  und 
richtet  Abschiedsworte  an  sein  treues  Roß  Bucephalus,  das 
sein  Bett  mit  Tränen  benetzt,  worüber  das  ganze  Heer  in 
lauten  Jammer  ausbricht  %  Julius  Valerius  und  die  syrische 
Übersetzung  haben  nichts  davon  ^).  Auch  die  Historia  de 
prelüs  berichtet  nur  kurz  von  klagenden  Abschiedsworten 
des  Sterbenden  und  der  Makedonen^.  Von  allen  Denk- 
mälern der  Alexandersage  schildert  den  Abschied  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  altfranzösische  Roman  nur  der  An- 


')  Micheknt  529.  28  ff. 

*)  P.  Parii,  Mn.  fr.  III,  102.  107.  F.  Mejer,  Alex.  II,  228  ff. 
Auf  die  Klage  der  donxe  pain  beruft  sich  Philipp  Mootkei  in  seiiier 
Tor  1274  ▼oUendeten  Reimchronik  ▼.  19408  ff.  28847  ff.  (p.  p.  Reiffen- 
berg  II,  270.  480). 

*)  L.  lU.  e.  82,  C.  MflUer  147;  Meiuel  in  FleckeiMns  Jahrb. 
Soppl.  y,  790. 

«)  III.  88.    C.  Hflller  150. 

^)  Perkins  im  Jonm.  of  the  Am.  Or.  Soc  IV,  867. 

*)  0.  Zingerle,  Die  Quellen  263  f.    Kinzel,  Zwei  Bexentionen  31. 
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hang  der  armenischen  Übersetzung  des  Pseudo-Eallisfchenes, 
Padmuthian  Acheksandri  Maketanazumi  (Geschichte  Ale- 
xanders des  Makedonen).  Da  werden  gleichfalls  Elagpreden 
des  sterbenden  Königs,  seiner  Mutter  Olympias,  seiner 
Oattin  Boxane,  seiner  Feldherm  und  Krieger  und  endlich 
ermahnende  Worte  Alexanders  an  seine  Freunde  aufgeführt  ^). 
Doch  ist  das  eine  späte  Zutat,  die  von  einem  gewissen 
Doktor  Ghatschadur  aus  dem  in  der  Provinz  Ararat  ge- 
legenen Kloster  Oetscharus  ans  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts herrühren  soll').  Daß  die  beiden  Franzosen  und 
der  Armenier  ihre  Abschiedsklagen  aus  einer  gemeinsamen, 
uns  verlorenen  Quelle  geschöpft  haben,  ist  nicht  undenk- 
bar; aber  wahrscheinlicher  ist,  daß  der  so  naheliegende 
Vorgang  in  Frankreich  wie  in  Armenien  frei  erfunden 
wurde. 

Was  die  Reden  nach  dem  Tode  des  Helden  betrifft, 
welche  uns  der  altfranzösische  Roman  nacheinander  in  zwei 
selbständigen  Behandlungen  überliefert,  so  geben  die  zwölf 
Pairs  nur  ihrem  persönlichen  Schmerze  Ausdruck;  sie  preisen 
die  Tugenden  ihres  Herrn,  gedenken  gerührt  seiner  Wohl- 
taten und  jammern  über  den  Verlust,  den  sie  und  die  Welt 
erlitten  haben.  Diese  Klagreden  begegnen  uns  unter  den 
Dichtungen  des  Westens  nur  noch  bei  Eustache  von  Kent, 
der  sich  in  diesem  Teil  seines  Werkes,  in  der  Verteilung 
des  Reichs  unter  die  zwölf  Pairs  und  in  den  Klagen,  welche 
sie  und  Aristoteles  an  der  Leiche  des  Königs  erheben,  eng 
an  den  großen  Roman  anschließt').  Weit  verbreitet  da- 
gegen ist  eine  andere  Darstellung,  worin  neben  den  klagenden 
Frauen  nicht  die  Helden  Alexanders,  sondern  die  am  Hofe 
lebenden  weisen  Männer  an  seinem  Sarge  das  Wort  er- 
greifen und  sich  dabei  nicht  in  ihren  augenblicklichen  Ge- 


')  G.  Petermann  in  C.  Müllers  Introductio  X,  N.  1. 
')  Abgedruckt  in  der   von  den  Mecbitaristen  in  Venedig  ver* 
anstalteten  Aosg.  s.  Zacher,  Ps.-Kall.  86. 
»)  8.  P.  Meyer,  Alex.  I,  192. 
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fühlen  9  sondern  in  allgemeinen  objektiven  Betrachtungen 
ergehen.  Alle  ihre  Reden  behandeln  den  Gegensatz  des 
Heute  zum  Gestern  und  lauten  wie  ebensoviele  Variationen 
zu  dem  in  der  Sage  vom  Wunderstein  angeschlagenen 
Thema. 

Der  junge  Welteroberer  im  Sarge,  —  das  Motiv  war 
ergreifend  genug,  um  die  Dichter  und  Denker  Jahrhunderte 
hindurch  anzuziehen.  So  kommt  es,  daß  das  älteste  Buch, 
welches  uns  die  Klagreden  der  Frauen  und  die  Sprüche 
der  Weisen  überliefert,  sie  gleich  in  drei  bis  vier  ver- 
schiedenen Fassungen  hintereinander  vorzuführen  weiß.  Das 
ist  die  noch  zu  erwähnende,  hauptsächlich  byzantinischen 
Quellen  entlehnte  Sammlung  der  .merkwürdigen  Aussprüche 
der  Philosophen*  von  Honein  Ihn  Ishaq^).  Eine  deutsche 
Übersetzung  des  arabischen  Originals  fehlt  uns  noch.  Dafür 
hat  M.  E.  Stern  den  betreffenden  Abschnitt  der  hebräischen 
Übersetzung  des  spanischen  Juden  Jehuda  Al^Charisi  (f  vor 
1235)  verdeutscht*). 

Nach  Mitteilung  der  beiden  Trostbriefe  des  Sterbenden 
an  seine  Mutter  wird  erzählt,  wie  der  Leichnam  Alexanders 
in  goldenem  Sarge  von  Babylon  nach  Alezandria  gebracht 
und  dort  vor  seiner  Mutter  niedergesetzt  wird.  In  dieser 
ersten  Fassung  sprechen  nur  die  Mutter  und  ihre  Frauen '). 


')  Die  «panische  Cberi.  t.  Knntt,  Mitteilungen  1  ff.  519  ff.  Wieder- 
holt in  der  Poridad  de  las  Poridades*  s.  Knutt  im  Jahrb.  X,  812  ff. 

*)  In  seiner  Schrift  Zar  Alexandersage,  Wien  1861.  Seine  Cber* 
tetzQDg  wird  Übrigens  von  Steinschneider  als  wenig  treu  bexeichaet. 
Hebr.  BtbUogr.  IX.  47.  Hebr&ische  Übers.  353.  über  das  hebr.  Bach 
s.  Dakes,  Rabbinische  Blomenlese.  Leipi.  1844»  60.  Dokes,  Salomo 
ben  Oabirol,  Hannover  1860,  I,  88  ff.  Steinschneider,  Manna  108  f. 
und  Jahrb.  fBr  rem.  und  engl.  Lit.  XII,  855  ff.  Zacher,  P8.>Kall. 
186  f.  Knost,  Mitteil.  528.  Steinschneider,  Hebrftisehe  Übers.  350  ff. 
Unter  den  hebr.  Schriften  der  Vatikanischen  Bibliothek«  welche  dem 
Aristoteles  xugeschrieben  werden,  nennt  Wenrieh:  Congregatio  philo- 
sophomm,  i.  e.  pbilosophomm  dicta  memorabilia  coram  Alexandri 
M.  feretro.    (De  aactomm  Oraecor.  versionibas.  Lipsiae  1842,  141.) 

")  M.  E.  Stern,  a.  a.  0.  10  f.    Knast,  Mitt.  45. 
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Die  zweite  Fassung  beginnt  wieder  mit  der  Erzählung, 
wie  die  Fürsten  und  Edeln  des  Volks  den  goldenen  Sarg 
auf  ihren  Schultern  nach  Alexandria  tragen  ^)  und  dort  vor 
den  versammelten  Philosophen  aufstellen.  Der  oberste  von 
allen  (sein  Name  wird  nicht  genannt)  spricht:  .Das  ist  der 
Tag  des  schwersten  Verlustes.  Große  Bedrängnis  erwächst 
uns.  Aufgedeckt  ist  die  Decke  des  Reichs.  Viel  Böses 
kam,  das  bisher  nicht  war,  und  das  Gute,  das  bisher  war, 
ist  verloren.  Darum  wer  einen  König  beweinen  will,  der 
beweine  diesen,  und  wer  über  etwas  staunen  will,  der 
staune  hier!*^  Dann  wendet  er  sich  zu  den  Philosophen: 
9  Sage  jeder  von  euch  etwas  zum  Tröste  f&r  die  Großen 
und  zur  Lehre  und  Mahnung  für  das  übrige  Volk!'  Und 
nun  begannen  die  Philosophen  ihre  Sprüche  —  es  sind  ihrer 
49,  mit  dem  obersten  50  —  an  sie  schließen  sich  Eoxane, 
die  Gemahlin  Alexanders ')  und  die  Hof  beamten :  der  Haus- 
hofmeister, der  Truchseß,  der  Schatzmeister,  die  Türhüter, 
der  Schwertträger  und  der  Geheimschreiber'). 

In  der  dritten  Fassung  wird  noch  einmal  die  Über- 
führung der  Leiche  nach  Alexandria  erzählt.     Olympias 


')  Wiederholt  von  Abalfaradsch,  Pocock  p.  62.  Nach  der  Historie 
de  prelüs  wird  die  Leiche  im  Wagen  gefahren,  und  Ptolem&aa  geht 
voraus  mit  dem  Rufe:  .Da  hast  in  deinem  Leben  nicht  soviele  ge- 
tötet als  in  deinem  Tode!**  (0.  Zingerle,  Die  Quellen  264.  Kinzel, 
Zwei  Bezens.  81.)  Im  Straßborger  Druck  von  1486  spannen  sich  die 
Fürsten  selbst  vor  den  Wagen.  Der  goldene  Sarg  ist  orientalisch 
(vgl.  Abulfeda,  ed.  Fleischer  79).  Im  griechischen  Roman  wird  die 
Leiche  in  einer  bleiernen  Lade  (Iv  ^XoßStyj/  Xopvaxi)  von  Ptolem&us 
nach  Ägypten  gefQhrt  (L.  III,  88.  C.  Müller  151),  tumuUvario  com- 
ditoHo  e  plumbi  materia  bei  Jul.  Yalerins  (c  91.  C.  Müller  145)» 
ebenso  im  mittelgriechitchen  Gedicht  der  MarkusbibL  ▼.  6077 
(W.  Wagner,  Trois  poömes  gr.  240).  —  Der  prachtvolle  Leichentug, 
in  welchem  Arrhidftos  den  Goldsarg  nach  Ägypten  fOhrte,  ist  be- 
schrieben bei  Diodor,  XVIII,  26—28. 

*)  Roschanek,  BuMchenek  bei  Persern  und  Arabern,  J2at/wi*  bei 
Chariii,  Eurapica,  Tochter  des  ÄdartmU  (Darius),  in  den  Buenos 
Proverbios. 

*)  Stern  11  ff.    Kunst  45  ff. 
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wirft  sich  über  den  Sarg  und  spricht  ihre  Klage.  Dann 
kehrt  sie  in  ihr  Gemach  zurück,  und  die  Philosophen  um- 
geben den  Toten.  Der  erste  legt  die  Hand  auf  den  Sarg 
und  beginnt  zu  reden;  die  übrigen  —  es  sind  im  ganzen 
17  —  erheben  sich  einer  nach  dem  anderen  und  sagen 
ihren  Spruch*). 

Zuletzt  wird  der  Sarg  in  das  Gemach  der  klagenden 
Mutter  getragen,  wiederum  ein  selbständiges  Stück,  das 
der  ersten  Fassung  entspricht ').  Dann  folgen  als  Anhang 
zu  den  Sprüchen  am  Sarg  Wechselreden  von  fünf  Philo* 
sophen  und  der  Mutter  nach  der  Beisetzung^). 

Von  Aristoteles  ist  in  allen  diesen  Fassungen  nirgends 
die  Rede.  Er  ist  yon  Honein  nicht  als  anwesend  gedacht. 
Das  beweist  sein  nun  folgender  Trostbrief,  den  er  an 
Olympias  sendet  ^),  und  ihr  dankendes  Antwortschreiben  ^). 

Auch  Masudi  (f  943),  der  in  seinen  «Goldenen  Wiesen* 
den  Honein  benützt,  nennt  Aristoteles  nicht.  Bei  ihm  sind 
es  28  Philosophen  und  Hofbeamte,  mit  Ruschenek  und 
Alexanders  Mutter  im  ganzen  30  redende  Personen.  Der- 
jenige, der  den  obersten  Rang  unter  den  Weisen  einnimmt, 
fordert  die  anderen  zum  Sprechen  auf,  erhebt  sich  dann, 
legt  die  Hand  auf  den  Sarg  und  beginnt.  Sein  Name  wird 
nicht  angegeben^. 

')  Stern  24  ff.  Der  spanische  Text  ist  bei  Kunst  in  schlimme 
Verwirmag  geraten.  Der  Abschnitt  beginnt  52 :  Puea  quando  Uganm* 
Die  Rede  der  Olympias  geht  bis  Zeile  17  ▼.  o.:  luenng  qu€  €$  et 
ecnorte.  Das  Stflck,  das  nun  folgen  sollte,  ist  aof  Seite  56  ff.  Ter- 
schoben  und  geht  ron  56,  Zeile  20  t.  o.:  E  de»pu€$  diso:  Ajß,  me* 
$i0Üa,  meiietta  bis  58,  Z.  11:  quando  9irü$  forcado.  Und  non  geht 
es  weiter  52,  Z.  17:  E  levanto—  oiro  #  dixo:  Aeerca  etc.  bis  snm 
Schlosse  58,  Z.  16:  tu  vida  t$  tn  gUnia  perdurabU,  Im  spanischen 
Text  wird  56,  Z.  6  v.  u.  gesagt,  es  seien  18  Philosophen;  es  reden 
aber  nor  17  wie  bei  Charisi. 

■)  Stern  28  f.    Knust  53  f. 

*)  Stern  29  ff.    Knust  54  f. 

<)  Stern  33  f.    Knast  55-56,  Z.  20. 

*)  Stern  84.    Knast  58. 

•)  Ha^odi,  Les  prairiea  dor  U,  251  ff.    Der  Kalif  Watik  BUlah 
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Dagegen  erscheint  Aristoteles  unter  den  Sprechern  schon 
bei  einem  Zeitgenossen  Masudis,  in  dem  arabischen  Qe- 
Schichtswerk  des  melchitischen  Patriarchen  Said  Ihn  Batrik, 
genannt  Eutychius  (f  940)  ^).  Da  treten  neben  den  beiden 
Frauen  30  weise  Männer  auf,  zuerst  der  Feldherr  Philemon, 
dann  Piaton,  dann  Aristoteles.  Dieser  sagt:  «Als  ein 
Redender  ist  Alexander  Ton  uns  gegangen;  als  ein  Schwei- 
gender ist  er  zu  uns  zurückgekehrt*  ').  Ebenso  erscheint 
Aristoteles  mit  19  anderen  Weisen  in  den  Oeschichts- 
bQchem  von  Abu  Schäker  und  Al-Makön  (beide  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  und  spricht  als  der  erste:  «Da 
diese  Welt  ein  Ende  haben  wird,  so  war  es  besser,  sie 
vorher  zu  verlassen*^  *). 

Daß  mit  jenem  von  Honein  nicht  benannten  obersten 
der  Philosophen,  der  die  Hand  auf  Alexanders  Sarg  legt 
und  die  anderen  zum  Reden  auffordert,  ursprünglich  in  der 
Tat  Aristoteles  gemeint  war,  hat  schon  Firdusi  erkannt. 
Im  Schachnameh  wird  Iskenders  Leiche  nach  Iskenderieh 
gebracht.  Männer,  Weiber  und  Kinder  scharen  sich  um 
den  Sarg,  mehr  als  100000.  In  ihrer  Mitte  steht  Aristalis, 
bei  dessen  Anblick  die  Leute  blutige  Ti^nen  vergiefien. 
Er  legt  die  Hand  auf  den  Sarg  und  beginnt:  «0  König, 
Verehrer  Gottes !  Wo  ist  dein  Verstand,  dein  Wissen  und 
deine  Weisheit,    daß    dieser  enge   Sarg  deine  Wohnung 


fragte  seine  Gelehrten,  welcher  dieser  Aossprüche  am  Qoldsarg 
Alezanders  der  schönste  gewesen  sei;  s.  ib.  VIT,  186. 

')  Wflstenfeld,  Gesch.  der  arab.  Ärzte  52.  Steinschneider  in 
Virchows  Archiv  LII,  864. 

')  Conteztio  Gemmarum  si?e  Eutyohit  Patriarchae  Alezandrini 
Annales,  interprete  Pocockio,  Ozoniae  1658»  I,  288.  Ein  stark  ab- 
weichender Tezt  hat  Cardonne  vorgelegen.  Bei  ihm  sind  es  nur 
12  Philosophen,  und  der  Ausspruch  des  Aristoteles  lautet:  Noua 
tendimM  tau9  au  mime  ternte,  oü  est  arrM  Alexandre;  ajfone  d<me 
pour  ee  qui  doU  durer  ittrneüement  U  mhue  aUoikemtnt  que  noue 
atans  pour  ce  qui  e$t  paeeager,  M^langes  de  la  littörature  Orientale 
Paris  1770.  I,  254. 

*)  Budge,  Life  and  Ezploits  II,  877.  898.  482. 
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geworden  ist  ?  Warum  erwähltest  du  den  Staub  zum  Lager 
in  den  Tagen  deiner  Jugend,  nachdem  du  erst  so  wenige 
Jahre  gelebt  hast?**  Die  Weisen  yon  Rum  (Griechenland) 
▼ersammehi  sich  —  es  sind  achtzehn  außer  Aristalis  —  und 
jeder  sagt  seinen  Spruch.  Den  Schluß  bilden  Alexanders 
Mutter  und  Ruschenek.  Dann  als  die  Krone  des  Himmels 
▼ersinkt  und  die  Großen  der  Reden  müde  werden,  übergeben 
sie  den  Sarg  der  Erde^). 

Gleiches  erhellt  aus  Mubaschschir,  der  einen  Auszug 
▼on  Honeins  zweiter  Fassung  in  seinen  Weisheitssprüchen 
mitteilt ').  Bei  ihm  wird  zwar  der  oberste  von  allen  auch 
nicht  mit  Namen  genannt.  Wer  aber  damit  gemeint  ist, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein ;  denn  die  übrigen,  welche  ihm 
wie  ihrem  Meister  gehorchen,  sind  elf  Schüler  des  Aristo- 
teles. Nach  einer  Bemerkung  Schahrastanis  war  ja  Aristo- 
teles «der  Obenanstehende  schlechthin'' '). 

Wir  sind  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  Honein 
in  seiner  Quelle  Aristoteles  als  den  obersten  der  Philosophen 
vorgefunden  hat.  Weil  er  aber  wußte,  daß  dieser  bei  Ale- 
zanders Bestattung  nicht  zugegen  war,  hat  er  den  Namen 
unterdrückt. 

Die  Sprüche  der  Weisen  am  Sarge  werden  in  der  orien- 
talischen Literatur  noch  oft  wiederholt,  z.  B.  bei  Schahra- 


I)  Mob],  LiTre  det  Bois  V,  257  ff.  Daß  Firdun«  DareieUoog  auf 
HoneiiM  Werk  und  dieiet  auf  gricchiache  QaeUen  surflokgeht,  be- 
itngt  der  onbekaimte  Verfasser  tob  Modachmel  oi-tewirikb  (1126): 
Die  griaebiichen  Philoaopben  wiieen  ?on  der  Weiiheit»  den  Reden 
and  dem  Sarge  Alezanden  vieles  in  melden;  ihre  Bericbie  sind 
iaa  Arabiscbe  flberwUt  worden  (damit  ist  HoneiBt  Überwtemg  ge« 
meint),  ond  Firdosi  bat  einen  Teil  daron  in  Verse  gebracbt  Mobl 
im  NonT.  Joom.  Asiat  8.  S^rie,  XI,  842  ond  im  Livre  des  Bots  l, 
XLIX,  N.  1. 

')  Cbersetst  in  den  Bocados  de  oro  s.  Knust,  Mitt.  801  ff.,  lat. 
fraat.  vnd  engl.  Cbers.  s.  468  ff.  De  Benxi,  Collectio  Salernitana  II  f, 
126  f. 

')  BeUgionsparteien  und  Pbilosopbenscbalen ,  flbers.  von  Haar- 
brfleker,  II,  159. 
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stani  (t  1154)1),  Nowairi  (um  1330)«),  Ahmedi  (14.  Jahr- 
hundert)*), Dschami  (f  1492)*).  In  diesen  Werken  wird 
jedoch  der  Name  des  Aristoteles  so  wenig  genannt  wie 
bei  Honein. 

Nach  Nizamis  abweichender  Erzählung  ist  Aristoteles, 
wie  im  altfranzösischen  Roman,  beim  Tode  Alexanders  zu- 
gegen. Der  Held  wird  auf  babylonischem  Boden  in  der 
Stadt  Schehr^Zür''),  oder  Scbahrazur  Ton  einer  heftigen 
Krankheit  befallen,  die  er  einer  Vergiftung  zuschreibt.  Die 
Kunst  des  Aristoteles  und  der  anderen  yermag  nichts  gegen 
das  tödliche  Übel.  AUe  Trostgrttnde,  welche  Aristoteles 
dem  Sterbenden  entgegenhält,  weist  dieser  zurück.  Dann 
diktiert  er  einem  Schreiber  jenen  Brief  an  seine  Mutter, 
worin  er  sie  auffordert,  ein  Trauermahl  fttr  ihn  abzuhalten, 
aber  nur  solche  daran  teilnehmen  zu  lassen,  welche,  noch 
kein  geliebtes  Wesen  verloren  haben ^.     In  der  folgenden 


>)  a.  a.  0.  n,  188  f. 

')  Ste  Croix,  Examen  186  f. 

*)  Hammer  in  den  Wiener  Jahrb.  LYII»  Anzeigebl.  12»  N.  851. 
Gesch.  der  Osmaniflchen  Dichtung  I,  103. 

*)  Hammer,  Gesch.  der  schönen  Redekünste  Persiens  335  ff.  Einer 
der  Aussprüche  bei  Bar  Hebraens,  Laughable  Stories  26,  N.  CI,  hier 
auf  den  Tod  des  Perserkönigs  Kaikobad  bezogen. 

*)  Über  diese  Stadt»  welche  auch  Ma^oudi  (Les  Prairies  d'or  II,  251), 
Tabari  (tr.  par  Zotenberg  I,  517),  Nöldeke,  Beitr.  47,  Anm.  2;  vgl.  oben 
8.  50,  Anm.  1,  SchabrazÜr  bei  Bemni  (Chronology  of  ancient  nations 
44),  Abulfeda,  Hist.  anteislam.  (Fleischer  79)  und  der  Verfasser  von 
Modschmel  ut-tew&rikh  als  Alexanders  Sterbeort  nennen,  s.  Malcolm» 
Hist  of  Persia  I,  80.  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  117,  Anm.  1. 
Ibn  Haukai  (um  950)  sagt,  daß  ZnlkamaYn  in  Madaien  am  Ostnfer 
des  Tigris  gestorben  sein  soll ;  er  bezweifelt  jedoch  diese  Überliefe- 
rung ;  denn  jener  sei  in  der  Zeit  seiner  Rückkehr  aus  China  Tergiftet 
und  sein  Sarg  zu  seiner  Mutter  nach  Alexandria  gebracht  worden. 
The  Oriental  Geography  of  Ebn  Haukai,  translated  by  Onseley,  Lon- 
don 1800,  70.  —  Masudi  fügt  hinzu,  daß  Alexander  nach  anderen 
in  Nisibeh  im  Bezirk  Ton  Rebiah  (in  Syrien),  nach  einer  dritten 
Meinung  im  Irak  von  seiner  Todeskrankheit  befallen  wurde;  II,  251. 

')  Bacher,  a.  a.  0.  119,  Anm.  2. 
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Nacht  stirbt  er  mit  Lachein  auf  den  Lippen.  Die  Leiche 
wird  in  einen  goldenen  Sarg  gelegt.  Eine  Hand  derselben 
läßt  man  seinem  letzten  Willen  gemäß  frei  heraushängen 
und  füllt  sie  mit  Erde.  —  Das  ist  ganz  im  Geist  der  Sage 
Tom  Wunderstein.  —  Dann  wird  der  Sarg  nach  Alexan- 
dria gebracht  und  dort  beigesetzt.    Die  Reden  der  Weisen 

fehlen  0. 

Di^egen  läßt  Mirkhond,  nachdem  der  Oberste  des  Volks 

die  Worte  aus  Honeins  zweiter  Fassung  gesprochen  hat, 
einen  der  Schüler  des  Aristoteles  (Aristu)  die  aus  dem  Sarg 
heraushängende  Hand  sich  auf  das  Haupt  legen  und  die 
Sprüche  beginnen.  Hier  will  die  testamentarische  Bestim- 
mung Alexanders  der  Welt  zeigen,  daß  er  aus  all  seiner 
Herrlichkeit  mit  leerer  Hand  scheide.  Dann  erst  wird  der 
Ooldsarg  nach  Alexandria  gebracht.  Dort  zieht  ihm  das 
gesamte  Volk  entgegen,  und  die  Mutter  erhebt  ihre  Klage'). 
Der  erste,  der  die  Sprüche  der  Weisen  dem  Abendlande 
Terraittelte,  war  der  im  Jahre  1 106  zum  Christentum  über- 
getretene spanische  Jude  Rabbi  Moseh  Sefardi  von  Huesca, 
bekannt  unter  seinem  christlichen  Namen  Petrus  Alfonsi, 
der  für  seine  Sammlung  moralisierender  Erzählungen,  Dis- 
ciplina  clericalis  betitelt,  hauptsächlich  arabische  Quellen 
benützt  und  Honein  jedenfalls  gekannt  hat').  In  seiner 
Vorlage  hatte  er* die  Aussprüche  von  32  Philosophen,  von 
denen  er  jedoch  nur  8  mitteilt^)*    Diese  wurden  wörtlich. 


')  Bacher,  a.  a.  0.  117  ff. 

*)  Hirt,  of  the  early  Kings  of  Penia,  transl.  by  Shea  42.^.  Rau- 
zat-iKi-Safa,  trani*].  by  Rehatsek,  Part  I,  Vol.  II,  261  ff. 

')  A.  Helfferich,  Raymand  Lall  5H. 

*)  c.  38.  Au«g.  von  F.  W.  V.  Schmidt.  Berlin  1827,  83  f.  Die 
Philosophen  nmiit«heii  dw  goldene  Grabmal  Alesaaden.  Die  von 
Barbatan-M^on  (Fablianz  et  Contea,  Paris  1808,  11,  180  f.)  veröffent- 
lichte altfnuix5«ische  Übersetzung  in  Versen  aus  dem  18.  Jahrhundert 
gibt  nur  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Sprüche  der  Dis- 
ciplina  wieder.  Die  zweite,  in  den  M^Iangei  de  la  Soci^te  des 
Bibliophiles  Pran^ai«  (T.  III  1*^25)  abgedruckte  altfranzösische  Be- 
ll ^rts,  Ufnammelte  Abbandlnngen  10 
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aber  nach  einer  ungenauen  Abschrift,  der  erweiterten  Rezen- 
sion der  Historia  de  preliis  angehängt^).  Darauf  beruht 
wohl  der  Abschnitt  Coment  les  philosophes  parlerent  du 
roy  Alixandre^  der  in  die  Durhamer  Handschrift  des  Eu- 
stäche  von  Eent  eingeschaltet  ist*).  Wörtlich  nach  Alfonsi 
gibt  die  Sprüche  der  Oxforder  Minorit  Joannes  Wallensis 
(um  1270)  in  seinem  Breviloquium').  In  selbständiger 
breiter  Ausführung  behandelt  sie  Ulrich  von  Eschenbach ^). 
Wörtlich  finden  sie  sich  femer  in  der  kontinentalen  Redak- 
tion der  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen 
Qesta  Romanorum  ^)  und  in  deren  deutscher*),  französischer^ 
und  englischer  Übersetzung^).  Ein  altfranzösisches  Gedicht 
Le  dit  des  philosophes  d'Alixandre  hat  Knust  mitgeteilt'). 
Imanuel  ben  Jacob  Bonfilio,  der  um  1350  die  Historia  de 
preliis  ins  Hebräische 'übersetzte,  fügte  den  Anhang  Ton  den 
Sprüchen  der  Philosophen  nach  Charisis  Übersetzung  bei^^). 
Wörtlich  folgt  dem  Petrus  Alfonsi  die  Fabelsammlung  des 
Nikolaus  Pergamenus,  betitelt  Dialogus  Greaturarum,  aus 


arbeitong  ist  mir  nicht  zur  Hand.    (S.  Jahrb.  f.  rom.  und  engl. 
Lit.  V,  839.  XI,  151.  Anm.  1.  —  Romania  I»  106.) 

')  Ward,  Catalogue  of  Romances  I,  122.  Die  Straßburger  und 
Kölner  Drucke.    Vgl.  Kinzel,  Zwei  Rezens.  82. 

')  Noch  nngedmckt,  8.  P.  Meyer,  Alex.  I,  193. 

')  Pars  II,  c.  5.    Argentorati  1518,  fol.  157  a. 

*)  V.  27283—27525.  h.  von  Toiecher,  723  ff. 

')  c.  81,  b.  von  Adelbert  Keller,  Stutig.  und  TQbing.  1842.  I,  56. 
Ausg.  von  Oesterley,  Berl.  1872,  329.  717. 

*)  Münchener  Cod.  germ.  579,  Bl.  229  d.  Aosg.  von  A.  Keller, 
Quedlinb.  und  Leipz.  1841,  24. 

^)  Violier  des  Histoires  Romaines,  c.  80.  Erste  Drucke  1521. 
1528,  1529.    Ausg.  von  Brunet,  Paris.  1858,  86. 

")  c.  31,  von  Swan,  Lond.  1824.  Sie  fehlen  dagegen  in  der 
englisch-lateinischen  Rezension,  s.  Herrtage,  The  Early  Engl.  Version 
of  the  Qesta  Rom.,  London  1879,  c.  31.  Knust,  Mitteilungen  804, 
Anm. 

•)  Mitt  303,  Anm. 
^^)  Revue  des  Etudes  Juives  III,  251  ff. 
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der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ^),  und  die  Summa 
praedicantium  des  Bromyard').  Auch  Bemardin  de  Bustis 
(um  1480)  fbhrt  die  Sprüche  nach  Alfonsi  oder  den  Gesta 
Romanorum  in  einer  Predigt  an'),  und  der  berühmte  Gabriel 
Barleida  (zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  benutzt  die 
Gesta  Romanorum  gleichfalls^).  Derselbe  ungenaue  Text 
des  Alfonsi,  den  der  Anhang  der  Historia  de  preliis  gibt,  hat 
Geiler  Ton  Eaisersberg  Torgelegen^).  Auf  Alfonsi  gehen 
auch  die  Erzählung  des  Gringore  (1525)  und  die  Sprüche 
bei  Georgius  Pictorius*)  zurück,  obwohl  jener  Alexander 
nicht  nennt,  sondern  nur  Ton  einem  mächtigen  und  tugend- 
haften Kaiser  spricht^.  Ebenso  klingen  in  dem  irischen 
Gedicht  yon  den  Tier  weisen  Sängern  an  Alexanders  Grab 
die  Alfonsischen  Sprüche  nach').  Nach  den  Gesta  Roma- 
norum rerfaßte  endlich  Hans  Sachs  im  Jahre  1563  sein 
Gedicht  Die  sieben  philosophi  ob  der  leich  Alexandri 
Magni').  Er  hat  den  Gegenstand  auch  in  einem  Meister- 
gesang behandelt,  von  dem  jedoch  nur  die  Überschrift  vor- 
handen ist^^).  Zuletzt  finde  ich  die  Sprüche  in  Peter 
Laurembergs  Acerra  Philologica^O* 


*)  Qrftsse,  Die  beiden  ftliesien  lateinischen  Fabelbflcher  des  Mittel- 
alten.   Tflb.  1880,  279. 

')  Mon,  c.  XI  149.    Antverpia  1614.  II,  86. 

')  Rotarinm  sermonum,  Sermo  XVII,  Pars  III.  Venetiic  1498,  II, 
fol.  270  d. 

*)  Crane.  Ezempla  of  Jaques  de  Vitry  LXVI. 

*)  Arbore  hnmana,  Straßb.  1521.  Bl.  CXLb  f. 

*)  Opera  Nova.  Baiileae  1569.  Appendix,  Philologiae  L.  IV,  c.  18. 

*)  Lei  fantasies  de  möre  Sötte,  Paria  1525.  111. 

')  Im  Hoch  de«  Dean  of  Linmore  vom  Jahre  1512  (ed.  by  Mao 
Lanchlan,  Edinburgh  1862,  HO  f.)  und  in  Ms.  Egerton  127  im 
britxitchen  Moseom,  abgedruckt  und  Qbenotzt  Ton  Kuno  Meyer  in 
den  Irischen  Texten  von  Stokes  and  Windisch,  2.  Serie,  2.  H. 
p.  3  ff. 

•)  Ausg.  von  Keller  und  Götze  XVI,  445  ff.  Der  dritte  Philo- 
soph ist  ausgelassen. 

**)  Der  Verfasser  des  Libro  de  los  exemplos  im  14.  Jahrhundert 
hat,  angeregt  durch  Alfonfii  oder  Bocados  de  oro,  die  von  den  Philo- 
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In  allen  diesen  abendländischen  Bearbeitungen  der 
Sprüche  der  Weisen  an  Alezanders  Sarg,  welche  samt- 
lich auf  Petrus  Alfonsi  fußen,  kommt  der  Name  des  Ari- 
stoteles nicht  von  Nur  in  Hans  VinÜers  Pluemen  der 
tugend  wird  unter  den  sieben  am  Goldsarg  klagenden  Philo- 
sophen Aristoteles  der  maister  genannt  ^).  Vintlers  Ori- 
ginal, das  dem  Tomaso  Leoni  zugeschriebene  Prosawerk 
Fiore  de  virtu  (um  1320),  zeigt  an  der  entsprechenden 
Stelle')  neben  anderen  stark  entstellten  Namen  die  Form 
Argido. 

Unter  den  beiden  schönen  Trostbriefen,  welche  der 
sterbende  Alezander  an  seine  Mutter  Olympias  geschrieben 
haben  soll,  hat  einer  besonders  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  erregt.  Er  ist  eingeschaltet  in  der  aus  dem 
15.  Jahrhundert  stammenden  Leidener  Handschrift  des 
Pseudo-Eallisthenes')  und  lautet  nach  Beinhold  Köhlers 
Übersetzung  folgendermaßen:  «König  Alezander  grüßt  seine 
süßeste  Mutter.  Wenn  Du  diesen  meinen  letzten  Brief  er- 
halten hast,  so  richte  ein  prächtiges  Gastmahl  zum  Dank 
dafOr,  daß  Dir  die  Vorsehung  einen  solchen  Sohn  gegeben 
hatte.  Und  wenn  Du  mich  ehren  willst,  so  lade  Du  selbst 
jedermann  dazu  ein,  groß  und  klein,  arm  und  reich,  und 
sprich  zu  ihnen:  Seht,  das  Gastmahl  ist  bereit;  kommt 
nun  herbei,  außer  wer  von  euch  trauert  oder  je  getrauert 
hat;  denn  nicht  ein  Trauermahl,  sondern  ein  Freudenmahl 


Bophen  auRgesprochenen  Betrachtungen  dem  toten  Alezander  selbst 
in  den  Mand  gelegt,  c.  225;  s.  Gajangos,  Escritorea  en  prosa  an- 
teriores al  siglo  XV ,  Madrid  1860,  502  f.  —  So  schon  bei  Holkot 
(t  1349),  siehe  Moralitates  Roberti  Olehot ,  c  19 ,  Venetiis  1514, 
fol.  22  b. 

")  Rostock  1638.  I.  87. 

*)  V.  1250,  h.  Ton  J.  V.  Zingerle,  Innsbruck  1874,  p.  42. 

")  In  dem  mir  vorliegendem  Drucke  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
o.  0.  u.  o.  J. 

'')  L.  III  c.  33.  Zacher,  Pseudo-Kallisth.  190.  Tg).  177  ff.  Mensel 
in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  V,  790.  Tbießen,  Die  Legende  von 
Kisägotami.  Breslau  1880.  54  f. 
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habe  ich  veranstaltet.  Lebe  wohl  meine  Mutter!*  —  Als 
Olympias  aber  also  tat,  kam  niemand  zum  Gastmahl ;  denn 
weder  groß  noch  klein,  reich  oder  arm  wurde  ohne  Trauer 
erfunden.  Da  erkannte  Alexanders  Mutter  seine  Weisheit 
und  daß  er  bei  seinem  Dahinscheiden  ihr  dies  zum  Tröste 
geschrieben  hatte,  weil  ihm  nichts  Unerhörtes,  sondern 
nur  das  allen  gemeinsame  Schicksal  widerfahren  sei^). 

Diese  Erzählung  von  Alexanders  Trostbrief  finden  wir 
zuerst  in  der  arabischen  Sammlung  der  .merkwürdigen  Aus- 
sprüche der  Philosophen*  (Navädir  al  filasifat)  von  dem  nesto- 
riamschen  Christen  Honein  Ibn  Ishaq  aus  Hira  in  Chaldäa 
(809 — 873*),  welche  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  von 
Charisi  ins  Hebräische')  und  gleichfalls  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  unter  dem  Titel  Los  buenos  proYerbios 
von  einem  Ungenannten  ins  Spanische  übersetzt  wurde  ^). 
Die  spanische  Prosa  wurde  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  das  Poema  de  Alexandro  nach  Strophe  2468  ein- 
geschaltet^). Die  Erzählung  kehrt  mit  größeren  oder  ge- 
ringeren Abweichungen  bei  orientalischen  Schriftstellern 
häufig  wieder,  z.  B.  bei  Said  Ibn  Batrik  (Eutychius)^  und 
Masudi^    im    10.  Jahrhundert,    bei  Mubaschschir  *)    und 


■)  Reinhold  KOhler,  Aofiätie  Ober  Märchen  und  Volkalieder,  h. 
7on  Johumet  Bolte  und  Erich  Schmidt,  BerL  1894»  130. 

*)  Nöldeke,  Beiträge  48,  Anm.  1. 

')  Stern,  Zur  Alexsndenage  8. 

«)  Knut,  Mitteilungen  41.    Vgl.  oben  S.  189. 

*)  Sanches  III,  353  f.  Vgl.  Clanu,  Darstellang  der  spanUchen 
Uteriktar  im  Mittelalter ,  Mainz  1846 ,  1 .  300  ff.  Ferdinand  Wolf, 
Studien  sur  Geech.  der  tpan.  n.  portug.  Nataonalliteratur,  Berl.  1859, 
79.  Zacher,  Pseudo-Kallisthenea  177  f.  Knust,  a.  a.  0.  48,  Anm.  a. 
Morel  Fatio  in  der  Romania  IV,  80  f. 

^  Eutychiua,  interpr.  Pocockio  I,  854.  Cardonne,  M^langea  I, 
250  ff. 

»)  Prairiea  d'or  II,  257  f. 

')  Altapaniache  Cbersetsung  Bocadot  de  oro  ■.  Knust,  Mittei* 
langen  801.  305.  Span.,  lat,  frans,  n.  engl  Über«,  t.  468.  469. 
474.  475. 
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OabiroP)  im  11.,  bei  Nizami')  im  12.,  bei  Abu  Scha- 
ker ') ,  AI  Makin  %  Sehern  Job,  Ibn  Palquera  ^)  und  Aböl- 
faradsch^)  im  13.  und  bei  Mirkhond  im  15.  Jahrhundert^. 
In  einer  von  Malcolm^)  angeführten  persischen  Über- 
lieferung handelt  es  sich  um  die  nach  Alexanders  Tod  zu 
verteilenden  Almosen,  in  dem  äthiopischen  christlichen 
Alexanderroman  soll  Olympias  das  Wasser  f&r  das  Gast- 
mahl aus  einem  Hause  holen,  worin  noch  niemand  ge- 
storben ist^).  Die  zu  Grunde  liegende  Lehre  ohne  die 
einkleidende  Erzählung  vom  Gastmahl  nahm  der  Herrscher 
von  Tabaristan  Kaika*us  bin  Iskandar  bin  Qäbüs  in  sein 
um  1082  begonnenes  Qäbüs  näme  auf.  Da  yerfOgt  der 
sterbende  Alexander  «Meine  Mutter  aber  meldet,  wenn  sie 
wünsche,  daß  meine  Seele  mit  ihr  zufrieden  sei,  so  solle 
sie  sich  um  meinetwillen  nicht  betrüben  noch  gHLmen. 
Wenn  sie  sich  aber  betrüben  wolle,  so  solle  sie  sich  wenig- 
stens nicht  eher  betiüben,  als  bis  sie  zwei  Menschen  gefun- 
den haben  werde,  einen,  dem  nie  ein  Geliebter  abgestorben, 
und  einen,  der  auf  dieser  Welt  unsterblich  sei*^^^). 


^)  Revue  des  Stades  Juives  III,  244. 

')  W.  Bacher,  Nizamis  Leben  119,  s.  oben  S.  144,  Anm.  6. 

')  Äthiopische  Übers,  s.  Bndge,  Life  and  Exploits  II,  397  f. 

^)  üniTersalgeschichte ,  Äthiop.  Übers,  s.  Badge,  Life  and  Ex- 
ploits II,  375  f.  431. 

')  Revue  des  Etudes  Jaives  III,  244.  Daraus  kam  die  En&h- 
long  in  das  einst  sehr  beliebte  jüdisch-deutsche  Buch  Simchas  Hane- 
fesch  (Seelenfrende),  Frankfurt  a.  M.  1706,  s.  Max  Grünbaum,  Jadiseh- 
deutsche  Chrestomathie,  Leipz.  1882,  242  f. 

*)  Historia,  ed.  Pococke  62.  —  Bar  Hebraeus,  Laughable  Stories 
12,  N.  XXXIII.  Vgl.  Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Gesellsch. 
XL.  411. 

0  Hist.  of  the  Early  Kings  of  Persia ,  transl.  by  Shea ,  480  f. 
Rauzat-us-safa,  transl.  by  Rehatsek,  Lond.  92,  Part  I,  VoL  U,  268. 

•)  Hist.  of  Persia  I,  79. 

*)  Budge,  Life  and  Exploits  II,  531  f. 

*^)  Heinrich  Friedrich  ▼.  Diez,  Buch  des  Eabus,  Berlin  1811, 
624.  —  über  dies  Buch  s.  Geiger  und  Kuhn,  Grundr.  der  iran. 
Phil.  II,  347. 
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In  ähnlicher  Weise  sucht  ein  in  der  Feme  sterbender 
Jüngling  bei  Ser  Giovanni  (gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts) seine  Mutter  zu  trösten,  indem  er  ihr  schreibt, 
sie  möge  ihm  als  Heilmittel  ein  von  der  schönsten  und 
glücklichsten  Dame  Neapels  genähtes  Hemd  schicken,  wo- 
bei sich  ergibt,  dafi  die  anscheinend  glücklichste  die  aller- 
unglücklichste  ist^.  So  berührt  sich  unsere  Alexander- 
sage mit  der  bekannten  Erzählung  vom  Hemd  des  Glück- 
lichen, welche  Reinhold  Köhler  1891  behandelt  hat*).  Er 
stellt  sie  mit  der  griechischen  Anekdote  zusammen,  worin 
Demokritus')  oder  Demonax^)  sich  erbietet,  eine  ver- 
storbene Person  durch  die  Namen  dreier  Menschen,  die 
niemals  ein  Leid  erfahren,  ins  Leben  zurückzurufen  und  mit 
der  indischen  Legende  von  Buddha,  welcher  der  trostlosen 
jungen  Mutter  Kisägotamt  ihr  totes  Kind  wiederzubeleben 
verheißt,  wenn  sie  ihm  hierzu  Senfkörner  aus  einer  Familie 
bringe,  bei  welcher  der  Tod  noch  niemals  eingekehrt  sei^). 
Die  innere  Verwandtschaft  der  griechischen,  arabischen 
und  indischen  Erzählungen  leuchtet  ein,  ohne  daß  man 
darum  genötigt  wäre,  auch  auf  äußere  Entlehnung  zu 
schließen. 

Hier  mußte  der  Trostbrief  an  Olympias  erwähnt  werden, 
weil  er  in  der  zwischen  dem  14.  und  16.  Jahrhundert  ent- 
standenen äthiopischen  Bearbeitung  des  Pseudo-Kallisthenes 


')  Pecorone,  Oiornata  IT|  Nov.  1. 

')  Aufs&Ue  118  f. 

')  Im  Briefe  des  Kaisen  Jalian  Apostata  an  den  Rbetor  Amerios. 
t.  Joliani  Imperatoris  Epiitolae,  ed.  Hejler,  llognntiae  1828,  Ep.  87, 
p.  65  f.    üninus,  Acerra  PhiloL  IV,  86,  p.  868. 

*)  S.  die  in  ihrer  Echtheit  angezweifelte  Inkianitche  Schrift 
Demenaac  c.  25  (Laciaans  ab  J.  Bekkero  rec  Liptiae  1858,  II,  8U). 

*)  Boddhagothat  Parables,  from  Bannefte  transl.  by  Rogen,  Lond. 
1870.  100  f.  —  Thießen,  Die  Legende  von  Kiaägotaml  13  f.  Vgl. 
Max  MOUer,  Über  den  buddhisUschen  Nihilismof,  Kiel  1869,  19.  — 
A.  Weber,  Über  das  Ramajana,  p.  15,  N.  1  (in  den  Abh.  der  Berliner 
Akad.  1870).  E.  Rohde.  Der  Griech.  Roman*  599.  R.  Köhler,  Aufs. 
188  f. 
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nicht  von  Alexander,  sondern  nach  Alexanders  Tod  Ton 
Aristoteles  geschrieben  wird.  Aber  der  unbekannte  Mann, 
der  diese  Bearbeitung  verfaßte,  hat  sich  mit  dem  Gegen* 
stand  nicht  so  leicht  abgefunden,  wie  seine  Vorgänger. 
Er  empfindet  zu  ernst  und  zu  tief,  um  in  dem  Gedanken, 
daß  der  Gram  um  Verstorbene  das  allgemeine  Los  der 
Menschheit  sei,  etwas  Tröstliches  zu  finden.  Auf  ihm  lastet 
die  Wucht  dieser  fruchtbaren  Wahrheit  und  gibt  ihm 
Worte  voll  erhabener  Trauer. 

Als  Aristoteles,  der  Lehrer  und  Berater  Alexanders, 
von  seinem  Tode  hörte,  schrieb  er  einen  Brief  an  dessen 
Mutter,  der  also  lautete: 

Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen  und  Gnädigen! 
0  schönste  unter  den  Weibern,  Du  weise  und  gütige  und 
herrliche  Frau,  weißt  Du  nicht,  daß  Gott  der  Allmächtige 
und  Glorreiche,  als  er  die  Welt  geschaffen  und  vollendet 
hatte,  so  zu  ihr  sprach:  0  Haus  der  Trübsal,  o  Mutter 
des  Todes,  o  Hindernis  der  Freude  und  Fröhlichkeit,  o  Zer- 
störerin des  Glücks,  o  Zerstreuerin  der  Freunde,  die  du 
die  Hoffiiung  zur  Lüge  machst,  die  du  das  Herz  hin- 
wegnimmst, die  du  deine  Gaben  zurückforderst!  Siehe, 
du  sollst  weinen  und  sollst  jammern,  wie  du  nur  jammern 
kannst,  und  deine  Wohnung  soll  in  der  Finsternis  sein, 
wo  da  ist  Weinen  und  großes  Herzeleid.  Und  siehe.  Du 
schönste  unter  den  Frauen,  ich  bitte  Dich,  all  Deine  siebzig 
Könige  und  Deine  Edeln  und  Deine  Freunde  zu  versammeln 
und  ihnen  ein  glänzendes  Fest  zu  geben,  und  laß  sie  ins- 
gesamt daran  teilnehmen,  und  hernach  sollst  Du  das  Volk 
Deines  Palastes  ebenda  zusammenrufen,  und  wenn  Du  Speise 
vor  sie  gestellt  hast,  soUst  Du  zu  ihnen  sprechen:  Schwöret 
mir  bei  ihm,  der  nicht  stirbt,  und  bei  dem  König  der  Könige, 
daß  kein  Mann,  in  dessen  Herz  Trübsal  einging,  und  kein 
Weib,  in  dessen  Herz  Qual  einging,  von  meiner  Speise 
essen  wird! 

Und  Alexanders  Mutter  tat  ganz  so,  wie  es  Aristoteles 
angeordnet  hatte,   und    es  begab  sich,   als  alle,  die  beim 
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Feste  waren,  die  Rede  der  Mutter  Alexanders  gehört 
hatten,  daß  sie  die  Hände  von  ihrer  Speise  ließen  und  ins- 
gesamt sprachen:  ,Es  ist  keiner  unter  uns,  in  den  Trüb- 
sal nicht  eingegangen  ist/  Da  sprach  zu  ihnen  die  Mutter 
Alexanders:  , Warum  sollte  ich  dann  Trunkene  bewirten? 
Dachte  ich  doch,  es  wäre  so.  Es  ist  Trübsal  ohne  Ende 
über  sie  gekommen,  und  wie  sie  über  diese  gekommen  ist, 
so  kam  sie  über  mich.  Was  frommt  es  mir  oder  euch, 
in  Freudigkeit  die  Speise  zu  bereiten ,  die  in  Bitternis 
gegessen  werden  soll,  da  Trübsal  meine  Seele  übermannt 
hat?  Oder  was  nützt  es  mir,  dieses  ganze  Haus  mit  Fröhlich- 
keit erfüllt  zu  sehen?  Denn  sieh,  ich  erkenne  es,  das  gehört 
der  vergänglichen  Welt.  Nun  geht  aber  unsere  Welt  hinweg 
und  verwandelt  sich,  und  jedes  Ding  schwindet  zu  seiner 
Zeit  und  seine  Herrlichkeit  scheidet  dahin.  Und  es  ist  gut 
für  den  Menschen  zu  sprechen:  Heilig,  heilig,  heilig  ist 
Oott,  der  Herr  der  Heerscharen,  der  sterben  macht  jedes 
lebende  Geschöpf,  das  Fleisch  angelegt  hat,  und  der  der 
einzig  Lebende  ist,  der  unsterbliche  Gott !  Jede  Amme  er- 
zieht Kinder  fbr  den  Tod,  und  für  den  Tod  sind  alle  Kinder 
geboren.  Nun  da  mein  Freund  und  der  Sprößling  meines 
Herzens  mir  in  die  Feme  entrückt  ist,  was  kann  ich  tun? 
Und  wie  kann  ich  mich  der  Fröhlichkeit  des  Lebens  freuen, 
da  mein  Geist  mich  verläßt  und  in  Stücke  zerschellt  ist? 
Fortan  gibt  es  kein  lebendes  Ding,  das  mich  erheitern 
kann,  und  keine  Speise  wird  mir  Vergnügen  bereiten,  und 
keine  Stätte  g^bt  es  mehr,  wo  ich  länger  in  Behagen  weilen 
kann.  Nein,  in  die  Wildnis  will  ich  hinweggehen  und 
unter  den  wilden  Tieren  hausen;  denn  es  wird  besser  für 
mich  sein,  zu  leben,  wie  sie  leben,  als  zu  wohnen  in 
dieser  vergänglichen,  dem  Verderben  geweihten  Welt/ 
Und  als  Alexanders  Mutter  ihre  weinende  Klage  geendet 
hatte,  entließ  sie  ihre  Gäste  und  sandte  sie  nach  Hause  0. 

')  Badge,  Life  and  ExploiU  11,  806  ff. 
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9.  Aristoteles  als  Bacher  Alexanders 

Mit  dem  Tode  des  Helden  ist  der  Zyklus  der  Alexander- 
dichtungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Es  blieb  ja  die 
Rache  an  den  Mördern  übrig,  die  nach  dem  RechtsgefÜhl 
des  Mittelalters  nicht  fehlen  durfte.  So  entstanden  zwei 
Fortsetzungen  des  französischen  Romans,  welche  den  Krieg 
der  zwölf  Pairs  gegen  die  Verräter  schilderten.  Die  eine 
ist  Ton  Oui  de  Cambrai  und  fällt  vor  das  Jahr  1191^), 
die  andere  von  Jean  le  Venelais,  über  dessen  Lebenszeit 
die  Ansichten  auseinandergehen*).  Beide  Gedichte  sind 
noch  ungedruckt.  Soviel  der  kurzen  Inhaltsangabe  Paul 
Meyers  zu  entnehmen  ist,  macht  Aristoteles  bei  Gui  den 
Rachezug  mit  und  fordert  die  Mörder  auf,  sich  ihren 
Richtern  zu  übergeben*). 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  durch- 
laufenen Weg,  so  bestätigt  sich  uns,  dafi  die  meisten 
Alezanderdichter  kein  Bedürfnis  empfunden  haben,  das 
geschichtliche  Verhältnis  des  Stagiriten  zu  seinem  grofien 
Zögling  durch  freie  Erfindung  zu  erweitem.  Nur  ein  Teil 
derselben  ging  in  seiner  Zeichnung  über  die  g^ebenen 
Umrisse  hinaus.  Obenan  stehen  hierin  die  Dichter  des 
Orients.  Bei  den  meisten  von  ihnen  teilt  Aristoteles  alle 
Fahrten  und  Abenteuer  Alexanders  als  das  Ideal  eines 
Großwesirs,  der  Air  alles  Rat  weiß,  und  nichts  geschieht 
ohne  ihn.  Er  blüht  in  der  Vollkraft  der  Jahre,  während 
die  abendländische  Welt  sich  ihn  nur  als  Greis  zu  denken 
vermochte.  Poetisch  am  bedeutendsten  ist  sein  Anteil  an 
der  Fahrt  nach  dem  Lebensquell,   wo  man  ihn  die  Stelle 


>)  F.  Meyer,  Alex.  II,  255  ff. 

')  Gaston  Paris  findet  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er  im 
12.  Jahrhundert  gelebt  nnd  für  den  Grafen  Henri  de  Champagne 
(1181—92)  geschriehen  habe  (Romania  XV,  624).  Paul  Meyer  Ter- 
legt  ihn  etwa  100  Jahre  sp&ter  (Alex.  II,  261  ff.). 

•)  P.  Meyer  a.  a,  0.  II,  259  f. 
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des  Propheten  Chidhr  einnehmen  ließ.  Die  Mehrzahl  der 
Dichtungen  des  Westens  kennt  dagegen  Aristoteles  nur  als 
den  Lehrer  Alexanders.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  der 
altfranzösische  Alexandrinerroman,  der  erste  dichterische 
Zeuge  für  den  im  12.  Jahrhundert  neuauflebenden  Ruhm 
des  Stagiriten.  Hier  begleitet  der  Meister  den  König 
gleichfalls  auf  seinen  Eroberungszügen ,  wählt  ihm  seine 
zwölf  Pairs  aus,  erteilt  ihm  weise  Ratschläge  und  klagt 
Ober  seiner  Leiche.  Außer  diesen  poetischen  Zutaten  nahmen 
die  Dichter  des  Romans  im  Bestreben,  Aristoteles  in  die 
Handlung  eingreifen  zu  lassen,  die  günstige  Oelegenheit 
wahr,  alte  Anekdoten  und  Sagen,  welche  von  anderen  Per^ 
sonen  handelten,  auf  ihn  zu  übertragen.  So  Tertritt  er  in 
der  Episode  von  dem  Ei  und  dem  Schlänglein  den  Zeichen- 
deuter Antiphon,  in  der  von  der  Rettung  Athens  den 
Anaximenes  von  Lampsakus,  in  der  vom  Wunderstein  den 
alten  Juden  Papas.  Aber  damit  hatte  es  auch  sein  Be- 
wenden: zur  Schöpfung  einer  eigentlichen  Aristotelessage 
ist  es  nicht  gekonunen.  Auch  sein  Charakterbild  ermangelt 
im  ganzen  lebendiger  Indiyidualisierung.  Die  Dichter  be- 
gnügen sich  mit  der  typischen  Schilderung  des  Weisen. 
Doch  lag  das  in  der  Natur  der  Sache;  der  Held  des  Ge- 
dankens ist  kein  Held  des  Epos.  Nur  am  Schlüsse,  in  der 
aufgeregten  Szene  an  Alexanders  Sterbelager,  brechen  Töne 
indiTidueller  Leidenschaft  hervor.  Immerhin  trägt  die 
Persönlichkeit  des  Meisters  noch  deutlichere  Züge  als  sämt- 
liche Helden  Alexanders,  die  neben  der  einzigen,  alles 
überragenden  Gestalt  ihres  Königs  unterschiedslos  in  der 
Menge  yerschwinden. 
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Im  12.  Jahrhundert  tauchte  in  der  europäischen  Literatur 
ein  aus  dem  Arabischen  übersetztes  lateinisches  Werk  auf, 
das  den  Namen  des  Aristoteles  an  der  Spitze  trug  und 
bald  alle  Schriften  des  Philosophen  in  Schatten  stellte. 
Es  führte  den  Titel  De  secretis  secretarum  oder  De  regt" 
mine principum^)  und  enthielt  einen  kurzgefaßten  Regenten- 
spiegel verbunden  mit  Gesundheitsregeln  und  Sätzen  der 
Physiognomik,  welche  Lehren  Aristoteles,  der  princeps 
philosophorum,  seinem  Schüler  Alexander  schriftlich  habe 
zukommen  lassen,  als  er,  zu  ihm  entboten,  wegen  hohen 
Alters  und  körperlicher  Gebrechlichkeit  nicht  im  stände 
gewesen  sei  zu  reisen.  Man  glaubte  lange  Zeit  allen  Ern- 
stes in  dieser  Schrift  die  Politica  des  Aristoteles  zu  besitzen  *), 
und  kein  geringerer  als  K.oger  Bacon  erläuterte  sie  mit 
gelehrten  Glossen'). 

Der  arabische  Urtext,  Sirr  al-cisrär  (Geheimnis  der 
Geheimnisse),  im  ganzen  Orient  bekannt  und  benützt,  ist 
in  zahlreichen  Handschriften  zu  München,  Gotha,  Berlin, 
Wien,  Paris,  Leiden,  Oxford,  Cambridge  und  Rom  erhalten^), 

')  Weitere  Titel  s.  Richard  Foenter,  De  Aristotelifl  quae  feruntur 
secretis  secretorum  commentatio,  Kiliae  1888,  1.  —  Über  die  Schrift 
8.  Moritz  Steinschneider,  Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittel- 
alters I,  245  f.  II,  995  f. 

')  Wüstenfeld»  Die  Übersetzongen  arabischer  Werke  in  das 
Lateinische,  s.  Abhandig.  der  k.  Gesellsch.  der  Wissensch.  in  60t- 
tingen  XXII  (1877),  82. 

*)  Th.  Warton,  The  History  of  English  Poetry,  London  1840, 
II,  280. 

*)  München:  Anmer,  Die  arabischen  Handschriften  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München,  München  1866,  285  f.  N.  650.  — 
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hat  aber  leider  noch  keine  kritische  Bearbeitung  gefunden. 
Er  gibt  sich  f&r  die  Übersetzung  einer  griechischen  Ur- 
schrift aus.  Valentin  Rose  war  geneigt,  dieser  Behauptung 
Glauben  zu  schenken,  und  vermutete,  der  Verfasser  sei  ein 
Byzantiner  des  6.  oder  7.  Jahrhunderts  gewesen^).  AUein 
von  einer  griechischen  Schrift  dieser  Art  haben  wir  keine 
Spur.  Als  arabischer  Übersetzer  nennt  sich  der  bekannte 
syrische  Christ  Yahya  Ihn  Batrik  aus  der  ersten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts');  er  wollte  das  griechische  Buch  bei 
den  Sonnenanbetem  im  Tempel  des  Äskulap  gefunden 
haben.  Doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Ihn 
Batrik  an  der  angeblichen  Übersetzung  ebenso  unschuldig 
ist  als  Aristoteles  an  dem  angeblichen  griechischen  Original. 


Gotha:  Wilh.  PerUch,  Die  arabischen  Handschriften  der  herzogl. 
Bibliothek  zu  Gotha,  Teil  m.  Arabisch  III  (Gotha  1881),  p.  421. 
N.  1869.  —  Berlin:  Mit  der  Sprengerschen  Bibliothek  dahin  ge- 
langt: Catalogne  of  the  Bibliotheca  OrientaUt  Sprengeriana,  Gießen 
1857,  p.  60,  N.  943.  —  Wien:  G.  Flflgel,  Die  arabischen,  persischen 
und  tOrkischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  su  Wien. 
Wien  1867,  III,  258.  260.  —  Paris:  Catalogns  Codicnm  Manoscrip- 
tomm  Bibliothecae  Regiae,  Parisiis  1789,  I,  201,  N.  944.  945.  — 
Fonds  Asselin  s.  Flügel  in  den  Wiener  Jahrbachem  1840,  XCII, 
Ans.'Bl.  p.  .58.  N.  38.  —  Leiden:  Catalogus  Codicam  Orientalium 
Bibliothecae  Academiae  Lugdnno  Batayae,  anctoribns  de  Jong  et  de 
Goeje,  Logdoni  1866,  IV,  p.  205,  N.  1952.  —  Oxford:  Bibliothecae 
Bodleianae  Codicnm  Manuscriptomm  Orientalium  Catalogus,  a  Uri 
confectos,  Oxonii  1787,  p.  95,  N.  341,  2.  —  Cambridge:  N.  298 
s.  Peitsch  a.  a.  0.  p.  422.  —  Rom:  Vaticana  N.  528  s.  Pertsch 
ebenda.  —  Tber  die  HandschrifVen  h.  Wenricb.  De  auciomm  Grae- 
comm  versionibus  et  commentariis  Syriacis,  Arabicis.  Armeniaci^ 
Persicisque  commentatio.  Lipsiae  1842.  186.  FlQgel.  Dissertatto  de 
Arabicis  scriptomm  Graecomm  interpretibus,  Misniae  1841,  10.  Knust 
im  Jahrb.  fQr  romanische  und  englische  Literatur  X,  161.  Stein- 
Schneider  ebenda  XII,  866.  R.  Foerstor  a.  a.  0.  1.  Revue  des  iSitudet» 
Juives  III,  241,  N.  3. 

*)  De  Aristotelis  libromm  ordine  et  anctoritate  commentatio. 
Berolini  1854,  184. 

*)  über  ihn  s.  Steinschneider  in  Virehows  Arrhir  für  patho- 
logiKhe  Anatomie  und  Physiologie,  LH,  864  ff. 
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Wir  haben  es  zweifellos  mit  einem  unterschobenen  arabi- 
schen Machwerk  zu  tun,  dessen  Existenz  vor  dem  12.  Jahr* 
hundert  nicht  nachgewiesen  werden  kann^). 

^In  den  ersten  Dezennien  dieses  Jahrhunderts  wurde 
nämlich  der  mittlere  Teil  des  Buches,  der  die  Gesundheits- 
regeln enthält,  von  einem  spanischen  Juden,  Ihn  Dawud 
aus  Luna,  der  nach  seiner  Bekehrung  zum  Christentum 
den  Namen  Johannes  Hispaniensis  führte*),  aus  dem 
Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt:  Epistola  Aristotelis 
de  conservatione  corporis  humani  oder  De  regimine  sanitatis. 

Das  ganze  Werk  übersetzte  ein  französischer  Geistlicher, 
Philipp  Ton  Tripolis,  der  mit  dem  arabischen  Original  in 
Antiochia  bekannt  wurde,  auf  den  Wunsch  seines  Erz- 
bischofs Guido  von  Valencia.  Die  Zeit  Guidos  und  Philipps 
ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nur  so  viel  ist  sicher,  daß 
diese  lateinische  Übersetzung  zur  Zeit  des  Michael  Scotus 
(t  um  1235)  schon  vorhanden  war,  da  sie  von  ihm  in 
seinem  auf  Verlangen  Kaiser  Friedrichs  ü.  geschriebenen 
Liber  physionomiae  benützt  wurde').  Petrus  Hispanus  der 
Jüngere  schrieb  im  Jahre  1441  einen  Kommentar  dazu, 
der  aber  noch  nicht  ediert  ist. 

Das  war  jenes  Buch,  das  die  Autorität  des  Aristoteles 

^)  Foerster  a.  a.  0.  23  ff. 

*)  Über  Joannes  Hispanus,  Hispanensis,  Hispaniensis,  auch  His- 
palensis  (Avendehut,  Avendeath  etc.)  s.  Zeitschrift  ftlr  Mathematik 
1871,  XYI,  878.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  XXII,  25  ff.  86.  Suchier,  Denk- 
m&ler  proTenzalischer  Literatur  und  Sprache,  Halle  1888,  I,  531. 
Foerster  a.  a.  0.  25.  ff.  [Hermann  Orauert,  Meister  Johann  von  Toledo, 
Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  d.  Wissensch.  phil.-hist  Kl.  1901,  112. 
Anm.  1.] 

*)  Foerster  a.  a.  0.  27  ff.  Handschriften  s.  Fkbricias,  Bibliotheca 
graeca,  Hamburg!  1705,  III,  167,  N.  7.  Editio  quarta  cnrante  Hartes, 
Hamb.  1798,  HI,  283.  Buhle,  Aristot.  I,  200.  Favre,  M^Ianges. 
Geneve  1856,  II,  41.  N.  1.  Knust  im  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur  X,  156  ff.  WOstenfeld  a.  a.  0.  XXII,  82  f.  Cecioni. 
II  Secretum  Secretorum  attribuito  ad  Aristotele  s.  II  Propugnatore, 
N.  8.  II,  .Parte  II,  84  ff.  (Bologna  1889).  Drucke  s.  Knust  ebenda  X. 
272  ff.    Brunet,  Violier  des  Histoires  Romaines,  Paris  1858,  429. 


Die  Sage  fom  Giltmftdchen  159 

mehr  als  alle  seine  echten  Schriften  unter  dem  großen 
Pablikum  ausbreitete.  Es  wurde  allenthalben  gelesen,  aus- 
gezogen, paraphrasiert  und  in  fast  alle  Sprachen  übersetzt. 
Wir  haben  eine  hebräische  Übersetzung,  Söd  has-sodötf 
welche  dem  Rabbi  Yehuda  al-Charisi  (f  vor  1235)  zuge- 
schrieben wird^),  eine  ganze  Anzahl  französischer  in  Prosa 
und  in  Versen*),  unter  denen  als  die  interessantesten  her- 
Torzuheben  sind:  die  poetische  Bearbeitung  Ton  Pierre 
d^Abemun,  der  wohl  mit  Pierre  de  Peckham  (um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts)  identisch  ist^),  und  die  freie  Prosa- 
bearbeitung Ton  Joffiroi  de  Watreford  und  Seryais  Copale 
(um  1800)^).  Femer  besitzen  wir  das  Buch  ganz  oder 
teilweise  bearbeitet  im  Spanischen^),  im  Katalanischen*), 
im  Limosinischen^,  im  Provenzalischen^)  und  im  Italieni- 
schen*),  mehrfach  im  Englischen^®),   darunter  eine  selb- 


')  J.  Chr.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea,  Hambargi  et  Lipciae  1715, 
222.  Wenrich  a.  a.  0.  189.  141  f.  Dukes,  Salomo  ben  GabiroL 
Hannover  1860,  I,  83.  Steinschneider,  Hebr.  Biblioth.  IX,  44  ff. 
XI,  74.  Jahrbach  fOr  romanische  und  englische  Literatur  XII,  866  f. 
Wllstenfeld  a.  a.  0.  83.    Beyne  des  Etudes  Juives  III,  241. 

')  Hist  Utt  XXX,  589. 

*)  Hist.  litt.  XIII,  115  ff.  P.  Meyer  in  der  Romania  XV,  2S6 
Heron,  La  legende  d' Alexandre  et  d*Aristote,  Booen  1892,  17  ff. 

^)  WOstenfeld  a.  a.  0.  BS.  Gidel  im  Annnaire  de  TAssociation 
pour  rencouragement  des  Etades  grecques  en  France,  YIII,  303  ff. 
Foeister  a.  a.  0.  32  f.  G.  Paris,  La  litteratare  fran^se  an  moyen 
&ge'  §  101.  Andere  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  Terzeichnet 
P.  Meyer.  Romania  XV,  168  f.  188  ff.  Knust  im  Jahrbuch  fQr  roma* 
nische  und  englische  Literatur  X,  162  ff.  Cbabaille ,  Li  Livres  dou 
Tresor  par  Brunetto  Latini,  Paris  1868,  p.  VI. 

»)  Knust  im  Jahrb.  X.  153  ff.  275  ff.  308  ff.  Amador  de  los  Bios, 
Historia  critica  de  la  litteratura  espanola  V,  251,  vgl.  III,  546 
IV.  94. 

')  Knust  ebenda  X,  155.  Amador  de  los  Bios  III,  546.  Helffericb. 
Baymuad  Lull,  Berlin  1858.  54,  Anm.  46. 

')  Knust  ebenda  X.  155. 

•)  Beinsch  in  Herrig«  Archiv  LXVIII.  9  ff. 

*)  Knust.  Jahrb..  X.  164.  274.  Favre,  Melanges  II,  41,  N.  5. 
Muasafia  in  den  Sittung«be  richten  der  Wiener  Akademie,  Phil  .«bist 
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ständige  Bearbeitung  Ton  John  Lydgate  ^ ,  der  darüber 
starb,  eine  gereimte  Bearbeitung  im  Mittelniederländischen, 
dem  Jakob  Ton  Maerlant  zugeschrieben'),  endlich  zahl- 
reiche prosaische  und  gereimte  Bearbeitungen  im  Deutschen'). 


Kl.  CVI,  507.    R.  Foerster  a.  a.  0.  82,  N.  4.    Cecioni  im  Propngna- 
tore  N.  8.  II,  Parte  II,  89  ff. 

^^)  Irlands  frühester  Traktat  in  englischer  Sprache  acheint  eine 
schon  am  1225  zitierte  Übersetzung  der  Secreta  Secretorum  zu  sein. 
Jahresber.  der  german.  Philol.  XV,  16,  525.  Vgl.  auch  Three  Prose 
Versions  of  the  Secreta  Secretorum,  ed.  by  Robert  Steele.  I.  Earlj  Kng» 
lish  Text  Sociezy  Extra  Series  74  (1898).  [Die  erste  ist  die  Ober- 
Setzung  einer  gekürzten  französischen  Vorlage,  die  zweite  die  einer 
lateinischen,  die  dritte  zum  größten  Teile  die  des  Joffroi  de  Watre- 
ford.]  Warton,  Eist,  of  English  Poetry  II,  280  f.  Knust  ebenda  X, 
165.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  88.  Gower  benützte  die  Secreta  fQr  das 
7.  Buch  seiner  Gonfessio  Amantis,  Occleve  für  sein  Hauptwerk,  The 
Governail  of  Princes  (Astern  Das  Verhältnis  des  altenglischen  Oe- 
dichtes  De  regimine  principum  von  Thomas  Hoccleve  zu  seinen 
Quellen,  Leipzig  1888,  17  ff.  Beruh,  ten  Brink,  Geschichte  der  eng- 
lischen Literatur,  Straßburg  1893,  II,  225). 

')  Lydgate  and  Burghs  Secrees  of  old  Philisoffires,  a  version  of 
the  Secreta  Secretorum,  ed.  by  Steele,  London,  £.  E.  T.  S.  Extra 
Series  66  (1894). 

')  De  Heimelijkheid  der  Heimeljjkheiden,  dichtwerk,  toegekend 
aan  Jacob  van  Maerlant,  uitgegeven  door  Ciarisse,  Dordrecht  1888. 
Kausler,  Denkm&ler  altniederl&ndischer  Sprache  und  Literatur, 
Tübingen  1844,  II,  488  ff.  III,  289  ff.  Vgl.  Jonckbloets  Gesch.  der 
Niederländischen  Literatur,  Deutsche  Ausg.  y.  W.  Berg,  Leipzig  1870, 
I,  228.  289.    Martin  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  I,  170. 

i ')  Zusammengestellt  von  Toischer,  Die  altdeutschen  Bearbeitongen 
der  pseudo-aristotelischen  Secreta  Secretorum,  Prag  1884.  Vgl.  Stein* 
meyer  im  Anz.  f.  deutsches  Altert  XI,  91.  Jahresbericht  der  germa- 
nischen Philologie  VI  (1884)  N.  981  VII  (1885)  N.  1214.  —  Scheffel, 
Die  Handschriften  altdeutscher  Dichtungen  der  Fürstlich  Fürsten- 
bergischen  Hofbibliothek  zu  Donaueschingen,  Stuttgart  1859,  46, 
N.  XXXVI,  10.  —  Joseph  Haupt  in  den  Wiener  Sitsungsber.  PhiL- 
hist.  Kl.  LXXI.  506.  511  ff.  514,  Anm.  1.  —  Rudolf  von  Ems  hatte 
eine  Bearbeitung  der  Secreta  seinem  Alexander  eingefügt,  die  aber 
leider  vom  Schreiber  ausgelassen  wurde.  0.  Zingerle,  Die  Quellen 
zum  Alexander  des  R.  von  Ems,  Breslau  1885,  122.  —  Eine  mittel- 
deutsche Reimbearbeitung  des  14.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
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Die  Secreta  Secretorum  zeigen  den  Aristoteleskult  der 
Orientalen  auf  seinem  Höhepunkt.  In  der  Einleitung  wird 
gesagt,  daß  viele  Gelehrte  den  Philosophen  wegen  seiner 
Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  seines  Strebens  nach  Wahr- 
haftigkeit unter  die  Zahl  der  Propheten  gerechnet  haben, 
ja  in  den  Chroniken  der  Griechen  sei  die  Nachricht  zu 
lesen,  daß  Gott  ihm  geoffenbart  habe:  ^ Siehe,  du  stehst 
zu  mir  so,  daß  ich  dich  eher  einen  Engel  als  einen  Men- 
schen nenne'' ^);  der  erhabenen  Wunder,  die  er  vollbracht, 
seien  so  viele,  daß  ihre  Aufzählung  zu  lang  würde;  über 
seinen  Tod  gebe  es  widersprechende  Meinungen:  einige 
segen,  er  sei  zum  Himmel  gefahren  in  einer  Säule  von 
Licht«). 

Toischer,  Ariitotilis  Heimlichkeit,  Wiener-Neustadt  1882.  Vgl.  Anz. 
f.  denteches  Altert.  IX,  281.  Literaturblatt  für  g^rm.  und  rom. 
PhüoL  in  (1882),  825.  Jahretbericht  IV  (1882),  N.  675.  V  (1883). 
N.  923. 

')  Da«  klingt  wie  eine  verirrte  Erinnerung  an  den  bekannten 
Orakelipruch,  mit  dem  die  Pjthia  Lykurg  begrOßte.  Herodot  I,  65. 
Plotarcb,  Lycurgos  5  (Op.  ed.  Reiske  I,  167).  —  Saidaa  s.  t.  Aoxo&pYO^ 
£icapttatT(( :  ov  «al  #t6v  4^  IIolKa  «pootj^iptostv, 

*)  Nach    dem    arabiachen  Text   in   der  Mflnchner  Haadachrift, 

welchen  Herr  Kollege  Hommel  fOr  mich  einsusehen  die  GeflUligkeit 

hatte.    In  einer  Gruppe  von  f  benetsungen  wird  die  letste  Angabe 

von  Aristoteles*  Himmelfahrt  den  Peripatetikem  sageschrieben,  z.  B. 

in  dem  lateinischen  Druck  des  15.  Jahrhunderts  o.  0.  u.  J.  auf  der 

Mflnchner  Hof-  und  Staatsbibliothek:   Inc.  s.  a.  508,  c.  1,  in  der 

deutschen  Cbersetzung  der  Nonne  von  Zimmern  1282.    Cod.  germ. 

Mon.  288,  Bl.  240 d,  bei  Gottfried  von  Watreford,  s.  Hist  litt.  XXI. 

219,  im  französischen  Druck  L*Histoire  de  re«tat  et  du  gouveme- 

ment  des  rojs,  Paris  o.  J.    Bei  Lorchner  lautet  die  Stelle  (Bl.  !  a) : 

Man  findet  au(k   in  den   alUn  Kritehiuh0n   bOehem,   das  Got  der 

aimdUig  hob  jm  9iin$n  Engd  gesani   tnd  lassen  sagen,  ich  nenne 

dich  hiUicher  ein  Engel  dann  ein  Menschen,  wann  er  nV  wunderwerck 

gethon  hat  9nd  geteirekt,  das  es  vil  zu  lang  were  alles  zu  sagenn.    Wie 

er  aber  iod  seg,  sagen  die  büdter  nidU  alle  gleich ,  doch  sprechen  die 

MegsUr,  die  man  nsnnsl  Peripatheiici,  er  seg  in  egner  fetcrin  saul  auff- 

gesiggen  in  den  fewrigen  himel.  —  Die  ganze  Stelle  fehlt  in  dem  aHan 

lateinischen  Druck  der  Mflnchner  Bibliothek:  Inc.  s.  a.  209.  4*  und 

in  der  niederländischen  Heimelgkheid. 

Hertz»  ÖMsrnniHte  Abbsttdlnngcii  || 
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Im  ersten  Teile  des  Werkes  ist  sodann  eine  Erzählung 
eingeschaltet,  wie  Aristoteles  durch  sein  Wissen  das  Leben 
Alexanders  ror  einem  tückischen  Anschlag  gerettet  habe. 
Ich  gebe  sie,  da  der  arabische  Text  der  Münchner  Hand- 
schrift verderbte  Lesarten  zu  haben  scheint,  nach  einem 
lateinischen  Inkunabeldruck  ^). 

Alexander,  so  schreibt  Aristoteles,  denk  an  die  Tat  der 
Königin  von  Indien ,  wie  sie  dir  unter  dem  Yorwande  der 
Freundschaft  viele  Angebinde  und  schöne  Gaben  übersandte. 
Darunter  war  auch  jenes  wunderschöne  Madchen,  das  Ton 
Kindheit  auf  mit  Schlangengift  getränkt  und  genährt  wor* 
den  war,  so  daß  sich  seine  Natur  in  die  Natur  der  Schlangen 
verwandelt  hatte.  Und  hätte  ich  sie  in  jener  Stunde  nicht 
aufmerksam  beobachtet  und  durch  meine  Kunst  erkannt, 
da  sie  so  furchtbar  ungescheut  und  schamlos  ihren  Blick 
unablässig  an  das  Antlitz  der  Menschen  heftete,  hätte  ich 
nicht  daraus  geschlossen,  daß  sie  mit  einem  einzigen  Bisse 
die  Menschen  töten  würde,  was  sich  dir  hernach  durch  eine 
angestellte  Probe  bestätigt  hat,  so  hättest  du  in  der  Hitze 
der  Beiwohnung  den  Tod  davon  gehabt'). 

Die  Erzählung  fehlt  natürlich  in  der  ältesten  lateinischen 
Übersetzung  des  Johannes  Hispaniensis ,  welche  nur  den 
zweiten  Teil  der  Secreta,  die  Gesundheitsregeln,  wiedergibt, 
und  daher  auch  in  deren  provenzalischer  und  altneapoli- 
tanischer Nachbildung,  auch  in  dem  Auszug  der  Secreta, 
den  der  Professor  Franziskus  Taegius  yon  Pavia  in  seine 
Aurea  Graecorum  sapientum  coUectanea  (Papiae  1516) 
aufnahm. 

Die  von  Toischer  veröffentlichte  mitteldeutsche  Über- 


')  MQnchner  Bibliothek:  Ine.  t.  a.  208,  4^  c  XXYIII.  Der  Wort- 
laut des  Textes  und  die  Kapitels&hlang  variieren  stark  in  den  ver- 
schiedenen Handschriften  ond  Drucken.  In  der  abweichenden  und 
stark  gekanten  Redaktion:  Inc.  s.  a.  209,  4^  steht  die  Enfthlnng  im 
13.  Kapitel. 

*)  Ebenso  im  Neapolitanischen  Druck  von  1555  s.  Favre,  Mäanget 
II,  42,  N.  a 
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Setzung   des   14.   Jahrhundeiis  gibt  die  Stelle  folgender- 
maßen wieder  (▼.  1339  ff.): 

O  Alexander,  du  mU  gedenken, 

wie  dir  weide  schenken 

die  kunigin  mm  India; 

die  eani  dir  eckone  gäbe  da 

von  ir  vruntliehen  hani, 

OHch  wart  da  mite  geeant 

ein  juncvrawe  eckone  und  zart, 

die  ron  kunielicher  art 

erzogen  wart  mit  vergifte 

von  der  natir  gettifte, 

daz  aüe  ir  nature 

waz  wurden  ungehure 

und  den  tHangen  gliche, 

het  ick  nicki  wielicke 

und  mit  kunetenricker  litt 

gepruret  in  derselben  tritt 

daz  sie  eo  ungekure  was 

(an  irm  eeken  kos  iek  daz: 

ez  waz  so  grulick  getan, 

sie  sack  die  lute  hertUchen  an, 

des  was  ick  so  gewisse 

sie  tote  swen  sie  bisse; 

daz  du  dar  nack  ervures  gar 

daz  es  was  genzlichen  war), 

du  werst  vor  ir  nickt  genesen, 

wer  ick  alleine  nickt  gewesen, 

du  werst  ron  ir  minne 

des  todes  wurden  inne. 

In  der  ProsaQbersetznng  des  Dr.  Johann  Lorchner  in 
Spalt,  80  heyder  Kayser  Fridrichs  tnd  Maximilians  Lob- 
lieker  gedechtnuss  Ratt  vnd  Mathematicus  gewesen,  steht 
die  Erzählung  im  22.  KapiteP). 

Die  hebräische  Übersetzung  bringt  sie  im  2.  Kapitel*). 


*)  Dat  alleredleft  vnd  bewertest  Regiment  der  geraadheit»  Auch 
Ton  allen  verporgenen  kflntten  mnd  Kflnigklichen  Regimenten  Aiiato« 
teil!»  das  er  dem  Oroflmechttgea  KQnig  Alesaadro  sogesehrieben  hat 
Aogipoig,  Haiaricb  Stainer,  1580,  BL  XII  b.  Du  Bocb  wurde  ans 
dem  Nachlaaie  Lorchnen  heraotgegeben  Ton  Johann  Beeold. 

*)  Steinschneider,  Zur  pteadepigraphisehen  Literator,  Berlin  1862, 
66,  Ann.  1« 
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Der  französische  Übersetzer  Gottfried  von  Watreford,  der 
in  freiester  Weise  mit  seinem  Urtexte  verfuhr  und  wegließ^ 
was  ihm  mißfiel,  scheint  sie  übergangen  zu  haben  ^).  Da- 
gegen findet  sie  sich  bei  Peter  von  Abemun  (oder  von 
Peckham)')  und  im  28.  Kapitel  der  französischen  Prosa- 
übersetzung, die  mir  in  einem  alten  undatierten  Pariser 
Drucke  vorliegt').  In  der  spanischen  Prosa  im  Escorial  ist 
die  Königin  von  Indien  zu  einer  reifna  de  los  de  Nicomedia 
geworden*). 

In  der  gereimten  mittelniederländischen  Bearbeitung,  die 
uns  unter  Jakobs  von  Maerlant  Namen  überliefert  ist,  steht 
die  Erzählung  (v.  763  ff.)  ^).  Außerdem  b^anjlelt  sie 
Maerlant  in  seinen  Alexanders  Oeesten  (um  1257).  Hier 
unterhält  ein  Ritter  während  der  Nachtwache  seine  Ge- 
nossen damit:  Bald  nach  Alexanders  Wettkampf  mit  König 
Nikolaus  von  Akamanien  (Clause  van  Äiervaen)^^  also 
beim  Beginne  seiner  Laufbahn,  wurde  die  maghet  hovesch 
ende  vri  von  der  Herrin  von  Indien  an  den  König  geschickt. 
Sie  war  vollkommen  an  allen  Gliedern  und  so  unterrichtet, 
daß  sie  ihre  Botschaft  gut  inJ  griechischer  Sprache  sagen 
konnte.  Alexander  verliebte  sich  sofort  und  ließ. ihr  durch 
seinen  Knappen  einen  Antrag  machen.  Aber  Aristoteles 
durchschaute  mit  seiner  Kunst,  daß  sie  mit  Schlangen  und 


')  Wenigstens  fehlt  sie  in  Le  Clercs  Auszug  in  der  Hist  litt 
XXI,  216  ff. 

*)  Die  Stelle  s.  H^ron,  La  Legende  d*Alexanare'32.  \ 

')  L'Histoire  de  Testat  et  du  gonvemement  des  roys  et  'des  princee 
appelle  le  secret  des  seoretz  lequel  fist  aristote  au  roy  alezandre. 
Nouuellement  inprime  a  Paris  par  Alain  Lotrian  et  Denis  Janot 

*)  Knust  im  Jahrbuch  fflr  romanische  und  englische  Literatur  X, 
287.    Steinschneider,  ebenda  XII,  872. 

^)  Ausg.  von  Ciarisse  68. 

*)  Daß  Alexander  den  Nikolaus  im  Wagenrennen  besiegt,  steht 
unter  den  lateinischen  Übersetzungen  des  Pseudo-EaUisthenes  nur  bei 
Julius  Valerius  (I,  18.  19)  und  in  der  Epitome.  In  der  Historia  de 
preliis  ist  ans  dem  Wagenrennen  ein  Krieg  geworden  (c  17).  Maer- 
lant  schöpfte  also  hier  aus  der  Epitome. 
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Gift  (met  scrpadai  aide  tuet  venine)  aufgezogen  war,  und 
bewies  dem  König  offenkundig,  daß  jeder,  der  mit  ihr  zu 
tun  habe,  sofort  sterben  müsse  ^). 

Die  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  zeigen,  daß 
Maerlant,  während  er  seinen  Alezander  schrieb,  die  Secreta 
Secretorum  nicht  vor  sich  hatte,  sondern  die  Erzählung 
aus  dem  Gedächtnis  und  aus  freier  Erfindung  zusammen* 
stellte.  Die  Obersetzung  der  Secreta  ist  erst  später  ent- 
standen, wie  auch  Jonckbloet  annimmt*). 

um  Maerlants  Zeit  wurde  die  Sage  von  dem  Minoriten 
Johannes  Wallensis  in  sein  Compendiloquium  und  dann 
nach  einem  besseren  Text  in  sein  Communiloquium  auf- 
genommen'). 

Der  sagenkundige  katalanische  Dichter  Guylem  de  Ger- 
yera  (2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts)  bezieht  sich  in  seinem 
großen  Spruchgedicht  wiederholt  auf  unsere  Erzählung. 
Einmal,  wo  er  von  den  WeibertQcken  spricht,  bemerkt  er: 
Der  Inder  wollte  durch  ein  Weib  Alexander  umbringen^). 
Und  später,  wo  er  Vorsicht  gegenüber  Geschenken  ein- 
schärft, Ahrt  er  fort:  Alexander  nahm  von  Indien  Gabe 
und  Jungfrau,  welche  seine  Leidenschaft  zu  erregen  dachte ; 
denn  sie  war  so  schön.  Wäre  Aristoteles  nicht  in  der 
Astronomie  unterrichtet  gewesen,  hätte  Alexander  durch 
Geschenke  alles,  was  er  hatte,  verloren'^). 

»)  I.  1150  ff. 

')  Oeichichte  der  niederländischen  Literatur  I.  228.  239.  Nach 
Jan  de  Winkel,  der  aie  Maerlant  anbedenklich  suaohreibt»  um  1266 
(Paula  GrnndriB  der  germanuchen  Philologie,  Straßburg  1890, 11, 466). 
*)  CompendiloquiQm,  Pars  III,  Distinctio  V,  c.  17.  Argentorati 
1018,  fol.  128b.  —  CommQDiloqoiom ,  Pan  I,  Distinctio  III,  c.  12, 
foL  21  d. 

^)  VinditnchM  toie  ab  femna  Maxandri  aucir,  Komania  XV,  96. 
Str.  1000. 

*)  AUjtandri  pre$  do  AriatotiU  no  fot 

l/JndU  H  la  pucMa         Apr99  d^oMr^nomia, 
Qud  cu}fdet  pastio  Afrxandri  per  do$ 

Dar,  rar  era  tarn  bielü.    Perdera  quant  ana, 
Romania  XV,  107,  Str.  1149.  1150. 
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Eigentümlich  ist  die  Fassung  der  Sage  bei  dem  gleich* 
zeitigen  Frauenlob,  der  in  einem  seiner  rätselreichen  SprQche 
davon  handelt: 

I  Ein  künigin  üz  Inätd  diu  was  $6  klw)c, 

daz  ir  gevuoc 
in  meisterltcher  stifte 
nerte  mit  vergifte 

roii  kintheit  üf  ein  stolze  mögt,  diu  gap  nach  der  sehrifte 
giftwart,  auch  sehen  üf  gähen  tÜ,  der  kam  sicar  ü  daz  harte. 
Dem  hünige  Alexander  wart  diu  maget  gesani, 
daz  er  zu  hant 
erstürbe  ab  ir  gesihte, 
sl  daz  vr%  gerihte 

bricht  in  ir  lant;  ein  meister  sach  an  ir  valseh  gesehihte, 
der  gap  ein  würz  des  hüniges  munt,  diu  von  der  not  in  seharte, 
Ir  vürsten,  seht  ikf,  wen  ir  habet, 
dem  ir  ze  tiefez  twingen  grabet, 
d<Mz  ir  iht  snahet, 
ob  er  iueh  labet. 

des  tödes  meit  twanc  nU.  erdrabet 
durch  nU  der  vuhs  spil  winden  stabet, 
list,  mitten  muot,  gnäd  ob  im  traget,  alsam  der  meister  larte  0* 

Es  wird  nicht  unerwünscht  sein,  dieses  Deutsch  zu  ver- 
deutschen :  Eine  Königin  aus  Indien,  die  war  so  klug,  dafi 
ihre  Geschicklichkeit  in  meisterlicher  Anstiftung  eine  stolze 
Magd  von  Kindheit  auf  mit  Oift  ernährte;  die  gab  nach 
der  Schrift  Oiffcworte  (d.  h.  der  Hauch  ihres  Mundes  beim 
Reden  vergiftete),  auch  Blicke»  die  jähen  Tod  brachten; 
der  kam,  wohin  sie  dieselben  kehrte.  Dem  König  Ale- 
xander ward  die  Magd  gesandt,  daß  er  sofort  von  ihrem 
Anschaun  stürbe  und  sie  die  Freiheit  brächte  ihrem  Lande'). 
Ein  Meister  sah  an  ihr  falsche  Art;  der  gab  dem  König 
ein  Kraut  in  den  Mund,  das  von  der  Gefahr  ihn  befreite 
(eigentlich  trennte).  Ihr  Fürsten,  seht  zu,  wen  ihr  (vor 
euch)  habt,   dem  ihr  zu  tiefe  Bedrückung  auferlegt  (ein- 

')  EttmülleiB  Ausg.  54,  Spruch  46  und  Anm.  S.  299.  v.  d.  Hagen. 
Minnesinger  III,  lila.  Sprach  8.  Vgl.  Bech  in  der  Qennania  XXIX,  5. 
Roethe,  Die  C4edichte  Reinmara  von  Zweter,  Leipzig  1887,  p.  243, 
Anm.  801. 

')  Ich  lese  mit  Bech  brecht  für  brttht,    Germania  XXIX,  5. 
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grabt),  dafi  ihr  nicht  zu  Falle  kommet,  wenn  er  euch  eine 
Labung  reicht.  Des  Todes  Maid  zwang  der  HaB.  Der 
ereilte  Fuchs  macht  aus  Not  den  Windhunden  Blendwerk 
Tor.  Klugheit,  milden  Sinn,  Onade  erweist  ihm  (dem  Unter- 
worfenen), wie  der  Meister  lehrte. 

Frauenlob  will  also  mit  unserer  Sage  ein  Beispiel  geben, 
was  der  Gewaltherrscher  von  der  Verzweiflung  der  unter- 
drückten zu  gewärtigen  habe.  Die  Königin  Ton  Indien 
zählt  nach  ihm  zu  den  von  Alexander  beherrschten  Fürsten. 
Neu  ist  in  seiner  Darstellung,  dafi  die  Jungfrau  nicht  durch 
ihren  Bifi,  sondern  schon  durch  den  Hauch  ihres  Mundes, 
ja  selbst  durch  ihren  Blick  tötet.  Das  beruht,  wie  wir 
sehen  werden,  auf  einer  Tom  gemeinen  Text  abweichenden 
Lesart  der  latemischen  Secreta.  Ohne  Analogon  ist  das 
Schutzmitteides  Meisters  —  sein  Name  wird  nicht  genannt  — , 
das  Kraut,  das  er  dem  König  in  den  Mund  gpbt  Dunkel 
bleibt,  wie  darunter  nach  des  Dichters  Hindeutung  am 
Schlüsse  eine  Lehre  kluger  Milde  rerstanden  werden  soll. 
Doch  in  Dunkelheit  suchte  ja  Frauenlob  seine  Oröfie. 

Auf  eine  ähnliche  Gestalt  der  Sage  geht  auch  die  Er- 
zählung Hugos  Ton  Trimberg  im  Renner ^  zurück:  Man 
liest,  dafi  über  ferne  Lande  eine  Jungfrau  an  Alexander 
geschickt  wurde,  die  bei  ihm  anlangte,  als  er  eben  mit 
seinen  Leuten  zu  Tisch  saß.  Die  Jungfrau  war  so  schön, 
dafi  sie  die  Augen  des  Königs  auf  sich  zog;  denn  sie 
glänzte  wie  eine  Olut.  Aber  ein  Meister,  der  Aristoteles 
hiefi,  beobachtete  das  und  sprach :  Herr,  folget  mir,  wendet 
Eure  Augen  schnell  Ton  ihr  ab  und  schickt  sie  ferne  von 
Euch,  oder  Ihr  seid  ein  toter  Mann.  Während  er  das 
heimlich  sprach,  sah  die  Magd  den  König  immer  fester  an 
und  wollte  eine  längere  Botschaft  ausrichten.  Aber  der 
König  unterbrach  sie,  ging  weg  zu  anderen  Geschäften  und 
hiefi  die  Maid  wohl  pflegen.  Da  sprach  der  Meister,  sie 
sei  Toll  Gift  im  Fleisch  und  im  Gebein  und  ihr  Blick  sei 


>)  Franckfurt  am  Meyn  1549i  74. 
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SO  böse,  daß  er  dem,  der  sie  lange  ansehe,  zum  Schaden 
werde;'  wer  sie  aber  berühre,  der  müsse  sterben;  denn  von 
Kindheit  auf  sei  sie  von  ihrer  Herrin  mit  Nattemfleisch 
gespeist  worden.  —  Nun  sollet  ihr  alle  merken,  daß  der 
Neider  Fleisch  gar  giftig  ist,  die  mit  den  Leuten  verkehren 
und  doch  manches  Menschen  Tod  gerne  sehen. 

Der  König  Sancho  IV.  von  Kastilien,  der  in  seinen  Er- 
mahnungen und  Lehren  (vollendet  um  1292)  ganze  Stellen 
aus  den  Secreta  Secretorum  anführt,  bringt  auch  unsere 
Erzählung  in  wörtlicher  Übersetzung  wieder,  nur  daß  er 
auf  die  Probe,  die  Alexander  nach  dem  Rate  des  Aristoteles 
anstellt,  ausführlicher  eingeht:  Der  König  läßt  einen  zum 
Tod  verurteilten  Mann  herbeiholen ;  das  Mädchen  beißt  ihn, 
und  er  stirbt  auf  der  Stelle^). 

Gegen  Ausgang  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts fand  der  Bericht  der  Secreta  in  freier  Bearbeitung 
Aufnahme  in  den  Oesta  Romanorum,  was  zu  ihrer  Ver- 
breitung nicht  wenig  beigetragen  hat.  Hier  ist  es  eine 
Königin  des  Nordens  (regina  aquilanis),  die,  als  sie  von 
Alexanders  Herrschaft  und  seiner  Unterweisung  durch  Ari- 
stoteles erfahrt,  ihre  eigene  Tochter  von  der  Geburt  an 
mit  Gift  aufzieht  und  dann,  nachdem  sie  zu  sinnberücken- 
der Schönheit  erblüht  ist,  an  Alexander  schickt,  daß  sie 
seine  Buhle  werde.  Den  bei  ihrem  Anblick  sofort  in  Liebe 
entbrannten  König  läßt  Aristoteles  auch  hier  die  Probe  mit 
einem  zum  Tode  Verurteilten  machen.  Dieser  küßt  sie 
vor  aller  Augen  und  fällt  sogleich  tot  zu  Boden.  Alexan- 
der preist  seinen  Meister,  daß  er  ihm  das  Leben  gerettet 
habe,  und  schickt  die  Jungfrau  ihrer  Mutter  zurück. 

Der  lateinische  Vulgärtext,  vertreten  durch  die  ältesten 
Drucke  von  Utrecht  und  Köln  (1472—1475),  gibt  die  Er- 
zählung im   11.   Kapitel  mit    der  Überschrift   De  veneno 

')  Lo  que  tti  mi$mo  probaste  cuando  U  mandasU  un  homt  judgado 
d  muerU,  i  tüa  mordiote,  4  luego  moriö  ti  golpe.  Caatigos  i  Docu* 
mentofl  de!  Rej  Don  Sancho,  c.  LIX  (Biblioteca  de  Autores  Espa&oles, 
Madrid  18C0,  LI,  187). 
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peccati^  quo  quotuUe  nutrimur^).  Sie  findet  sich  im  Codex 
Harleianus  2270  in  London^  dem  Hauptvertreier  der  in 
England  geschriebenen  Handschriften'),  wie  sie  auch  in  der 
alten  englischen  Übersetzung  enthalten  ist').  Dagegen  fehlt 
sie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  in  Deutschland  ge- 
schriebenen Handschriften  —  von  75  haben  sie  nur  13  — 
und  ebenso  in  der  deutschen  Übersetzung^).  Die  alte 
französische  Übersetzung,  Le  Yiolier  des  histoires  romaines 
mondiseez,   vom  Jahr  1521,  bringt  sie  im    11.  KapiteP). 

Aus  den  Gesta  Romanorum  schöpfte  Gringore  die  erste 
gereimte  Erzählung  seiner  M^re  Sötte  (Paris  1525),  doch 
mit  Unterdrückung  der  Namen:  statt  Alexander  nennt  er 
einen  imperateur^  statt  Aristoteles  ung  saige  clerc  son  maistre. 

In  geradezu  dOrftiger  Einfachheit  erscheint  die  Sage  bei 
dem  Obersachsen  Heinrich  Ton  Mflgeln  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  in  seinen  .///  Ued  von  dreyerlay  may- 
nung*^  in  des  Dichters  , langem  Ton*  yerfafit: 

Mit  gift  ain  leind  erczofftn  ward  im  India, 
von  ainer  künigin  zu  Älexandria 


*)  Aosg.  von  Adelbert  Keller,  StoUgart  und  Tflbingen  1842,  I,  16. 
Ausg.  von  Oesterley  288,  Nachweise  714.  Marcat  Landau,  Die  Quellen 
de«  Decamerone  \  225  f.  Die  handschriftliche  Vorlage  des  Vulgftr- 
textet  ist  verloren. 

')  Ausg.  Ton  Oesterley  175,  N.  6,  vgl.  245. 

')  Herrtage,  The  Early  English  Versions  of  the  Oesta  Romanorum, 
I^ndon  1879,  840. 

*)  Sie  fehlt  in  der  ältesten,  dem  Berliner  cod.  germ.  648,  vor 
1377  geschnoben  (bei  Oesterley  N.  XXII,  S.  82) .  steht  aber  in  der 
n&chttftltesten,  der  Kolmarer  Handschrift,  gleichfalls  noch  aus  dem 
14.  Jahrhundert  (N.  LXXI,  8. 175,  c  6).  Die  flbngen  Handschriften, 
in  denen  sie  vorkommt,  sind:  ans  dem  15.  Jahrhundert  eine  WOrz- 
barger  (N.  XV,  S.  68,  c.  6) ,  eine  Berliner  (XXIII,  S.  87,  e.  9),  eine 
Pomersfeldener  (XXVIII,  S.  108,  e.  51),  eine  Koblenier  (XXX,  S.  106, 
c.  9),  eine  Wallersteiner  (XXXVIII,  i>.  126,  c.  %x)  und  5  Münchner 
(LIII,  8.  148,  c  10.  UV,  S.  158,  c  11.  LVII,  8.  162.  LVIII.  S.  162 
LXVI,  8.  174),  endlich  2  Mflnchner  aus  dem  17.  Jahrhundert  (LXII, 
S.  166,  c.  12.   LXVIII,  S.  175). 

*)  Nouvelle  «Vitien  par  Brunet    PariH  18:>8,  28. 
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ge$andt  auf  argk  gar  sunder  fugend  preyse, 

durch  das  der  held  gewaltig  meehtig  vnd  verwegen 

nun  8oU  auf  seines  lebens  zu  sein  deygelegen. 

das  want  her  ArisMiles  der  wegu; 

wann  er  wol  saeh,  das  giftig  gar 

es  was  vnd  in  der  selben  gifte  schone 

gar  tnynnighliehen  lauter  elar 

von  anüiez  vnd  von  leih  auf  schwache  lone, 

der  sdbig  weyse  maister  hiess 

mit  kundigkhait  es  tilgen  vnd  vernichten : 

schier  daz  geschach,  des  man  nit  Hess* 

sunst  (l,  sus)  kund  er  arges  wol  von  argem  rihten. 

Nun  woU  ich,  das  die  küng  vnd  fürsten  sSliche  maister  hielten, 

die  sie  hehüetten  vor  dem  gift 

vnd  vor  der  irift, 

die  schant  vnd  schade  pringen  mag,  daz  sie  die  von  in  sehieUen '). 

Die  Moralisatio  der  Gesta  Somanorum  sah  in  der  giftge- 
nährten Jungfrau  ein  Symbol  der  Fleischeslust  und  Schlemmerei 
(luxuria  et  gula),  die  an  leckerer  Kost,  dem  Gift  der  Seele, 
sich  nähren.  Eine  andere  Verwendung  fand  die  Geschichte 
bei  den  populären  Predigern  des  15.  Jahrhunderts,  wie  dem 
Basler  Minoriten  Johannes  Gritsch  (um  1430)')  und  Felix 
Hemmerlin  (um  1450)'),  die  sie  anftlhrten,  um  zu  zeigen, 
welche  Macht  die  anerzogene  Gewöhnung  auf  die  Menschen 
ausübe. 

Eine  ganz  eigenartige,  freie  Behandlung  der  Sage  bietet 
uns  ein  französisches  Prosawerk  aus  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  das  von  aTerroistischem  Geiste  angehauchte 
Zwiegespräch  des  Eönigssohnes  Placidus  mit  seinem  Lehrer, 
dem  weisen  Timäus,  worüber  Ernst  Renan  in  der  Histoire 
litt^raire  berichtet  hat*).  Das  Werk  liegt  in  drei  ver- 
schiedenen Texten  vor.    Die  zwei  älteren,  handschriftlichen. 


*)  MOnchner  Cod.  germ.  5198,  Bl.  54  a. 

')  Qaadragesimale  fratris  iohannis  gritsch  ordinis  fratrum  mino- 
rum,  Inknnabel  o.  0.  u.  J.  unter  Dominica  decima  quiata,  im  Druck 
von  1484  o.  0.  K.  3«. 

')  Felicia  malleoU  vulgo  hemmerlin  Decretorum  doctorii  iure- 
contultiflsimi  De  Nobilitate  et  Rusticitate  Dialogus,  Inkunabel  o.  0. 
u.  J..  c.  5,  fol.  17  a. 

*)  XXX,  567  ff. 
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sind  bis  jetzt  noch  unediert;  der  dritte,  der  am  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  einer  unter  dem  Titel  Le  Guer  de 
phflosophie  von  Antoine  V^rard  gedruckten  EompUation 
einverleibt  wurde,  gibt  die  Erzählung  Ton  der  ptwelle  venu 
meuse  folgendermaflen  wieder:  Als  Alexander  geboren  wurde, 
ließ  ein  benachbarter  feindlicher  König  durch  Loskundige 
die  Zukunft  erforschen,  und  es  ergab  sich,  daß  er  von 
diesem  Kinde,  wenn  es  am  Leben  bleibe,  den  Tod  haben 
werde.  Daher  bedachte  er,  wie  er  es  auf  eine  schlaue 
Art  aus  dem  Wege  räume,  und  befahl  insgeheim  eine  An* 
zahl  neugeborener  Mädchen  von  guter  Herkunft  mit  töd- 
lichem Oifle  zu  nähren«  Sie  starben  alle  bis  auf  eines ;  das 
aber  erwuchs  zu  einer  wunderschönen  Jungfrau  und  lernte 
lieblich  die  Harfe  schlagen.  Dabei  war  es  so  giftig,  daß 
es  die  Luft  mit  seinem  Gifte  yerderbte  und  die  Tiere  tötete, 
mit  denen  es  zusanunen  wohnte.  Einst  wurde  der  König 
Ton  einem  großen,  übermächtigen  Heere  belagert  und  sandte 
in  der  Nacht  die  Jungfrau  schön  geschmückt  mit  zwei 
anderen  nicht  giftigen  zu  den  Feinden  hinaus,  daß  sie  vor 
ihrem  König  die  Harfe  spiele.  Dieser,  von  ihrer  Schönheit 
berückt,  lud  sie  heimlich  in  sein  Zelt  ein,  um  sich  mit  ihr 
zu  vergnügen ;  sobald  er  sie  aber  küßte,  fiel  er  tot  zu  Boden, 
und  dasselbe  Schicksal  fanden  an  diesem  Abend  noch  viele 
andere  Ritter,  die  sich  an  das  Mädchen  herandrängen. 
Um  dieselbe  Zeit  machten  die  Belagerten  einen  Ausfall  und 
überwältigten  das  führerlose  Heer  der  Feinde.  Von  da 
an  hieß  der  König  das  Mädchen  noch  sorgsamer  hüten  und 
mit  noch  reinerem  Gifte  nähren  als  bisher.  Mittlerweile 
erwuchs  Alexander  zu  den  Waffen  und  begann  seine  Kriege, 
besiegte  und  erschlug  den  Darius  und  machte  seinen  Namen 
zum  Schrecken  eines  großen  Teiles  der  Welt.  Nun  ließ 
der  König,  der  in  steter  Furcht  vor  ihm  lebte,  vier  Mäd- 
chen pi^chtig  ausrüsten,  und  das  fünfte  war  die  giftige 
Jungfrau,  die  alle  anderen  an  Schönheit  und  Anmut,  an 
reichem  Schmuck  und  holdem  Gebaren  übertraf.  Sie  sandte 
er  als  Zeichen  des  Gehorsams  und  der  Liebe  an  Alexander, 
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zusammen  mit  fünf  schmucken  jungen  Edelknaben,  mit 
guten  Rossen,  großem  Gut  und  schönen  Juwelen,  um  so 
seinen  Verrat  besser  zu  yerbergen.  Als  Alexander  die 
reizende  Harfnerin  sah,  konnte  er  kaum  an  sich  halten, 
daß  er  nicht  auf  sie  zulief  und  sie  liebkosend  in  die  Arme 
schloß.  Aber  Aristoteles,  ein  weiser  und  gelehrter  Mann 
an  seinem  Hofe,  und  Sokrates,  sein  Meister,  erkannten  das 
Gift  der  Jungfrau  und  duldeten  nicht,  daß  er  sie  berQhrte. 
Er  wollte  ihren  Worten  nicht  glauben,  wagte  aber  doch 
nicht,  seinem  Meister  Sokrates  zu  widersprechen.  Da  ließ 
Sokrates  zwei  wohlgeschmückte  Sklaven  herbeiholen  und 
die  Jungfrau  küssen,  und  einer  nach  dem  anderen  fiel  tot 
nieder.  Auch  Hunde  und  Pferde,  die  sie  berührte,  starben 
sofort.  Als  Alexander  sah,  daß  sein  Meister  recht  hatte, 
gab  er  Befehl,  das  Mädchen  zu  enthaupten  und  fem  von 
den  Leuten  zu  yerbrennen.  Am  selben  Abend  starben  noch 
viele  Ritter  und  Barone,  die  das  Mädchen  berührt  hatten. 
So  hatte  Alexander  noch  stärkeren  Anlaß  als  bisher,  dem, 
der  ihm  solches  Geschenk  gesandt.  Übles  zu  tun.  Doch 
davon  hier  nichts  weiter.  Die  alten  Philosophen  und  Natur- 
kundigen nannten  das  besprochene  Gift  anapellis  (d.  h. 
napellus)  0. 

Sokrates,  der  in  unserem  Dialog  auch  sonst  neben 
Aristoteles  als  Lehrmeister  Alexanders  genannt  wirdO  und 
hier  geradezu  die  erste  Stelle  einnimmt,  wurde  auch  von 
Nizami  unter  den  Weisen  am  Hofe  des  Königs  mit  auf- 
geftihrt').  Dieser  Meister  Sokrates,  die  Mehrzahl  der  mit 
Gift  genährten  Kinder  und  die  Benennung  des  Giftes  beweisen, 
daß  dem  Verfasser  außer  den  Secreta  Secretonun  noch 
andere  orientalische  Überlieferungen  bekannt  waren,  von 
denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Dasselbe  gilt  von  der  Erzählung,  welche  Johann  Lange 

0  Bist.  litt.  XXX,  579  ff.  anapeUis  heißt  das  Gia  anch  im  Text 
der  Handflchr.  von  St-Germaiii.  b.  ebenda  581. 
*)  Ebenda  575. 
')  Bacher,  Nizämis  Leben  nnd  Werke,  Leipzig  1871,  86. 
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Ton  Lemberg,  pfalzgraf  lieber  Leibarzt  zu  Heidelberg  (f  1565), 
in  seiner  Briefsanunlung  anfbhrt:  Nosti  puellam  praesens 
iissimo  napelU  reneno  nutritam  et  puellari  venere  decoram, 
ah  rege  Indorum  Alexandra  Magno  dolo  muneri  datanu 
Cuius  scintiUantes  et  serpentum  more  nictantes  ocxdos  quum 
Aristoteles  illius  jtraeceptor  vidisset:  Caue  tibi  ab  hac, 
inqtiit,  o  Alexander:  hac  nempe  tibi  exitium  paratur.  Nee 
iudicio  Aristotelis  defuit  euentus.  Kam  plerique  proci 
virginis  commercio  intoxicati  interienmt'^).  Lange  beruft 
sieb  hierbei  auf  Aristoteles,  De  Regimine  principum,  Oalenus, 
Ayerroös  und  Avieenna. 

Aus  Langes  Briefen  ging  diese  Fassung  in  die  yiel- 
gelesenen  Memorabilien  des  französischen  Arztes  Anton 
Mizaud  (f  1578)  über').  Die  Stelle  wird  von  dem  Augs- 
burger Professor  und  Stadtbibliothekar  Oeorg  Henisch 
(t  1618)  in  seiner  Übersetzung  mit  eigenen  Zutaten  fol- 
gendermaßen wiedergegeben:  Es  ward  eine  schöne^  gewal- 
tige Indianische  junckfraw  von  dem  König  auss  India  vntenn 
schein  eines  Vertrags  rnd  friedens  deni  König  Alexandro 
£ugeschickt,  welche  aber  von  Jugend  auff  mit  nichten  anders 
als  mit  lauter  giffl  gespeisety  welchs  Cicuta  oder  Napellus 
heisset.    Als  nun  der  Preceptor  Aristoteles  sahCy  dass  sie 


')  Epistolamm  medicinalium  Tolumen  tripartitam,  Lib.  I,  ep.  12. 
Fraaoofurdi  1589,  57  f.  Lange  wiederholt  die  En&hlung  L.  I,  ep.  69, 
p.  407. 

*)  Pmrila  in$igni  pulckritudiM  decora,  Btd  naptüi  vtneno  educata, 
ab  Indorum  reg4  doloio  muniri  Alexandro  Magno  data  fuit,  Cuius 
seintiiianUM  et  serpentum  more  nictantes  oculo»  cum  Aristoteles  vidisset, 
o  Alexander,  inquit,  caue  tibi  ab  hac,  nam  virus  pestilentissimum  alit, 
mds  tibi  exiUum  paratur.  Ifec  iudicio  defuU  eitenius:  pisriqus  enim 
proei,  pueüae  huius  commercio  intoxicati  interierunt.  Antares  sunt 
Arisi,,  FUn.,  Auerrois,  Galen,,  Auic,  et  alii  multi,  Mizaldoi,  Memo- 
rabiliom  Centuria  I,  aphoriimos  59,  Lutotiae  1566t  Bl.  9  b.  Wieder- 
holt von  dem  Freiburger  Ant  Johann  Schenck  in  seinen  Obser- 
▼aiionee  Medicae,  Francoforti  1600,  11.  726,  und  von  dem  Portu- 
gieeea  Gaipar  de  los  Reiet  in  Minem  Elysiu«  jucundamm  qaaeitionam 
campoi,  Bntzellae  1661,  p.  483. 
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nicht  essen  tcolt  von  den  speissen,  so  ander  leut  as^en, 
sondern  man  muste  jren  jr  gifftige  Napellisch  speiss  bringen, 
jtem  das  gifft  scheinet  jhr  zu  den  äugen  auss,  da  sagt  er 
eu  dem  König,  er  solte  sich  jres  heytvonens  enthalten,  dann 
es  steckte  gewiss  ein  grosser  betrug  darhinder.  Der  König 
volget  seines  Preceptoris  trewen  rhat  vnnd  verschaffet,  dass 
sie  anderen  Junckern  an  seinem  Hof  zu  beschlaffen  vber- 
antwortet  wurde.  Solche  Junckherm  lagen  alle  todt,  so 
bald  sie  dise  berürten.  Da  war  kundt,  wie  es  der  König 
auss  India  mit  seinem  geschenck  gemeint  hat  0- 

Den  Text  Henischs  hat  Michael  Bapst  von  Rochlitz, 
Pfarrer  zu  Mohom  in  Sachsen  (f  1603)  seiner  Darstellung 
zu  Grunde  gelegt,  doch  nicht,  ohne  seinerseits  wieder  in 
Einzelheiten  abzuweichen:  Es  schreibet  Galenus  lih.  3  de 
natura  simplicium,  vnd  stimmet  mit  jhm  Aristoteles,  Plinius, 
Äuerroes,  Avicenna  vnd  andere  mehr,  dass  der  König  aus 
India  vnter  einem  schein  des  verirags  vnd  friedes  dem 
Alexandro  Magno  eine  vberaus  schöne  Indianische  Jung^ 
fraw  zugeschicket ,  welche  von  Jugend  auff  vnter  andern 
auch  allerley  gifftige  ding  vnd  sonderlichen  das  gifftige 
Kraut  Napellum  ohne  allen  Schaden  jhrer  Gesundheit  hat 
pflegen  zu  essen,  in  meinung,  wenn  der  König  mit  jhr  würde 
zu  schaffen  haben,  so  solte  er  durch  ihren  gifftigen  Athem 
und  anhauchen  inficiret  vnd  vergifftet  werden,  welches  auch 
geschehen  were,  wenns  nicht  sein  Praeceptor^  der  Aristoteles, 
gemercket  vnd  seinen  Herrn  dafür  trewlichen  gewamet  hette. 
Denn  so  bald  sie  der  König  von  sich  gethan  vnd  seinen 
Hoffjunckem  überantwortet,  sind  alle  die  jenigen  plötzlich 
gestorben,  so  bey  jhr  gelegen  *). 

Mit  derselben  Nutzanwendung  wie  bei  den  Predigern 


^)  Neunhundert  GedftchtnaB*würdige  Geheinmnß  ^nnd  Wunder* 
werck,  in  Hochteatsche  gprach  gebracht,  Basel  1575,  86. 

*)  Artiney  Kunst  vnd  Wunder  Buch,  Eifileben  1604,  I,  19.  Wort- 
lich wiederholt  von  dem  kaiserlichen  Notar  Wolfgang  Hildebrand, 
Magia  Naturalia,  daa  ist  Kunst  vnd  Wunderbuch ,  Darmbetatt 
1615,  87. 
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steht  die  Sage  noch  in  Peter  Laurenbergs  Acerra  philo- 
logica^  wo  erst  Pseudo- Aristoteles  und  dann  irrtümlicherweise 
Plutarch  als  Gewährsmänner  genannt  werden:  Aristoteles 
gedeficket  auch  einer  Jungfraiwen,  wdche  zu  anfangs  sich 
hat  getoehnet^  etwas  wenig  Vergiffl  zu  essen  vnd  davon  jhre 
Nahrung  zu  haben.  Nachgerade  ist  aus  der  Gewonheit 
eine  Natur  worden  vnnd  hat  sie  das  stärckeste  Vergifft 
nicht  anders  als  gewöhnliche  gesunde  Speise  täglich  zu  sich 
genommen.  Sie  sey  aber  so  vergifftig  hiedurch  geworden 
vnnd  habe  solch  eine  schädliche  Art  und  Natur  erlanget, 
dass  sie  mit  jhrem  Speichel  oder  anderer  Feuchtigkeit  ihres 
Leibes  alle,  so  zu  jhr  naheten^  alssbald  tödtete^):  Zweyffels 
ohne  ist  diese  derselben  Gattung  gewesen,  davon  beym 
Plutarcho  vnd  anderen  Meldung  geschieht,  dass  nemblich 
zum  grossen  Alexandro  ins  Lager  ein  Weibsbild  gekommen, 
welche  mit  jhm  zu  bulUen  begehret:  Aristoteles  aber  habe 
den  Betrug  gemercket  vnnd  seinem  Könige  gerathen,  er  solte 
sie  erstlich  seinen  Hoff-Jufickem  zu  versuchen  geben:  Welche, 
so  bald  sie  sie  nur  vnzüchtig  angerühret,  im  Augenblick 
vergifftet  vnd  des  Todes  verfahren  seyn.  Sihe,  so  viel  rer- 
mag  die  Getconheit  auch  in  bösen  vnnatürlichen  Dingen^). 
Eine  merkwürdige,  Ton  allen  bisherigen  abweichende 
Gestalt  der  Sage  bietet  uns  endlich  eine  italienische  ge- 
reimte  Bearbeitung  von  Brunetto  Latinis  berühmter  Enzy* 
klopädie  Li  livres  dou  Tresor,  worüber  D'Ancona  in  den 
Atti  dell'  Academia  dei  Lincei  lehrreichen  Bericht  erstattet 
hat').  Dieses  nicht  lange  nach  Erscheinen  des  französischen 
Prosawerkes  entstandene  Reimgedicht  liegt  uns  in  einem 
älteren  kürzeren  und  einem  jüngeren  stark  erweiterten  Texte 


0  Diea  ist  einer  EnrähnuDg  des  Qinmädcheiu  bei  dem  Huma- 

nisien  Ludwig  Caelios  Rhodiginnt  entnommen:  Lectionet  antiqnae, 

L.  XI,  c.  18.    Lugdoni  1560.  11,  43. 

*)  Dritte«  Hundert,  Rottock  1637,  101  U  c.  XLL 

")  II  Tetoro  di  Branetto  Latini  Tenificato,  i.  Atti,  Serie  IV, 

daaie  di  icienBe  morali,  itoriebe  e  ilologicbe,  Vol.  IV,  Parte  I, 

111  ff.    Roma  1888. 
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vor.  In  dem  letzteren,  der  spätestens  1310  abgefaßt  wurde, 
ist  neben  anderen  kurz  aneinandergereihten  Zügen  der 
Alexandersage,  die  Brunetto  unberücksichtigt  gelassen  hat 
folgende  ausführliche  Erzählung  vom  Giftmädchen  ein* 
geschaltet  ^) :  Im  Reich  Sizire  herrschte  eine  der  Weissagung 
kundige  Königin.  Die  erfuhr  durch  geomantische  Künste  *), 
daß  ihr  ein  von  Olympias  zu  erwartender  Sohn  Alexander 
ihr  Land  entreißen  werde.  Als  darauf  wirklich  die  Geburt 
des  Helden  durch  eine  Kundschafterin  gemeldet  wurde'), 
überlegte  sie,  wie  sie  das  Orakel  zu  Schanden  mache  und 
ihn  yerderbe.  Sie  sandte  einen  geschickten  Maler  aus,  der 
ihr  das  Bild  Alexanders  liefern  mußte.  Daraus  erkannte 
sie,  daß  er  von  sehr  sinnlicher  Natur  sei,  und  entwarf 
demgemäß  ihren  Plan.  In  jenem  Lande  gibt  es  so  riesige 
Schlangen,  daß  sie  einen  ganzen  Hirsch  verschlingen  können. 
Ihre  Eier  haben  die  Größe  eines  Scheffels.  In  ein  solches 
Ei  steckte  die  Königin  ein  neugeborenes  Mägdlein,  und  die 
Schlangenmutter  brütete  es  mit  ihren  anderen  Eiern  aus. 
Das  Kind  kam  zugleich  mit  den  Jungen  aus  der  Schale 
hervor  und  wurde  von  der  Alten  mit  Schlangenkost  auf- 
gefüttert. Als  später  die  erwachsene  Brut  von  der  alten 
Schlange  sich  selbst  überlassen  wurde,  hieß  die  Königin 
das  Mädchen  in  ihren  Palast  bringen  und  dort  in  einem 
Käfig  aufziehen.  Die  Kleine  konnte  nicht  sprechen,  son- 
dern zischte  nur  wie  eine  Schlange,  und  wer  mit  ihr  öfter 


»)  p.  137  ff. 

')  E  sapea  fare  »orte  per  fnta  geometria,    p.  137.    gecmttria  itt 
offenbar  mißveratanden  für  geomantia. 

')  Che  Äle$andro  tra  nato  seppe  per  sua  »pia, 

Era  nana,  et  per  sua  9ort€  tapea 
Che  d'CHimpiade  uno  AUaandro  nascer  dovea  etc. 
D* Ancona  bemerkt  hierzu :  Perch^  nana  9  Dnbito  debba  leggeni  maga. 
Sehr  wohl  möglich.  Vielleicht  ist  aber  nana  auf  spia  zu  beziehen: 
die  Kundschafterin  wäre  dann  eine  von  der  Königin  an  Olympiaa 
geschenkte  Zwergin,  wie  ja  auch  dem  QralkÖnige  Wolframs  indische 
Wnndermenschen ,  Malcröätiure  and  Cundrie  la  surziere,  von  einer 
indischen  Königin  als  Geschenke  zugesandt  werden  (Parzival  519,  21). 
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in  Berührung  kam,  der  hatte  entweder  den  Tod  von  ihrer 
Hitze  oder  verfiel  in  Oähhunger.  Nach  sieben  Wochen 
ließ  ihr  die  Königin  Brot  reichen  und  zähmte  sie  mit  der 
Zeit  so,  daß  sie  sprechen  lernte.  Nach  sieben  Jahren  fing 
sie  an,  sich  ihrer  Blöße  zu  schämen,  legte  Kleider  an  und 
gewöhnte  sich  an  menschliche  Nahrung.  Sie  wurde  eines 
der  schönsten  Geschöpfe  der  Welt,  den  Engeln  gleich.  Als 
darauf  Alexander  in  das  Land  kam,  bot  ihm  die  Königin 
das  Mädchen  an.  Er  verliebte  sich  sofort  und  sagte  zu 
Aristoteles:  Ich  will  bei  ihr  liegen.  Aber  Aristoteles,  ohne 
dessen  Billigung  er  nicht  einen  Bissen  gegessen  hätte,  sah 
die  Anmut  der  Jungfrau,  ihr  funkelndes  Antlitz  und  ihren 
Blick  und  sprach  zu  Alexander:  Ich  sehe  und  erkenne  in 
diesem  Geschöpf  Tun  und  Gebaren  von  Schlangen.  Ihre 
erste  Nahrung  war  Gift,  und  wer  bei  ihr  liegt,  den  ver- 
giftet sie.  —  Da  Alexander  das  nicht  glauben  wollte,  sprach 
Aristoteles:  Wenn  ich  eine  Schlange  haben  kann,  will  ich 
dir*s  zeigen.  —  Er  ließ  das  Madchen  über  Nacht  in  einer 
Kammer  wohl  verwahren.  Am  frühen  Morgen  brachte 
man  ihm  eine  fürchterliche  Schlange,  die  er  unter  ein 
großes  Gefuß  einschloß.  Dann  ließ  er  einen  Korb  voll 
frischen  Diktams  im  Mörser  zerstoßen  und  mit  dem  Saft 
eine  Elle  weit  um  das  Gefäß  einen  Kreis  ziehen.  Als 
darauf  sein  Diener  das  Gefäß  emporhob,  kroch  die  Schlange 
den  Kreis  entlang  und  suchte  eine  vom  Saft  fi'eie  Stelle, 
um  zu  entschlüpfen.  Aber  sie  fand  keine  und  kroch  un- 
ablässig umher,  bis  sie  verendete  ^).   Seht,  sprach  Aristoteles, 

*)  Dictam  ist  in  der  fabelhaften  Naturkunde  vor  allem  dadurch 
berflhmt,  dafl  es  Pfeile  aus  der  Wunde  sieht  (Aristoteles,  Htst. 
animal.  IX*  7,  1.  Theopfarast,  Hist  plant  IX,  16 1  1.  Plinins. 
X.  H.  VIII,  41,  97.  XXV,  53,  92.  PluUrch,  De  solertia  aai- 
malinm.  Op.  ed.  Keiske  X,  57  f.  Qryllos,  ib.  X,  122.  Aelian,  Hist. 
var.  I,  10.  Isidor,  Orig.  XVII,  9.  Rhabanus,  De  Universo,  bei  Fellner, 
Kompendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule  zu  Fulda  im 
IX.  Jahrh.  Berlin  1879,  190.  Eneas,  ▼.  9561  (f.,  p.  p.  de  Grare. 
Halle  1891»  855).  Doch  wird  es  von  Plinius  auch  unter  den  Mitteln 
Hf  rtx,  Grftsnunelte  Abbandlungen  12 
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so  wird  es  auch  der  Jungfrau  ergehen.  Da  ließ  Alexander 
diese  und  noch  zwei  andere  Mägdlein  holen  und  um  alle 
drei  einen  Kreis  von  dem  Safte  ziehen.  Danh  rief  er: 
Kommt  her  zu  mir!  und  die  heiden  Mägdlein  liefen  als- 
bald auf  ihn  zu.  Die  fremde  Jungfrau  aber  blieb  in  dem 
Kreise,  suchte  vergebens  einen  Ausgang,  roch  umher  an 
dem  Saft,  fing  an  zu  keuchen,  sträubte  die  Haare  gleich 
Stacheln  und  starb  plötzlich  wie  die  Schlange.  Da  warf 
sich  Alezander  staunend  Tor  seinem  Meister  nieder  und 
rief:  Ich  glaube,  er  ist  einer  der  Götter!  —  Das  eine  Buch 
sagt,  er  habe  die  Leiche  der  Jungfrau  zum  Angedenken 
in   einem  schönen  Steinsarg  bestatten  lassen;    das  andere 

gegen  Schlangengift  aufgeführt  (XXV,  55,  101).  Plinins  kennt  auch 
die  Sage,  daß  Schlangen,  in  einen  von  einem  bestimmten  Erant  ge- 
bildeten Kreis  eingeschlossen,  sich  selber  töten.  Nur  ist  dieses  Kraut 
bei  ihm  nicht  das  Dictam,  sondern  die  Betonie:  margibua  inponitur 
Vetionica  praecipue  eui  vis  tanta  perhihetur  ut  inclusae  eireiäo  eius 
serpentes  ipsae  sese  inierimant  flageUando  (ebenda).  Bei  Hieronjmiu 
Rauscher  steht  ohne  Quellenangabe  die  mittelalterliche  Legende: 
einst  habe  ein  schrecklicher  Brache  ein  Land  verheert,  ohne  daß 
menschliche  Gewalt  etwas  gegen  ihn  vermochte ;  da  habe  der  Bischof 
das  Volk  zehn  Tage  fasten  lassen  und  gesagt :  Au  ff  dUu  fl^r  erfaret, 
tcae  für  krafft  im  faattfi  stecke,  so  speihet  aus  herein  in  das  Becke. 
Darnach  hat  er  denselben  Speichel  genomen  vnd  einen  Circhel  rmb 
den  Drachen  gemacht,  da  hat  er  nicht  können  heraus  kommen,  sondern 
im  Circkel  sterben  müssen  (Das  ander  Hundert  der  Bapistischen 
Lflgen,  Laugingen  1564,  c.  82).  Daß  der  menschliche  Speichel  und 
besonders  der  nQchteme  den  meisten  giftigen  Tieren  feindlich  sei, 
lehrten  schon  Aristoteles  (Hist.  anim.  VI  11,  28,  2)  und  Pllnins  (N.  H. 
Vn,  2,  5).  Dieselbe  Wirkung  wurde  dem  Knoblauchsaft  zugeschrieben. 
Das  bewiUirte  sich  nach  Johannes  Hebenstreidt  an  einem  weißen 
Wurm ,  den  die  Ärzte  im  Herzen  eines  nach  langem  Siechtum  ge* 
storbenen  Fürsten  fanden :  als  man  um  auf  dem  Tisch  in  einen  Kreis 
Ton  Knoblauchsaft  einschloß,  kroch  er  darin  umher,  bis  er  verendete 
(Regiment  pestilentzischer  giffUger  Fieber,  Erfford  1562,  Bogen  H* 
Bl.  1  b.  Auch  bei  Harsdörffer,  Der  große  Schauplatz  lust-  und  lehr- 
reicher Geschichte,  Frankfurt  1660,  II,  118,  N.  9).  Nach  Wolfgang 
Hildebrand  genflgt  schon  ein  mit  einem  jiUirigen  Haselttecken  um 
die  Schlange  gezogener  Kreis,  sie  zu  bannen,  daß  sie  darin  sterben 
muß  (Magia  naturalis,  200). 
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sagt,  er  habe  sie  verbrannt.  Die  Königin  von  Sizire  aber 
ließ  er  den  schlimmen  Anschlag  nicht  entgelten,  sondern 
empfing  sie  ohne  ein  böses  Wort  mit  heiterem  Angesicht. 

Ob  diese  phantasieyolle  Darstellung  wirklich  älteren 
Quellen  entnommen,  oder  ob  sie  aus  der  freien  Erfindung 
des  Dichters  hervorgegangen  ist,  wissen  wir  nicht.  Daß 
die  Königin  sich  heimlich  ein  Bildnis  Alezanders  verschafft, 
das  ist,  wie  schon  D^Ancona  bemerkt  hat,  eine  Entlehnung 
aus  dem  griechischen  Alexanderroman  ^).  Dieser  Zug  ist 
jedoch  mit  dichterischer  Selbständigkeit  behandelt  und  fQgt 
sich  glücklich  in  die  Motivierung  der  Geschichte  ein.  Das 
Reich  Sizire  ist  unbekannt;  es  muß  aber  wahrscheinlich  in 
Indien  gesucht  werden,  Qber  dessen  riesige  Schlangen  so 
viel  gefabelt  wurde.  Die  Art,  wie  hier  das  Mädchen  durch 
die  Schlangenmutter  geätzt  wird,  und  die  Probe  mit  dem 
Diktamsaft  kehrt  in  keiner  der  vielen  Fassungen  unserer 
Sage  wieder ').  Auch  an  reicher  Ausgestaltung  und  folge- 
richtiger Durchführung  steht  diese  phantastische  italienische 
Erzählung  vom  Giftmädchen  einzig  da. 

Wie  wir  sehen,  stimmen  die  verschiedenen  Erzähler 
Ober  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Giftnatur  des 
Mädchens  ihre  verderbliche  Wirkung  äußert,  nicht  Qberein. 
Nach  dem  gemeinen  Texte  der  lateinischen  Secreta  Secre- 
torum  tötet  die  mit  Schlangengift  aufgenährte  und  dadurch 
selbst  zur  Giftschlange  gewordene  Jungfrau  durch  ihren 
Biß  (solo  Morsu).  Sie  gleicht  also  den  Frauen  von  Kreta, 
denen  man  nachsagte,  daß  sie,  wenn  sie  zQmten,  die  Männer 
mit  giftigem  Bisse  töteten'). 


>)  Pseado.KaUi8thcne«  III.  19.  ed.  C.  Malier  127. 

')  Man  müßte  denn  die  oben  erwähnte  Stelle  Maerlante:  met 
»erpenUn  fnde  met  ttnins  dahin  deuten  wollen,  da«  Mädchen  lei  in 
Gemeinschaft  mit  Schlangen  und  mit  Gift  anfgexogen  worden. 

')  Dicunt  smim,  quod  $i  mulitr  irata  virum  dentibuM  mordet  aut 
unguilnu  lacet*at,  Hatim  veneno  infeetun  moritvr,  oc  »i  mortu  p€$simae 
betti&e  fu9t$ei  laesus,  Fratrit  Felicii  Fabri  Kvagatorinm,  ed.  Hafller, 
Stuttgartiae  1849,  III,  280.    Damach   Sebaitian   Mflnster^   Conno- 
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Nach  Frauenlob  und  Hugo  von  Trimberg  dagegen  soll 
schon  ihr  Blick  tödlich  sein  wie  der  des  Basilisks.  Auch 
in  der  alten  italienischen  Übersetzung  der  Secreta,  R^ggi* 
mento  dei  Signori  betitelt,  tötet  das  Mädchen  schon  durch 
ihren  Blick  oder  durch  ihren  Biß  ^).  Nach  dem  nieder- 
ländischen Arzt  Johannes  Juvenis  (um  1550)  soll  das 
Mädchen  den  König  durch  ihre  Augen  vergiften').  Diese 
Auffassung  stützt  sich  auf  eine  abweichende  Lesart  einzelner 
lateinischen  Handschriften,  wo  solo  visu  statt  solo  morsu 
steht,  z.  B.  in  der  Pergamenthandschrift  der  Bemer  Bibliothek 
Nr.  260  aus  dem  16.  Jahrhundert'),  auch  im  Gompendilo- 
quium  des  Johannes  Wallensis^),  ebenso  in  der  deutschen 
Prosaübersetzung  der  Nonne  von  Zimmern  vom  Jahr  1282  ^). 

Sollte  dies  auf  eine  Lesart  des  arabischen  Originals 
zurückgehen,  so  läge  eine  Verwechslung  des  Giftmädchens 
mit  der  persisch-indischen  Qaftär  zu  Grunde.  Nach  Ibn 
Batutah  glaubte  man,  daß  es  unter  den  indischen  Yogi 
Leute  gebe,  von  denen  ein  einziger  Blick  genüge,  um  einen 
Menschen  tot  niederzuwerfen.  Offiie  man  die  Brust  des 
Toten,  so  fehle  darin  das  Herz;  denn  das  habe  der  Zauberer 


graphey,  Basel  1614,  1417.  Ebenso  Georg  Christoff  von  Neitzschits, 
Sieben-jährige  und  gefährliche  Welt-Beschauung ,  Nürnberg  1686. 
109 :  In  dieser  Ineul  ?taben  die  Weiber  gar  eine  sonderbare  böse  ffifftig^ 
Natur.  Denn  wenn  sie  zornig  werden  und  einen  Mann^  so  ehoemn 
mit  ihnen  in  Zanck  geräth,  beißen,  dersdbe  muß  davon  des  Todes  oeyn 
und  Jean  von  solchen  gifftigen  Biß  nicht  geheilel  werden. 

')  CWetta  avrebbe  morti  li  huomini  solo  col  suo  mirare  u  vero  eoi 
mordimento.    D'Ancona  a.  a.  0.  141»  N.  4. 

^)  Joannis  Juuenis  Oposcalum  de  medicamentis  besoardicL». 
8.  Aegidius  Everartus,  De  Herba  Panacea,  quam  alii  Tabacum  vocant, 
Antverpiae  1587,  217. 

')  Sinner,  Catalogus  Codicum  Mss  Bibliothecae  Bemensis,  Bemme 
1760,  I,  284. 

^)  Pars  in.  Dist  V.  c.  17.  Die  Stelle  im  Commaniloqoiam  folgt 
dem  gemeinen  Text 

^)  Vnd  also  wetrachtt  ich,  das  sy  dUain  mit  irem  gesichit  die  leset 
erschlueg,  Münchner  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrh.  (Cod.  germ.  2^. 
fol.  260  d). 
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gefressen.  Besonders  Frauen  sollten  diese  unheimliche 
Macht  besitzen;  eine  solche  nannte  man  mit  einem  per- 
sischen Worte  qaftär^  Hyäne.  Kam  ein  Weib  in  Verdacht, 
mit  dem  Blick  einem  Kind  das  Herz  im  Leibe  gefressen 
zu  haben,  so  machte  man  mit  ihr  die  Wasserprobe  wie 
mit  den  Hexen  des  Abendlandes,  und  wenn  sie  mit  den 
Tier  an  ihren  Armen  und  Beinen  festgebundenen  Krügen 
oben  schwamm,  so  galt  sie  fflr  Oberführt  und  wurde  lebendig 
verbrannt.  Ibn  Batutah  war  Augenzeuge  eines  solchen  in- 
dischen Hexenprozesses  in  Delhi  in  den  Dreißigerjahren 
des  14.  Jahrhunderts.  Das  Volk  drongte  sich  herzu  und 
sammelte  die  Asche  der  Verbrannten,  weil  sie  gegen  den 
Zauber  der  Qaftars  für  das  ganze  Jahr  schützen  sollte  ^). 
Vom  tödlichen  Zauber  des  bösen  Blickes  weiß  der  Aber- 
glaube in  allen  Teilen  der  Erde').  Wer  kennt  nicht  den 
▼ersteinemden  Blick  der  Medusa?  Als  Isis  in  Byblus  über 
der  Leiche  des  Osiris  weint  und  von  dem  herzuschleichenden 
jungen  Königssohn  in  ihrem  Schmerz  aufgestört  wird,  tötet 
sie  den  Knaben  mit  einem  fürchterlichen  Blick ').  Von  den 
elbischen  Teichinen  auf  Rhodos  sagt  Ovid,  daß  sie  Jupiter 
wegen  ihrer  alles  verderbenden  Augen  in  den  Fluten  be* 
grub^).  Nach  Appolonides  von  Nicaa  hatten  solche  mörde- 
rische Augen  die  Weiber  in  Skythien,  welche  Bithyae  ge- 
nannt waren ^),  nach  Solinus  auch  Weiber  in  Sardinien*). 

>)  Ibn  Baioutah,  Voyages,  texte  arabe*  acoompagn^  d*aiie  tra- 
ducUon  par  Defrtoery  et  Sanguinetti,  Parifl  1853.  IV,  86  ff .  Daß 
die  Hexen  den  Menschen  da«  Hen  aai  dem  Leibe  fressen,  ist  auch 
serbiacher.  altdeuteoher  und  altrOmiicher  Glaube  (Grimm,  Mythol.^ 
901.  904  f.  Germania  XVI.  225).  —  t^r  den  Phallus  als  AmnleU 
gegen  den  bösen  Biiek  §.  0.  Jahn  in  den  Berichten  Ober  die  Ver- 
haadlnngen  der  k.  sUcha.  Getellachafb  der  Wissenschaften  tu  Leipzig, 
Phil.*hist  Kl.  1855.  VIL  68  ff. 

*)  0.  Jahn.  a.  a.  0.  VII.  28  ff.  Tnchmann  in  der  Melusine  IL 
169  ff.    [Sidney  Hartland,  Legend  of  Peneos.  Lond.  1894,  Bd.  IL] 

')  PluUrch,  De  Iside  et  Osiride.    Op.«  ed.  Keiske,  VIL  410. 

')  Metam.  VIL  365  ff. 

M  Plinins.  N.  H.  VIL  2.  17.    Solinus.  ed.  Mommaen.  27.  20. 

*)  Ebenda,  aus  unbekannter  Quelle. 
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Phylarchos  berichtete  dasselbe  von  den  einst  am  Pontos 
hausenden  Thibiern^),  Aulus  Gellius  von  den  Dlyriem'). 
Daß  solche  Menschen  in  jedem  Auge  zwei  Pupillen  haben 
sollen,  bezeugt  schon  Cicero').  Mandeville  dagegen  nennt 
Weiber  auf  einer  Insel  im  Ozean,  die  Edelsteine  in  ihren 
Augen  haben  und  jeden  töten,  den  sie  zornig  ansehen^). 
Von  einem  Massenmord  durch  den  bösen  Blick  meldet  die 
rabbinische  Überlieferung:  vierundzwanzig  Schüler  des  Rabbi 
Juda  sollen  so  an  einem  Tag  ums  Leben  gekommen  sein  ^). 
Der  talmudische  Dämon  der  Hundstage,  Eetebh  meriri, 
hat  auf  der  Brust  ein  Auge,  und  wer  es  sieht,  stOrzt  hin 
und  stirbt^).  Das  erinnert  an  den  mörderischen  Blick  des 
Bilwiß,  des  gespenstigen  Schnitters  in  der  deutschen  Sage  ^. 
Des  tödlichen  Blickes  gedenken  Rig-Veda  ®)  und  Mahabharata« 
Im  letzteren  tritt  ein  König  Nahuscha  auf,  der  Gift  im 
Blicke  hat').  In  der  späteren  vedischen  Literatur  wie  in 
der  Maitrayanl  Samhitä  wird  gesagt,  daß  Brahmanen,  welche 
Soma  trinken,  dadurch  die  Macht  erhalten,  mit  dem  Blick 
zu  töten  ^^).  Nach  dem  Atharvaveda  schützt  das  Heilkrant 
Jangida  gegen  den  bösen  Blick  ^^).  Gleiches  berichtet  die 
irische  Heldensage  von  Balar  (heute  Balor),  dem  Häupt- 
ling der  Fomöre;  der  hielt  eines  seiner  Augen  beständig 
geschlossen  und  öfinete  es  nur  gegen  Feinde :  denn  dessen 

*)  Plutarch,  Symposiacon ,  L.  V.  Quaestio  7  (Op..  ed.  Reiake» 
VIII.  708). 

')  Noctes  Atticae  IX,  c.  4,  8. 

')  Pliniiu,  N.  H.  VII.  2,  18.  I.  Aulus  Gellius  ib. 

')  The  Voiage  and  Travaile  of  Sir  John  Maundeville.  ed.  by  Halli- 
well.  Lond.  1839,  285. 

^)  Lighifoot.  Opera  omnia.  Roterodami  1686.  II.  147. 

*)  Bloch  bei  W.  Schwartz,  Indogermanischer  Volksglanbe.  Berlin 
1{^85.  234. 

')  Grimm.  MythoL*  394. 

')  X.  85.  44.     Obersetzt  von  Ludwig  II.  537. 

•)  Mahftbhärata  V,  514. 

'^)  ZeiUchr.  der  morgenl.  Ges.  VII.  331.  375.  —  Macdonell,  Vedic 
Mythology,  Straßburg  1897.  HO. 

*>)  H.  Zimmer.  Altindiiches  Leben,  Berlin  1879.  65;  vgl.  396. 
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Blick   gab  plötzlichen  Tod.     Daher  I^eifit  noch  jetzt  das 
böse  Auge  bei  den  Iren  Balors  Auge,  suil  Baloir^). 

Besonders  zahlreiche  Beispiele  bieten  die  nordischen 
Sagen:  da  sind  es  die  finnischen  Zauberer,  deren  Augen 
eine  so  furchtbare  Macht  zugeschrieben  wird,  daß,  wenn 
sie  zürnen,  Tor  ihren  Blicken  der  Erdboden  sich  umwühlt 
und  jedes  lebende  Wesen  tot  niederfällt.  Daher  mufi  man, 
wenn  man  sie  umbringen  will,  ihnen  erst  einen  Sack  über 
den  Kopf  ziehen*).  Daß  dies  wirklich  geschah,  beweisen 
die  Leichenfunde  dänischer  Torfmoore*).  Noch  im  Jahre 
1828  wurde  einem  bei  den  Eskimos  auf  Grönland  hin- 
gerichteten Zauberer  «nach  altem  Brauch*  ein  Lappen  vor 
die  Augen  gehängt^).  So  tragen  nach  dem  Talmud  auch 
die  Teufel  Decken  vor  den  Augen,  damit  ihr  Blick  die 
Menschen  nicht  schädige;  aber  vor  den  Sünden  der  Menschen 
fallt  diese  Schutzwehr  ^).  Auf  Samoa  lebte  ein  Ober- 
priester der  himmlischen  Götter,  Namens  Tupai;    dessen 


*)  D'Arboi«  de  JobaiaTiUe,  Le  cycle  mjthologiqae  irlaadai«» 
1^84.  178.  185.  209;  t.  879.  Balor  ist  ein  RieM  des  Todes  und 
der  Nacht,  ein  mythisches  Wesen,  dem  gallischen  Taranis  entsprechend. 
»ein  Bück  ist  der  Blitt.  Sein  Auge  wurde  durch  den  Rauch  eines 
Zaubersuds  so  vergiftet,  s.  die  Erafthlung  von  der  Schlacht  bei 
Moytara  bei  I)*Arbois  de  Jubainville.  Epop^  celtiqne  en  Irlande  488. 
—  Das  Lid  des  Auges  war  so  schwer,  dafi  es  von  einem  Genossen 
in  die  Höhe  gehoben  werden  mußte,  Rhys.  Lectures  616. 

*|  Heimskringla,  Haralds  saga  hilrfagra.  c.  84.  ed.  Unger,  Chri- 
stiania  1864.  78.  —  Eyrbyggja  saga,  c.  20*  ed.  Gudbr.  Vigfüsson, 
Leipzig  1864,  88  f.  —  Lazdoela  saga.  c.  87.  88.  ed.  KUnnd,  Kopen- 
hagen 1892.  182  f.  135.  —  Gibla  saga  Surssonar,  ed.  Gislason,  Kopenh. 
1849.  I.  84.  IL  118.  (Nach  gatiger  Mitteilung  des  Herrn  Geheime- 
rats  von  Maurer.)  Weitere  Beispiele  aus  Hrolfs  saga  Kraka  und 
Orims  saga  Lodinkinna  bringt  Beauvois  in  seiner  Abhandlung  La 
Magie  chez  les  Finnoi^  in  der  Revue  de  Thistoire  des  religions«  IIL 
29:i  294. 

')  Beauvoi«  a.  a.  (>.  805. 

^)  Kane,  Arctic  ezplorations  in  the  years  1858.  54.  55.  Phila- 
delphia 1856.  II.  127. 

*)  W.  Schwarte.  Indogerm.  Volksglaube  288. 
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Blick  war  Gift,  und  die  Bäume,  die  er  ansah,  yerdorrten  ^). 
Die  Australier  von  Gippsland  legten  solchen  Blick  allen 
weißen  Männern  bei*).  In  Sardinien  ist  besonders  der 
Blick  der  Gelehrten  gefürchtet^).  Bei  den  Türken  sind 
es  Yor  allen  die  blauen  Augen  ^),  die  auch  den  Arabern, 
Tataren  und  Chinesen  so  furchtbar  häßlich  erscheinen^). 
An  den  todlichen  Blick  glauben  die  Eingeborenen  von 
Nicaragua  ^  und  Ton  Kanada  ^.  Als  einst  die  Bothäute  die 
schrecklichsten  Greueltaten  untereinander  verübten,  sandte 
ihnen  der  große  Geist  zur  Strafe  ein  teuflisches  ungeheuer, 
das  im  Blick  giftige  Pfeile  hatte  und  jeden  tötete,  den  es 
ansah  ^.  Hexen,  die  mit  den  Augen  morden,  kennen  auch 
die  Araber;  in  Yemen  heißen  sie  Buda  ^).  In  der  türkischen 
Bearbeitung  des  Papageienbuches  wirft  der  Sohn  eines 
Büßers  einem  Vogel,  der  sein  Gewand  beschmutzt  hat, 
einen  zornigen  Blick  zu,  und  der  Vogel  fällt  sofort  tot  vom 
Baume  ^^).  Die  Neugriechen  f&rchten  sich  ihr  Leben  lang 
vor  dem  f#tap{LÖc,  dem  bösen  Blick,  der  gleich  einem  Gifl 
alles  tödlich  verwimdet;  was  er  trifft,  und  sowohl  Menschen 
als  Tiere,  und  selbst  Bäume  von  der  Wurzel  aus  ver- 
nichtet^^). Auch  bei  den  Schotten  steckt  der  Blick  der 
Zauberer  voll  böser  Geister,    die   den  Angeblickten  ver- 

0  Melusine  III,  508. 

<)  Ebenda  III,  507. 

')  Ebenda  IV,  878. 

*)  Daija  Hanum,  Harems-Bilder,  2.  Aufl.,  Köln  o.  J.  12. 

^)  Bokhäri  de  Djahöre,  Mak6ta  Radja-Rädja,  traduit  de  malai> 
par  Marre,  Paris  1878,  806.  Vamb^ry,  Cagataische  Sprachstudien. 
Leipzig  1867,  47.    Journal  Asiaiiqae  1851,  XVII,  854. 

*)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  Stuttgart 
1878.  85.    Melusine  III,  507. 

^)  Melusine  a.  a.  0. 

")  K.  Enortz,  M&rchen  und  Sagen  der  nordamerikanischen  In- 
dianer, Jena  1871,  283. 

•)  Ausland  1888,  975  f. 

*^)  Tuti-Nameh,  übersetzt  von  6.  Rosen.  Leipzig  1858,  II,  288. 
Moriz  Wickerhaoser,  Die  Papageimftrchen,  Leipzig  1858,  273. 

'*)  Bybilakis.  Neugriechisches  Leben,  Berlin  1840.  9. 
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derben  ^).  Ebenso  sagt  man  in  der  Prorinz  Preufien:  Mancher 
Mensch  hat  solche  Augen,  daß  er  alles,  was  er  ansieht, 
Terderben  und  töten  kann^.  So  war  auch  die  Meinung 
in  Deutschland,  ,der  Zauberinnen  und  Hexen  Augen  seyen 
voll  teuffelischen  Oifits*,  besonders  den  zarten  Kindern  ge- 
fahrlich ')•  Aber  nicht  bloß  die  Hexen,  jedes  menstruierende 
Weib  hat  Gift  im  Blick  ^).  In  der  Zeit  des  schwarzen 
Todes  galt  in  England  schon  der  BUck  des  Kranken  ftlr 
ansteckend  ^). 

Dieser  mörderische  Blick  der  indischen  Jungfrau  ent- 
spräche auch  ganz  ihrer  Schlangennatur.  Denn  nach  orien- 
talischem Glauben  ist  Gift  im  Schlangenblick;  daher  heißt 
die  Schlange  im  Sanskrit  drg-viia  oder  drstp-visa^^  im 
Blicke  Gift  habend,  und  bei  besonders  bösartigen  Schlangen 
genttgt  schon  ihr  Blick,  um  Tod  und  Verderben  zu  ver- 
breiten. Eine  solche  war  nach  Dimischki  die  Schlange 
der  SJeopatra:  die  Königin  heftete  ihr  Auge  auf  sie  und 
fiel,   sobald  sich  ihre  Blicke  begegneten,  tot  zu  Boden ^. 


')  Melutine  If,  460. 

')  Andree  a.  a.  O.  43. 

')  Georg  Rudolf  Widmann,  FansU  Leben,  herantgegeben  von 
Adelbert  von  Keller.  Tübingen  1880.  379  f. 

*)  M^lniine  IV.  850. 

^)  J.  F.  C.  Hecker,  Die  großen  Volkikrankheiten  des  Mittel- 
alten.  Berlin  1865.  28  f. 

*)  Petersbarger  Sanskrit- Wörterbuch  III,  725.  735.  Melusine  IV. 
571.  Über  die  faszinierende  Wirkung  des  8chlangenblicks  auf  Vögel 
und  andere  kleinere  Tiere  fUhrt  Tuchmann  merkwflrdige ,  sum  Teil 
unglaubliche  Berichte  neuerer  Reisenden  an  (Melusine  IV.  572  f.). 
Bei  Brehm  wird  all  das  ins  Reich  der  Sage  verwiesen  (Tierleben' 
VII,  198  f.).  Von  diesem  ihrem  sagenhaften  Blick  haben  fibrigens 
im  Griechiiirhen  die  großen  Schlangen,  die  Drachen  (Spdxoiy  xu 
S<pM}iitti).  und  wahrscheinlich  die  Schlangen  flberhaupt  ihren  Namen 
(SfK  tu  o'{^o}iat).  Vgl.  Georg  Curtius,  Gmndxflge  der  griechischen 
Etymologie.  5.  AuO..  Leipzig  1879,  184.  464. 

')  Manuel  de  la  Cosmographie  du  Moyen  Age,  traduit  de  TArabe 
par  Mehren.  Copenhague  1874,  372.  Von  der  Schlange  der  Kleo- 
patra  wurde  im  Mittelalter  flberhaupt  mancherlei  gefabelt.  Bekannt- 
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Die  Indier  glaubten,  daß  einzelne  Schlangen  (dibya)  die 
Luft  mit  ihren  Augen  vergiften  ^).     Nach  Barbosa  waren 

lieh  war  es  nach  den  Angaben  der  Alten  wie  VellejuB  Patercolus 
<2,  87),  Dio  Casaius  (51»  14)  und  Saeton  (Octavianns  17)  eine  Aspis, 
Ooluber  hige,  uraeus  (Brehms  Tierleben'.  VII,  366  f.).  von  welcher 
die  Königin  durch  Versuche,  die  sie  an  Verbrechern  vornahm,  be- 
obachtet hatte,  daß  ihr  Biß  mit  schlaf&hnlicher  Erstarrung  einen 
sanften  Tod  gebe  (Plntarch,  Vita  M.  Antonii  72,  85  f.  Op.,  ed. 
Reiske,  V,  226  f.  Sf44  ff.  AeUan,  Nat.  an.  IX,  11.  Vgl.  Schenck,  Ob- 
servationes  medicae,  Francof.  1600,  II,  782  f.  Bochart,  Hierozoicon, 
Francof.  1675,  II,  358  f.  Auch  Dioscorides ,  ed.  Sprengel ,  II,  675). 
Daher  hat  die  Schlange  bei  Solinus  (27,  31)  den  Namen  hypnaU, 
der  von  ihm  in  die  mittelalterliche  Literatur  überging  (Isidor, 
Orig.  XII,  4.  Rhabanus,  De  Universo  bei  Fellner,  Gompendium,  142. 
Alezander  Neckam,  De  natnris  rerum,  II,  112,  ed.  Wright  198.  Hugo 
de  S.  Victore  II,  30.  Guillaume  le  Clerc,  Bestiaire  2567  ff.  ed.  Reinsch, 
Leipz.  1890,  334:  hier  entstellt  in  prialis.  Bartholomäus  Anglicus 
XVIII,  9.  hypnalia  bei  Konrad  Gesner,  Schlangenbuch,  Zarych  1589, 
fol.  XXnib.  XXV  b).  Nach  Galenus  war  es  eine  spuckende  Aspis, 
ictoa^,  so  genannt,  weil  sie  mit  aufgerichtetem  Hals  ihr  Gift  aus  der 
Entfernung  auf  ihren  Feind  zu  spucken  pflegt  (De  theriaca  ad  Piso- 
nem,  c.  8.  Opera,  ed.  Kühn,  XIV,  235.  Ober  das  Speien  s.  Brehms 
Tierleben'  VII,  369  f.).  Nach  anderen  soll  die  Königin  sich  selbst 
eine  tiefe  Wunde  in  den  Arm  gebissen  und  das  Gift  der  Aspis,  das 
ihr  heimlich  in  einem  Gefäß  gebracht  worden  war,  darein  geträufelt 
haben  (G^enus,  Kühn,  XIV,  286).  Der  Schlangenkenner  Aldrovandi 
vermutet  eine  andere  Spezies  von  Aspis,  welche  ehdidonia  heißt 
(Serpentum  et  Draconum  Historia ,  Bononiae  1640 ,  199).  In  der 
romanhaften  Erzählung  bei  Masudi  ist  es  eine  jener  zweiköpfigen 
Schlangen,  die  bei  den  Alten  amphishotnat  hießen  (Ma^oudi,  Les 
prairies  d*or,  texte  et  traduction  par  Mejnard  et  Courteille ,  Paris 
1863,  II,  285  f.).  Nach  Philipp  von  Thaon  waren  es  blutsaugende 
Vipern ,  die  Kleopatra  an  ihre  Brüste  legte  (Th.  Wright ,  Populär 
treatises,  London  1841,  103.  Vgl.  Anglia  IX,  429).  Auch  nach  der 
hebräischen  Schrift  von  der  Geschichte  des  zweiten  Tempels  legte 
Kleopatra  die  Aspis  (tpht)  an  ihre  Brüste  (Bochart  II,  858).  Bei 
Hans  Sachs  saugen  ihr  die  Schlangen  die  geöffneten  Adern  aus 
(Ausg.  von  Keller  II,  298,  6).  Nach  Konrad  von  Megenbei^  legte 
sie  sich  mit  der  Schlange  am  Arm  zu  Antonius  ins  Grab  und  ent- 
schlief von  der  Schlange  Berührung  (Buch  der  Natur  272,  9).  Chauoer 
aber  läßt  sie  nackt  in  eine  mit  Schlangen  erfüllte  Grube  springen 
(Legende  of  goode  women  696). 
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im  Königreich  Narsinga  fliegende  Schlangen,  die  durch 
ihren  Atem  und  ihren  Blick  alles  umbrachten,  was  in 
ihre  Nähe  kam').  Auch  die  Araber  wissen  von  einer 
gelben,  im  Sande  lebenden  Schlange,  deren  Blick  tödlich 
ist').  Solche  gab  es  nach  Kazwini  auf  dem  Schlangen- 
berge in  Turkestan  ^),  nach  Bakui  im  Lande  des  türkischen 
Stammes  der  Khatian  (Ehatäer)^).  Alexander  fand  solche 
tyri  im  Edelsteintal  jenseits  Khorasan  und  vertilgte  sie, 
indem  er  sie  ihr  eigenes  Bild  im  Spiegel  sehen  ließ  *).  Nach 
Albertus    Magnus  ^     und     dem    gleichzeitigen    jüngeren 

')  Wise,  Commentaiy  od  the  Hindu  System  of  Medicine,  Lond. 
1860.  399. 

*)  Collecvao  de  Noticias.  Lisboa  1813,  II.  296.  Barbosa.  transl. 
by  SUnley,  84. 

')  Barbier  de  Meynard,  Les  CoUien  d'Or,  allocniioiit  morales  de 
Zamakhichari.  Paris  1876,  94. 

*)  Koemograpbie,  Obers,  von  Eth4,  Leipz.  186&  I*  322  f. 

*)  NoUoes  et  Extraito  II  532. 

*)  Pseudo-AristoteliBcbes  Steinbuch  ?on  Lflttich  (Zeitschr.  f,  deut- 
sche« Altert  XVIII,  364.  28  ff.),  von  Montpellier  (ebenda  390 .  19) ; 
TgL  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  108,  Anm.  4.  Auch  bei 
Samuel  Ihn  Zarza.  Michlal  Jofi,  s.  Bloch  bei  Schwarts,  Indogerm. 
Volksglaube  236.  Siehe  femer  Steinschneider,  HebriÜsche  Über* 
Setzungen  I,  240.  N.  950.  Die  Historia  de  preliis  beschreibt  einen 
Kampf  Alexanders  gegen  Drachen  mit  aufgerichteten  Hftlsen  und 
Kämmen  auf  den  Köpfen,  deren  Atem  tödlich  ist  und  in  deren  Augen 
Gift  funkelt,  sagt  aber  nichts  von  den  Spiegeln  (O.  Zingerle.  Die 
Quellen  zum  Rudolf  von  Ems,  Breslau  1885,  211,  9).  Bei  Brunetto 
Latini  werden  diese  Basiliske  von  Kriegern  erlegt,  die  in  großen 
Glasflascben  gegen  ihre  tödlichen  Blicke  geschützt  sind  (Li  Livres 
dou  Tresor,  p.  p.  Chabaille,  Paris  1863.  L.  V,  c.  141).  In  anderen 
Überlieferungen  ist  es  ein  einzelner  Basilisk  (Alessaadro  Magno  in 
Rima,  Vinegia  1550,  Canto  X.  Goldstanb- Wendriner .  Ein  tosoo- 
venezianischer  Bestiarius,  Halle  1892,  119.  N.  1.  Carraroli,  Leg- 
genda  di  Ale«andro  Magno,  Mandovt  1892,  248  f.).  Nach  den  Gesta 
Romanorum  (c.  139)  liegt  der  Basilisk  auf  der  Mauer  einer  belagerten 
Stadt,  über  den  Kunstgriff  mit  dem  Spiegel  s.  Laistner,  R&tsel  der 
Sphinx,  Berlin  1889.  II.  263  f. 

*)  De  mirabilibus  mundi  (De  secretis  mulierum.  Amstelodami 
1669,  176  f.). 
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TitureP)  geschah  dies  auf  den  Rat  des  Aristoteles.  Die 
riesigen  Schlangen  Äthiopiens  schauen,  wie  die  Einge- 
borenen erzählten,  dem  von  ihren  Ringen  umschnürten 
Elefanten  mit  erhobenem  Kopf  in  die  Augen  und  blenden 
ihn  mit  ihren  Feuerblicken  wie  mit  Blitzen,  dafi  er  zu  Boden 
stürzt  und  ihnen  zum  Fraß  wird'). 

In  Frankreich  schreibt  man  gleiche  verderbliche  Macht 
dem  Blick  des  Salamanders  zu:  ein  lebendes  Wesen,  das 
er  sieht,  bevor  er  von  ihm  gesehen  wird,  muß  sterben'). 
Daher  heißt  im  Provenzalischen  ein  Mensch,  der  anderen 
durch  seine  bloße  Nähe  Unglück  bringt,  Salamander 
(alabreno)*).  Unter  den  vierfüßigen  Tieren  war  bei  den 
Alten  der  Catoblepas,  6  xatioßXtecov,  das  Onu,  wegen  seines 
tödlichen  Blickes  berüchtigt  und  wurde  daher  von  manchen 
Gelehrten  irrtümlicherweise  für  eine  Schlange  oder  einen 
Basilisk  gehalten^).    Auch  ein  Vogel  gehört  hierher:   die 

>)  Strophe  3938.  Borchling,  Der  jüogere  Titurel,  GOtlingen  1897, 
78,  Anm.  **.  Panzer,  im  Literatarbl.  für  germ.  und  roman.  Philo- 
logie  XIX»  122. 

«)  Diodor  III,  87,  9. 

')  Dagegen  soll  es  in  Indien  Schlangen  geben,  welche  Bterben, 
wenn  sie  den  Menschen  zuerst  sehen,  ohne  von  ihm  gesehen  zu 
werden;  umgekehrt  stirbt  der  Mensch  (Kit&b  'ag&ib  al-Hind  ou  Li\Te 
des  Merveilles  de  Finde,  tradaction  fran^aise  par  Devic,  Leide  1888, 
50).  Kazwini  spricht  von  einem  ongehearen  Tier  im  Ostlichsten  In- 
dien, das  er  $enag%a  nennt:  wenn  die  anderen  Tiere  es  zuerst  sehen, 
sterben  sie  sofort;  umgekehrt  stirbt  das  Ungetflm ;  daher  nfthem  sich 
ihm  die  Tiere  mit  geschlossenen  Augen  und  fressen  es  auf  (Bochart 
Hierozoicon  II.  846).  Ein  ähnliches  Tier  ist  der  Snhail  bei  Beruni 
(Chronology,  transl.  by  Sachau,  Lond.  1879.  845.  31). 

«)  Melusine  IV,  571. 

^)  Alezander  von  Myndos  bei  Athenaeus  221  B.  Pomponius 
Mela  III,  98.  Plinius.  N.  H.  VIII,  32,  77.  Solinus,  ed.  Mommsen, 
150,  12.  Papias,  s.  v.  Catoblepa.  Kjng  Alisaunder  6560:  CaiathUba 
(H.  Weber,  Metrical  Romances,  Edinb.  1810*  1,  270).  Felix  Faber, 
Evagatorium  III,  183.  Leonardo  da  Vinci  (s.  Reinsch,  Qnillaume  le 
Clerc,  Bestiaire,  p.  207).  Fracastorins  sagt  vom  CatapUpha,  dafi  er 
mit  seinem  Blick  den  Menschen  auf  1000  Schritt  Entfernung  töte 
(De  Sympathia  et  Antipathia,  c.  1.    Lugdnni  1554,  21.    Vgl.  sein 
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aus  einer  Vermischung  der  Sagen  von  der  Gorgone  und 
der  Sirene  hervorgegangene  Oorgonia  des  rumänischen 
Physiologus,  die  durch  ihren  versteinernden  Blick  den 
Tod  gibt  *). 

Aber  so  wohlverbrieft  nach  alledem  das  Heimatrecht 
des  tödlichen  Blicks  in  der  Sagenwelt  erscheint ,  in  den 
Zusammenhang  unserer  Erzählung  will  er  doch  nicht  recht 
passen.  Das  fühlte  schon  Hugo  von  Trimberg,  als  er  die 
Lesart  solo  visu  in  seiner  Quelle  vorfand.  Er  machte  sich 
offenbar  den  gegründeten  Einwurf,  wenn  das  Mädchen 
schon  durch  einen  einzigen  Blick  jähen  Tod  geben  könnte, 
so  möchte  die  Hilfe  des  Meisters  zu  spät  konunen.  Er 
verfiel  daher  auf  den  Ausweg ,  daß  die  Einwirkung  des 
Blickes  längere  Zeit  dauern  müsse,  um  zu  schaden,  wie 
das  in  der  Tat  der  Paradoxogpraph  Isigonus  und  nach  ihm 
Plinius  *)  und  Aulus  Gellius ')  vom  tödlichen  Zomblick  der 
Triballer   und  Ulyrier   bemerken    und    wie    das  Bemhart 

Liber  de  Contagione,  c.  5.  6.  11,  ebenda  p.  151.  154.  170).  Aldro- 
Tandi  bemerkt:  Viri  non  rulgariter  eruditi  Catoblepam  a  Ba$ili$co 
haudquaquam  dUertpan  trodiderunt  (Serpentnm  et  Draconum  Historia 
369).  Far  eine  Scblange  hält  ihn  Lnigi  Palci»  11  Morgante  Maggiore, 
Canto  25.  at.  814 :  E  nn  $erpenie  h  detto  catMepa  eU.  (Milano  1829, 
IV,  110).  Den  Intam  widerlegt  Nikolaus  Leonioenos  in  seinem  der 
Locrezia  Borgia  gewidmeten  De  Dipsade  et  plmbos  aliis  serpentibus 
opus  (Bononiae  1518  Bogen  C.  4  b  f.).  Im  syrischen  Phyaiologus  ist 
der  Catoblepas  lom  Seetier  geworden  (Ahrens.  Buch  der  Natorgegen- 
iitände,  Kiel  1892,  75,  c.  105).  Bei  Bodinus,  Daemonomania,  L.  I, 
c.  6  (deutsche  Übersetsung,  Hamburg  1698,  92)  wird  er  mit  dem 
talmudischen  Jadoha  identifiaiert  Dem  widerspricht  jedoch  Lewy* 
söhn  in  seiner  Zoologie  des  Talmud  (Frankf.  1858,  358:  Jidoa).  Von 
einem  ähnlichen  Tier  auf  der  Insel  Ramin  bei  Cejlon  weiß  Beruni 
<Chronolog7  345,  33.  448).  Über  Catoblepas  Gnu  s.  Brehms  Tier- 
leben' III,  418  ff. 

*)  Reinsch  a.  a.  O.  162  f. 

")  Ks90  eiu9d§m  gtneris  in  TribaUi»  ei  lUpriiM  aäieii  higonuB,  qui 
cUu  quoqut  effoicinerU  tnUrimantqus  qnon  diuHuB  intueantur,  iraii« 
praecipu$  oeuiit.    N.  H.  VII,  2,  16  (ed.  Sillig  II,  6). 

')  HomintM  in  lU^ii»,  qui  inferimant  videndo  quoM  diiitius  irati 
riderint.    Noctes  Atticae  IX,  4,  8  (ed.  M.  UerU  I,  419). 
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Oordon  von  Montpellier  im  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
für  den  bösen  Blick  überhaupt  voraussetzt^).  Als  un- 
bedingt und  plötzlich  tötend  fUgte  Hugo  von  Trimberg  die 
Berührung  bei,  wie  Leo  Africanus  (um  1526)  von  den 
Drachen  des  Atlasgebirges  erzählt,  daß,  wenn  sie  ein  leben- 
des Wesen  nur  berühren,  dessen  Fleisch  zu  zerschmelzen 
beginne  und  sicherer  Tod  eintrete'). 

Frauenlob  tat  seinerseits  ihre  «Giftworte*,  den  ver- 
giftenden Hauch  ihrer  Rede,  hinzu.  Ebenso  sagt  sein 
Zeitgenosse  Peter  von  Abano  von  der  mit  Napellus  er- 
nährten Jungfrau,  deren  er  kurz  erwähnt,  daß  die  ihr  Bei- 
wohnenden durch  ihren  Anhauch  und  ihre  Umarmung 
starben  ^).  Auch  der  Jesuit  Del  Bio,  der  berüchtigte  Ver- 
fechter der  Hexenprozesse  (1599),  welcher  von  der  mit 
Napellus  aufgezogenen  Maid  als  von  einer  allbekannten 
Sache  redet,  erklärt  das  Eontagium  nicht  allein  aus  ihrer 
Berührung,  sondern  auch  aus  ihrem  Schweiß  und  ihrem 
Hauch ^).  Ihr  Schweiß  wäre  also  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit gewesen  wie  der  der  Phaiiiacer  in  Äthiopien, 
worüber  Dämon  von  Eyrene  berichtete,  daß,  wer  damit 
in  Berührung  kam,  an  der  Auszehrung  gestorben  sei^). 
Von  des  Mädchens  giftigem  Atem  reden  femer  Michael 
Bapst,  Wolfgang  Hildebrand  und  Gaspar  de  los  Reyes^. 

')  AUgui  Munt  hominea  qui  inttrfieiunt  fixe  iniuendo  auet^  puera$ 
pamoB  et  equoSf  tanquam  ei  essent  fasdnatoreB,  LUium  Medicinae, 
Particula  I,  c.  14.    Lugdnni  1559,  56. 

*)  Job.  Leos  des  Africaners  Beschreibtmg  von  Africa,  üben,  von 
Lorabach,  Herborn  1805»  I,  582  f.  Nach  Leo  bei  Jul.  Caes.  Scaliger, 
De  subtilitate  ad  Cardanam,  Exercitatio  CLXXXIII,  9.  Lutetiae  1557, 
fol.  251. 

')  Libellus  de  venenis,  c.  8  (Conciliator,  Venetiis  1548,  fol.  278, 
col.  2). 

*)  Cum  pueUa  napello  edueata,  si  Alexander  Macedo  conBueeeetf 
lethaliB  ei,  indice  Arietotele,  coniactue  fuieset,  Reep,  Non  contadu  BoiOf 
Bed  BudoriB  et  halitu»  commixti  contagione,  hane  eum  pestem  fuieBe  kausu^ 
rum.    Disquisitiones  Magicae,  Moguntiae  1606,  I,  55. 

•)  Plinios,  N.  H.  MI.  2,  17. 

^)  Elysius  Campus  483. 


Die  Sage  vom  Giftmädchen  191 

Dies  gemahnt  an  den  weitverbreiteten  Olauben,  daß 
der  Anliauch  eibischer  Wesen  Krankheit  und  Tod  bringe^). 
Wen  die  Kommutter  anhaucht,  der  schwillt  und  muß 
sterben ').  Auf  dem  St.  Annaberg  in  Sachsen  in  der  Orube 
zum  Rosenkranz  erschien  einst  der  Berggeist  zwölf  Berg- 
knappen in  der  Oestalt  eines  langhakigen ,  wildblickenden 
Pferdes  und  fauchte  sie  mit  weitaufgesperrtem  Rachen  an, 
wovon  sie  alle  zwölf  tot  blieben').  Wir  haben  es  in 
diesen  Fällen  wie  beim  bösen  Blick  der  Medusa  und  der 
Dämonen  mit  rein  mythologischen  Vorstellungen  zu  tim, 
welche  aber  den  Glauben  an  die  Realität  des  tödlichen 
Blicks  und  des  tödlichen  Anhauchs  zur  Voraussetzung 
haben.  Besonders  gefürchtet  war  der  Anhauch  der  Hexen  ^). 
Als  in  der  Eonstanzer  Diözese  der  flenker  einst  eine  Hexe 
auf  den  Holzstoß  hob,  sagte  sie  zu  ihm:  Ich  werde  dir 
deinen  Lohn  geben!  und  blies  ihm  ins  Gesicht.  Sofort 
wurde  er  am  ganzen  Leib  von  ftbrchterlichem  Aussatz  be- 
fallen und  starb  nach  wenigen  Tagen  ^).  An  einem  anderen 
Orte  fielen  der  Hexe  bei  der  Hinrichtung  gar  drei  Henker 
zum  Opfer:  die  beiden  ersten  hauchte  sie  an,  und  sie 
stürzten  alsbald  tot  zu  Boden;  der  dritte  aber,  den  sie 
mit  vollem  Atem  nicht  hatte  erreichen  können,  schwoll  im 
Angesicht  auf,  wurde  blind  und  starb  bald  danach  ^.  Von 

*)  BrOder  Grimm.  Irische  Elfenmftrchen »  Leipz.  1826,  p.  CHI. 
228  f.  J.  Grimm»  Mythologie«  381.  W.  Ifannhardt,  Wald-  und 
Feldkult«.  Beriin  1875.  I,  62.  125.  Laistner,  Nebelgagen»  Stuttgart 
1879.  204. 

^  Mannhardt,  Mythologische  Forschungen,  Straßbnrg  1884,  810. 

')  Georgias  Agricola,  De  animantibus  subterraneis,  Basileae  1549» 
77.  Rivaader,  FestrChronica »  Einleben  1602,  fol.  95b  f.  Brflder 
Grimm.  Deutsche  Sagen.  N.  2. 

«)  Widmano»  FausU  Leben  378  f. 

*)  Malleus  Maleficarum»  Pan  II,  Qaaettio  I,  c.  11.  Oft  wieder- 
holt, I.  B.  Andreas  HondoHf,  Promptuarium  exemplomm»  Frankf. 
1572,  foL  n^.  Matth.  Hammer,  Roeetum  Historiamm,  Zwickau  1657, 
380.  Widmaan,  Fausts  Leben  378*  Doepler,  Theatnim  poenamm. 
Sondenhaosen  1693.  I,  344. 

*)  Hondorff  a.  a.  0.,  fol.  79«. 
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den  Thibiem  am  Pontus  sagte  Phylarch,  daß  sie  nicht 
bloß  durch  den  Blick,  sondern  auch  durch  den  Anhauch 
Siechtum  und  Tod  brachten  ^).  Nach  Avicenna  verbreitete 
sich  der  Aussatz  nicht  bloß  durch  die  Berührung,  sondern 
auch  durch  die  Ausdünstung  und  den  Atem  der  Kranken. 
Daher  mußten  sie  sich  unter  dem  Winde  halten,  wenn  sie 
an  Gesunden  vorübergingen'),  und  daher  heißt  es  vom 
armen  caqueux  in  eipem  bretonischen  Volkslied:  Sein  Atem 
gibt  den  Tod').  In  einem  anderen  ruft  ein  aussätziges 
Mädchen  dem  ihrem  Häuschen  sich  nähernden  Geliebten 
zu,  sie  fürchte,  ihn  mit  ihrem  Atem  durchs  Schlüsselloch 
anzustecken^).  Dasselbe  glaubte  man  von  dem  greulichen 
Atem  der  Pestkranken,  dem  noch  heute  sprichwörtlichen 
Pesthauch  ^). 

Was  die  Tierwelt  betrifft,  so  fabelte  man  viel  vom 
Giftatem  des  Drachen^).  Durch  ihn  sterben  die  Sieger 
im  Drachenkampf  wie  Thor  im  nordischen  Mjiihus  ^),  wie 
der  Herr  des  Bailleuls  in  der  normannischen  Sage^).  In 
der  pseudo-aristotelischen  Schrift  Liber  de  proprietatibus 
elementorum  wird  erzählt,  daß  zur  Zeit  des  Königs  Philipp 
von  Mazedonien    ein   vielbegangener  Weg  zwischen  zwei 

*)  Plutarch ,  Symposiacon ,  L.  V,  Quaestio  7  (Op.  ed  Reiske, 
VIII,  708), 

')  y.  de  Rochas,  Les  Parias  de  France  et  d'Espagne,  Paris 
1876,  27. 

')  Franc.  Michel,  Histoire  des  races  maudites  de  la  France  et 
de  TEspagne,  Paris  1847,  II,  181.  Rochas,  a.  a.  0.  86.  Das  einsige 
äußere  Kennzeichen  des  sogenannten  weißen  Aussatzes  war  der  fible 
Geruch  des  Atems  (Michel  I,  15.    Rochas  197). 

^)  Luzel,  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne ,  Lorient  1874, 
II.  163. 

^)  üecker,  Die  großen  Volkskrankheiten  28,  vgl.  25. 

")  Michael  Wiedemann,  Historisch-poetische  Gefangenschaften» 
Leipzig  1689,  4.  Monat,  Iliria  26.  Uhlands  Schriften  zur  Gesch.  der 
Dichtung  und  Sage  VIII,  486  f. 

^)  Gylfaginning  51. 

")  Canel,  Blasen  populaire  de  la  Normandie,  Ronen  1859. 
II,  165. 
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Bergen  in  Armenien  plötzlich  unpassierbar  wurde,  da  jeder, 
der  in  das  Tal  zwischen  den  zwei  Bergen  kam,  tot  nieder- 
fiel. Keiner  der  befragten  Weisen  konnte  dem  König  den 
Grund  sagen,  bis  Sokrates  berufen  wurde.  Der  ließ  sich 
den  Bergen  gegenüber  ein  hohes  Gerüste  erbauen  und 
einen  Stahlspiegel  oben  anbringen.  In  diesem  gewahrte 
er  zwei  Drachen,  den  einen  auf  dem  Gipfel  des  einen 
Bergs,  den  anderen  auf  dem  des  anderen,  die  abwechselnd 
gegeneinander  die  Rachen  öffneten  und  mit  ihrem  dampfen- 
den Atem  die  Luft  des  Tals  vergifteten^).  Von  derselben 
Art  war  Winkelrieds  Lindwurm,  ^der  mit  seinem  atem 
und  giffliger  hiiz,  so  aus  seinem  rcuihen  ffienge,  die  luffl 
inficirt  und  verderbet '^  *),  der  Drache  von  Wurzach,  dessen 
Atem  eine  mörderische  Seuche  in  der  ganzen  Umgegend 
erzeugte '),  u.  a.  m.  Auch  die  Schlange  des  Kadmos  tötete 
durch  den  Anhauch  ^),  ebenso  die  oben  erwähnten  fliegen- 
den Schlangen  von  Narsinga  ^).  Andere  indische  Schlangen 
rergiften  durch  ihren  Atem  die  Vorübergehenden  von 
ferne  ^.     In  einem   der  Papageimarchen    liegt  im  Garten 


>)  Alb.  Fabriciiu,  Bibliotheca  graeca,  Hamburg!  1705 ,  II ,  165. 
Editio  qoarta  curante  Harlet,  Hamb.  1793»  III »  280.  Am  reichsten 
in  den  Einselheiten  aofgefflhrt  findet  rieh  die  Sage  bei  Albertos 
Magnni,  De  causis  proprietatum  elementoram,  L.  I,  Tractat.  II,  c.  1 
(Opera,  Lugdani  1651,  V,  324).  Bei  Peter  von  Abano  nimmt  Sokrates 
seine  Untersachnng  in  einem  glftsemen  Behältnis  Tor,  wie  bei  Bm- 
netto  Latini  die  Basiliske  bek&mpft  werden  (Liber  de  yenenis,  c.  3. 
Condliator,  fol.  278,  E).  Ans  Albertos  ging  die  En&hlnng  in  die 
Gesta  Romanomm,  c.  145  (ed.  Oesterlej  508  f.)  ond  in  die  nator- 
geschichtliche  Literatur  Aber,  i.  B.  Joh.  Jarenis  (Eoerartos,  De  Uerba 
Panacea,  200),  Aldrovandns  (Serpentom  et  Dracon.  Hist  370),  (Caspar 
de  los  Beyes  (Eljsius  campos  160.  515.  709),  Johann  Adam  Weber 
(Discursns  curiosi  et  fmctoori,  Salisborgi  1673.  96),  Mich.  Wiedemami 
(Histor.-poet.  Gefangensch.  5.  Monat,  26). 

*)  Kirchhof  Wendnnmnt,  B.  II,  c.  158  (ed.  Oesterlej  II,  206  f.). 

*)  Birlinger.  VolkstOm liehe«  ans  Schwaben,  Freibnrg  1861,  I,  104. 

*)  Hot  necat  adßaiu,  Ovid,  MeUm.  III,  49. 

*)  S.  187,  Anm.  2. 

*)  (raspar  de  los  Reyes  709.    Andere  Beispiele  710. 
Herts,  UeMmmeU«  AbbAndlangen  13 
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des  Schach  Eobad  eine  ungeheure  Schlange,  deren  Hauch, 
wenn  sie  zum  Atmen  den  Mund  öffnet,  tödliches  Gift  durch 
den  ganzen  Garten  ergießt^).  Auch  der  Basilisk  tötet  eben- 
sowohl durch  seinen  Hauch  als  durch  seinen  Blick  *),  Sein 
Anhauch  versengt  Busch  und  Gras  ')  und  macht  die  g^ßte 
Schlange  sofort  verdorren^).  Die  Menschen  vergiftet  er 
durch  den  Blick,  die  Tiere  durch  den  Atem^).  Todesfälle 
durch  Brunnengase  wurden  auf  den  Gifthauch  eines  im 
Gemäuer  verborgenen  Basilisken  zurückgefQhrt  ^.  Ebenso 
glaubte  man  an  ein  tödliches  Gift  im  Atem  der  Kröte  ^. 
Auch  der  sonst  wegen  seines  bösen  Blickes  verrufene 
Gatoblepas  sollte,  da  er  von  todbringenden  Wurzeln  lebe, 
mit  seinem  Atem  die  Luft  verpesten^). 

Giftiger  Anhauch  wird  zwar  in  der  ältesten  Überliefe- 
rung unserer  Sage  nicht  erwähnt,  würde  aber  zur  Absicht 
der  indischen  Königin,  daß  der  jugendliche  Held  in  den 
Armen  der  Jungfrau  den  Tod  finden  solle,  sehr  wohl 
stimmen.  Das  ist  ja  das  poetische  Hauptmotiv  der  Er- 
zählung. Liebesbegier,  von  zauberhaften  Reizen  entfacht, 
sollte  sein  Verderben  werden.  Im  Genuß  ihrer  Schönheit 
sollte  er  vergehen.    Dabei  mochte  alles,  was  sonst  an  ihr 

*)  Tuti-Nameh  von  Rosen  I,  205. 

*)  PlinioB,  N.  H.  XXIX,  19,  66.  Horapollo,  Hieroglyphica,  L.  II, 
e.  61  (ed.  Leemans,  Amstelodami  1885).  Isidor,  Orig.  XII,  4.  Her- 
cnrialifl,  De  Venenia,  L.  I,  c.  21  (Venetiis  1584).  Qaspar  de  los  Rejes 
ist  der  Angicht,  daß  der  Baailiak  überhaupt  nicht  mit  seinem  Blicke, 
sondern  einsig  und  allein  mit  seinem  Atem  schädige  (Elys.  Camp. 
160  f.).  Die  Möglichkeit  seines  Gifthaachs  wie  seines  bösen  Blickt 
verteidigt  Aldrovandus  (a.  a.  0.  370). 

')  Nork,  Mythologie  der  Volkssagen,  Stuttgart  1848,  962. 

*)  Aelian,  Nat.  an.  II,  5.  Fkits  des  Romains,  s.  Romania 
XIV,  18. 

*)  Animalia  enim  caetera  flatu  neeat  et  ineendiU  Papias,  s.  t.  Ba- 
siliscus.    Konrad  von  Megenberg  152,  19. 

')  Einen  Fall  aus  Warschau  vom  J.  1587  aberliefert  Gaspar  de 
los  Reyes  518  f. 

^)  Ebenda  710. 

•)  Aelian,  Nat  an.  VII, 
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lebensfeindlich  war,  zusammenwirken:  ihr  Blick  und  ihr 
Atem,  die  Berührung  und  der  Dunst  ihrer  Haut,  die 
Feuchtigkeit  ihres  Mundes^),  ihr  Kuß  und  ihr  Biß.  Vor 
ihrem  Kusse  stürzt  in  den  Gesta  Romanorum  der  Ver- 
brecher, mit  dem  die  Probe  gemacht  wird,  tot  zu  Boden  '), 
und  im  arabischen  Urtext  der  Münchner  Handschrift  wird 
ausdrücklich  gesagt,  sie  töte  durch  ihren  Biß  und  ihren 
Liebesyerkehr  ')•  Dieser  Auffassung  folgen  Jakob  von  Haer- 
lant^),  der  Tesoro  yersificato  ^),  Peter  Carrerius^,  Caelius 
Rhodiginus^)  und  Johann  Lange")  und  nach  ihm  Mizal« 
dus  und  Henisch. 

Über  tödliche  Vergiftung  im  Liebesgenuß  herrsch- 
ten in  der  Vorzeit  und  herrschen  zum  Teil  noch  heute  die 
abenteuerlichsten  Vorstellungen.  In  der  beliebtesten  und 
yerbreitetsten  Reisebeschreibung  des  Mittelalters,  im  Buch 
des  Ritters  von  Mandeville,  wird  von  einer  Insel  im  fernen 
Osten  erzahlt,  daß  dort  der  Bräutigam  nicht  selbst  die  Ehe 

')  Die  Giftigkeit  ihres  Speichels  wird  von  Caelius  RhodigiDUs 
hervorgehoben  ^  «t  9puto  ae  quoph  kumare  alio  ptrimtrH  apprapin» 
quamt4»  (Lectiones  antiqaae  II,  48).  Wiederholt  von  Peter  Lauren- 
berg  (s.  oben  8.  175,  Anm.  1)  aod  Qaspar  de  los  Reyes:  ui  9piU0 
^ppropittqttanti»  inUrimtret  (Elysios  campus  483).  Daraus  ergibt  sich 
auch  die  Todlichkeit  ihres  Bisses. 

^  MaUfactor  o$ctilaiuM  ui  tarn  earam  omnibuM,  Siaiim  ceeidit  it 
mortuuM  €9t  (ed.  Oesterley  288,  18). 

')  Cod.  Arab.  Monae.  650,  fol.  21  b  (nach  freundlicher  Mitteilung 
des  Herrn  Kollegen  Hommel). 

*)  Dai  niemtn  $o  $taere  en  wart^ 

hadd$  ki  mH  hars  U  do0n4, 
hi$M  wäre  siMndoi  eer  notme, 
Alexanders  geeeten  I,  1176  (Ausg.  Ton  Fraaek  31). 

^)  S0  alcuno  ro'iUi  ekamiüm^nte  giQcträ 

P$r  lo  fermo  »appi  ck'  tOa  V  awdemtrA, 
D*Ancona  a.  a.  O.  189. 

*)  Petrus  Abanus,  Conoiliator  284,  L. 

')  KMtttigio  etia$9mum  expiraniilmi  p  qui  cum  sa  eoUteni.  LecL 
unt.  II,  43. 

*)  Nam  quicunqu€  cum  putUa  üb  Alexandre  repmdiata  eoneu- 
Ou4rant,  eiu$  coniagi^ne  inftcti  ptrierunt,    L.  I,  Epist  69,  p.  407. 
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vollziehe,  sondern  hierfür  einen  Stellvertreter  miete,  der 
wegen  der  Waghalsigkeit  des  Unternehmens  in  der  Sprache 
des  Landes  cadyberis^  d.  h.  ein  toller  Verzweifelter,  genannt 
werde.  Dieser  Brauch,  so  erklären  die  Eingeborenen,  stamme 
aus  alten  Zeiten,  in  welchen  die  Jungfrauen  kleine  Gift- 
schlangen im  Schöße  verborgen  getragen  hätten,  durch 
deren  Biß  der  erste,  der  ihnen  beiwohnte,  getötet  worden 
sei.  So  im  lateinischen^)  und  im  englischen  Text').  Die 
deutschen  Übersetzungen  weichen  ab.  Die  eine  von  Michael 
Welser  scheint  die  Stelle  so  zu  verstehen,  daß  die  Schlangen 
den  Männern  selbst  im  Leibe  gewachsen  seien').  Die 
andere,  von  dem  Metzer  Domherren  Otto  von  Demeringen 
verfaßt,  sagt  nichts  von  den  Schlangen,  sondern  führt  die 
verderbliche  Wirkung  auf  eine  durch  böse  Künste  ange-* 
zauberte  Vergiftung  des  jungfräulichen  Schoßes  zurück^). 


^)  Cumque  huius  moris  disetre  voluisnm  eautam,  aceepi  retptnumm 
prtUritis  Umparihus  apud  eo$  virgituB  habuisM  in  maiHeUm$  parwm 
8erpent€$  guibuB  neeabantur  primi  ad  Uiaa  inirani€$.  Id$oqu$  tt  Hr09 
qui  pro  mercede  tantum  »ubeunt  periculnm  vocant  8ua  loquda  cady- 
herim,  id  ttt  stuUut  desperatus,  Itinerarius  domini  Johannia  de  mande- 
ville  militis,  schOner  alter  Drack  o.  O.  n.  J.  in  einem  Sammelband 
der  Mflnchner  Staatsbibliothek  (Inc.  s.  a.  96.  4«)  c  XLYI. 

*)  Cadehtriz,  that  i$  to  teyne,  the  FoUs  of  Wanhopt,  MaimdeTiUe, 
ed.  by  Halliwell  285 :  Änd  I  asked  hem  the  cause,  tehi  ihai  ihei  hdden 
9U€he  cuetom,  and  tkei  eeyden  me,  ihat  of  cid  tyme,  men  haddem  hem 
dede  for  deflourifnge  of  Maydents,  that  hadden  Serpeniee  in  hir$  Bodjfisi 
that  Stangen  men  upon  hire  Yerdes,  thai  thei  dyeden  anon,  ib.  286. 
Der  französische  Urtext,  bisher  nur  fUr  wenige  englische  Bibliophilen 
gedrackt,  harrt  noch  immer  einer  zugänglichen  Ausgabe. 

*)  Do  fraget  ich,  tcarunib  sy  die  gewonhegt  hetten,  Do  sprachen 
sy,  das  cor  alten  selten  vil  stürben,  die  den  juntkfrawen  jr  magtumb 
namen,  wann  in  wären  schlangen  daruon  in  dem  leib  gewachsen.  Das 
buch  des  ritters  herr  hannsen  von  monte  villa,  Aogspnrg  bei  An- 
thoni  Sorg  1481,  siebtletztes  Blattb. 

*)  Dartxu  ist  es  in  dem  selben  land  gar  sorglich,  ein  iwngfrawen 
gu  beschlaff cn.  Wan  es  ist  sU  da,  das  den  töchtem  ir  ding  vertaanbert 
vnd  mit  bihen  künsten  vergiftet  würt  in  solicher  maß,  da»  deshalb  ir 
erster  man  in  gebresten  fmd  Siechtum  kommen  mag,    Vnd  wan  sg  einst 
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So  fabelhaft  der  Bericht  Mandevilles  klingt,  so  enthält 
er  doch  einen  Kern  Wahrheit.  Denn  in  der  Tat  bestand 
und  besteht  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  Brauch, 
daß  jener  Akt,  f&r  den  sich  die  Römer  eine  eigene  Schutz- 
göttin Pertunda  bestellt  hatten  0,  als  eine  Sache  angesehen 
wird,  der  man  sich  gern  entzieht,  und  die  daher  auf  einem 
anderen  als  dem  natürlichen  Wege,  durch  manuellen  Ein- 
griff'),   durch   Instrumente*),    durch    den    Phallus    eines 


ht9Maff€H  würt,  $0  ist  ^  daruaeh  nii  sorglich,    Johamiet  Monteuilla 
der  WTtfarende  Ritter.  Straßbarg  1501,  IV.  Buch»  c  7. 

')  AogoBtin,  De  ciWtate  Dei  VI,  9,  8.  Amobias  IV,  7.  Preller. 
Römiscbe  Mythologie,  Berlin  1858.  587. 

')  Von  Seiten  de«  Brilntigams  im  heutigen  Ägypten  (Clot-Bey, 
Aper9U  G^n^ral  snr  l'Egypte,  Paris  1840,  II,  43.  Ploß,  Daa  Weib  in 
der  Natnr-  und  Völkerkunde,  8.  Anfl.  Ton  Bartels,  Leipzig  189 L  I, 
810)  und  in  Nnbien  (Ploß,  ebenda),  anter  gewissen  Umstanden  auch 
in  Arabien  (Ploß,  ebenda),  von  selten  der  Mutter  des  M&dchens  bei 
den  Italmen  in  Kamtschatka  (Ploß  I,  142)  und  in  der  peruanischen 
Provins  Cartagena  (nach  Pedro  de  Cie^a  de  Leon,  der  in  den  Jahren 
1582—60  Peru  bereiste,  s.  Pedro  de  Cieya  de  Leon,  Parte  primera 
de  la  Chronica  del  Perr,  Anvers  1554.  c.  XLIX,  Bl.  183  b.  Liebrecht, 
Zar  Volkskonde,  Heilbronn  1879,  422),  von  seiten  der  Mutter  oder 
des  Mädchens  selbst  bei  den  Sakkalaven  auf  Madagascar  (die  Prin- 
zessinnen allein  ausgenommen,  s.  NoCl,  Ile  de  Madagascar  im  Bul- 
letin de  la  Soci^t^  de  Geographie,  Paris  1848.  2.  S^rie,  XX.  294. 
Ploß  I,  808),  von  Seiten  anderer  Personen,  einer  Matrone  in  Arabien 
(Ploß  I,  810) ,  älterer  Männer  bei  den  Stämmen  des  inneren  Sad. 
aastraliens  (Schomburgk  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gestell- 
Schaft  f&r  Anthropologie,  redigiert  von  Virchow,  Jahrg.  1879,  285, 
im  II.  Band  der  ZeitMhr.  fllr  Ethnologie.    Ploß  I,  808). 

*)  Mit  Hilfe  eines  Stückchens  in  Nordaustralien  (Miklocho-Maclay 
in  den  Verb.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropol.  Jahrg.  1880,  88  (f.,  im 
12.  Band  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.),  eines  Feuersteinsplittert,  bogenan 
genannt,  in  Neu-Sad- Wales  (ebenda  88.  Ploß  I,  808).  Nach  der 
nicht  näher  belegten  Angabe  des  Anatomen  Volcher  Coiter.  Stadt- 
phjsikus  in  Nflmberg,  welche  von  neueren  Gynäkologen  wiederholt 
wird,  sollen  die  alten  Ägypter  den  Hymen  angeschnitten  haben 
(Extemamm  et  intemarum  principaliam  humani  corporis  partium 
Tabalae,  Norimbergae  1578.  p.  10).  Dies  ist  aber  offenbar  eine  Ver- 
wechsloBg  mit  der  bei  Kopten  und  Moslim  in  Ägypten  Qblicben  Be- 
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Götzen^),  oder  durch  einen  Stellvertreter  des  Bräutigams, 
bald  gegen  Bezahlung,  bald  aus  Gefälligkeit,  vollzogen 
wird. 

Unter  diesen  Stellvertretern  des  Bräutigams  sind  vor 
allen  jene  gewerbsmäßigen  Mietlinge  auf  den  Philippinen 
hervorzuheben,  welche  gegen  Bezahlung  den  Bräuten  die 
Jungfrauschaft  nahmen.  Von  ihnen  berichtete  zuerst  der 
Spanier  Antonio  de  Morga,  der  um  die  Wende  des  16.  Jahr* 
hunderts  in  Manila  lebte,  in  seinem  1609  in  Mexiko  er- 
schienenen Buche  Sucesos  de  las  Islas  Filipinas ').  Im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  ist  dieses  seltsame  Oe werbe  in  Ab- 
gang gekommen,  da  die  Brüder  Careri,  die  gegen  Ende 
dieses  Jahrhunderts  die  Philippinen  besuchten,  von  ihm 
ausdrücklich  als  einem  gewesenen  sprechen*). 

Dagegen  besteht  es  noch  heute  auf  Neu-Kaledonien  im 
Stillen  Ozean  ^). 


Bchneidung  der  Mädchen.  Baß  diese  Nymphotomie  Bchon  bei  den 
heidnischen  Ägyptern  im  Brauche  war,  bezeugt  die  dem  Galenus 
zugeschriebene  Abhandlang  Introductio  seu  Medicus  c.  10 :  oap«'2&ov, 

Kici  xüiv  icttpdivtt»v  (Claudii  Galeni  Opera  omnia,  ed.  Kühn.  Lipsiae 
1827,  XIV,  706). 

>)  S.  Anhang  I. 

')  Habia  tambien  hombres,  que  tenian  por  ofieio  utuprar,  y  quUar 
la  virginidad  A  las  donceÜoB ,  ff  se  las  Uevaban  y  pagaban ,  para  que 
lo  hiciesen,  teniendo  por  estorbo  e  impedimenio,  cuando  se  casaban,  qua 
fuesen  virgenes,  Ausg.  von  Rizal,  Paris  1890,  809.  Transl.  by  Stanley« 
Lond.  1868,  804.  Esprit  des  üsages  II,  289  f.  Liebrecht,  Zur  VoUb- 
kunde  420  f.  Nach  Mallat  geschah  dies  jedoch  nor,  wenn  nicht 
schon  in  der  Kindheit  des  M&dchens  eine  alte  Frau  den  Hymen  be- 
seitigt hatte.    J.  Mallat.  Les  Philippines,  Paris  1846,  I,  61. 

')  P  erano  per  lo  passatto  alcuni,  il  di  cui  nustiers  era  di  toglier 
la  virginitä  alle  donzeUe,  ehe  doveano  andare  a  marito ;  t  erano  pagati 
per  cid  fare,  Giro  del  mondo,  Venezia  1719»  V,  87.  Doch  fOgen  sie 
hinzu,  daß  auch  noch  zu  ihrer  Zeit  der  Br&utigam  höchst  angehalten 
war,  wenn  sich  die  Braut  als  Jungfrau  erfries. 

^)  Chose  fort  eurieusSf  fai  eu  la  preuve  que,  lorsqu*un  mari  ne 
piut  ou  ne  veut  d^ florer  sa  femme,  il  ss  trouve,  en  pogani,  eertains 
individus,  qui  s'en  acquittent  ä  »a  place.    Ce  sont  des  ^pereeurs*  attitrts. 
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Höchst  merkwürdig  ist  ein  verwandter  Brauch  bei  den 
Nairen  in  Malabar,  jenem  todesmutigen  Eriegeradel,  der 
zwar  seiner  Kaste  nach  samt  dem  König  Yon  den  brahmani* 
sehen  Eroberem  zu  den  Sudras  gerechnet  wird,  aber  tat- 
sächlich bis  heute  auf  dem  Fuße  der  Kschatriyas  lebt^). 
Wenn  bei  ihnen  ein  Mädchen  in  den  Rang  der  Mannbaren 
einrQcken  sollte,  so  wurde  sie  einem  Standesgenossen  ver- 
mählt, der  ihr  das  Tali,  ein  Kleinod,  das  die  Stelle  unseres 
Traurings  einnimmt,  um  den  Hals  hängte').  Er  wohnte 
dann  vier  Nächte  bei  ihr  und  wurde  am  f&nften  Morgen 
mit  einem  Festkleid  und  einem  Geldgeschenk  entlassen. 
Damit  hörte  jegliche  Verbindung  zwischen  den  beiden  auf. 
Dieser  Brauch,  von  dem  auch  die  Prinzessinnen,  die  Schwe- 
stern und  Nichten  des  Königs,  nicht  entbunden  waren, 
wird  unter  den  64  Mißbrauchen  {anatsaram)  aufgef&hrt, 
durch    die   sich   Kärala   (Malayalam  und  Tululand)   vom 


MoDcelon  in  den  BolletiiiB  de  la  Soci^t^  d*Aiithropologie  de  Paris. 
3.  S^rie,  IX  (1886),  868. 

')  Über  die  Nairen  s.  Jonathan  Doncan,  Hittorical  Remarks  on 
the  Coast  of  Malabar  in  den  Aaiaüc  Researches  or  Transactions  of 
the  Society,  institated  in  Bengal,  Kalkatta  1798,  V,  11  ff.  —  Ztn 
ed-dln,  Tofafbt-nMfvöahideen,  an  hittorical  work  in  the  arabic  language, 
transl.  by  Rowlandson,  Lond.  1888,  61  ff.  ^  Barboia,  tnuul.  by 
Stanley  128  ff.  —  Linschoten.  Itinerar.  c.  42.  —  Baldaem  137  f.  — 
Walter  Schnitze,  Ottplndi^he  Reyie  114  ff.  180.  16a  —  Bnchanan, 
Jonmey  from  Madras.  Lond.  1807,  II,  408  ff.  —  James  Forbes,  Orien- 
tal  Memoira,  Lond.  1813,  I,  885  ff.  —  Papi.  Lottere  snlle  Indie 
Orieatali,  Lncca  1829,  I,  207  ff.  —  Qranl,  Reise  nach  Ostindien. 
Leipz.  1854,  III,  229  ff.  840.  —  Lassen,  Indische  Altertomsknnde,  IV, 
Leips.  1861,  268  ff.  —  Jagor  in  den  Verh.  der  Berliner  Ges.  f.  Anthr. 
1878,  120  ff.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  X).  —  Bachofen,  Antiquarische 
Briefe,  Strafib.  1880.  I,  224  f.  —  OirandTenlon ,  Los  Origines  da 
Mariage,  Genere  1884.  150  ff.  —  Einen  trefflichen  Einblick  in  das 
Leben  dieser  ritterlichen  Kaste  gewahrt  das  schöne  Lied  von  Kelap- 
pan  vom  Garten,  s.  Gnmdert  in  der  Zeitschr.  der  deatschen  morgenl. 
Ges.  XVL  505  ff. 

')  über  das  Tali  s.  Dapper,  Asia  oder  aosflibrliehe  Beschreibung 
des  Reichs  des  Großen  Mogols.  NOmb.  1681,  28.  Papi,  Lettere  I, 
266.    Graol  a.  a.  0.  IV.  1,  886,  N.  155.    Jagor  a.  a.  O.  124. 
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übrigen  Indien  unterscheidet^).  Es  handelte  sich  dabei 
nicht  sowohl  um  eine  Eheschließung  als  um  eine  gesetz- 
liche Form  der  Defloration,  durch  welche  das  junge  Weib 
die  Freiheit  erlangte,  nach  seinem  Belieben  in  polyandri* 
sehen  Verbindungen  zu  leben ').  Für  uns  fallt  ins  Gewicht, 
daß  ein  Mann  durch  Geschenke  zu  dieser  Formalitat  ge- 
worben wurde. 

Daß  die  Madchen  von  Ealikut  erst  nach  vollzogener 
Defloration  solche  Verbindungen  eingehen  durften,  .bezeugt 
schon  die  Reisebeschreibung  des  Nachfolgers  von  Vasco 
de  Gama,  Pedro  Alvares  Cabral,  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts. Da  heißt  es,  die  jungen  Mädchen  gehen  dort 
nackt  in  reichem  Schmuck,  mit  schöngefärbten  Haaren: 
sie  seien  sehr  sinnlich  und  bitten  die  Männer,  ihnen  die 
Jungfrauschaft  zu  nehmen,  da  sie  im  jungfräulichen  Zu- 
stand keinen  Gatten  finden^).  Diese  Angabe  ist  über- 
gegangen in  die  älteste  Sammlung  von  Reisebeschrei- 
bungen, betitelt  Paesi  novamente  retrovati  et  novo  mondo 


')  Graul  III,  836  f.  Zuerst  bei  Barbosa  (CoUecv&o  de  NoticiM, 
Liaboa  1818,  U,  812,  317.  Transl.  by  Stanley  106  f.  124  £).  Lieb- 
recht  Zur  Volkskunde  421.    Bachofen,  Briefe  I,  236  ff.  242. 

^)  Nach  der  portugiesischen  Schrift  aus  der  ersten  H&lfte  des 
16.  Jahrhunderts,  die  Ramusio  unter  dem  Titel  Sommario  di  tntti  11 
regni,  dttä  e  popoli  orientali  flbersetzte,  war  das  Tali  (hier  qutU 
geheißen)  geradezu  das  Zeichen  der  vollzogeneD  En^ungferung  (Ba* 
musio,  Navigationi  et  Viaggi,  Vinetia  1568,  I,  831,  D).  Heutzutage 
dagegen  bleibt  es  bei  diesem  Symbol :  der  Mann  hangt  dem  Mädchen 
das  Tali  um  und  erhält  dafür  sein  Geldgeschenk.  Um  die  Kosten 
der  Festlichkeiten  zu  vermindern,  werden  zuweilen  s&mtliche  junge 
M&dchtn  eines  Hauses  vom  dritten  bis  zum  elften  Jahre  gleichzeitig 
einem  hierzu  gemieteten  Manne  angetraut,  der  für  jedes  M&dchen 
wenigstens  eine  Mark  erh&lt.    Jogor  a.  a.  0.  124. 

')  Ettas  mulhsrM  audio  nuas  atsim  cotno  08  hom^ns,  e  iroMtn 
$cbr4  si  muita  riqueza  e  os  eahtüOM  muito  ben  pintados;  sao  m%uto 
luxurio9a$f  e  pedem  aas  homens  que  Ihe  Urem  a  virgindade,  porqu$  tm 
quanto  estao  virgens  nao  aehao  marido,  CollecQao  II,  127.  Ramusio  I, 
125,  £.  Ebenso  Joh.  Blocins,  Historiae  per  Saturam  ex  Non  Orbis 
Scriptoribus.  Rostochi  1625,  6. 
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da  Alberico  Vesputio  Florentino  intitulatOf  Vicentia 
1507 »). 

Etwas  Ahnliches  geschieht  noch  heute  an  der  Loango- 
kflste,  wenn  ein  Mädchen  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
ledig  bleibt.  Da  Qbergibt  man  es  aber  einem  Sklaven, 
daß  er  es  zum  Weibe  mache'). 

Durch  ein  seltsames  Abenteuer  wurde  dem  Bolognesen 
Ludwig  von  Barthema  oder  Varthema  *)  um  1505  in  Tenas- 
serim  (Tamaasari)  in  Hinterindien  ein  ähnlicher  Brauch 
bekannt.  Hier  waren  es  die  Fremden,  die  weißen  Männer, 
welche  von  den  heidnischen  Eingeborenen,  den  König  nicht 
ausgenommen,    ersucht   wurden,    in   der  Brautnacht  ihre 


>)  Et  pregoHO  li  huamini  ehg  H  tolgano  ta  ufrginita,  perth$  stando 
u$rgin€  non  trouano  mariio.  L.  III,  e.  175.  Deattche  Cbenetsong 
aas  dem  16.  Jabriiundert:  Newe  vnbekantbe  landte  and  ein  newe 
weldte  in  karts  Terganger  sejthe  erfanden,  o.  0.  a.  J.  c  LXXV. 
Dm  feltene  Baoh  handelt  Ton  den  Fahrten  des  Alois  Ton  Cadamosto, 
des  Columbas  und  anderer.  Der  Kompilator  ist  wahrscheinlich  der 
Kosmograph  Alezander  Zoni  (Brunet,  Manuel  da  Libraire»  Paris 
1864,  V,  1157). 

')  Post,  Afrikanische  Jarispmdens,  Oldenburg  and  Leiptig  1887, 
I.  462.  Was  hier  als  eine  knechtische  E^flicht  erscheint,  das  bean- 
spruchten bei  den  etroskisehen  Volsiniem  die  Sklaven  als  ihr  Recht, 
sobald  sie  durch  eine  sosiale  Revolution  sur  Herrschaft  in  der  Stadt 
Bolsena  gelangt  waren  (Valerius  Maximus  IX ,  1 ,  Extr.  2).  Die  in 
den  Schriften  neuerer  Anatomen  und  Q^nftkologen  wie  Uyrtl  und 
Ploß  sich  findende  Behaaptnng,  auch  die  alten  PhOniker  hfttten  die 
M&dchen  vor  ihrer  Verheiratoag  durch  Diener  entjungfern  lassen, 
geht,  soviel  ich  sehe,  auf  Nikolaus  Venette  im  17.  Jahrh.  zurflek  (La 
gen<^ration  de  Thomme  ou  le  tableau  de  Tamour  coigugal,  nouvelle 
Wtion,  Amsterdam  1782,  I,  49).  Dieser  bemll  sich  dabei  auf  den 
h.  Athanasius.  Aber  das  Zitat  ist  falsch.  Athanasios  sagt  nichts 
hiervon.  Vielleicht  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  den  Lydiem 
vor,  von  denen  Klearch  im  4.  Buch  seiner  Lebensbeschreibungen  die 
Sage  berichtete,  sie  »eien  von  ihrer  despotischen  Herrscherin  Omphale 
geswnngen  worden,  ihre  jungfräulichen  TOchter  ihren  Sklaven  hin* 
sugeben  (Athenaeus,  L.  XII,  p.  516,  A). 

*)  Über  ihn  s.  Qubematis,  Memoria  intono  at  Viaggiatori  Ita- 
liaai.  Firenie  1867.  24  ff.  53  ff. 
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Stelle  einzunehmen.  Yarthema  erzählt  ausführlich,  wie 
ihm  und  seinem  Begleiter,  einem  Perser,  ein  solcher  An- 
trag gemacht  worden  sei,  dem  der  letztere  auch^)  Folge 
geleistet  habe ').  Aus  Yarthema  schöpften  Sebastian  Frank'), 
Mandelslo^)  u.  a. 

Nach  dem  Kirchenhistoriker  Sokrates  wurden  auch  bei 
den  von  alters  her  in  Weibergemeinschaft  lebenden  Ein- 
wohnern der  phönikischen  Stadt  Heliopolis  die  Jungfrauen 
den  Fremden  hingegeben,  welcher  Brauch  erst  vom  Kaiser 
Konstantin  abgeschafft  worden  sei^). 

Daß  in  Kalikut  bei  den  Yomehmen  Ähnliches  vorkam 
wie  in  Tenasserim,  berichtet  der  Holländer  Peter  Wilhelm 
Yerhuefen  (um  1608)*).  Linschoten  meldet  dasselbe  aus 
Pegu  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  daß  die  Adligen  dem 


')  Oder  vielleicht  er  selbst!  werfen  Michael  Wiedemann  (Histo- 
riach-poetische  Gefangenschaften,  4.  Monat,  Iliria  88)  und  Döpler 
ein  (Theatrum  poenanim  I,  1059). 

')  Ludovico  di  Yarthema,  Itinerario  (1510),  nuovamente  posto  in 
luce  da  Alberto  Bacchi  della  Lega,  Bologna  1885, 180  ff.  Alte  dentsche 
Übersetzungen,  die  eine:  Die  Ritterlich  vnd  lobwürdig  reiß  des  ge- 
strengen vnd  überall  ander  weyt  erfamen  Ritters  ^nd  laadtfarers 
herren  Ludowioo  Vartomans  von  Bolonia,  Straßburg  1516,  Bogen  0, 
II ;  die  andere  bei  Michael  Herr,  Die  New  weit  der  landschaften  und 
Insalen,  Straßb.  1584,  Bl.  80  a.  Alte  französisehe  Obersetsnng  von 
Balarin  de  Raconis,  p.  p.  Ch.  Schefer,  Paris  1888,  212  ff.  In  der 
alten  englischen  Übersetzung  von  R.  Eden  1576  (in  Haklnjrts  Selection 
of  Cnrious,  Rare  and  Early  Voyages,  Lond.  1812,  192)  ist  das  eigene 
Erlebnis  Yarthemas  übergangen.  Neuere  übers,  von  John  Winter 
Jones,  ed.  by  Badger,  Lond.  1868»  202 ff.  Ygl.  Karl  Schmidt,  Jas 
primae  noctis,  Freiburg  1881,  89,  Anm.  1.  814,  Anm.  1. 

')  Weltbuch,  Tübingen  1584,  Bl.  CCYa. 

')  Morgenlftndische  Reisebeschreibung  204,  Anm.  des  Olearius. 
p.  205. 

*)  SocratiB  Historia  Ecclesiastica ,  L.  I,  c.  18  (Migne,  Patres 
graeci  LXYII,  124). 

*)  Indiae  Orientalis  Pars  IX,  Historicam  descriptionem  navi- 
gationis  ab  Hollandis  et  Selandii  in  Indiam  Orientalem  sub  imperio 
Petri  Guilielmi  YerhnfBi  susceptae  et  peractae  continens,  Franco- 
farti  1612,  26.    K.  Schmidt  a.  a.  0.  316.  Anm.  1. 
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Fremden  daf&r  eine  Verehrung  gaben  ^).  MandeMo  fand 
diesen  Brauch  auch  bei  den  schwarzen  Eingeborenen  von 
Malakka').  In  den  birmanischen  Ländern  soll  er  sich  bis 
in  neuere  Zeit  erhalten  haben  ^).  Nach  Richards  Geschichte 
von  Tongking  sind  im  Königreich  Aracan  im  vorigen  Jahr- 
hundert namentlich  holländische  Matrosen  zu  diesem  Zweck 
von  den  Einwohnern  gedungen  worden^).  Dort  soll  es 
wie  auf  den  Philippinen  für  entehrend  gegolten  haben,  ein 
Mädchen  zu  heiraten,  das  nicht  zuvor  von  einem  anderen 
entjungfert  worden  wäre,  und  nur  gegen  Bezahlung  soll 
sich  jemand  hierzu  verstanden  haben  ^). 

Unrichtig  dagegen  oder  zum  mindesten  unglücklich 
ausgedrückt  ist  die  Angabe  Karl  Ritters  über  die  erst 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Islam  bekehrten 
Assir  im  inneren  Arabien,  sie  hätten  dem  reisenden  Ghtöt 
(las  Recht  der  Brautnacht  (droit  de  Seigneur  einst  im  Oh- 
zidnit)  in  Beziehung  auf  die  Frauen  zugestanden  •).  Denn 
an   einer  früheren  Stelle,  wo  er  derselben  Sitte  erwähnt, 


*)  Itinerar.  L.  I,  c.  17.  Deutsch  bei  Bry  and  Merian,  Anderer 
Teil  der  Orientalitcben  Indien.  48.  Rottmann.  Rituale  Nnptorientiom 
oder  He«chreibiing  der  Hochseit-liebrftoche,  Bremen  1715»  429.  De 
<faya.  Cer^moniea  nuptiales  93. 

')  A.  a.  O.  204.  Danach  Franciüci.  Nen  polirter  Geschieht-  Konst- 
und Sitten-SpieKel  987.  Rottmann  146.  4dO.  C.  Ph.  Hoffmann.  Von 
<!cm  Hochseit-Tafi^  59. 

')  Varthema,  tranal.  bj  Jones  LXXIX. 

')  Pinkerton,  A  general  coUection  of  the  best  and  most  intar- 
esting  Toyagefl  and  travels  in  all  parts  of  the  world,  London  1811. 
IX.  760  f. 

*)  Sedillot  im  Dictionnaire  des  sciences  medicales,  Paris  1814. 
VIII,  187.  Virej  und  Foamier,  Das  Weib  im  gesunden  nnd  kranken 
Zustande,  nach  dem  Frans5sischen  von  Renard  und  Wittmann»  Leip- 
zig 1><21.  100.  —  Der  gelehrte  französische  Jurist  Andreas  Tiraquell 
(t  L^8)  führt  an,  daß  auch  die  Scythen  und  Korsen  ihre  Jnngfranen 
vor  der  Hochzeit  den  fremden  Seefahrern  an  der  Kfiste  hingegeben 
hätten,  nennt  aber  seine  Quellen  nicht  (De  legibu«  connubialibos  et 
iure  maritali.  Parisiis  1546.  fol.  60a). 

M  Erdkunde.  lk>riin  1846,  XII,  983. 
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nimmt  er  selbst  die  Jungfrauen  davon  aus^).  In  der 
Tat  beschränkte  sich  der  auch  anderwärts  yielverbreitete 
Brauch  der  Assir,  dem  Gast  für  die  Nacht  ein  Weib 
zu  geben,  ausschließlich  auf  die  Frau  des  Wirtes  und 
sonstige  nicht  mehr  jungfräuliche  weibliche  Mitglieder  der 
Familie '). 

Außer  den  Fremden  werden  in  den  malabarischen  Län» 
dem  als  Stellvertreter  des  Bräutigams  noch  die  Priester 
genannt.  Auch  hierüber  gibt  unter  den  Europäern  Yarthema 
den  ersten  Bericht :  Der  König  von  Ealikut,  der  den  Titel 
Samorin')  führt,  erwählt  dazu  den  würdigsten  der  Brah- 
manen,  der  aber  nicht  gerne  und  nur  gegen  Bezahlung 
von  400  oder  500  Dukaten  einwilligt^).  Aus  Yarthema 
ging  diese  Angabe  in  Sebastian  Franks  Weltbuch  ^)  und 
in  Anekdotensammlungen  über^).  Nach  Yarthema  beob- 
achtete nur  der  König  diesen  Brauch;  andere  Bericht- 
erstatter dehnen  ihn  auch  auf  die  Adligen  und  Yomehmen 
aus,  wie  der  portugiesische  Yerfasser  des  Sommario^, 
Yerhuefen  und  nach  ihm  Francisci^),  Mandelslo  und  da- 


>)  XII,  211. 

*)  Burkhardt,  Travels  in  Arabia,  London  1829,  11,  878.  Fal- 
gence  Fresnel,  Lettres  sur  rHistoire  des  Arabes  avant  rislamisme, 
Paris  1886,  IV.  Lettre,  42  (auch  im  Journal  Asiatique,  8.  Serie, 
V,  686). 

')  Samorim  bei  Camoens.  Cber  diesen  Titel  s.  Lassen.  Ind. 
Altert.  IV,  196.  255  ff.  Pyrard  of  Laval  I,  869,  N.  4,  408.  Th.  Her- 
berts  Zee-  en  Lant-Reyse,  Amsterdam  1665,  142.  Schmidt,  Jus  primae 
noctis  818. 

*)  Itinerario  182.  Ritterlich  vnd  lobwirdig  reiß,  Bogen  i,  TV, 
Herr,  New  weit,  Bl.  74a.  FranzOs.  Obers.  160.  Englische  Ton  Eden 
181.  Yon  Jones  und  Badger  141.  Guyon,  Gesch.  Ton  Ost-Indien  11, 
85,  86.  Schmidt,  Jus  primae  noctis  818.  Giraud-Teulon ,  Origines 
du  Mariage  88. 

^)  Bl.  CXCIX  b. 

')  S.  z.  B.  Nouyeau  Dictionnaire  d*Anecdotes,  Li^ge  1786,  II. 
344  f. 

^)  Sommario  di  tutti  li  regni  bei  Bamusio  I,  831,  D. 

*)  Yerhuefen  26.    Francisci  936. 
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nach  Guyon^),  Roger,  der  sich  auf  das  Tagebuch  des 
Admirals  van  Caerden  beruft'),  und  danach  Rottmann*), 
ebenso  JQrgen  Andersen  aus  Tundem,  der  die  malabarische 
Koste  1648  besuchte^),  der  Bemer  Maler  Albrecht  Her* 
port^)  und  der  Harlemer  Walther  Schnitze*).  Auch 
Alexander  Hamilton,  der  1688 — 1723  in  Indien  lebte,  be- 
stätigt diesen  Brauch  für  den  Samorin  und  seine  Edlen; 
das  gemeine  Volk,  f&gt  er  hinzu,  teile  ihn  nicht  ^).  Herbert 
dagegen,  der  ungefähr  60  Jahre  früher  nach  Kalikut  kam, 
hatte,  was  diese  Sitte  betraf,  keinen  Unterschied  zwischen 
dem  König  und  seinen  Untertanen  gefunden*).  Nach  dem 
Sommario  gab  man  bei  der  Auswahl  des  Stellvertreters 
den  Patamaren  den  Vorzug,  jener  besonders  geehrten 
Klasse  von  Brahmanen,  welche  dereinst  das  Reich  Cam- 
baya  beherrscht  hatte'). 

Denselben  Brauch  bezeugt  der  Venezianer  Balbi  für 
das  benachbarte  Königreich  Cotschin  und  zwar  als  vom 
Herrscher  sowohl  wie  von  den  Untertanen  geübt  ^^). 

Die  früheste  Nachricht  über  die  seltsame  Gepflogenheit 
haben  wir  aus  Kambodscha  in  der  Reisebeschreibung  eines 


M  Morgenl&nd.  Reiiebeschr.  116.  142.  Guyon,  Gesch.  If,  275  f. 
Schmidt,  Jus  primae  noctis  816,  vgl.  142. 

*)  Oi&se  Thflr  99,  Anm.  3.  Chr.  Arnolde  Auterleaene  Zogaben, 
ebenda  854. 

*)  Rituale  napt  146. 

^)  Jürgen  Andersen  ans  Schlenwig  und  V'olquard  Iverten  ans 
Holstein,  Orientalische  Reiae-Beschreibong ,  herausg.  durch  Adam 
Oleariom.  Schlefiwig  1669,  20. 

*)  Eine  kortze  Ott-Indianische  Reist-Beschreibung,  Bern  1669, 159. 

*)  Oit-Indiache  Rejrse  168  a. 

^  New  Account  ef  the  East  Indies,  London  1744,  I,  810.  Auch 
bei  Pinkerton  VIIF,  374.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  317.  Bachofen,  Briefe 
I.  223. 

*)  Zee-  en  Lant-Reyse  143. 

*)  Ramusio  l  827,  D.  F.  Vgl.  Renaud.  Memoire  sur  Finde,  Paris 
l'<49,  221.    Bachofen,  Briefe  I,  248. 

*•)  Viaggio  75  b.  137a.  Rottmann  145.  430.  Recueil  des  W 
jages  V,  25.    Schmidt,  Jus  pr.  n.  315. 
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chinesischen  Beamten  yom  Jahre  1295.  Da  wird  ausführ- 
lich erzahlt,  daß  ein  Buddhapriester  oder  ein  Priester  der 
Taoreligion  mit  der  Entblumung  der  Braut  beauftragt 
werde;  diese  Dienstleistung  der  heiligen  Männer  nenne 
man  tshin-than^  Zurichtung  des  Lagers.  Alljährlich  ließ 
der  Ortsvorsteher  den  hierfür  erwählten  Tag  ausrufen  und 
alle  diejenigen,  welche  Töchter  zu  yerheiraten  hatten,  vor- 
laden. Er  gab  jedem  eine  große  Kerze,  an  der  ein  Zei- 
chen angebracht  war:  die  Zeit,  in  welcher  die  Kerze  bis 
zu  dem  Zeichen  herabbrannte,  war  für  das  tshin-than  be- 
stimmt ^).  Darauf  erwählten  sich  die  Eltern  ihren  priester- 
lichen Vertrauensmann  aus  dem  nächsten  Kloster.  Ein 
reiches  Haus  beschenkte  ihn  dafür  mit  Wein,  Reis,  Lein- 
wand, Arekanüssen,  Silbergeschirren  und  anderen  Dingen, 
welche  im  ganzen  einen  Wert  von  1500 — ^2400  Franken 
ausmachten.  Unter  den  zehnten  Teil  dieses  Wertes  durfte 
auch  die  geringste  Entlohnung  nicht  heruntergehen.  Die 
Schwierigkeit,  eine  solche  Summe  zu  beschaffen,  verzögerte 
oft  die  Verheiratung  armer  Mädchen  auf  Jahre  hinaus. 
Daher  galt  es  für  eine  gute  Tat,  armen  Jungfrauen  das 
Geld  für  das  tshin-than  zu  schenken.  Der  Priester  wurde 
dann  in  der  bezeichneten  Nacht  in  einer  Sänfte,  mit  einem 
Schirm,  mit  Trommeln  und  Musik  abgeholt  und  unter 
einen  bunten  Thronhimmel  gesetzt,  das  Mädchen  unter 
einen  anderen.  Über  den  weiteren  Verlauf  der  Zeremonie 
konnte  der  Chinese,  der  als  Fremder  keinen  Zutritt  hatte, 
nichts  Gewisses  erfahren.  Bei  Tagesanbruch  wurde  der 
Priester  wieder  heimgeleitet. 

Oft  geschah   die  Feierlichkeit  an   einem  Ort  in   zehn 
Häusern  zu  gleicher  Zeit;  die  Sänften  der  Priester  begeg- 


')  Dieser  aphrodisiflche  Zeitmener  erinnert  an  die  Hetäre  Kiep- 
Bjdra,  welche  ihren  Beinamen  davon  hatte,  dafi  sie  ihre  Beize  f&r 
die  Dauer  des  Ablaufs  einer  Wasseruhr  zu  verleihen  pflegte  (Askle- 
piades  in  seiner  Schrift  Aber  Demetrius  Phalerens  hei  Athenaeus 
L.  XIIL  p.  567,  D). 
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neten  sich  in  den  StraBen,  und  allenthalben  hörte  man 
Trommeln  und  Musik  ^). 

Dafi  noch  in  unserer  Zeit  bei  einer  Vaischnavasekte  in 
Indien  der  Oberpriester  von  den  Gläubigen  um  die  näm- 
liche Gunstbezeigung  ersucht  wurde,  hat  ein  Preßprozeß 
in  Bombay  im  Jahre  1862  erwiesen'). 

Ähnliches  berichten  zahlreiche  Quellen  über  die  Piaches 
oder  Pajes,  die  Zauberärzte  bei  den  Eariben,  Arowaken 
und  anderen  mittel-  und  südamerikanischen  Stänunen'). 
Nach  dem  Berichte  Ulloas  hatten  bei  den  wilden  Peruanern 
die  der  Blume  beraubten  Mädchen  höhere  Geltung  als  die 
Jungfrauen  ^). 

Statt  des  Priesters  wurde  endlich  bei  einzelnen  Völkern 
der  König  um  denselben  Dienst  gebeten.  Nach  dem  See- 
fahrer Jakob  van  Neck  (1600 — 1604)  taten  das  die  vor- 
nehmen Herren  von  Goa  und  holten  nach  zwei  oder  drei 
Nächten  ihre  Bräute  mit  Pfeifen,  Trommeln  und  anderer 
Kurzweil  wieder  ab^).  Schon  im  Altertum  wurden  nach 
Herodot  bei  dem  lybischen  Volksstamm  der  Adyrmachiden 
die  heiratslustigen  Jungfrauen  dem  König  in  gleicher  Ab- 
sicht vorgeführt,  der  aber  nur  diejenigen,  die  ihm  gefielen, 


')  Description  du  rojraame  da  Camboge,  s.  Abel-R^mosat ,  Nou- 
▼eauz  M^Ianges  Asiatiqaet,  Paris  1829,  I,  116  ff.  Lassen,  Ind. 
Altert  IV,  408.  Liebrecht,  Zur  Volksk.  420.  Schmidt.  Jos  pr.  n. 
214  f. 

*)  Das  Nähere  «.  Schmidt,  Jos  pr.  n.  320  ff.   Oiraud-Tenlon  22  f. 

')  Martins,  Beitrage  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Ame- 
rikas, sumal  Brasiliens.  Leips.  1867,  I.  113.  Ausführlich  besprochen 
von  Schmidt  a.  a.  0.  357  ff.  365  f.  and  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1H84,  XVI,  52.  Vgl.  Description  de  TAm^qae.  Amsterdam 
1638,  31.  Scheibles  Christoph  Wagner,  FausU  Famulus  (1714). 
Stnttg.  1846.  145.  Theodor  WaiU,  Anthropol.  l  460,  Anm.  Knlischer 
im  Archiv  flir  Anthropol.  XI,  223. 

*)  Virej-Foumier .  Das  Weib  58.  Carli,  Lettres  Am^ricainet. 
Boston  1722.  I,  137  f. 

*)  8.  die  Stelle  bei  Schmidt.  Jus  pr.  n.  312.  Anm.  8.  Femer 
Abraham  Roger,  Offne  ThAr  99,  Anm.  s,  und  danach  Rottmann  145. 
429  f.    Recueil  des  Voyages  III.  293  f.    Sonnerat  I,  68.  Anm. 
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berücksichtigte  ^).  Die  heidnischen  Bewohner  von  Tene- 
riffa nahmen  kein  Mädchen  zur  Frau,  wenn  es  nicht  zuvor 
bei  ihrem  Herrn  eine  Nacht  geschlafen  hatte').  Ebenso- 
wenig kann  noch  heute  bei  den  Ballanten  am  Casamanze- 
flufi  in  Senegambien  ein  Madchen  heiraten ,  bevor  nicht 
diese  Formalitat  erfOllt  ist,  daher  der  Vater  einer  reizlosen 
Tochter  ansehnliche  Geschenke  und  inständige  Bitten  daran- 
wenden muß,  bis  der  König  sich  ihrer  erbarmt.  Wird 
das  Mädchen  davon  gesegneten  Leibes,  so  nimmt  sie  der 
König  unter  seine  Frauen  auf).  Bei  mittel-  und  sfld- 
amerikanischen  Völkern,  z.  B.  den  Kariben,  ließen  sich 
neben  den  Zauberärzten  auch  die  Kaziken  zu  gleicher 
Hilfeleistung  erbitten^).  Merkwürdige  Analoga  bieten 
altirische  Sagen  im  Buch  von  Leinster  und  im  Buch  von 
der  schwarzbraunen  Kuh^). 

Wenn  wir  nach  den  Gründen  dieser  für  uns  so  be- 
fremdlichen Erscheinungen  fragen,  so  müssen  wir  uns 
hüten,  alle  aus  einem  einzigen  Prinzip  erklären  zu  wollen. 
Denn  bei  der  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Anschauungen 
können  die  Völker  auf  ganz  entgegengesetzten  Wegen  zu 
demselben  Brauche  gelangen,  wie  hier  in  der  Abweichung 
vom  natürlichen  Verhalten  tatsächlich  solche,  welche  die 
Jungfräulichkeit  der  Braut  aufs  höchste   schätzen,  z.  B. 


')  Herodot  IV,  168.  Aelian,  Var.  bist  L.  IV.  Alexander  ab  Ale- 
xandre, Geniales  Dies  L.  I,  c.  24.  Weitere  Stellen  s.  Schmidt  a.  a.  0. 
189,  Anm.  1. 

*)  So  erzählt  der  Venesianer  Alois  von  Cadamosto,  der  Entdecker 
der  EapverdiBchen  Inseln,  der  im  Dienste  des  Prinzen  Heinrich  von 
PoTtagal  nm  1455  die  Westküste  Afrikas  erforschte  (Collect  IT,  13. 
Ramusio  I,  98,  D.  Paesi  novamente  retronati  c.  VIII.  Deutsche 
Übersetzung  c.  VIII.  Schmidt  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XVI,  51  f.). 

')  Alfred  Marche,  Trois  Voyages  dans  TAfrique  Ocoidentale,  Paris 
1879,  70.    Ploß,  Das  Weib»  I,  309. 

^)  Martins,  Beiträge  I,  113,  Anm.  Schmidt,  Jos  pr.  n.  360,  AnoL  2. 
Zeitschr.  f.  EthnoL  1884,  XVI,  52  fF.  Vgl.  Starcke,  Die  primitiTe 
FamiHe,  Leipzig  1888,  135,  N.  1. 

>)  Schmidt  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  XVI,  50. 
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die  Araber,  mit  anderen,  die  nicht  den  mindesten  Wert 
darauf  legen,  zusammentreffen.  Anthropologische  Forscher 
wie  Lubbock  *),  Liebrecht  •),  Giraud-Teulon  •)  sind  geneigt, 
die  Stellvertretung  in  der  Brautnacht  auf  die  von  ihnen 
aU  die  Urform  der  Ehe  angenommene  Weibergemeinschafl 
zurückzufahren,  welche  seit  Bachofen  mit  dem  Ausdruck 
Hetarismus  bezeichnet  zu  werden  pflegt^).  Die  .Einzelehe, 
so  f&hren  sie  aus,  habe  diese  gemeinsamen  Rechte  beein* 
trächtigt,  und  zur  Entschädigung  habe  sich  die  Braut  ein- 
mal anderen  preisgeben  müssen  ^).  Diese  Hypothese  möchte 
jedoch  allenfalls  zu  dem  bei  manchen  Völkern  herrschen- 
den Hochzeitbrauch  stimmen,  nach  welchem  die  Braut 
sämtlichen  geladenen  Gasten  angehört*),  keineswegs  aber 

*)  Die  Entetehung  der  Zirilieation  and  der  Urzustand  des  Menaohen- 
getchlechts,  nach  der  8.  ▼ermehrten  Aufl.  aus  dem  Englischen  von 
PasMW.  Jena  1875,  88,  101. 

*)  Zar  Volkskande  428. 

*)  Origines  da  Mariage  5  ff. 

«)  Das  Mutterrecht,  Stuttgart  1861,  10  ff. 

*)  Vgl.  Schmidt,  Jus  pr.  n.  36  ff.    Zeitschr.  f.  Ethnol  XVI,  88  ff. 

*)  Doch  Mac  Lennan  zeigt,  daß  auch  diese  Annahme  auf  schwachen 
Kaßen  steht  (a.  Stodies  in  Ancient  History,  London  1886,  836  ff.). 
Westermarck ,  der  die  Hypothese  von  der  nrsprQnglichen  Weiher- 
gemeinschaft mit  einleuchtenden  Gründen  bekämpft,  sieht  in  dem 
genannten  Brauch  wie  im  Herleihen  der  Frauen  eine  barbarische 
Form  der  Gastfreundschaft  (History  of  human  marriage,  Helsingfors 
1889,  I,  89.  Ähnlich  Starcke,  Die  primitive  Familie,  135)  oder  eine 
Ablohnung  der  Gehilfen  des  Brautraubs  (I,  91  f.).  Der  Brauch  herrschte 
bei  den  Nasamonen  in  Libyen  (Herodot  IV,  172)  und  den  Augilem 
in  der  Cyrenaica  (Fomponius  Mela,  I,  46,  ed.  Parthy  14,  28.  Solinus 
81,  4,  ed.  Mommsen  154,  4.  Vincentius  Bellovac.  Specul.  bist  I,  88. 
Sebastiaa  Frank.  Weltbach,  fol.  Xlla.  Logaus  Epigramme  I,  76.  81, 
Aosg.  von  Eitner,  Tübingen  1872,  26.  27,  nach  Alexander  Sardi,  De 
moribas  ac  ritibus  gentium,  Venetiis  1557.  L.  I,  c.  4,  p.  7.  Bottmana 
428.  Schmidt.  Jus  pr.  n.  89.  W.  Schneider.  Die  Naturvölker,  Pader* 
bom  and  Münster  1^<85,  II,  472).  Bei  beiden  Völkern  hatten  die 
Gaste  der  Braat  dafür  Geschenke  zu  geben.  Bei  den  Eingeborenen 
der  Balearen  folgten  die  Gäste  einander  dem  Alter  nach;  der 
Brtatigam  war  der  letzte  (Diodorus  Siculus,  Bibliotheca  historica 
L.  V,  c  18.  1.    Kuliseber  im  Archiv   für  Anthrop.  XI,  221).    Eine 

Herts.  (f«MimincUe  AbhAütllung<'ii  14 
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zu  dem  Institut  der  Mietlinge,  das  aus  ganz  entgegen- 
gesetzten Ansichten  Aber  den  Wert  der  ersten  Beiwohnung 
hervorgeht. 

Andere  Forscher  wie  F.  C.  J.  Fischer^),  P.  BousseP), 
HyrÜ*)  und  Ploß^)  sehen  darin  ein  Zeichen  der  Ver- 
weichlichung. So  erklärte  schon  de  Morga  das  von 
ihm  zuerst  besprochene  Institut  der  Mietlinge  auf  den 
Philippinen  ^),  ebenso  Gemelli  Careri  ^  und  Mallat  ^).    Auch 


ähnliche  Sitte  fand  Garcilasso  de  la  Vega  (f  1620)  bei  den  Mantas 
in  Peru  (Martiaa,  Beiträge  I,  118.  Labbock,  Entstehong  102).  Das- 
selbe wird  in  neuerer  Zeit  aus  Nukahiva  (G.  H.  t.  Langsdorff,  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1803  bis  1807, 
Frankf.  1812,  I,  182  ff.)  und  anderen  Ländern  berichtet  (Giraud- 
Teulon  82.  Post,  Bie  Geschlechtsgenossenschaft  der  Urzeit  und  die 
Entstehung  der  Ehe,  Oldenburg  1875,  81.  Post,  Afrikanische  Juris- 
prudenz I,  465).  Von  mittel-  und  sfidamerikanischen  Völkern  wissen 
wir,  daß  die  Familien-  und  Standesgenossen  hierzu  geladen  wurden 
(Pedro  de  Cie^a  de  Leon,  Chronica  del  Peru,  Anvers  1554,  I,  c.  XLIX 
BI.  188b.  Description  de  TAm^rique,  Amsterdam  1688,  9.  P.  du  VaL 
Gteographiae  universalis  Pars  prior,  das  ist  Der  allgomeinen  Erd- 
Beschreibung  EIrster  Teil,  aus  dem  Französischen  Ton  Beer,  Nftmberg 
1681,  127.  Montaigne,  Essais,  Paris  1788,  I,  124.  Bottmann  196. 
Carli,  Lettres  Am^ricaines  I,  186  f.  Bachofen,  Hutterrecht  XTX, 
12  f.  18.  Lubbock,  Entstehung  102.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  422. 
Schmidt,  Jus  pr.  n.  40.  862).  Pedro  Alvares  Cabral  erzählt  um  1500 
Ton  den  Edelleuten  zu  Calicut,  sie  laden,  wenn  sie  eine  Frau  nehmen, 
fünf  oder  sechs  ihrer  besten  Freunde  ein,  bei  ihr  zu  schlafen  (Col- 
leo^ao  II,  127).  Es  scheint  sich  aber  hier  um  die  in  Halabar  übliche 
Polyandrie  zu  handeln. 

')  Ober  die  Probenächte  der  tentschen  Banemmädchen,  Berlin 
1780,  s.  Scheible,  Das  Schalljahr  1847,  lU,  441. 

')  Sjsttoie  physique  et  moral  de  la  femme,  Paris  1803,  164. 

')  Handbuch  der  topographischen  Anatomie,  7.  Aufl.,  Wien  1882, 
U,  190. 

*)  Das  Weib,  1.  Aufl.  Leipzig  1885,  I,  218, 

*)  Sucesos  809:  teniendo  per  estorbo  i  impedimento^  euando  «# 
ea$aban,  que  fueaen  virgent»,    Transl.  by  Stanley  804. 

*)  Giro  del  mondo  V,  87:  perehe  la  vtrginitä  9%  riputata  «n* 
imp$dimtHto  di  godere  aüo  gposo, 

0  Les  Philippines  I,  61. 
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Francisci  sah  einen  Hauptgrund  für  die  Bräuche  der  Be- 
wohner Ton  Kalikut  und  Kotschin  darin,  daß  sie  der  Mühe^ 
das  Schloß  der  Keuschheit  zu  öffnen,  mögen  durch  andere 
überhaben  werden^).  Das  mag  f&r  einzelne  Völker  zu- 
treffen. Die  Australier  wenigstens  gestehen  selber  zu,  daß 
sie  bei  ihren  rohen  Manipulationen  nur  durch  Bequemlich- 
keitsrücksichten geleitet  werden').  Doch  reicht  dieser 
Erklärungsgrund  f&r  ein  so  mannhaftes  Geschlecht  wie  die 
Nairen  auf  Malabar  nicht  aus. 

Für  das  Verständnis,  wie  diese  zu  ihren  Bräuchen  ge- 
kommen sind,  gibt  uns  der  glaubhafte  Bericht  des  Barbosa- 
Magellan  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Er  sagt,  daß  bei 
ihnen  die  Entblumung  der  Jungfrau  für  etwas  Unreines, 
gleichsam  für  etwas  Gemeines  gegolten  habe^).  Damit 
haben  wir  wohl  den  gewichtigsten  Beitrag  zur  Aufhellung 
dieses  völkerpsychologpschen  Problems^). 

Eine  Erklärung  der  eigentümlichen  Anschauung  werden 
wir  jedoch  nicht  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Moral  als 
auf  dem  des  yolkstUmlichen  Aberglaubens  zu  suchen  haben. 
Da  findet  sich  denn,  was  schon  Rosenbaum  erkannt  hat  ^), 


')  NeQ-pollerter  Oeschichi-,  Kunst-  und  Sitten-Spiegel  986.  Ahn- 
lieh  urteilt  der  G^ftkologe  Nicolas  Venette :  Cor  eomme  noiit  yr%on$ 
tri  icfi  Serrurier  de  faire  mouvoir  le$  reeearU  d*une  eerrure  neuve  qu'il 
noH$  apporte  pomr  Mter  !a  peine  que  noue  y  prendrione  le  premitr 
jour,  ainei  lee  peuplea  dont  nou§  venone  de  parier,  avoient  raiean  d*aroir 
AaUi  de  semblableB  loix,  La  Generation  de  rHomme,  Amsterdam 
1732.  I,  50. 

')  Hier  handelt  es  sich  auch  meist  um  halbreife  M&dchen.  Ver* 
bandlungen  der  Berliner  Ges.  f.  Anihrop.,  IHSO,  89  (Zeitscbr.  f. 
Ethnol.  XII). 

*)  Ho$  quaee  kaom  antre  ay  per  cotua  fuja,  e  quasi  uüeza  kauerem 
hua  mtOher  de  virgindade.  Collec^&o  II,  827.  Ramnsio  I,  807.  E. 
Barbosa,  tr.  bj  Stanley  126. 

^)  Auch  Martins  sagt  von  der  sfldamerikanischen  Sitte,  sie  sei 
.wahrscheinlich  in  dem  bei  rielen  rohen  Völkern  herrschenden  Vor- 
urteile Ton  der  Unreinheit  der  Weiber  gegrflndet".  Beitrftge  I,  US  f. 
Vgl.  Schneider.  Die  Naturvölker  II.  471. 

*)  Geschichte  der  Lustseuche  im  Altertume  ^  56.  58.  869.  Ebenso 


212  ^16  Sage  yom  Giftm&dchen 

daß  bei  einem  Teile  der  Menschheit  nicht  bloß  das  Men- 
strualblut,  sondern  ebenso  das  bei  der  Defloration  fließende 
Blut  fOr  unrein  und  schädlich  gehalten  wurde  ^).  Ein 
sprechendes  Zeugnis  für  diese  Meinung  bieten  uns  die 
altindischen  Hochzeitbräuche.  Nach  den  HochzeitsprQchen 
im  Veda  galten  die  vom  Blute  der  Brautnacht  geröteten 
Hemden  für  giftig  und  bösen  Zaubers  voll  und  mußten 
daher  gleich  am  Morgen  beseitigt  werden ').  Zitternd  vor 
ihrer  dämonischen  Macht  steckte  sie  der  Bräutigam  auf 
die  gespaltene  Spitze  einer  Stange  und  bannte  so  ihren 
Zauber  fest ').    Sie  wurden  dann  dem  Priester  zu  teil,  der 


Gubernatis,  Storia  comparata  degli  Usi  Nuziali,  Milano  1878,  220. 
Mac  Lennan,  Studies  342,  Bartels  in  Floß,  Das  Weib*.  I,  809.  406. 

')  £ine  Aasnahme  wäre  vielleicht  fQr  Kambodscha  la  verzeichnen, 
wenn  die  zu  Ohren  des  chinesischen  Reisenden  vom  Jahre  1295  ge- 
drungenen, von  ihm  selbst  aber  als  verdächtig  bezeichneten  Gerüchte 
aaf  Wahrheit  beruhten ,  daß  dieses  mit  Wein  vermischte  Blut  von 
den  Eltern,  Verwandten  und  Nachbarn  der  Braut  zur  Besegnung  der 
Siime  verwendet  oder,  wie  andere  sagten,  sogar  getrunken  worden 
sei  (Abel-Kemusat  I,  118,  N.  1).  Doch  werden  ja  auch  Gifte  als  Heil- 
mittel gebraucht.  Ebenso  wurde  das  allgemein  von  Ärzten  und 
Laien  der  Vorzeit  für  giftig  gehaltene  Henstrualblut  (ich  verweise 
nur  auf  Hensler,  Geschichte  der  Lustseuche,  Hamburg  1789,  I,  205  ff. 
262  f.  304  f.)  zu  Arzneien  verwendet  (s.  Plinius  XXVIII,  23.  Mich. 
Bapst,  Artzney  Kunst  vnd  Wunder  Buch  I,  245  ff.  Schurig,  Partheao- 
log^a  historico  medica,  hoc  est  Virginitatis  consideratio,  Dresdae  et 
Lipsiae  1729,  Sectio  II,  cap.  XI,  §  12  ff.,  p.  241  ff.  Ploß,  Das  Weib' 
I,  277).  Noch  heute  bereiten  die  transsilvanischen  Zigeuner  Heil- 
salben  daraus  (H.  v.  Wlislocki  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philo* 
logie  XXIII,  224). 

')  Dunkelrot  ist  es:  ein  Zauber,  Ansteckung  ist  drin  eingesalbt. 
Süry&sükUm,  Rig-Veda  X,  85,  28  (Webers  Indische  Studien.  Berlin 
1862.  V,  187).  Brennend  ist  es,  scharf  und  voll  Widerhaken  und 
giftig  auch,  zu  nutzen  nicht  Rig-Veda  X.  85,  34  (ebenda  189,  vgL 
die  Übersetzung  von  Haas,  ebenda  274.  Ludwigs  übers,  des  Rig-Veda. 
Prag  1876,  II,  536.  Graßmanns  Rig-Veda,  Leipzig  1877,  II,  488. 
Wintemitz,  Das  altindische  Hochzeitrituell,  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie,  Philos.-hist.  Kl.  XL,  100). 

')  Athanra-Veda ,  s.  Webers  Indische  Studien  V,  212  f.    Mein 
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allein  im  stände  war,  sie  wieder  zu  reinigen  ^).  Damit 
vertrieb  man  die  bösen  Dämonen  des  Ehebetts  *)  und  ver- 
hQtete,  daß  die  junge  Frau  ihrem  Gatten  Schaden  tue'). 

Da  der  Brauch,  den  Neuvermählten  am  Morgen  nach 
der  Brautnacht  frische  Kleider  zu  bringen,  auch  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Deutschen  ^),  vor-* 
kommt,  so  reicht  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Anschauung 
wohl  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  zurück^). 

Aus  dieser  abergläubischen  Scheu  vor  dem  Hymenblut 
ergibt  sich  zunächst  ein  Erklärungsgrund  fUr  die  Gering- 
schätzung  der  Jungfräulichkeit^),  für  die  Gleichgültigkeit 

ganzer  mir  lehr  lieber  Leib  zitterte  hier  vor  dem  Oewand  (ebenda 
218,  vgl.  188.  274). 

>)  Ebenda  189.  190. 

')  Ebenda  211. 

')  Ebenda  196.    Zimmer,  Altindisches  Leben,  Berlin  1879,  314. 

*)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter,  3.  Anfl., 
Wien  1897,  I,  388,  Anm.  1.    Lohengrin  2392. 

»)  Webers  Ind.  Stud.  V,  412. 

*)  Vgl.  z.  B  Cie^a  de  Leon  I,  c.  XLIX,  Bl.  133 b.  Carli,  Lettres 
f,  137.  Gemelli  Careri,  Giro  del  mondo  V,  87.  Martins,  Beiträge  I, 
112.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  I,  267,  289.  Germania  XXXIII, 
245.  Der  nordamerikanische  Indianerstamm  der  Comanches  soll  nicht 
einmal  ein  Wort  fflr  Jungfrau  haben  (Waitz,  Anthropologie  IV, 
218  ff.)-  In  Aracan  am  bengalischen  Golf  verfiel  ein  Mädchen,  das 
im  Alter  der  Mannbarkeit  seine  Jongfrauschafl  bewahrte,  der  all- 
gemeinen Verachtung  (Walther  Schnitze,  Ost-Indische  Rejse  96b). 
Dia  Dravidas  auf  Malahar  gehen  so  weit,  daß  sie  in  ihrem  Glauben 
die  als  Jungfrauen  sterbenden  Mädchen  der  Verdammnis  anheim- 
geben :  E  tem  por  fee  qu4  toda  a  mulhsr  que  more  uirgem  he  danada. 
Barbosa  s.  Collec^äo  11«  332.  Et  Manmo  tro  iaro  quetia  opimione,  cht 
dimna  che  muoia  vergine,  non  pädia  in  paradino,  Ramusio  I,  808, 
D  (Barbosa,  tr.  by  Stanley  133).  In  dieser  der  mittelalterlich 
christlichen  so  ganz  entgegengesetzten  Ansicht  begegnen  sich  die 
heidnischen  Malabaren  mit  den  Motlim  und  den  Parsen  von  Kirman, 
welche  dem  Weibe  nicht  im  jungfräulichen  Zustand,  sondern  in  der 
Erfüllung  seines  natflrlichen  Berufes  als  Gattin  und  Mutter  die  höchste 
Ehre  zuerkennen.  Die  Moslim  berufen  sich  f&r  ihre  Verdammung 
der  Unvermählten  auf  den  Aasspruch  des  Propheten:  Dus  Paradies 
der  Frau  ist  unter  den  Fußsohlen  ihres  Gatten  (Floß,  Das  Weib*. 
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gegen  die  Ausschweifungen  der  jungen  Mädchen  in  so 
vielen  Ländern  der  Erde  ^).  Daraus  erklärt  sich  denn  auch, 
wie  bei  dem  einen  Volk  der  Bräutigam  dazu  kam,  unter 
Fremden  und  Einheimischen  gegen  Oeld  und  gute  Worte 
sich  einen  Ersatzmann  zu  suchen,  und  wie  bei  dem  anderen 
diese  Stellyertretung  dem  geistlichen  und  dann  auch  dem 
weltlichen  Schirmherm  als  eine  Ehrenpflicht  zufiel,  die  mit 
Gaben    belohnt    werden    mußte').     Die    Priester,    welche 


n,  580).  Far  die  Parsen  war  die  Verheiratung  eine  religiöse  Pflicht» 
und  nach  ihrem  Glaaben  mußte  daher  ein  mauibares  M&dchen,  dae 
sich  der  Verehelichang  widersetzte  und  als  Jungfrau  starb,  bis  sur 
Auferstehung  der  Toten  in  der  HöÜe  bleiben,  wenn  sie  auch  noch 
so  viele  gute  Werke  getan  hatte  (Anquetils  du  Perron  Reisen  nach 
Ostindien,  Obers,  von  Purmann,  Frankf.  1776,  704).  Ober  ähnliche 
bald  tragisch,  bald  komisch  gewendete  Sagen  vom  Schicksal  der 
alten  Jungfern  nach  dem  Tode  bei  anderen  Völkern  des  Ostens  und 
Westens,  besonders  den  Deutschen,  s.  Haberland,  Altjungfemschicksal 
nach  dem  Tode,  im  Globus  XXXIV,  205  f.  L.  Tobler,  Die  alten 
Jungfern  im  Glauben  und  Brauch  des  deutschen  Volks,  in  der  2^it- 
Schrift  f.  Völkerpsychologie  XIV,  64  ff.    Ploß  II,  578  f. 

^)  Z.  B.  bei  den  Lydiern  (s.  Aelian,  Varia  historia  IV,  1)  und 
Thrakern  (s.  Caelius  Rhodiginus,  Lect.  ant  L.  XXVIII,  o.  15,  III,  526). 
Vgl.  Bachofen,  Mutterrecht  12.  Kulischer  im  Archiv  f.  Anthrop.  XI, 
219  ff.  222.  Giraud-Teulon  31  f.  179.  Schneider,  Naturvölker  I. 
266  ff.  276.  279.  Marco  Polo  berichtet  als  einen  verwunderlichen 
Brauch  der  Einwohner  von  Tibet,  daß  dort  ein  Mann  unter  keinen 
Umständen  ein  M&dchen  heiraten  würde,  das  Jungfrau  w&re.  Denn, 
sagten  sie,  ein  Weib  sei  nichts  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit 
Männern  gepflogen  habe.  Man  bot  die  Mädchen  den  Beisenden  an 
und  erwartete,  daß  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  einem  Ring  oder 
irgend  einer  anderen  Kleinigkeit  belohnte,  die  das  Mädchen,  wenn 
es  heiraten  sollte,  als  Liebeszeichen  vorzeigen  konnte.  Je  mehr  es 
dergleichen  besaß,  desto  gesuchter  war  es  als  Gattin  (Marco  Polo, 
L.  II,  c.  45,  tr.  by  Tule,  2.  edition,  Lond.  1875,  II,  35.  89,  N.  4. 
Danach  Bottmann  429).  Ähnliches  erzählt  schon  Herodot  von  den 
Weibern  der  Gindanen  in  Afrika  (IV,  176).  Auch  aus  NeuhoUaad 
wird  ähnliches  berichtet  (Rottmann  430).  Über  die  Freiheit  des  ge- 
schlechtlichen  Verkehrs  der  Mädchen  vgl.  Post,  Geschlechtsgenossen- 
schaft  29  f.    Post,  Afrikanische  Jurisprudenz  I,  457  f.  461  ff. 

')  Von   dem  König  der  Ballanten  sagt  Alfred   Marche  (Trois 
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überall  zugleich  Zauberer  waren,  wie  die  Piaches,  mochten 
ganz  besonders  dazu  berufen  scheinen,  die  Abwehr  jener 
gefährlichen  Wirkungen  zu  Obemehmen.  Daß  aus  dieser 
Verbindlichkeit  im  Laufe  der  Zeiten  durch  den  Wandel 
der  Anschauungen  etwas  wie  ein  jus  primae  noctis  werden 
konnte,  wird  schwer  zu  bestreiten  sein.  Wie  aus  der  frei- 
willigen Hilfeleistung  eine  Art  Verpflichtung,  so  ging  aus 
dieser  eine  Art  Recht  hervor.  Den  Übergang  zeigt  uns 
die  Bestimmung  in  Kambodscha,  daß  der  Priester,  wenn 
ihm  seine  Gebühren  vorenthalten  wurden,  das  Mädchen 
behalten  und  dadurch  ihre  Verheiratung  verhindern  durfte  ^). 
Wie  leicht  konnte  sich  daraus  die  Ansicht  bilden,  er  habe 
überhaupt  von  Anfang  an  ein  Recht  auf  den  leiblichen 
Besitz  der  Braut!  Außerdem  mögen  hier  wie  bei  der 
Hingabe  der  Mädchen  an  den  Götzen  religiöse  Vorstellungen 
des  Opfers  und  der  Weihe ')  und  wie  bei  der  Inanspruch- 
nahme des  Königs  das  Verlangen  nach  edler  Nachkommen- 
schaft^) miteingewirkt  haben. 

Rosenbaum    möchte    auch    die   bekannte   babylonische 
Sitte,  zu  Ehren  der  Mylitta  die  Jungfrau  an  Fremde  preis- 


Voyaget  70)  ausdrQcklich:  Ce  n^esi  memg  pa$  pour  M,  ä  praprtment 
parier,  um  droit,  mai$  um  Migalian.  Aach  in  der  altirischen  Sage 
heißt  et,  daß  der  König  daso  verpflichtet  war  (Schmidt  in  der  Zeit- 
achrift  f.  Ethnol.  XVI,  50).  Es  könnte  hier  also»  wie  Schmidt  be- 
merkt, eher  von  einem  onus  ab  einem  jns  primae  noctis  gesprochen 
werden  (ebenda  59). 

>)  AbelRemiisat  I.  118. 

*)  Westermarck,  Hist.  of  human  marriage  I,  98.  Sonnerat  Ter* 
maiet,  die  untelige  indische  Sitte,  die  Madchen  schon  in  tartem  Alter, 
lange  vor  der  Mannbarkeit  zu  verheiraten,  sei  in  der  Absicht  ein* 
gefQhrt,  dem  die  Trauung  volUiehenden  Brahmaaen  den  Oennß  seines 
Vorrechts  der  ernten  Nacht  unmöglich  lu  machen  (Voyage  I,  68  Anm.). 
Dies  könnte  sich  jedoch  nur  auf  die  DravidastAmme  beziehen«  Bei 
den  arischen  Indern  hat  ein  Jus  primae  noctis  der  Brahmanen  nie 
bestanden  (Schmidt,  Jus  pr.  n.  216  f.).  Vgl.  Übrigens  Gnbematis, 
Memoria  187. 

*)  SUrcke,  Die  primitive  Familie  132.  185. 
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zugeben,  auf  jenen  Aberglauben  zurückführen  ^).  Dieselbe 
religiöse  Prostitution  herrschte  auf  Eypros,  bei  Phönikem 
und  Puniem,  Syrern  und  Juden,  bei  den  Ägyptern,  den 
Armeniern,  den  Hellenen,  den  Indem  und  Hinterindiem  *). 


^)  Gesch.  der  Lusiseache  im  Altert  55  ff. 

')  Zeugnisse  fQr  Babylon:  Herodot  I,  199,  Strabo  745.  —  für 
Kypros:  Herodot  ebenda.  Jastinus  XVIII,  5.  Lactantius,  De  falsa 
religione,  I,  17.  Die  Sage  von  den  Schwestern  des  Adonis  s.  Apol- 
lodor,  Bibliotheca  III,  14,  8.  —  für  die  PbOniker:  Aihanasins, 
Oratio  contra  gentes  26.  Augostin,  De  civitate  Dei  IV,  10.  Andere 
Stellen  bei  Rosenbaam  54,  Anm.  8.  Preisgebang  der  Jnngfranschaft 
zu  Aphaka  am  Adonisflusse  s.  Movers,  Die  Phönizier  I,  192.  Jung- 
frauen am  Boden  sitzend  und  die  trauernde  Aphrodite  darstellend, 
harrten  eines  den  Adonis  darstellenden  Mannes,  dem  sie  ihr  Magd- 
tum  gegen  ein  Opfer  für  die  Baaltis  hingaben,  205.  Über  die  phöni- 
kischen  Kadeschen  I,  G79  f.  Die  Preisgabe  der  Weiber  von  Byblos, 
die  am  Trauerfest  des  Adonis  ihre  Haare  nicht  abschneiden  wollten, 
s.  Pseudo-Lucian,  De  Dea  Syria  6  (Lucianus  ab  Bekkero  rec,  Bero* 
lini  1853,  II,  394,  24).  Movers  I,  201  f.  205.  307.  360.  871.  —  fftr 
Karthago,  das  regnum  Veneria,  s.  MOnter,  Religion  der  Karthager. 
Kopenhagen  1816,  81.  38  ff.  —  Syrer:  Eusebius,  Vita  Constantini 
III,  55,  ebenso  in  der  Oratio  de  laudibus  Constantini,  c.  8  (Eusebins. 
ed.  Emestus  Zimmermann,  Francofurti  1822,  959,  1159).  Vgl.  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  Stuttgart  1884,  I,  251.  —  Juden:  Dentero- 
nominm  28,  18.  2.  Kön.  23,  7.  Vgl.  Hosea  4,  13  f.  Kosenbanm  88 
Anm.  1.  Meyer,  a.  a.  0.  T,  375.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vor- 
arbeiten, Berlin  1884,  43.  —  Ägypter:  In  Theben  wurde  die 
schönste  und  adligste  Jungfrau  noch  vor  der  Geschlechtsreife  dem 
Zeus  (Ammon)  als  Priesterin  geweiht  und  trieb  Buhlerei,  bis  die 
Zeichen  der  Mannbarkeit  bei  ihr  eintraten.  Dann  feierte  man  ein 
Trauerfest  und  verheiratete  sie.  Strabo  816.  Offenbare  Entlehnung 
aus  kanaanischem  Kulte,  s.  Movers,  Die  PhOnizier  I,  42.  —  Ar- 
menier: Strabo  532.  —  Aus  Hellas:  Die  Nachweise  für  die  von 
Pindar  in  seinem  Skolion  gefeierten  IloXo^ttvai  vtdviStc  im  Tempel  der 
Aphrodite  zu  Korinth,  auf  dem  Berg  Eryx  in  Sizilien.  fQr  die  Hiero* 
dulen  im  Tempel  der  Aphrodite  Pandämos  zu  Athen  und  anderwärts 
s.  bei  Röscher,  Nektar  und  Ambrosia,  Leipzig  1888,  78.  89.  Vgl.  Roeen- 
bäum  62  f.  Als  die  Lokrenser  in  ünteritalien  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  von 
Leophron,  dem  Tyrannen  von  Rhegium,  hart  bedr&ngt  wurden,  taten 
sie  das  GelQbde,  wenn  sie  siegten,  ihre  Jungfrauen  an  den  Aphrodiaien 
preiszugeben.  Justinus  XXI,  3.  —  Indien:  Lassen,  Ind.  Ali.  IV,  9. 


Die  Sage  vom  Giftmftdchen  217 

Doch  wenn  auch  ähnliche  BeweggrQnde  damit  ursprünglich 
im  Spiele  gewesen  sein  können  —  was  wohl  vermutet,  aber 
nicht  bewiesen  werden  kann  — ,  so  wie  uns  diese  Bräuche 
geschichtlich  bezeugt  sind,  unterscheiden  sie  sich  wesent- 
lich von  den  bisher  besprochenen.  Denn  weit  entfernt, 
selber  abgelohnt  zu  werden,  hatte  der  Liebhaber  den  f&r 
die  Gottheit  ihre  Keuschheit  opfernden  Jungfrauen  ein 
Geldgeschenk  zu  geben,  das  dem  Tempelschatz  anheim- 
fiel '). 


S.  Abu  Said  Hassan  um  920  (Reinand,  Relations  des  yojrages, 
Paris  1845»  I,  184  f.  Renaadots  Anciennes  Relations  des  Indes 
et  de  la  Chine,  Paris  1718,  109.  171.  Lassen  a.  a.  0.  IV.  919),  Kax- 
wini  (Job.  Gildemeister,  Scriptorum  Arabam  de  Rebus  Indicis  loci  et 
oposcula  inedita,  Bonnae  1838,  221),  Bakui  (Notices  et  Extr.  II,  420), 
BarbosaMagellan  (Transl.  bj  Stanley  93. 281),  Balbi  (Viaggio  83b.  84a). 
Vgl.  La  Religion  des  Malabares  (Mflnchner  Handschrift,  Cod.  Gall.  666) 
p.  826  ff.  Papi,  Lettere  snlte  Indie  Orientali  I,  278  f.  Plofi.  Das 
Weib'  I,  889.  —  Von  dem  hinterindischen  Binnenreich  des 
Calaminham  erzählt  der  Portugiese  Feman  Mendez  Pinto,  der  im 
Jahre  1545  mit  einer  Gesandtschaft  des  KOnigs  von  Birma  dahin 
kam,  dafi  der  Tempel  des  Götzen  Urpanesendo  ausschließlich  von 
Mädchen,  den  Töchtern  der  Forsten  und  Vornehmen,  bedient  werde, 
die  einem  Gelübde  gem&ß  ihre  Keuschheit  opfern.  Wollten  sie  das 
nicht  tun,  so  würde  sie  kein  angesehener  Mann  heiraten,  wenn  man 
ihm  auch  alle  Schutze  der  WHt  böte  (Peregrina^no,  Lisboa  1762,  288. 
Mit  Zutaten  in  dor  spanischen  Übersetzung  Historia  Orientat  de  las 
Peregrinaciones  de  Pinto,  traducido  por  el  Ltcenciado  Francisco  de 
Herren  Maldonndo.  Madrid  1664,  317.  Deutsch  von  Kflll,  Jena  1868. 
288.  Französisch  s.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  512  f.)-  Vgl.  Alexander 
ab  Alezandro.  (teniales  Dies,  I,  189.  Grupen,  De  Tzore  Theotisca, 
Göttingen  174>),  2  f.  Chr.  O.  Heyne  in  den  Commentationes  societati« 
regiae  scientiamm  Gottingensis ,  Classis  historicae  et  philologicae, 
1804.  XVI,  80  ff.  Lubhock.  Entstehung  101  f.  Mann hardt,  Wald- 
und  Feldkulte  II,  2K\  f. 

')  Bei  den  Ljdiern  mußten  sich  die  Mädchen  auf  diese  Weise 
sogar  ihre  AuMteuer  verdienen  (Herodot  I.  93),  ebenso  bei  den 
Etmtkem,  worauf  Plautus  in  der  Clütellaria  anspielt  (Actus  II, 
scena  8.  v.  20  f.K  femer  auf  Kypron  (Justinus  XVIII,  5.  4.  Vgl.  Felix 
Faber,  Evagat  III,  2*22)  und  in  Sicca  bei  Karthago  (Valerius  Man- 
mus  II,  6,  Extr.  16).     Andere  Zeugnisse  s.  Rosenbaum  57.   Anm.  6. 
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Dagegen  mag  ein  anderer,  unser  Gefühl  aufs  höchste 
empörender  Brauch  in  jenem  Aberglauben  seine  Erkliimng 
finden.  Ich  meine  die  bei  den  Orang-Sakai  im  Innern 
der  malaiischen  Halbinsel^),  bei  den  Baitas  auf  Sumatra, 
den  Alfuren  auf  Celebes*),  ebenso  auf  Ceylon^  und  auf 
den  östlichen  Molukken  ^)  hausende  Unsitte,  daß  die  Braut 
von  ihrem  eigenen  Vater  der  Jungfrauschaft  beraubt  wird. 
Hier  handelt  es  sich  schwerlich  um  ein  jus  primae  noctis 
des  Vaters,  wie  die  Reisenden  es  ansehen,  sondern  um 
einen  Anspruch  des  Bräutigams.  Der  Vater  vollzieht  nur, 
was  anderwärts  den  Mietlingen,  den  Priestern  und  Häupt- 
lingen obliegt^). 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  der  gemietete  Stell- 
vertreter auch   bei    der  Wiederverheiratung  von  Witwen 


Giraud-Teulon  58.  254»  N.  2.  Noch  heate  werden  von  den  M-fiotea 
an  der  LoangokÜste  die  Mädchen  in  den  Dörfern  nmhergeftlhrt  und 
ihre  Jongfrauscbaft  zum  Verkauf  aasgeboten  (Soyaux,  Ans  Watt* 
Afrika,  1873—76,  Leipzig  1879,  I,  161). 

>)  Ausland,  18.  Augnst  1888,  648.    Giraud-Teolon,  35,  N.  1. 

•)  Floß,  Das  Weib*  I,  406. 

')  Herport,  Enrtze  Ost-Indische  Beiss-Beschreibung  178.  Danach 
bei  Job.  Jak.  Saar,  Ost-Indianische  Eriegs-Dienste,  NOmb.  1672»  63 
und  bei  Scharig,  Qynaecologia,  Dresdae  et  Lipsiae  1780,  91. 

*)  Schmidt,  Jus  pr.  n.  324. 

*)  Auf  entgegengesetzten  Anschanongen  beruht  das  Beüager  des 
Schwiegervaters  mit  der  Schwiegertochter  bei  den  indischen  Sudras, 
besonders  bei  den  Vellalan  von  Coimbatore,  und  beim  russischen 
Volke.  Bei  den  Sudras  besteht  der  Brauch,  daß  der  Vater  seinen 
unmündigen  Sohn  mit  einem  Mädchen  verm&hlt  und  dann  selbst  bis 
zur  Großj&hrigkeit  des  Sohnes  mit  ihr  zusammenlebt  (Jagor  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Ges.  für  AnthropoL  1878,  181).  Bei  den 
Russen  heißt  der  alte,  noch  heute  nicht  erloschene  Brauch,  wonach 
die  Schwiegertochter  dem  Schwiegervater  zur  Verfügung  steht 
tnohacestwo  von  »noha  Schnur  (Alex,  von  Reinholdt,  Geschichte  der 
russischen  Literatur,  Leipzig  1886,  26.  Vgl.  Mich.  Wiedemann, 
Historisch-poetische  Gefangenschaften ,  4.  Monat,  Diria  35  f.).  Was 
dort  bei  den  Malaien  als  eine  Pflicht  des  Vaters  der  Braut  erscheint, 
das  nimmt  hier  der  Vater  des  Br&utigams  als  das  Recht  des  Familien- 
oberhauptes in  Anspruch. 
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vorkommt,  z.  B.  bei  den  Wakamba  ösÜich  vom  Viktoriasee. 
Wenn  dort  eine  Witwe  heiraten  willf  so  mufi  ein  fremder 
Mann  vorher  mit  ihr  einmal  Umgang  gepflogen  haben; 
derselbe  erhält  zum  Lohn  einen  Ochsen.  J.  M.  Hildebrandt 
berichtet  diesen  Brauch,  ohne  eine  Erklärung  hinzuzufügen  ^). 
Es  kann  jedoch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir 
es  hier  mit  einem  gleichfalls  von  Rosenbaum ')  erwähnten 
Aberglauben  zu  tun  haben.  Es  ist  die  seltsame  Meinung, 
daß  bei  der  Witwe  sich  das  Menstrualblut  im  Leibe  an- 
häufe und  dem  ersten  ihr  wieder  beiwohnenden  Manne 
Gefahr  bringe. 

Bei  Mandeville,  zu  dem  wir  nach  dieser  langen  ethno- 
logischen Abschweifung  zurückkehren,  hat  der  an  die  De- 
floration sich  heftende  Aberglaube  einen  eigentümlichen 
sagenhaften  Ausdruck  gefunden.  Jene  phantastische  Zu- 
tat von  den  im  Schöße  der  Mädchen  lauernden  Schlangen 
erinnert  an  ein  männliches  Gegenstück  in  der  antiken  Sage, 
an  den  König  Minos  von  Kreta,  der  allen  seinen  Geliebten 
den  Tod  brachte,  da  er  statt  des  Samens  Schlangen,  Skor- 
pione und  Skolopender  in  sie  ergoß ').    Woher  der  belesene 


^)  ZeiUchr.  f.  Ethnologie  X,  402. 

')  Gesch.  der  LusUeuche  56. 

*}  Nach  der  im  übrigen  höchst  unklaren  Erzählung  dea  Antoninus 
Liberalis  aus  der  zweiten  Hiklft«  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.:  '0  ^dp  Mivm^ 
0'>^t9xtv  o:pt'.{  xa\  9xopicioo(  «al  avoXoicivipa^  xal  &ici{Kt}3«ov  al  f  ovatxt; 
Ssatg  fi}iiYV'jTO  (Antonini  Liberalis  Transformationum  Congeries»  ed. 
6.  A.  Koch,  Lipsiae  1882,  c  41,  p.  52,  1.  318).  Oh  Antoninus  auch 
diefie  Erzählung  aas  Nikander  von  Kolophon  geschöpft  hat,  ist  un- 
gewiß. Dasselbe  berichtet  nach  einer  sonst  abweichenden  Über- 
lieferung A}»o)lodor  <2.  Jahrh.  n.  Chr.):  Ila^ifaY)  -^iip,  kitnlyi  «oXXal^ 
Mtvoic  ?9VY|OdCtto  y>^ft:i\v,  i^appiotxioMvaotov.  «al,  6ico?i  Sk^^  9ovr|'idCrto, 
tt^  ta  ol^&pa  iipir.  ^jpi«,  «al  ootid{  dicuV/.A'jvto  (Bibliotheca  IIl,  15.  1). 
Da 6  den  Alten  Qbrigens  diette  Fabel  nicht  so  fabelhaft  erschien  als 
uns,  beweist  die  Angabe  des  Plutarch,  nein  athenincher  Ga^t freund 
Ephebos  habe  in  einem  starken  Samenerguß  ein  haarigei»,  mit  vielen 
Füßen  geschwind  laufendes  Tierchen  von  nich  gegeben:  dr^i^.ov  Saso 
«al  soX).ol^  tcoal  ta^'i  ßa^iCov  (Sjrmposiaca,  L.  VIII,  Quae<tio  9.  0|>. 
ed.  Reiske  VIH,  923). 
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Kompilator  der  Reisebeschreibung  Mandevilles,  der  Ltttticher 
Arzt  Jehan  de  Bourgoigne,  dit  ä  la  Barbe  (f  1372),  seine 
Angabe  entnommen  hat,  wissen  wir  nicht.  In  seinen  beiden 
Hauptquellen,  den  Reisebeschreibungen  Odericos  von  Forde* 
none  (um  1330)  und  Wilhelms  von  Boldensele  (1336),  steht 
nichts  davon  ^).  Seine  Erzählung  von  den  Gadiberis  stimmt 
am  nächsten  zu  den  Berichten  von  den  Mietlingen  auf  den 
Philippinen  und  in  den  birmanischen  Ländern. 

Die  abweichende  Angabe  Ottos  von  Demeringen  von 
dem  Oifbzauber  am  Leibe  der  Jungfrauen  kommt  unserer 
Alexandersage  sehr  nahe.  Daß  Frauen  im  Schöße  Oift 
haben  können,  begegnet  uns  wiederholt  in  historischen 
Sagen  des  Mittelalters.  Auf  diese  Art  erklärte  man  den 
Tod  des  Königs  Wenzel  II.  von  Böhmen  im  Jahre  1305*). 
Als  dieser,  so  erzählt  ein  Zeitgenosse,  Ottacker,  in  seiner 
steirischen  Reimchronik '),  von  Tag  zu  Tag  hinsiechte  und 
von  den  Ärzten  aufgegeben  wurde,  da  beschuldig^  man 
gewisse  Herren,  daß  sie  ihm  Gift  beigebracht  hätten  mit 
lounderlichett  Sachen.  Der  Argwohn  fiel  auf  ein  schönes 
Weib  Agnes,   das  fiedeln   und  singen  konnte  und  alle  die 


^)  Bovenschen',  Untersuchungen  über  Johann  von  MandeviUe  und 
die  Quellen  seiner  Reisebeschreihung,  s.  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
mr  Erdkunde  in  Berlin  1888,  177  ff.  Die  Notiz  von  der  Weiber- 
gemeinschaft,  auf  welche  Bovenschen  303  hinweist,  hat  mit  unserer 
Stelle  nichts  zu  tun. 

')  Es  ist  derselbe  Künie  Wenzel  von  Beheim,  dem  drei  Gedichte 
in  der  großen  Heidelberger  Liederhandschrift  zugeschrieben  sind 
(Von  der  Hagen,  Minnesinger  I,  8  f.  IV,  13  ff.  Vgl.  Feifalik,  Über 
KOnig  Wenzel  von  Böhmen  als  deutschen  Liederdichter,  in  den 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie,  Ph.-hist.  Kl.  XXV,  326  ff.,  be- 
sonders 351.  Martin  im  Anzeiger  ftlr  deutsches  Altertum  III,  108  f.) 
und  dem  Ulrich  von  Eschenbach  seinen  Alexander  gewidmet  hat 
(v.  27730  ff.,  Ausg.  von  Toischer  737.  Toischer  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten,  Pk^hist  Kl.  XCVII,  407).  Über  ihn  s.  Pftlacky, 
Geschichte  von  Böhmen,  Prag  1839,  II,  1,  344  ff. 

')  Ottokars  östreichische  Reimchronik,  herausg.  von  Seemfliler. 
Hannover  1893,  II,  1126  f.  (v.  86313  f.  u.  86447).  Vgl.  auch  die  An- 
merkung SeemQlIers  zu  86404  f. 


Die  Sage  vom  Giftmädcben  221 

KOnste  verstand,  womit  die  Weiber  sich  den  Männern  lieb 
und  wert  machen.  Wenn  der  König  sie  selbst  zum  Werke 
der  Minne  begehrt« «  so  gewann  sie  sein  Wohlgefallen 
durch  ihre  lustlichen  Sitten,  und  kam  er  um  anderer 
Frauen  oder  Mädchen  willen  in  Liebespein,  so  half  sie  ihm 
als  Unterhändlerin,  daß  sie  seine  ToUe  Freundschaft  er- 
warb. Auch  trug  sie  ihm  heimliche  Botschaft  zu  hohen 
Forsten  und  ging  oft  für  ihn  als  Kundschafterin  furchtlos 
in  fremde  Lande.  Dadurch  erlangte  sie  solchen  Einfluß 
auf  ihn,  daß  er  ihr  all  ihren  WiUen  tat  und  sie  mit  Gaben 
UberschQttete.  Sie  wurde  hofFartig  und  lebte  auf  großem 
Fuße,  hielt  sich  zwölf  oder  mehr  Pferde  und  ftlhrte  in 
einem  eigenen  Kammerwagen  ihre  Kleider  und  Kleinode 
mit  sich.  Diese  Agnes  wurde  bezichtigt,  daß  sie,  durch 
große  Bestechung  gewonnen,  ihm  der  Welt  Lohn  gegeben 
habe.  «Minne,  wie  hast  du  es  geschehen  lassen,  daß  man 
falsche  Zutat  mischte  unter  die  unergründliche  Süßigkeit, 
welche  die  minniglichen  Frauen  an  ihrem  zarten  Leibe 
tragen?  Alle  Frauen  bitte  ich,  sie  um  die  große  Missetat 
zu  hassen,  die  sie  hieran  beging.  Der  Mond  und  die  Sonne 
sollen  ihr  ihren  Glanz  versagen.  Die  Sterne  und  das 
Firmament  und  die  vier  Elemente  sollen  ihr  gram  sein, 
da  sie  in  Untreue  sich  selbst  entehrte  und  ihren  klaren 
Leib  unrein,  widerlich  und  abscheulich  machte,  als  der 
König  bei  ihr  lag  und  minniglicher  Dinge  pflag,  womit  er 
Freude  wähnte  zu  erwerben,  daß  er  davon  mußte  sterben: 

9C<tnd  er  riiUn  hfgan 

an  der  $tat,  da  sich  die  man 

ror  »Cham  ungerne  sehen  idnt,'" 

Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  daß  der  schwache 
fromme  König  einer  jener  galanten  Krankheiten  erlegen 
ist,  welche  schon  lange  Jahrhunderte  vor  dem  epidemischen 
Auftreten  des  morbus  gallicus  (um  1495)  die  Menschheit 
heimsuchten  ^).    Unsere  Stelle  ist  aber  zugleich  ein  Beweis 

')  Kotenbaum,  (tench.  der  Lust^euche  im  Alteriom.  Friedberg, 
Die  Lehre  von  den  Veneriiicbeii  Krankheiten  in  dem  Altert ume  und 
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dafür,  wie  wenig  man  Ton  diesen  Krankheiten  wufite,  so 
daß  sich  die  öffentliche  Meinung  die  Ansteckung  nur  durch 
eine  künstliche  Vergiftung  erklären  und  dabei  den  Olauben 
hegen  konnte,  ein  Weib  Termöge  ohne  Gefahrdung  seiner 
eigenen  Person  das  todbringende  Eontagium  zu  Obertragen. 
Denn  die  Ungereimtheit  war  doch  ausgeschlossen,  die 
schöne  Agnes  werde  gegen  gute  Bezahlung  sich  selbst 
vergiftet  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Gerücht,  das  ein  Jahr- 
hundert später  nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus  von 
Neapel  und  Apulien  (1414)  in  Italien  sich  verbreitete. 
Danach  gingen  Mann  und  Weib  zugleich  an  der  Ver- 
giftung zu  Grunde.  Doch  spricht  auch  hier  die  phan- 
tastische Art,  wie  des  Königs  Ende  erklärt  wurde,  für  die 
mangelhafte  Erkenntnis  solcher  Erkrankungen.  Der  schöne, 
gewalttätige  und  ehrgeizige  König  Ladislao  (auch  Lanzilao 
mit  Anklang  an  Lanzelot),  der  die  Herrschaft  über  ganz 
Italien  anstrebte,  starb  in  der  Fülle  seiner  Kraft  wahr- 
scheinlich infolge  einer  Ansteckung,  die  er  sich  in  seinen 
Ausschweifungen  zugezogen  hatte  ^).  Der  Chronist  Kaiser 
Sigismunds,  Eberhart  Windecke,  schreibt  (um  1437),  es 
sei  ihm  das  von   der  Tochter  eines  angesehenem  Mannes 


Mittelalter,  Berlin  1865.  F.  A.  Kirchboffer,  Über  die  venerisoben 
Krankbeiten  bei  den  Alten,  Züricb  1868.  Bäumler,  Heller  und  Bei- 
linger,  Handbucb  der  Syphilis,  2.  Aufl.,  Leipzig  1876,  15.  Eduard 
Lang,  Vorlesungen  Ober  Pathologie  und  Therapie  der  Sjphilis, 
Wiesbaden  1884,  1  ff.  über  unseren  Fall  s.  Friedberg  90.  Kirch- 
hoffer  23. 

')  Mentre  era  a  eampo  a  Nami,  sUnfermö  per  male  attaeeat4>gU, 
per  quanto  eorse  la  fama,  da  una  hagaseia  Perugina  nelU  parti  oscent, 
Non  era  attora  conosciuto  il  morbo  GaUico;  ma  per  attetUUo  de  gli 
antichi  medici  ai  provarono  talvoita  i  medeiimi  mali  influssi  deSt  in* 
eontinenza,  a  quali  si  data  il  nome  di  veUno,  Muratori,  Annali  d*Italia, 
Milano  1744,  IX,  71,  ad  a.  1414.  —  Über  den  Vorgang  der  An- 
nteckung  begann  die  ärztliche  Wissenschaft  sich  erst  seit  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  klar  zu  werden  (Eduard  Lang  a.  a.  0. 
11  ff.). 
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in  Neapel,   die    er   genotzQchtigt  habe,    angetan  worden. 
Aber  Näheres  erfahren  wir  nicht  ^). 

Der  Tod  des  Königs  kam  fbr  die  Florentiner  allzu 
gelegen,  als  daß  sie  dem  Verdachte,  dabei  mitgeholfen  zu 
haben,  hatten  entgehen  können.  Hatte  doch  der  König 
selbst  seiner  Umgebung  mißtraut  und  zur  Vorsicht  gegen 
Vergiftung  im  Heerlager  wie  ein  fahrender  Mann  bald 
mit  diesem,  bald  mit  jenem  Kriegsknecht  gegessen*). 
Schon  in  seiner  Jugend  war  ihm  einmal  Gift  im  Trünke 
gereicht  worden,  woTon  ihm  eine  leichte  Lähmung  der 
Zunge  verblieben  war').  Daher  fand  das  Gerticht,  die 
Florentiner  hätten  ihn  durch  ein  heimtückisch  beigebrachtes 
Gift  aus  dem  Wege  geräumt,  bei  den  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  allgemeinen  Glauben^).  Sie  bestachen,  so 
erzählte  man,  einen  Arzt  in  Perugia,  mit  dessen  junger  und 
schöner  Tochter  der  König  ein  Liebesverhältnis  hatte,  und 
der  unnatürliche  Vater  opferte  seiner  Habgier  das  Leben 
seines  Kindes.  Er  redete  ihr  ein,  wenn  sie  sich  mit  einer 
▼on  ihm  bereiteten  Salbe  an  heimlicher  Stelle  einreibe, 
würde  die  Neigung  des  Königs  zu  ihr  in  solchem  Grade 
wachsen,  daß  er  nie  mehr  von  ihr  werde  lassen  können. 
Das  verliebte  Mädchen  glaubte  ihm,  benützte  die  Salbe  — 
es  war  der  Saft  vom  Eisenhut  —  und  vergiftete  damit 

^)  Do  ttarh  dtr  König  KaHo  (Venrechsliuig  mit  Lasle»  Ladislaos) 
Mntt  Jthen  io(U$,  vnä  tr  fuütt  von  $tin$m  gemechtt  p%9  an  sein  herze, 
d0$  Ut  Im  einu  bidtrmonnet  toehter  von  NapeU,  die  er  genozogei  kette 
wider  Iren  Willen.  Hisioria  Imp.  Sigismundi,  c.  29  (Borchard  Mencke, 
Scriptores  reram  Germanicarum,  Lipmae  1728,  I,  1091  f.  Hagen,  Das 
Leben  König  Sigmundi  von  Eberhard  Windecke,  Leipzig  1886,  25. 
VgL  Oaßien  Schilderangen  aus  Urechriften  nnserer  Voreltern,  Ins- 
brück  1789,  189). 

*)  Divi  Antonini  Archiepiacopi  Florentini  Chronicomm  Part  III, 
Lugdoni  1586,  478  ^  NoU  b.  479  ^ 

*)  Cotlenocio,  Compendio  delle  Historie  del  regno  di  Napoli, 
Venetia  1541,  148a  f. 

*)  K  coH  zuona  la  commutu  fama,  Collenucio  148  a.  Doch  heißt 
m  am  SchloMC ;  Altri  negamo  quezta  kietoria,  noi  nei  arbitrio  di  cht 
Uggero,  il  credere  e  il  non  credere  lazeiaremo.   148  b. 
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sich    und    ihn.     Sie    starb   nicht  lange  danach,    und    er 
schmachtete  in  Fieberhitze  rettungslos  dahin  ^). 

Ottacker  beruft  sich  in  seinem  Bericht  von  dem  Tode 
König  Wenzels  auf  eine  ähnliche  Tat  der  Römer,  die  einen 
Kaiser  damit  betrogen  hätten,  daß  sie  ein  Kind  mit  Gift 
aufzogen,  bis  es  zur  mannbaren  Jungfrau  wurde,  die  dem 
Kaiser  durch  ihre  Minne  den  Tod  gab.  «Das  war  doch 
etwas  anderes,*'  fährt  er  in  naiver  Entrüstung  fort,  «die 
Römer  zogen  das  Kind  so  auf,  daß  sie  ihm  das  Gift  nur 
in  den  Mund  strichen;  aber  die  Stätte,  wo  alle  Sorgen 
schach  und  matt  gesetzt  werden,  blieb  von  Fälschung  rein. 
Nicht  so  jene  Teufelin,  die  auf  der  Münze  der  Minne 
falsches  Geld  schlug*  ').  Ottacker  würde  sich  also  mit  der 
Vergiftung  jedes  anderen  Körperteils  leichter  befreundet 
haben,  wie  eine  solche  z.  B.  in  Anvär-i-Suhaili  erzählt 
wird.  Da  läßt  eine  Königin,  die  ihrem  Gemahl  nach  dem 
Leben  trachtet,  seiner  Lieblingsfrau  heimlich  Gift  an  den 
Hals  streichen,  weil  er  den  mit  Vorliebe  zu  küssen  pflegt. 
Der  Anschlag  wird  jedoch  durch  einen  Sklaven  verraten. 
Dieser  wischt  das  Gift  vom  Halse  der  Schlafenden,  wird 
dabei  vom  König  betroffen  und  mit  dem  Säbel  verfolgt, 
aber  nach  Aufklärung  der  Sache  reich  belphnt'). 


')  Collenucio  148  f.  Angelo  di  Costanzo ,  Historia  del  regno  di 
Napoli,  Aquila  1581,  279  f.  Wörtlich  so  bei  Giannone,  Dell*  Istoria 
CivUe  del  Regno  di  Napoli  Libri  XL,  NapoU  1723,  111,  801  f.  Vgl- 
Heideggers  Acerra  philologica,  Zürich  1735,  463.  Allgemeine  Welt- 
historie, 44.  Teil  von  Le  Bret,  Halle  1782,  128,  §  3405.  Gregoronu, 
Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  VI,  2.  Aufl.,  625.  Vgl 
Friedberg  92.  Kirchhofer  23.  Der  Novellist  Sercambi,  ein  Zeitgenoaee 
des  Königs  wußte  nichts  von  dieser  Erzählung.  Sonst  hätte  er  sie  in 
seiner  Chronik,  wo  er  den  Tod  des  exceüentissimo  signore  re  lAmeÜao 
meldet,  gewiß  nicht  übergangen.  Giovanni  Sercambi,  Chroniche, 
Parte  II,  c.  254,  p.  p.  Bongi,  Roma  1892,  III,  216. 

')  Ottokar  ed.  Seemüller  86395  f. 

')  Anvar-i-Suhaili  or  the  Lighis  of  Canopus,  being  the  Pertian 
Version  of  the  Fahles  of  Pilpay,  transl.  bj  Eastwick,  Hertford 
1854,  582. 
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Da  von  der  nach  Rom  yerlegten  Begebenheit  Ottackers 
sonst  nirgends  eine  Spur  zu  finden  ist,  so  liegt  der  Ver- 
dacht nahe,  daß  wir  hier  nichts  anderes  als  die  nach 
mangelhafter  Überlieferung  umgestaltete  Sage  von  Alexan- 
der Tor  uns  haben,  der  in  der  mittelalterlichen  Literatur 
nicht  selten  den  Titel  Kaiser  führt,  und  damit  wären  wir 
wieder  bei  der  Erzählung  der  Secreta  Secretorum  an- 
gelangt. 

Aus  Indien  läßt  der  arabische  Verfasser  das  giftgenährte 
Mädchen  kommen,  und  Indien  ist  in  der  Tat  die  Heimat 
dieser  Sagengestalt.  Wohl  war  auch  sonst  systematisches 
Einnehmen  von  Giften  nicht  unbekannt.  Bertthmt  vor 
allem  wurde  das  Verfahren  des  gelehrten  Königs  Hithri- 
dates  von  Pontus,  der  nach  der  Angabe  des  Plinius  0  die 
Erfindung  machte,  wie  man  täglich  Gift  trinke  und  sich 
so  nach  und  nach  ohne  Schaden  daran  gewöhnen  könne. 
Er  erreichte  dies  durch  zuvor  eingenommene  Gegenmittel, 
deren  wirksamstes  das  Blut  der  pontischen  Enten,  die  sich 
von  Gift  nähren,  gewesen  sein  soll ').  Ein  anderes  bestand 
aus  zwei  trockenen  Nüssen,  zwei  Feigen,  zwanzig  Bauten- 
blättem  und  einem  Kömchen  Salz  '),  welcher  Theriak  wegen 


■)  Nat.  bist  XXV,  3,  5  (Sillig  IV.  106).  Der  Gewährsmanii  de« 
PliniiM  war  der  Freigelaft«ene  den  großen  Pompejiu,  Lenftut  Pompejus, 
der  die  im  Geheimachrank  des  Königs  vorgefundenen  Aufzeichnungen 
int  Lateinische  Qbersetxte.  Die  Angabe  de«  Plinius  wiederholt  Aulus 
Gelliufl,  Noctet  AtUcae  XVII.  16,  rec.  M.  Hertz  II,  346.  Vgl.  Justinu« 
XXXVII,  2. 

*)  Vgl.  Plinius  XXIX,  33.  104  (Sillig  IV.  364).  Entenblut  Ober- 
haupt als  Gegengift  erw&hnt  auch  Dioskorides  (um  50  n.  Chr.)  II,  97: 
At(&a  x^^^  **♦  tpi«o'i  xat  vr^'srr^^  ivrt^oTotc  XP^^**M'"*^  pifvotai  (wl. 
Sprengel  I,  222). 

')  Plinius  XXIII,  77,  149  (Sillig  IV,  42).  Diesem«  Mittel  führt«* 
auch  ApoUonius  Mus  (um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung)  unter 
den  GegengifU>n  auf,  nach  Galenus,  De  antidotis  II,  c.  8  (Opera,  ed. 
KOhn,  Lipiiiae  1H21,  XIV.  146).  Kben»o  ATicenna,  Canon,  Venetüs 
1490,  Lib.  IV.  Ken  VI,  Tract.  I.  Sermo  universalit  de  cautela  a 
«eneni«.  c.  1.  V\n*r  di**  Walnuß  t.  Dioskorides  I,  178  (ed.  Sprengel 
I.  156).  di<>  Feige  I,  i:Ci  (I.  163).  dir  Raute  III,  45  (I,  891).  Da 
HctCs,  (ff^atnm^lte  AlihftiHllunfcn  15 
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seiner  Einfachheit  von  dem  dichtenden  Arzte  Sammonicus 
Serenus  (Anfang  des  8.  Jahrhunderts)  mit  GeringBchätzung 
behandelt  wird  0«  Umso  größeres  Wohlgefallen  mofite 
dieser  an  den  weitläufigen  Rezepten  haben,  welche  Cor- 
nelius Celsus^),  Scribonius  Largus')  (beide  in  der  ersten 
Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  und  Oalenus^)  (zweite 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts)  als  Antidota  des  Mithridates 
verzeichnen.  Nach  Plinius  war  ein  mithridatisches  Gegen- 
gift gar  aus  54  verschiedenen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, von  denen  keiner  dem  anderen  an  Gewicht  gleich 
war^).  Galenus  fügt  hinzu,  der  von  den  Römern  be- 
siegte und  eingeschlossene  König  habe  in  der  Verzweiflung 
wiederholt  versucht,  sich  durch  Gifttränke  zu  töten,  habe 
aber,  da  diese  nicht  wirkten,  zuletzt  zum  Schwerte  greifen 
müssen  ^). 


Klearch,  der  Tyrann  von  Heraklea  am  Pontus,  seine  Gäste  mit  ver- 
giftetem Tranke  zu  bewirten  pflegte »  so  verließ  kein  von  ihm  Ein- 
geladener sein  Heim,  ohne  vorher  Raute  zu  essen  (Theopompos  von 
Chios  bei  Athenaeus,  L.  III,  c.  1,  p.  85,  A). 

*)  Quinti  Sereni  Sammonici  poetae  et  medici  clarissimi  De  re 
medica  due  morborum  curationibus  liber,  Tiguri  1540,  fol.  24S. 

*)  A.  Comelii  Celsi  De  Medicina  libri  octo,  L.  V,  c.  23,  3.  reo. 
Daremberg,  Lipsiae  1859,  181. 

')  Scribonii  Largi  medici  vetustissimi  De  compositione  mediea- 
mentorum  über  c.  CLXX,  Basileae  1529,  p.  118  f. 

*)  De  Antidotis,  L.  II,  besonders  c.  9  (Opera,  ed.  KOhn  XIV,  152). 
Danach  Pauli  Aeg^etae  medici  libri  septem,  L.  V,  c.  28.  Banleae 
1588,  168. 

»)  N.  H.  XXIX,  8,  24  (ed.  Sillig  IV,  341).  Ein  Mithridatiom  von 
57  Ingredienzen  verzeichnet  die  von  La  Brosse  übersetzte  Pharma* 
copoea  Persica,  Lutetiae  Parisior.  1681,  p.  289,  N.  934.  Cber  Mithrt- 
data  Gifte  und  Gegengifte  s.  Reinaeh,  Mithridate  Enpator,  roi  de 
Pont,  Paris  1890,  288  ff.  285,  N.  6.  Die  Literatur  über  Gegengifte 
s.  K.  F.  H.  Marx,  Geschichtliche  Darstellung  der  Giftiefare,  G^ttiogen 
1827,  I,  18  f.  Journal  d*un  bourgeoii  de  Paris  soos  le  rögne  de 
Fran^ois  I,  publ.  par  la  Soci^t^  de  l*Hi8toire  de  France,  Paris  1854,  81. 
Bartholomaeus  Maranta.  Libri  duo  de  Theriaca  et  Mithridatio,  Franco- 
forti  1576. 

•)  A.  a.  0.  L.  II,  c.  9  (Kühn  XIV,  154).    Vgl  Zacutus  Lusitanus, 
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Auch  Tom  Kaiser  Marc  Aurel  bezeugt  Oalenus,  daß 
er  sich  wie  Mithridates  durch  tägliche  Einnahme  von 
Theriak  gegen  Vergiftung  gefeit  habe^),  und  daß  die  reichen 
Römer  seinem  Beispiele  gefolgt  seien  ^).  Mit  solchen 
Q^engiften,  in  deren  Zubereitung  die  ersten  Ärzte  mit 
den  Quacksalbern  wetteiferten,  wurde  im  kaiserlichen  Rom 
ein  schwunghafter  Handel  getrieben^). 

Daß  der  menschliche  Organismus  aber  auch  ohne  die 
Hilfe  solcher  Gegenmittel  durch  kleine  und  langsam  ge- 
steigerte Dosen  eines  Qiftes  gegen  dessen  Wirkung  un* 
empfindlich  gemacht  werden  könne,  war  den  Alten  wohl- 
bekannt. Alle  Gifte  und  Heilmittel,  sagt  Theophrast, 
werden  durch  Gewöhnung  in  ihrer  Wirkung  schwächer, 
bei  einzelnen  sogar  völlig  wirkungslos^).  DafQr  war  ein 
berühmtes  Beispiel  jene  alte  Frau  in  Athen,  von  der 
Galen  US,  Sextus  Empiricus  und  Augustinus  berichten,  daß 
sie  durch  planmäßige  Gewöhnung  es  schließlich  dahin 
gebracht  habe,  eine  große  Menge  Schierling,  nach  Sextus 
Empiricus  bis  zu  30  Drachmen,  ohne  Schaden  zu  sich  zu 
nehmen  ^). 

In  solchen  Fällen  diente    das  fortgesetzte  Einnehmen 


De  Mediconiin  prinoipuin  Historia,  L.  V,  Hist.  26.  Opera,  Lugdnni 
1649,  I,  874  f. 

>)  De  Antidotis,  L.  I,  c.  1  (Kühn  XIV,  3). 

»)  L.  I,  c.  4  (Kühn  XIV,  24), 

')  Ebenda. 

*)  *Aicdvtu>y  hi  Td»v  <pap{iA«tt»dcuv  al  Sovdfuic  aa^vioTtpoi  toc^  oovt- 
dio|Uyoic,  toic  2i  xal  itvmpr^ziQ  xb  8a.ov.  Hist.  plantar.  IX,  c.  17.  Er 
erlftotert  dies  mit  Beispielen  von  Menschen,  die  sich  an  große  Mengen 
Nieswnn  gewohnten. 

*)  4}  ^Attix*}]  YP^Ci  '^^  &icavtt(  pLviq|A.ovt6oüaiv  «.  x.  X.  Galenus,  De 
flimplicinm  medicamenionun  facaltatihns,  L.  III,  c.  18  (Op.  ed.  Kühn 
XI,  601).  —  "^jv  U  f  dot  '\pa&^  'Atrxy)  xpiaxovta  bXTuaq  «otvtCou  &tiiyd6v(o{ 
spoo<ptpo|iivY).  Sezti  Empirici  Pyrrhonianun  Hypotyposeon  sive  In- 
etitationain  L.  I,  c.  14,  81  (Op.  ed.  Alh.  Fabricius,  Lipsiae  1718,  22). 
—  Ifum  erg0  9miti$  ut  iüi  ven^um  tum  eomparemw,  quod  mulieri 
Atkememi  contuetudo  fedi  innoxiumf  Augnstinns,  De  moribns 
Manichaeonun,  L.  II,  c.  8,  18  (Migne,  Patr.  Lat.  XXXII,  1351). 
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von  Giften  lediglich  dem  Zwecke  der  Abwehr.  Daß  es 
jedoch  auch  angriffsweise  zum  Verderben  anderer  Menschen 
verwendet  werden  könne,  das  ist  ein  Gedanke,  der  zuerst 
der  Phantasie  der  Inder  entsprungen  ist  ^).  Ob  sie  diesen 
Gedanken  praktisch  auszuführen  versucht  haben,  daf&r 
fehlen  uns  sichere  geschichtliche  Belege.  Daß  sie  aber 
die  Ausführbarkeit  desselben  nicht  bezweifelten,  lehrt  ihre 
Literatur. 

Wie  sie  dabei  zu  Werke  gegangen  sein  sollen,  wird 
von  Kazwini  (f  1283)  folgendermaßen  beschrieben:  Zu  den 
Wundem  Indiens  gehört  das  Kraut  el-bfs  (i^jf^\  das  nur 
in  Indien  gefunden  wird  und  ein  tödliches  Gift  ist.  Die 
indischen  Könige,  wird  erzählt,  nehmen,  wenn  sie  einen 
feindlichen  Herrscher  beseitigen  wollen,  ein  neugeborenes 
Mädchen  und  streuen  das  Kraut  einige  Zeitlang  erst  unter 
seine  Wiege,  dann  unter  sein  Bettpolster,  dann  unter  seine 
Kleider.  Endlich  geben  sie  es  ihm  in  der  Milch  zu  trinken, 
bis  das  herangewachsene  Mädchen  es  ohne  Schaden  zu 
essen  beginnt.  Dieses  Mädchen  schicken  sie  darauf  mit 
Geschenken  an  den  König,  welchem  sie  Nachstellungen 
bereiten:  wenn  er  ihr  beiwohnt,  stirbt  er*). 

Der  Name  des  Krautes  in  der  indischen  Volkssprache, 
bfs^)^   ist  das  Sanskritwort  visa  Gift.     Zunächst  bedeutet 

')  Gaspar  de  los  Reyes  bemerkt  zwar  (Elysiua  campua  488),  daß 
auch  die  ägyptischen  Könige  sich  solcher  List  bedient  hätten»  und 
beruft  sich  dabei  auf  Avicennas  Schrift  von  den  Kräften  des  Heneaa. 
Aber  das  ist  ein  Irrtum :  in  Aricennas  Schrift  findet  sich  nichts  der- 
gleichen. Wenn  außerdem  Mercurialis  von  Forli  schreibt:  hUtoria 
iUius  puellae  veneno  nutritae,  qua  Reges  Persarum  alias  inisrimehant, 
80  ist  das  nichts  als  ein  Gedächtnisfehler  fQr  Indorum  (De  Venenis 
et  Morbis  venenoais,  L.  I,  c.  9,  Venetiis  1584,  fol.  IIb). 

')  Silvestre  de  Sacy,  Chrestomathie  Arabe,  2.  edit.,  Paris  1826. 
III,  898.  J.  Gildemeister,  Scriptorum  Arabum  de  Rebus  Indicii  loci 
219.  Gutschmid  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländisohen 
Ges,  XV,  95. 

')  Auch  hikh:  according  to  the  pranuneiation  afthe  same  Utttrs  an 
the  plains,  and  in  the  mountains,  Francis  Hamilton,  An  account  of 
the  kingdom  of  Nepal,  Edinburgh  1819,  98.  99. 
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er  such  Gift  im  allgemeinen.  So  gebraucht  ihn  z.  B. 
Beruni  (um  1030)  in  seiner  Schilderung  der  indischen 
Gottesgerichte  ^).  Dann  aber  bezeichnet  man  damit  als 
das  Oift  schlechthin  die  Wurzel  der  in  Indien  heimischen 
Arten  von  Akonit^),  in  erster  Reihe  von  Aconitum  ferox, 
einer  blaublühenden  Pflanze  des  subalpinen  Himalaya,  die 
wahrscheinlich  auch  in  China  vorkommt ').  Sie  liefert  den 
Eingeborenen  Pfeilgift  für  die  Tigerjagd  ^).  Nach  Ahrun 
el-Kass  soll  schon  ihr  Geruch  Epilepsie  erzeugen  ^).  Auch 
Govan  berichtet,  daß  sie  nach  dem  Glauben  der  Leute 
durch  ihre  Ausdünstung  Schwindel,  Schlafsucht  und  Atem- 
not hervorrufe.  Er  erklärt  aber  diese  Erscheinungen  aus 
der  Bergkrankheit:  denn  das  Kraut  wächst  in  einer  Höhe 
von  10 — 14  000  Fuß*).  Wenn  Kazwini  und  nach  ihm 
Bakui  (um  1400)^  recht  hätte,  so  wäre  der  Name  bis 
auf  Pflanzen   beschränkt,   welche  ausschließlich   in  Indien 


*)  Albenmi'H  India,  tranal.  by  Sachaa,  II»  159. 

')  Von  den  neun  stärksten  Giften,  die  bei  den  SanskrilHchrift- 
stellern  erwähnt  werden,  besteht,  wie  es  scheint,  die  Mehrheit  auA 
verschiedenen  Arten  von  Akonit.  Ihre  Beschreibung  in  BhabaprakasH 
s.  Dntt,  The  Materia  Medica  of  the  Hindus,  Calcutta  1877,  97  f.  Eine 
von  Kaswini  abweichende  Angabe  über  das  Gift  bis,  an  dem  der 
Kalif  Mutamid  gestorben  aein  soll,  macht  Ma.4udi.  Kr  sagt,  das 
Gift  komme  aus  Indien,  aus  den  türkischen  Bergen  und  au»  Tibet ; 
man  finde  es  gewöhnlich  in  der  Ähre  des  Hahnenkrautes  (Mavoudi, 
par  Meynard  et  Courteille,  VIII,  111). 

')  Wenigsten«  oagt  Frederick  Porter  Smith  von  der  chinesischen 
Giftpflanze  Oati-ttit't'u:  the  plant  maif  he  th$  Aconitum  ferox  (Contri- 
butions  towards  the  Materia  me<Uca  and  Natural  history  of  China, 
Shanghai  1871,  8).  Ober  Aconitum  ferox.  sanskrit  ri7a,  auch  aiiri\a 
(stärkstes  Gift)  genannt*  s.  Wallich,  Plantae  Aüiaticae  rariores,  London 
1880,  I.  35  f.  Eine  farbige  Abbildung  «.  PlaN*  41.  FlQckiger  and 
Hanbury,  Phamiacographia.  London  1^74,  12  ff.  Hook»^r,  The  Flora 
of  British  India,  London  1875,  I,  2H.  Tber  die  verM:hiedenen  Arten 
von  Aconitum  e.  Rolland,  Flore  populaire,  Paris  1^96.  I,  96  f. 

«)  Wallich  I.  30. 

*)  Ihn  Beithar  s.  Notices  et  Eztrait«<  XXllI,  1.  2119. 

•)  WalUch  I,  37. 

*)  Notices  et  FjctraiU  II,  420. 
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wachsen.  Unter  diese  Bezeichnung  fallt  aber  ebensowohl 
Aconitum  Napellus  ^),  das  außer  Indien  auch  in  Sibirien, 
in  den  Gebii^ketten  von  Westamerika  und  in  Europa  in 
den  Wäldern  der  höheren  Mittelgebirge,  der  Pyrenäen, 
der  Alpen  und  der  Earpathen,  ebenso  in  Dänemark  und 
Schweden  vorkommt^).  Es  ist  jene  wohlbekannte  blau- 
blühende Zierpflanze  unserer  Gärten,  welche  Eisehhut  oder 
Sttinnhut^  auch  Nappelkraut  und  Teufelsumrz  genannt 
wird,  schwedisch  und  dänisch  stormhat,  norwegisch  Tyrt- 
hialm  (Helm  des  Oottes  Tyr)  oder  Thoralm  j  Thorhialm 
(Thors  Helm),  Thorhat '),  englisch  monJcshood,  französisch 
chaperon  de  fou,  italienisch  und  spanisch  napello,  chinesisch 
wü'fu  Krähenkopf  ^).  Napellus  heißt  das  Kraut  von  seiner 
rübenähnlichen  Wurzel  {napus  Steckrübe)^). 


')  The  eeUbrated  Bikh  PoUon,  about  whick  80  mueh  has  bmn 
writteH,  is  produeed  in  ths  Himalaya  6y  (he  common  Aeomitum  NapMuB 
of  Europe  and  North  America^  as  wdl  as  hy  other  speciea  of  the  gtnm». 
Hooker  and  Thomson,  Introductory  Essay  to  the  Flora  Indica,  London 
1855,  8,  Note.  —  The  roots  of  all  the  speeies  (of  Aconitum)  are  eulled 
Bikh  or  Bish  hy  the  Hiü  people.    Hooker,  Flora  I,  27. 

')  Über  diese  Spezies  der  Ranonknlaoeen  s.  Flückiger  and  Han- 
bury,  a.  a.  0.  7  ff.  Luerssen,  Handbuch  der  systematischen  Botanik, 
II,  Leipzig  1882,  596  ff.  Engler  und  Prantl,  Die  natürlichen  Pflanzen- 
familien, Leipzig  1888,  60. 

')  S.  Grimm.  Mythologie  *  999. 

*)  Porter  Smith  a.  a.  O.  2. 

^)  Außerdem  haben  wir  in  der  deutschen  Flora  nur  noch  eine 
Art  von  Akonit,  das  gelbblühende  Aconitum  Lycoetonum,  deutsch 
H^olfswurg,  Wolfskraut,  dänisch  uloeurt,  ulvebano,  uhodöd,  englisch 
wolfebane.  Der  Name  hat  mit  dem  Wolf  Fenrir,  an  den  Jakob  Orimm 
(a.  a.  0.)  dabei  erinnert  wurde,  nichts  zu  tun.  Das  Kraut  hiefi 
Xo«o«t6vov  schon  bei  den  Alten,  weil  damit  Fleischstücke  vergiftet 
wurden,  die  man  den  Wölfen  legte.  Es  ist  die  .andere  Art  von 
Akonit*  bei  Dioskorides,  ontovttov  ittpov^  von  den  einen  «ovo«tovov,  ron 
den  anderen  Xo«o«t6vov  genannt  (De  materia  medica,  L.  IV,  c.  78,  ed. 
Sprengel,  I,  575).  Diese  Stelle  hat  Ihn  Beitbar  benützt,  der  den 
Namen  Xououtovov  wörtlich  mit  khdndc  ed^ih  überaetit  (Notices  et 
Extraits  XXV,  1,  2).  Die  rasche  tödliche  Wirkung  des  Giftes  bei  den 
Wölfen  erwfthnt  Galen  (De  simplicium  medicamentorum  facoltaübus. 
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Somit  ist  es  dasselbe  Gift,  das  dem  König  Ladislaus 
und  seiner  Oeliebten  den  Tod  brachte.  Plinius  führt  als 
eine  allbekannte  Tatsache  an,  daß  dieses  schnellste  aller 
Gifte  jedes  weibliche  Geschöpf,  dessen  Geschlechtsteile  da- 
mit berQhrt  werden,  noch  am  selben  Tage  töte,  auf  welche 
Weise  Calpumius  Bestia  seine  Frauen  nach  einander  im 
Schlafe  ermordet  habe.  Deshalb  führte  das  Slraut  auch 
den  Namen  thelyphonan  (dxjXof  övov  Weiber  mordend)  ^). 
Die  Sage  gehe,  fügt  er  hinzu,  dafi  das  Kraut  aus  dem 
Geifer  des  Cerberus,  als  ihn  Herkules  aus  der  Unterwelt 
heraufschleppte,  entsprossen  sei,  daher  es  bei  dem  pon- 
tischen  Heraklea  (in  Bithynien,  heute  Bender  Eregli)  wachse, 


L.  VI,  c.  58.  ed.  Kühn  XI,  835).  Daher  auch  daa  französische  tue4oup 
und  das  spanische  mata-iobo.  Ein  Giflkraut  Wolfstod,  lanff-tuh,  kennen 
aaeh  die  Chinesen  (Porter  Smith  282). 

')  Diese  Bezeichnung  iohOpfle  Plinius  ans  Theophrast,  der  gleich- 
falls angibt,  daß  man  jedes  weibliche  Sftngetier  töten  könne ,  wenn 
man  ihm  ein  Blatt  oder  die  skorpion&hnliche  Wurzel  des  Krautes  in 
die  Geschlechtsteile  bringe  (Hist  plant  IX,  18).  Auch  Nikander  im 
2.  Jahrh.  t.  Chr.  nennt  diesen  Namen  (Alexipharmaca  41),  in  den 
Schollen  erklärt:  Oy^Xo^^vov,  Sti,  iav  a'JoQToa  (lopioo  e-r^Xto^.  ita^dttpit 
t&  C»ov  (Nicandrea,  rec.  Otto  Schneider,  Lipsiae  1856,  80).  [V'ergif* 
tungen  durch  Einbringung  von  Arsenikpulver  in  die  Scheide  von 
Herrn  Prof.  Anjiiauz  dem  Jüngeren  zu  LQttich  (Auszug  aus  Clinique 
chirurgicale  ou  Recneil  de  memoires  et  obserrations  de  Chirurgie 
pratiqna  par  N.  Ansiaux  fils,  k  Liege  1816)  s.  Henker,  Zeitsehr.  fQr 
die  Staatsarzneikunde,  Erlangen  1821,  II,  187  if.  Dort  wird  von  einer 
Bftnerin  im  Dorfe  Loneux  (Departement  le  d*Ourte)  berichtet,  die 
1799  starb,  und  der  nach  ihrer  Aussage  ihr  Mann  im  Beischlaf  ein 
ArtenikpulTer  in  die  Geschlechtsteile  gebracht  hatte.  Zwei  ähnliche 
Fälle  enthalten  die  Acta  Regiae  Societatis  Medicae  Havniensis  III, 
178  (Mangor  Historia  mulieris  singulari  modo  venenatae),  sie  wissen 
Ton  einem  finnischen  Bauern,  der  seine  Frau  und  dann  seine  Magd 
in  der  genannten  Art  beseitigte.  Beide  Mftnner  wurden  hingerichtet. 
Bei  Ibn  Batutah  tötet  eine  Frau  ihren  Mann  dadurch,  daß  sie  ihm 
naeh  dem  Beischlaf  mit  einem  vergifteten  Mandil  (=  un  linge)  ab- 
wischt (uempe  ejus  membnim  virile),  s.  Dozj,  Dictionnaire  detaill^ 
des  nom«  d«^  vfttements  chez  les  Araber,  Amsterdam  1845,  p.  416 
Anm«   Beides  gfitige  Mitteilungen  des  Prof«  Chaurin  in  Lfittich.] 
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wo  der  Eingang  zur  Unterwelt  (in  der  acherusischen  Höhle 
auf  dem  nahen  Vorgebirge)  gezeigt  werde  ^).  Auf  diese 
herakleotische  Sage^)  bezieht  sich  Dionysius  der  Perieget, 


>)  N.  H.  XXVII,  2, 4. 9  (ed.  Sülig  IV,  211. 213).  Scholia  in  Nicandri 
Alexipharmaca  13:  tö  ftxovixov  faoiv  i«  to5  tpitou  tou  Kepßipoo  (ptrvjvat* 
lotopsitai  Y^P  '^^^  Kcpßspov  l£  &Zoo  ävivsyi^ivxa  pt*}]  Suyfto^ai  6xo(LKlvai 
tag  a&YQi^  ^0^  YjXioo  xal  tfiiaai,  xal  ex  to5  ifiitoo  za6Tt\v  ^sviod-a:  tr^v 
ßotdvnrjv  (0.  Schneider  78).  Vgl.  die  poetische  Schildemng  Ovids. 
Metam.  VII,  408  ff.  Die  Scholien  zu  den  Argonautica  des  Appollonius 
nennen  als  Gewährsmann  für  die  Sage  Herodor  und  Euphorien: 
*Hp6htapo^  Zi  xal  E5^opt(uv  iv  t^  Ssvtfp  exttviQ  ^aol  töv  Kepßtpov  ftv^x^^* 
bnh  Too  'HpaxXsoD^  xal  ijiioat  y^okriVy  ii  ■?](  ^OYjvai  t6  xaXo6}uyov 
axovitov  «pdpfjLdtxov  (Scholia  ex  rec.  H.  Keilii  ad  II,  354.  s.  ApoUonii 
Argonautica,  ed.  Merkel,  Lipsiae  1854,  409,  21.  Aach  bei  C.  Müller, 
Fragmenta  Historicorum  Graecorum,  Parisiis  1848,  II,  35:  Herodori 
HeracleensiB  Fragmenta  N.  25).  Im  Mittelalter  erwähnt  sie  Papias 
(s.  y.  Aconitum)  und  der  Dichter  des  altfranzösischen  Eneas  (um  1160) : 

de  sa  boche  chiet  une  escume, 
une  erbe  en  naist  mortels  et  laie, 
nus  oem  n'en  beit,  a  mart  nel  träte, 
senz  mort  n'en  puet  nus  oem  goster; 
aconita  Vol  nomer: 
ce  est  Verhe  qtie  les  tnarastres 
donent  a  beivre  a  lor  fiüastres. 

Eneas,  p.  p.  Salverda  de  Grave,  Halle  1891 ,  v.  2580  ff.  Dafi  diese 
Stelle,  die  bei  Vergil  fehlt,  aus  Ovid  hier  eingeschaltet  ist,  hat  schon 
G.  Paris  bemerkt  (Romania  XXI,  286).  Die  Gegend  von  Heraklea 
nennen  als  Heimat  des  Krautes  auch  Theophrast  (Hist.  plant  IX, 
16,  4);  Theopompos,  der  Historiker  bei  Antigonus  Carystius,  Historiae 
mirabiles,  c.  GXIX  (131,  Otto  Keller,  Rerum  naturalittm  scriptorea 
graeci  minores,  Lipsiae  1877, 1, 29>  19  ff.).  Nikander  (Alexipharmaca  13), 
Strabo  (543)  und  dem  Plinios  folgend  Solinas  (43,  1,  ed.  Mommaen 
191,  5),  Athenaeus  (L.  III,  85,  B),  Martianus  Capella  (688)  and  laidor 
(Orig.  XVII,  9).  Arrian  berichtete  in  einer  verlorenen  Schrift,  daß 
die  Kimmerier,  die  sich  von  Kr&utem  zu  nähren  pflegten,  auf  ihrem 
Raubzug  bei  Heraklea  durch  Akonit  zu  Schaden  gekommen  seien 
(Eosthatius  bei  C.  Müller,  Geographi  Graeci  minores,  Parisiis  1861, 
II,  355).  [Über]  das  Akonit  von  Heraklea  [s.  auch]  Georg  Schulze, 
Euphorionea  Argentorati  1888,  33  f.  48. 

')  Dafi  die  Sage  von  der  Herauf  holong  des  Cerberus  in  Heraklea 
heimisch  war,  beweist  eine  Münze  der  Stadt  (s.  Otfried  Müller,  Die 
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wenn  er  sagt,  dort  bei  den  Marjandinem  habe  die  Erde 
den  Geifer  des  Cerberus  aufgesogen  und  den  Menschen 
Unheil  daraus  entsprießen  lassen^).  Akonit  galt  als  ein 
Gift  der  Hekate,  das  von  ihr  erfunden  und  zuerst  an  ihren 
Gästen  erprobt  worden  sei*),  und  wurde  bei  den  Zauber- 
künsten der  Kolchier  viel  verwendet').  Medea  brachte  es 
Ton  den  scythischen  Gestaden  nach  Athen  zu  Aegeus  und 
reichte  es  dem  unerkannt  heimkehrenden  Theseus  im  Becher, 
den  ihm  aber  sein.  Vater,  als  er  ihn  noch  rechtzeitig  am 
elfenbeinernen  Schwertgriff  erkannte,  vom  Munde  weg- 
stießt). Nach  einem  nichtigen  Gerede,  das  von  dem  Ge- 
schichtschreiber Eumelos  verbreitet  und  von  Diogenes 
Laertius  blindlings  geglaubt  wurde,  sollte  sich  Aristoteles 
mit  diesem  Gifte  das  Leben  genommen  haben  ^).  Der 
Besitz  von  Akonit  war,  wie  Theophrast  bemerkt,  bei 
Todesstrafe  verboten^).  Es  spielte  eine  große  Rolle  in 
den  Giftmischereien  der  Kömer  0« 


Dotier,  Breslau  1824,  I,  419.  N.  1)  and  ein  Weibgeschenk  der  Hera- 
kleot^'n  in  Olympia  (Paosaniad  V,  26,  7.  0.  Malier,  ebenda  11.  40''>). 
*)  Acivov  aicö  Tcopidtcuv  ßa/.tstv  siuXw^ta  X^^^^i 

Orbis  Descnptio  791  (C.  Müller.  Geogr.  Gr.  min..  II,  153).  Vgl.  die 
griechische  Paraphnue  (ebenda  II,  420),  da«  Scholion  (II.  454)  und 
den  Kommentar  des  Eunthatius  aus  dem  12.  Jahrh.  (ebenda  II,  854  f.). 
Die  lateinischen  Bearbeiter  Avienas  und  Priscian  haben  die  Stelle 
vom  Geifer  übergangen  (s.  ebenda  II,  1^5,  196). 

*)  Diodoras  Sicalu»  IV,  45. 

M  Sprengel 8  Kommentar  zn  seinem  Dioskorides  II,  607. 

*)  Ovid,  Met  VII,  406  ff.  Vgl.  Plutarch.  Theseus  c  12.  (Op.  ed. 
Reiske  I,  24  f.) 

*)  'EvraO&oi  ?Tj  «MOV  axovttov  ttt>.sürfj3iv,  u»{  ft^oiv  VZ\i,r^ho^  tv  tij 
xt}fcict^  t(üv  l9Toptiüy.  Diogenes  Laert.  V,  c.  1,  7  (ed.  Cobet  112.  23). 
Vgl.  das  Epigramm  des  Diogenes  ib.  (Cobet  112,  49). 

')  Hist.  plant  IX,  16,  7.  Auch  nnter  den  einheimischen  Re- 
gieningen in  Indien  scheint  der  Verkauf  von  Aconitum  faroz  streng 
f erboten  gewesen  zu  sein  (Wal lieh,  Plantae  Asiat,  I.  87). 

^  Orid,  Ars  amatoria  III,  4^^.  Metam.  h  147.  .luvenal  I,  i:»*^. 
VI.  639.  VIII,  219,  X.  2:». 


234  Die  Sage  Tom  Oiftm&dchen 

Über  die  grausame  Wirkung  der  Wurzel  stimmen  die 
Naturkundigen  des  Morgen-  und  Abendlandes  überein  ^). 

')  Von  diesem  Herzgift  handelt  zuerst  Theophrast  im  8.  Jahifa. 
V.  Chr.  in  seinen  «tpl  ^o^wv  lotopCai,  L.  IX,  16,  4  fP,  (Op.  ed.  QotÜob 
Schneider,  Lipsiae  1818,  I,  816  ff.).  Nach  ihm  liegt  die  tödliche  Wir- 
kung nur  in  der  Wurzel,  welche  an  Gestalt  und  Farbe  einer  Nuß 
gleiche;  das  GKft  könne  durch  Kunst  so  zubereitet  werden,  daß  es 
nach  einer  bestimmten  Frist,  oft  erst  nach  Jahren  töte.  Die  Wirkung 
des  Qiftes  und  die  Gegengifte  besingt  Nikander  in  seinen  Alexiphar- 
maca  t.  18  ff.  Eine  von  Theophrast  abweichende  Beschreibung  der 
Pflanze  geben  Plinius  (a.  a.  0.)  und  sein  Zeitgenosse  Dioskorides  (De 
venenis,  Prooemium  und  c.  7,  ed.  Sprengel  11,  14.  22.  Vgl.  Sprengeis 
Kommentar,  IT,  606  ff.).  Nach  Plinius  gleicht  die  Wurzel  einem 
Meerkrebs,  daher  das  Kraut  auch  cammaran  heiße  (XXVII,  2,  9). 
Weitere  Namen  desselben  seien  myoeionon,  weil  es  durch  seinen  Ge- 
ruch die  M&use  töte  (ib.) ,  und  pardalianches,  weil  man  die  Parder 
damit  vergifte.  Diesen  Namen  kennen  schon  Aristoteles  (Hist  awimiil 
IX,  7,  2)  und  Nikander  (Alexipharmaca  t.  88,  Scholia  p.  78.  79),  ins 
Arabische  übersetzt  khänek  en^nemm'  bei  Ihn  Beithar  (Notices  et  Ex- 
traits  XXY,  1,  1).  Nikander  führt  auch  den  Namen  ptoontovov  an 
(▼.  86).  Dioskorides  fügte  zu  den  genannten  Namen  noch  d^^pofövov 
hinzu  (De  materia  medica  L.  IV,  c.  77.  Sprengel  I,  574).  über  die 
Ableitungen  des  Namens  &x6vttov  s.  Sprengel  II,  606  und  Stephanus, 
Thesaurus  I,  1245  f.  Nach  Galenus  gehört  das  Akonit  unter  die 
Gifte,  welche  rerderbliche  (SYjXYjrqpia)  genannt  werden,  weil  sie  weder 
Kranken  noch  Gesunden  irgendwie  von  Nutzen  sind  (In  Hippocratis 
L.  VI  Epidemiorum,  c.  5,  Kühn  XVII,  2,  887).  Auch  Avicenna  rechnet 
napellus  unter  die  ihrer  ganzen  Substanz  nach  schädlichen  Gifte 
(Canon,  L.  IV,  fen  6,  tract.  I,  c.  2).  Als  Pfeilgift  in  Jagd  und  Krieg 
verwendeten  es  die  alten  Chinesen  (Porter  Smith  a.  a.  0.  3)  wie  die 
neueren  indischen  Bergvölker  (Francis  Hamilton,  Account  of  the  hing- 
dorn  of  Nepal  99).  Nach  Ahrun  el-Kass  starb  alles,  was  davon  ge- 
troffen wurde  (Ibn  Beithar  s.  Notices  et  Extraits  XXIII,  1,  299).  Ober 
Versuche  an  Verbrechern  in  Rom  1524  und  in  Prag  1561  berichten 
Matthiolus  (Commentarii  in  Dioscoridem,  L.  IV,  c.  72.  78.  Venetüs 
15*54.  481)  und  Job.  Schenck  (Observationes  medicae,  Francof.  1600. 
ir,  801  ff.).  Von  dem  Gifte  handeln  femer:  Plinius  VIII,  41,  99  f. 
(ed.  Sillig  II,  99)  und  Solinus  17,  10  (ed.  Mommsen  102,  21).  Aelian, 
Nat  anim.  IV,  49.  Galenus,  De  simplicium  medicamentorum  facnlta- 
tibus,  L.  VI,  c.  19  (ed.  Kühn  XI,  820).  Der  persische  Arzt  MuwaiEüc 
um  970  (Liber  Fundamentorum  Pharmacologiae,  tr.  Seligmann,  Vindo- 
bonae  1880,  I,  47).    Aussprüche  berühmter  Ärzte  im  großen  Arznei- 
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Nach  einigen  bringt  sie  den  Tod,  wenn  man  sie  nur  in 
der  Hand  warm  werden  läßt  ^). 

buch  des  Ihn  Beithar  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
(Frid.  Reinhold  Bietz.  Analecta  medica.  Lipsiae  1833, 1, 110.  Deutsche 
Übersetzung  von  Sontheimer,  Stuttgart  1840,  I,  199;  französische  von 
Ledere  in  den  Notices  et  Extraits  1877,  XXIII,  1,  298  f.).  Petrus  de 
Crescentiis,  De  agricultura,  Basileae  1538,  343.  Konrad  von  Megen- 
beiig,  Buch  der  Natur,  411,  23.  Matthaeus  Sylvaticus,  Opus  Pan- 
dectarum  Medicinae,  Venetiis  1540,  fol.  145,  col.  4.  Conr.  Gesner, 
De  Aconito  primo  Dioscoridis,  Tiguri  1577.  Grevin,  Deux  livres  des 
venins,  Anvers  1568,  201  ff.  Mizaldus,  Memorabilium  Cent.  VI, 
aphor.  85.  Ambroise  Pare,  Oeuvres  compl^tes  p.  p.  Malgaigne,  Paris 
1841,  nX,  334  f.  Mercurialis,  De  venenis  40  a  ff.  Tabernaemontanus, 
Kr&uterbueh,  Basel  1687,  980  ff.  Celsius,  Hierobotanicon,  Amstelae- 
dami  1748,  II,  199  ff.  Pereira  und  Govan  bei  Wallich,  Plantae  Asia- 
ticae  rariores  I,  36  f.  Hasselt,  Handbuch  der  Giftlehre,  aus  dem 
HollAndiflchen  von  Henkel,  Braunschweig  1862, 1,  851  ff.  Dictionnaire 
encyclop^dique  des  Sciences  m^dicales,  Paris  1864,  I,  574  ff.  Böhm. 
Naanyn  und  von  Bock,  Handbuch  der  Intoxikationen,  2.  Aufl.  Leipzig 
1880,  488  ff.  Husemann,  Die  Pflanzenstoffe,  2.  Aufl.  Berlin  1882,  I, 
624  ff.  Von  einem  Giftbaum  Napellus  racemosus,  unter  dem  auf  dem 
Janiculus  zwei  Hirten  sich  zum  Schlafe  legten  und  nicht  mehr  er- 
wachten, erzählt  Job.  Adam  Weber,  Discursus  curiosi  et  fructuosi, 
Salisburgi  1673,  192. 

*)  Job.  Jonstoni  Thaumatographia  naturalis ,  Classis  V ,  c.  80, 
Amsterdami  1632,  206.  Danach  bei  Job.  Adam  Weber,  a.  a.  0.  160. 
Geoffroy,  Trait^  de  la  mati^re  medicale,  Paris  1743,  VIII,  118.  Das 
Akonit  soll  übrigens  nur  im  frischen  Zustande  tödlich  wirken;  ge- 
trocknet sei  es  unschädlich  und  werde  sogar  als  .angenehmes  und 
heilsames  Reizmittel*  von  den  indischen  Kaufleuten  in  Ispahan  den 
Speisen  und  Konfitüren  beigemischt  oder  in  kleinen  Stücken  nach 
Tische  gekaut  Besonders  soll  dies  bei  den  Diulem  am  Indus  be- 
liebt sein.  La  Brosse,  von  dem  wir  aus  dem  Jahre  1681  diese  Mit- 
teilong  haben,  bekennt,  daß  er  die  wohltätige  Wirkung  dieses  Ge- 
nofimittels  wiederholt  an  sich  selbst  erfahren  habe  (Pharmacopoea 
Penica  358  f.).  Anders  der  französische  Arzt  Belon  (f  1564),  der  sich 
in  Alezandria  einmal  von  dem  dortigen  Florentiner  Konsul  überreden 
liefl,  die  Wurzel  H»  zu  verkosten,  und  dem  davon  der  Mund  zwei 
Tage  lang  wie  Feuer  brannte  (Observations  des  plusieurs  singularitez. 
Paria  1553,  fol.  99a).  Merkwürdigerweise  ist  der  Napellus  in  Polen 
und  Lappland  so  wenig  giftig,  daß  er  als  Küchenkraut  benützt  und 
seine  jungen  Schößlinge  als  Gemüse  gegessen  werden  (Flückiger  and 
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Das  auf  die  beschriebene  Weise  mit  diesem  furchtbaren 
Gift  durchtränkte  Mädchen  heißt  im  Sanskrit  vis<ikanyd 
Giftmädchen  oder  visdngund  Giftweib  ^),  und  die  indischen 
Schriftsteller  reden  davon  als  von  einer  allbekannten  Sache*). 
So  der  Märchendichter  Somadeva  (um  1120)  in  der  Ge- 
schichte des  Udayana,  wo  er  die  Fallstricke  aufzählt,  welche 
Yogakarandaka,  der  Minister  des  Königs  Brahmadatta  von 
Benares,  dem  mit  einem  Heere  feindlich  heranziehenden 
Udayana,  König  von  Vatsa^  legen  läßt.  «Er  tränkte  auf 
der  ganzen  Richtung  seines  Zugs  die  Bäume,  die  blühenden 
Kriechpflanzen,  Wasser  und  Gras  mit  Gift  und  anderen 
schädlichen  Stoffen');  er  schickte  Giftmädchen  als  7änze- 

Hanbury,  Pbarmacologia,  8).  Ähnliches  erzählte  schon  Ibn  Semgun 
vom  Kraute  bü,  das  nach  ihm  nur  in  dem  jenseits  von  Indien  ge- 
legenen chinesischen  Lande  Halähil  wächst.  Dort,  sagte  er,  esse 
man  es  als  Gemüse;  auch  getrocknet  diene  es  dem  Volk  zur  Nah- 
rung. Wenn  es  aber  nur  hundert  Schritte  weit  über  die  Qrenze  des 
Landes  gebracht  werde,  so  verwandle  es  sich  in  ein  Gift,  das  jeden, 
der  davon  esse,  augenblicklich  töte  (Ibn  Beithar,  s.  Notices  et  Ex- 
traits  XXIII,  1,  298).  In  der  Tat  sind  auch  in  Indien  nur  zwei 
Varietäten  des  Napellus  giftig:  der  eigentliche  Napellos  und  Aco- 
nitum rigidum ;  die  zwei  anderen,  Aconitum  multifidum  und  rotundi- . 
folium,  sind  unschädlich  und  werden  in  Bhotan  gegessen  (Hooker, 
Flora  of  British  India,  I,  29).  In  Kunawar  genießt  man  die  Wurzel- 
knollen  des  Napellus,  ganz  wie  La  Brosse  berichtet,  als  Stärkungs* 
mittel,  als  Aphrodisiacum  (Flückiger  and  Hanbuiy  15).  Auch  nach 
einer  griechischen  Sage  soll  das  Akonit  ursprünglich  ganz  unschäd- 
lich gewesen  sein,  bis  es  der  Geifer  des  Cerberus  mit  Gift  durch- 
seuchte (Eusthatius  bei  C.  Müller,  Geogr.  Gr.  min.  II.  855). 

')  Petersburger  Sanskritwörterbuch  VI.  1243.  1253. 

')  Auf  mythologischem  Gebiet,  wo  James  Darmestetter  die  Deu- 
tung sucht  (Ormazd  et  Ahriman,  Paris  1877,  178),  ist  jedoch  die 
visakanyä  nicht  nachzuweisen.  Sie  ist  nicht«  als  eine  Ausgeburt 
phantastischer  Physiologie.  —  In  der  Qukasaptati  (nur  im  Textos 
simplicior)  ist  Vi&akanyä  der  Name  oder  Beiname  einer  Brahmanen- 
tochter.  Deshalb  fürchtet  sich  ein  jeder,  sie  zu  heiraten  (übers,  von 
Richard  Schmidt,  Kiel  1894,  8). 

*)  Auf  diese  Kriegslist  beziehen  sich  die  Ratschläge  des  Sa^mta, 
übersetzt  in  dem  persischen  Arzneibuch  Tibb-i-Sikandari  von  Bhavab : 
Der  zu  Felde  ziehende  König  müsse  einen  geschickten  Arzt  mitnehmen. 


Die  Sage  vom  Giftmftdchen  237 

rinnen  in  das  feindliche  Heer  und  sandte  nächtliche  Meuchel- 
mörder unter  sie  aus/  Aber  Udayanas  Minister  Yaugan- 
dharayana,  durch  einen  Kundschafter  gewarnt,  reinigte  das 
vergiftete  Gras  und  Wasser  durch  Gegenmittel,  verbot  im 
Lager  den  Umgang  mit  fremden  Weibern  und  lieB  die 
Meuchelmörder  festnehmen  und  hinrichten  0. 


der  die  Futtervorrftte,  da«  Wasaer,  das  Brennmateria],  die  mit  Wald  be- 
wachsenen Stellen,  die  Wohnstätten,  das  Pflaster  des  Landes  genau 
untertoche,  weil  der  Feind  diese  Dinge  durch  Qift  verunreinige 
(Haas  in  der  Zeitschr.  d  d.  m.  Ges.  XXX.  638).  Ebenso  ließ  der 
ftgyptiaehe  Snltan  Farag  im  Jahre  1400,  als  er  vor  Timur  znrflck- 
wicb»  die  Weide  und  das  Wasser  seines  Nachtlagers  am  Morgen  ver- 
giften» so  daß  Timur  an  Leuten  und  an  Vieh  großen  Schaden  nahm 
und  Ton  der  Verfolgung  abstand  (Hans  Schiltbergers  Reisebuch, 
herauHgegeben  von  Langmantel,  Tübingen  1885.  25,  38).  Die  Ver- 
giftung der  Brunnen  im  Kriege  ist  noch  immer  in  Asien  üblich. 
Die  Gurka  in  Nepal  sehen  in  der  Wurzel  6m  einen  HauptAchutz 
gegen  feindliche  EinlftUe,  da  sie  durch  Vergiftung  sämtlicher  Wasser 
ganze  Heere  vernichten  zu  können  glauben  (Francis  Hamilton. 
Account  of  the  kingdom  of  Nepal.  99).  Wirklich  hatten  die  Eng- 
länder im  Kriege  mit  Nepal  vor  allem  die  Quellen  zu  reinigen,  in 
welche  zerstossene  Akonitwurzeln  geworfen  worden  waren  (Wallich. 
Plantae  Asiaticae  rariores  L  86).  Aus  der  griechisch-römischen  Oe- 
schichte  weiß  Frontin  in  seiner  Schrift  über  die  Kriegslisten  (zweite 
Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  einen  ähnlichen  Fall  anzuführen 
\'on  einem  Zeitgenossen  des  Solon,  dem  Tyrannen  von  Sikyon. 
Kloisthenes.  der  im  krissaischen  Kriege  der  belagerten  8tadt  erst 
das  Wattser  abschnitt  und  dann  mit  Nieswurz  versetzt  wieder  zu- 
strömen ließ,  die  bei  den  nach  langem  Durste  Trinkenden  solchen 
Durchfall  erregte,  daß  er  die  Kranken  leicht  überwältigte  (Stratege- 
mata.  L.  III.  c.  7,  6.  ed.  Gundermann.  Lipsiae  18><8,  p.  99).  Nach 
Pausaniaa  (X.  37.  7)  hatte  Solon  diese  List  erdacht  Einen  anderen 
Fall  erzählt  Theopompus  von  den  Kelten,  die  im  Kriege  mit  den 
trunksüchtigen  Ariäem  die«en  ihr  mit  Speisen  und  Getränken  reich 
ausgestattetes  Lager  ül>erließen.  nachdem  sie  in  die  Speisen  ein  GiA- 
kraut  gemischt  hatten,  das  heftiges  Leib>(hneiden  und  Abweichen 
verursachte  (Athenaeus,  L.  X.  p.  443,  B.  C).  Von  einer  ähnlichen 
Kriegslist  des  Karthagers  Maharbal  wird  später,  im  Anhang  II,  die 
Rede  sein. 

>)  Katha  Sarii  Samara,  tranil.  by  Tawney,  Calcutta  1880.  c.  19. 
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Diese  Erzählung  von  den  Kriegslisten  des  Yogakarandaka 
bietet  mannigfache  Berührungspunkte  mit  einer  der  Über- 
lieferungen vom  Ausbruch  der  syphilitischen  Epidemie  in 
Europa.  Ich  meine  die  Fassung,  die  der  berühmte  Anatom 
Gabriel  Fallopio  (1528—1562)  yertritt.  Nach  ihm  brachten 
die  Earayelen  des  Kolumbus  aus  Westindien  die  Lustseuche 
mit,  die  dort  in  ihrer  Heimat  von  müder  Art,  der  Krätze 
ähnlich,  war,  aber  in  der  alten  Welt  sofort  einen  bösartigen, 
verheerenden  Charakter  annahm.  Leute  des  Kolumbus 
ließen  sich  im  Jahre  1494  im  Ej-ieg  gegen  Karl  VIIL  von 
Frankreich  in  Neapel  anwerben  und  verpflanzten  die  Seuche 
in  diese  Stadt.  Als  das  französische  Heer  vor  den  Mauern 
lag,  schlichen  sich  die  schlauen  Spanier  nachts  hinaus,  ver- 
gifteten die  Brunnen  und  bestachen  die  Bäcker,  in  das 
Brot,  das  sie  den  Feinden  lieferten,  Gips  zu  mischen.  Außer- 
dem trieben  sie  unter  dem  Yorwand,  die  Stadt  von  un* 
nutzem  Volk  zu  entlasten,  die  schönsten  Freudenmädchen 
hinaus,  welche  die  neue  Ansteckung  bald  dem  ganzen  fran- 
zösischen Heere  mitteilten.  Von  da  verbreitete  sich  dann 
die  lues  Yenerea  über  ganz  Europa  0.  So  Fallopio,  dessen 
Yater  bei  der  „großen  Belagerung"  Neapels  zugegen  gewesen 
sein  soll. 

Yon  diesen  Giftmädchen  der  Spanier  unterscheiden  sich 
die  Indier  hauptsächlich  dadurch,  daß  die  letzteren  giftig 
sind,  ohne  selbst  vergiftet  zu  sein.  Auf  geschichtliche 
Wahrheit  dürfen  übrigens  die  einen  so  wenig  Anspruch 
machen  als  die  andern.  Das  beweist  schon  die  Tatsache, 
daß  es  im  Jahr  1495  zu  einer  Belagerung  von  Neapel  über- 
haupt nicht  gekommen  ist,  sondern  der  französische  König 
in  ungehemmtem  Siegeslauf  daselbst  seinen  Einzug  hielt, 


I,  149.    H.  BrockhauB,  Die  MärchenBaminlang  des  Somadeva  Bhatta 
von  Kaschmir,  Leipzig  1843.  II,  42. 

*)  Tractatus  de  morbo  gallico,  c.  1  (Gabrielis  Fallopii  Mutineittis 
Opera,  Yenetiis  1584,  fol.  428  a).  Pancirolli,  Remm  Memorabilinm» 
Pars  II,  Francof.  1631,  43b  f.  Kleinpaul.  Menschen  und  Völker- 
namen  375. 
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nachdem  man  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  bis  nach  Aversa 
entgegengebracht  hatte*). 

Im  fibrigen  lautete  die  Mar  Ton  den  ins  feindliche 
Lager  entsandten  Mädchen  wie  eine  Reminiszenz  aus  Plut- 
arch:  Als  einst  Smyma  von  den  Sardem  hart  bedrängt 
wurde,  kam  die  Botschaft  in  die  Stadt,  die  Belagerer  würden 
nicht  abziehen,  bevor  ihnen  nicht  die  Belagerten  Zutritt 
zu  ihren  Weibern  verschafit  hätten.  Da  riet  eine  schöne 
Sklavin  den  geängstigten  Bürgern,  sie  sollten  statt  der 
Frauen  die  Sklavinnen  aufgeputzt  zu  den  Feinden  hinaus- 
schicken. Das  geschah,  und  die  durch  die  Mädchen  ent- 
kräfteten Sarder  unterlagen.  Daher  feierte  man  in  Smyma 
die  Eleutherien,  an  denen  die  Sklavinnen  den  Schmuck  ihrer 
Herrinnen  zu  tragen  pflegten.  So  Dositheus  in  seinen  lydi- 
schen  Geschichten.     Ganz  dieselbe  Sage  berichtete  Aristi- 


')  Ebenso  ongetchichtlich  ist  die  Angabe  des  Monardet,  daß 
Kolumbus  selbst  seine  Indianer  und  Indianerinnen  aus  Haiti  nach 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  in  die  Stadt  Neapel  gebracht  habt*, 
worauf  die  bei  ihnen  einheimische  Krankheit  erst  auf  die  Spanier, 
Italiener  und  Deutschen  im  einen  Heer  und  dann  auch  auf  die 
Fransosen  im  anderen  Heer  flbergegangen  sei  (Historia  medicinal 
de  las  co»as  que  se  traen  de  nuestras  Indias  Occidentales  que  siruen 
en  medicina,  Serilla  1574,  fol.  18  a  f.).  Der  erste,  der  die  bei  den 
Spaniern  geläufige  Ansicht  von  der  westindischen  Abstammung  der 
Lustseuche  vertrat,  war  Oviedo,  der  Kommandant  von  San  Domingo 
und  spater  Htstoriograph  Kaiser  Karls  V.:  aus  Haiti  sei  die  Krank- 
heit durch  die  Leute  des  Kolumbus  nach  Spanien  und  von  da  durch 
«ipanische  Soldaten  im  Heer  des  Gon^alo  Femandez  nach  Neapel  ver- 
schleppt worden  (Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  L.  II. 
c.  13.  14,  p.  p.  Amador  de  los  Rios,  Madrid  1851,  1,  50.  55  ff.). 
Fracastorius,  der  bekannte  Erfinder  des  Namens  Syphilis,  führt  dietie 
Herleitung  an,  bestreitet  aber  ihre  Richtigkeit  (De  sympathia  et 
antipathia,  Lugduni  1554 ,  22^.  234  f.).  Umgekehrt  behauptet  der 
spanische  iteist liehe  Francesco  Delicado,  die  Krankheit  sei  von  Italien 
nach  Spanien  und  von  da  erst  mit  der  Mannschaft  des  Kolumbus 
nach  Amerika  gekommen  (Friedberg,  Lehre  von  den  venerischen 
Krankheiten  118).  Die  Literatur  su  Gunsten  des  westindischen  Ur- 
»pnuigs  findet  sich  gesammelt  in  Christoph  Girtanners  Abhandlung 
aber  die  Venerische  Krankheit.  Göttingen  1788,  I,  23  ff. 
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des  der  Milesier  von  den  Römern  und  den  belagernden 
Galliern,  um  das  in  Rom  gefeierte  Fest  der  Sklavinnen  zu 
erklären^). 

Nach  Haas  gehörte  es  zu  den  Obliegenheiten  der  in- 
dischen Hofärzte,  Küche,  Keller  und  Frauengemach  zu 
beaufsichtigen,  um  verräterische  Köche  und  Oiftmädchen  aus- 
zuspüren'), und  in  einem  auf  der  Berliner  Bibliothek  hand- 
schriftlich erhaltenen  Sanskritwerk  von  Narayana,  das  astro- 
logische Bestimmungen  über  Zeugung,  Geburt  u.  s.  w.  in 
Versen  behandelt,  werden  auch  die  Merkmale  angegeben, 
an  denen  die  Giftmädchen  zu  erkennen  sind'). 

Besonders  belangreich  ist  eine  aus  Alexanders  Zeit 
stammende  indische  Sage,  welche  der  brahmanischen  Ober- 
lieferung von  dem  Kampfe  des  letzten  Königs  der  Nanda- 
Dynastie  gegen  Tschandragupta  angehört.  Ein  dichterisches 
Bild  dieser  Ereignisse  besitzen  wir  in  dem  geistreichen 
Intrigenstück  Mudrär&ksasa  (das  Siegel  des  Räksasa)  von 
Vifäkhadatta,  das  von  Lassen^)  und  Pischel^)  in  den  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts,  von  dem  letzten  Herausgeber, 
dem  Inder  Telang*),  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert,  von  Alfred 
Hillebrand^  ins  7.  Jahrhundert,  also  in  die  Blütezeit  des 
indischen  Dramas,  verlegt  wird^).  In  die  Vorgeschichte 
der  dramatischen  Handlung  fällt  ein  Mordanschlag,  welchen 
Rakschasa,  der  Minister  des  Nandakönigs,  gegen  den  Kron- 
prätendenten Tschandragupta  ausführte.    Überwunden  und 


1)  Plutarch,  Parallela.    Op.  ed.  Reiskc  VII,  242  f. 

^  ZeitBchr.  d.  d.  m.  Ges.  XXX,  657. 

<)  Sanskriihandschrift  N.  879,  Bl.  74  a.  S.  Pertz,  Die  Hand- 
Schriftenverzeichnisse  der  Königlichen  Bibliothek,  Bd  1 :  Verzeichnis 
der  Sanskrithandschriften  von  Weber,  Berlin  1858,  268. 

*)  Indische  Altertumskunde  II,  2.  Aufl.,  Leipz.  1874,  211. 

<^)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1883,  StQck  39,  II,  1227. 

®)  MudrärJksasa  hj  Viy  ikhadatta ,  ed.  bj  Käshinäth  Trimbak 
Telang,  Bombay  1884,  Einleitung. 

')  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ge«.  XXXIX,  132. 

')  Leop.  von  Schröder,  Indiens  Literatur  und  Kultur  in  histo- 
rischer Entwicklung,  Leipzig  1887,  608.  655  f. 
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zum  Scheine  sich  unterwerfend,  sandte  er  an  ihn  ein  Gift- 
mädchen, das  er  mit  Zauberkunst  hergerichtet  hatte.  Aber 
der  scharfsinnige  Ratgeber  Tschandraguptas,  der  Brahmane 
Vischnugupta  Tschanakya,  der  den  bezeichnenden  Beinamen 
Kautilya  (der  krumme  Wege  liebt)  führte,  durchschaute 
den  Plan  und  wußte  es  zu  veranstalten,  daß  ein  unbequemer 
Verbündeter  seines  Schützlings,  dem  die  Hälfte  des  zu  er- 
obernden Reiches  zugesagt  worden  war,  die  Jungfrau  er- 
hielt und  in  ihren  Armen  seinen  Tod  fand^).  Dabei  ist  ein 
unserem  Drama  eigentümlicher  Zug  bemerkenswert:  das 
Mädchen  kann  mit  seinem  Oift  nur  einen  Mann  verderben. 
Im  Hinweis  auf  eine  der  berühmtesten  Stellen  des  Maha- 
bharata  sagt  Rakschasa:  Wie  der  Held  Eama  mit  Indras 
Speer  nur  einen  einzigen  Gegner  töten  konnte, 

So  ward  für  Tschandragopta  auch  von  mir 
Da«  Mädchen  aufbewahrt,  das  einen  nur 
Umbringen  konnte;  doch  als  Opfer  fiel 
Ein  andrer*). 

Es  ist  also  nur  der  erste  Liebhaber,  auf  den  sich  in 
der  Beiwohnung  das  im  Leibe  des  Mädchens  angesammelte 
Gift  mit  seiner  ganzen  Macht  entlädt.  Ihr  Magdtum  ist 
die  giftige  Blüte,  die  dem,  der  sie  bricht,  den  sicheren  Tod 
bringt. 

Nach  der  Purusa-parlksa,  einer  größtenteils  aus  dem 
Sanskrit  übersetzten  neueren  bengalischen  Märchensamm- 
Inng,  war  diese  Jungfrau  des  Rakschasa  so  giftig,  daß 
Fliegen,  die  sich  auf  sie  setzten,  sofort  verendeten'). 

Der  kluge  Brahmane  Tschanakya  galt  in  der  Sanskrit- 


0  Horace  Hayman  Wilson ,  Select  Specimens  of  the  Theatre  of 
the  Hindus»  N.  V.  Calcntta  1827,  25  f.  50.  66.  Deutsche  Übenetsong 
von  Ladwig  FriUe:  Mudrarakschasa  oder  des  Kanslers  Siegelring, 
ein  indisches  Drama  von  Visakhadatta,  Leiptig,  Beclam  (o.  J.)  IS. 
22.  27.  45.  50.  51.  95.  96.  108. 

«)  FriUe  45. 

*)  Wilson  66.    Lassen  11%  214. 
Barts,  Ü^ftammeUe  AbbsüdlaBgeB  *  |5 
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literatur  als  Verfasser  yon  WeisheitssprQchen^)  und  kam 
wahrscheinlich  wegen  seiner  in  der  Sage  von  Tschandra- 
gupta  bewiesenen  Oiftkunde  in  den  Ruf  eines  großen  Arztes. 
Daher  erhielt  eine  in  der  orientalischen  Medizin  vielgenannte 
toxikologische  Schrift  seinen  arabisierten  Namen  Schanak 
{Sänäq  aus  Tsänakya)  *).  Dieses  „Buch  der  Gifte* ')  sollte 
der  indische  Arzt  Mankah  (wohl  sanskr.  Mäniktfo)  ^),  der, 
wie  die  Sage  ging,  nach  Irak  gekommen  war,  um  Harun 
ar-Raschid  in  einer  Krankheit  zu  behandeln,  unter  der  Mit- 
wirkung oder  Aufsicht  des  Abu  Hatim  aus  Balkh  fUr  den 
Barmekiden  Yahya  Ibn  Khalid  (f  805)  ins  Pehlewi  und 
dann  der  Freigelassene  und  Vorleser  des  Kalifen  Maamun, 
Abbas  Ibn  Said  al  Gauheri,  ins  Arabische  übersetzt  haben'). 
Nach  August   MüUers  Untersuchungen^)    ist  jedoch  das 


')  Weber,  Über  100  Sprüche  des  G&nakya,  b.  Monatsberichte  der 
k.  prenß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1864,  400  ff. 

')  Wilson  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Greai 
Britain  and  Ireland,  VI,  Lond.  1841,  119.  Steinschneider  in  Yirehows 
Archiv  für  pathologische  Anatomie  nnd  Physiologie  LH,  847,  Anm.  7. 
Gntschmid  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XV,  95.  A.  Mttller  eben» 
da  XXXIV,  496. 

')  Über  dieses  Bach  s.  A.  Müller,  Arabische  Quellen  lur  Ge- 
schichte der  indischen  Medizin,  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXTVp 
501  ff.  Dietz,  Analecta  med.  I,  128.  Gildemeister,  Scriptor.  Arab. 
96.   Hebr&ische  Ezcerpte  s.  Steinschneider,  Pseudepigraph.  Lit.  65  f. 

^)  Ibn  Abi  Oseibia  12,  7,  s.  Dietz,  Analecta  1, 124.  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  VI,  110  f.  Reinaud,  Memoire  315.  Wfistenfdd» 
Gesch.  d.  arab.  Ärzte,  GOttingen  1840,  19.  Fr.  R.  Seligmana,  Codex 
Vindobonensis  sive  medici  Abu  Mansur  Muwaffak  bin  Ali  Heratensis 
Liber  Fundamentorum  Pharmacologiae,  Vindobonae  1859,  I,  p.  XXI, 
LI,  N.  112.  Steinschneider  in  der  Zeitschrift  d.  d.  m.  Ges.  XXTV» 
867,  N.  25.    A.  Müller  a.  a.  0.  480  ff.,  vgl.  496  f. 

*)  WQstenfeld,  Gesch.  der  arab.  Ärzte  5.  FlQgel  in  der  Zeitschr. 
d.  d.  m.  Ges.  XI.  325.  Gutschmid  ebenda  XV,  95.  Haas  ebenda  XXX, 
620  ff.  Steinschneider  in  Virchows  Archiv  LH,  847.  Die  Stelle  des 
Ibn  Abi  Oseibia  12,  5,  s.  Journal  of  the  Royal  Asiat.  Soa  VI,  108  ff. 
A.  Müller  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXXIV,  477  ff.  Ober  die 
Unklarheit  dieser  Angaben  s.  542  f. 

•)  Ebenda  XXXFV,  586  ffi 
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Buch  Schanaks  keine  Übersetzung  eines  indischen  Originals, 
sondern  eine  ohne  Kenntnis  indischer  Verhältnisse  unter- 
nommene Fälschung,  für  welche  ein  Abschnitt  des  berühmten 
Ayunreda  Ton  Su^ruta  benQtzt  wurde  ^).  Dem  arabischen 
Kompilator  lag  dieser  Ton  den  Giften  handelnde  Abschnitt 
des  Sanskritwerks  in  persischer  oder  arabischer  Über- 
setzung vor.  Er  entnahm  daraus,  der  indischen  Medizin 
übrigens  unkundig,  bestimmte  Sätze,  Daten  oder  einzelne 
Wendungen,  welche  er  dann  mit  arabischen  Zutaten  nach 
seiner  Weise  ausschmückte  und  zum  Teil  in  andere  Reihen- 
folge brachte,  um  den  Leser  irre  zu  f&hren,  unterdrückte 
er  den  Namen  des  Sufruta  und  setzte  dafür  den  l^an&q- 
Tsänakya,  der  ihm  als  Verfasser  von  Weisheitssprüchen 
oder  Ton  der  Oiftmädchengeschichte  her  bekannt  sein 
mochte. 

Nach  einer  Mitteilung  von  H.  Brockhaus  an  Outschmid') 
soll  schon  bei  Sufruta  Ton  den  Giftmädchen  die  Rede  sein. 
Die  Übersetzung  Hesslers  enthält  jedoch  nichts  dayon'). 
Der  Araber  zählt  im  Eingang  seines  zweiten  Buchs  die 
▼erschiedenen  Mittel  und  Wege  auf,  wie  Gifte  beigebracht 
werden  können:  durch  Speisen  und  Getränke,  durch  Par- 
füms und  Salben  und  Haaröle,  durch  Streupulyer  und  Ein- 
reibungen, Wasch  Wasser  und  Badetücher,  durch  Kleider, 
Teppiche  und  Bettzeug.  «Femer,*  fiLhrt  er  fort,  .pflegten 
einige  Ton  den  alten  Gelehrten  der  Indier  hübsche  Kinder 
weiblichen  Geschlechts  mit  Gift  zu  nähren,  so  daß  ihre 
Leiber  es  aufnahmen,  und  wer  ihnen  beiwohnte,  starb*  ^). 
Am  Ende  des  zweiten  Buches  fügt  er  hinzu:  .Was  aber 
das  (vergiftete)   Mädchen  betrifft,  so  gibt  es  kein  Mittel 


*)  über  dieMü  s,  FlQgeU  ebenda  XI»  148  ff.  Haas  XXX  617  ff. 
ScbrOder,  Indient  Lit  730  f. 

*)  SSeittchr.  d.  d.  m.  Gei.  XV,  95,  Anm.  1. 

')  Sut*nita«,  AjrnrvMaa,  id  est  Medicinae  SjBiema»  nmc  primam 
ei  Sanicnta  in  Latinum  vertit  Franc.  Heatler,  Erlangae  1844.  Von 
den  Giften,  besonders  den  Schlangengiften,  handelt  Bd.  II,  215  ff. 

*)  A.  MQllen  Cbert.  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Get.  XXXIV,  510. 
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dafür  als  das  Fernbleiben  von  ihr.  Doch  gehört  es  zu 
dem,  was  jetzt  abgekommen  ist  und  worin  wir  keine  Er- 
fahrung haben,  und  es  ist  eine  Sache,  die  nur  in  der  Ver- 
gangenheit stattfand**  ^).  Das  stimmt  nicht  ganz  zu  der 
Bemerkung,  die  er  als  angeblicher  Übersetzer  am  Schlüsse 
des  Werkes  macht,  die  Beschreibung  des  Giftmädchens 
sei  auf  Befehl  des  Kalifen  Maamun  weggelassen  worden, 
weil  dies  zu  den  Werken  des  Heidentums  der  Inder  gehöre 
und  eine  ganze  Menge  von  Kindern  dabei  zu  Grunde  gehe, 
bevor  eines  erhalten  bleibe*). 

Über  das  Alter  des  Pseudoschanak  bietet  sichims  ein  An* 
halt  in  einer  andern  jener  literarischen  Fälschungen,  worin 
der  Orient  so  Großes  geleistet  hat.  In  den  ersten  Dezennien 
des  10.  Jahrhunderts  verfaßte  der  Ghaldäer  Ibn  Wahschiya 
oder,  was  nach  Nöldeke^)  wahrscheinlich  richtiger  ist,  sein 
SchiQer  Abu  Thalib  zur  Verherrlichung  der  Nabataer,  d.  h. 
der  alten  Babylonier^) ,  eine  Anzahl  arabischer  Schriften, 
welche  sich  für  Übersetzungen  aus  dem  Altbabylonischen 
ausgaben^).  Darunter  befand  sich  auch  ein  Buch  von  den 
Giften,  dessen  babylonischer  Verfasser  Yarbuka  (Tärbüqä) 
vor  dem  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  sollte^- 
Im  Anfang  des  5.  Kapitels,  das  die  Vergiftung  durch 
äußere  Berührung   bespricht,   soll  Yarbuka  der  Mädchen 

>)  Ebenda  514. 

')  Ebenda  535,  vgl.  539.  Steinschneider  in  Yirchows  Archiv 
LH,  499. 

')  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  XXIX,  453  ff. 

^)  Über  die  Nabat&er  s.  Etienne  Quatremöre,  Mölanges  d*histoire 
et  de  Philologie  Orientale,  Paris  (o.  J.)  58  ff.  C.  Ritter,  Erdkunde, 
Berlin  1846,  XU,  111  ff. 

^)  Chwolson,  Über  die  Überreste  der  altbabylonischen  Literatur 
in  arabischen  Übersetzungen,  s.  M^moiree  pr^ent^  ä  TAcad^mie 
Imperiale  des  Sciences  ä  St.-Petersboarg,  T.  VIII,  331  ff  Die  FU- 
Bchung  wurde  nachgewiesen  von  A.  t.  Gntschmid,  Die  Nabatäisefae 
Landwirtschaft  und  ihre  Geschwister,  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  G^  XV, 
1  ff.  Vgl.  NOldeke  ebenda  XXIX,  445  ff.  [Frans  Bell,  Sphaera. 
Leipzig  1903,  426.] 

*)  Ghwolson  446  ff. 
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gedacht  haben,  welche,  wenn  sie  Ton  Geburt  an  auf  eine 
gewisse  Weise  behandelt  werden,  jeden,  der  ihnen  beiwohnt, 
augenblicklich  töten.  Wahschiya  (oder  richtiger  Thalib) 
bemerkt  jedoch,  er  lasse  diesen  Abschnitt  lieber  unQber- 
setzt,  da  er  ihm  nicht  recht  Verstandlich  sei^).  Er  hat 
also  offenbar  nicht  mehr  davon  gewußt  als  der  angebliche 
arabische  Übersetzer  des  Schanak  und  sucht  wie  dieser  seine 
Unwissenheit  durch  einen  Vorwand  zu  maskieren.  Damit 
verrät  er  deutlich  genug,  daß  er  seine  ganze  Kenntnis  in 
dieser  Sache  eben  dem  arabischen  Buche  verdankt,  das  er 
auch  in  der  Vorrede  unter  den  ihm  bekannten  toxikolo* 
gischen  Schriften  aufführt').  Dieses  muß  demnach  zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  bereits  vorhanden  gewesen 
sein^. 

Auf  eine  andere,  der  indischen  Überlieferung  entstam- 
mende Quelle  weist  dagegen  die  Angabe  eines  Zeitgenossen 
Ibn  Wahschijas,  des  berühmten  Arztes  Abu  Bekr  ar-Razi 
(lat.  Rhases,  f  932)*),  der  in  seinem  gewaltigen  medizi- 
nischen Sammelwerk  Al-hawt  (das  umfassende)  die  Gift- 
mädchen  kurz  erwähnt:  Wenn  die  Athiopen  (statt  «Inder*) 
Fürsten  ermorden  wollen,  ernähren  sie  Mädchen  mit  Gift, 
so  daß  alle  Kräuter,  welche  diese  berühren,  verdorren,  ihr 
Speichel  Hühner  und  andere  Tiere  tötet  und  die  Mücken 
Tor  ihnen  fliehen^). 


I)  Ebenda  446  und  Anm.  237. 

')  Ebenda  457  und  Anm.  270. 

•)  Vffl.  A.  MQUer  in  der  ZeitMhr.  d.  d.  m.  Ges.  XIXIY,  548  f. 

*)  Cber  ihn  f.  WQ«tenfeId  a.  a.  O.  40  ff.  Chonlant,  Handbach 
der  BQcherknnde  f&r  die  ältere  Medizin,  2.  AulL,  Leiptig  1841, 
S40  ff.  Steinichneider  in  Virchow«  Archiv  LH .  467  ff.  A.  Malier, 
a.  a.  0.  548. 

')  Liber  Helchauj  id  est  contiaenf  artem  medicine,  Venetiia 
1506,  fol.  418 c.  L.  XX,  c  2.  Steinechneider  a.  a.  0.  847.  Dieeet 
Werk  des  Rati  ließ  sich  Karl  von  Aigoa  durch  eine  GetandtechafI 
von  Gelehrten  beim  Herrteher  von  Tonis  aosbitten  und  betraute  mit 
der  Cbertetsong  den  Juden  Farag  Ben  Salim  (Faragnt  oder  Ferra- 
gnt)  ans  Agrigent,  der  ihm  die  fertige  Arbeit  im  Jahre  1279  Ober- 
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Dies  führt  uns  zu  der  Frage,  wie  sich  denn  die  Männer 
der  Wissenschaft,  die  Naturkundigen  und  Ärzte,  zu  unserer 
Sage  gestellt  haben.  Galenus  hatte  in  seiner  Schrift  Yon 
den  Wirkungen  der  einfachen  Heilmittel  bemerkt,  daß  der 
Schierling  durch  eine  rasche  Dosis  den  Menschen  töte,  durch 
langsame  Dosen  aber  die  Staren  ernähre,  und  hatte  dann 
das  bereits  erwähnte  Beispiel  von  der  Alten  in  Athen  an- 
geführt, die  sich  durch  kleine  Portionen  allmählich  an  eine 
große  Menge  Schierling  gewöhnt  habe^).  Auf  diese  Stelle 
beruft  sich  Avicenna  (f  1037)  in  seinem  Kanon;  doch  werden 
—  wenigstens  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Oerhart 
Yon  Cremona  —  statt  der  Staren  Drosseln  und  statt  des 
Schierlings  Napellus  genannt.  Der  Alten  des  Galen  gesellt 
er  dann  aus  seinen  Notizen  das  Mädchen,  das  mit  Oift  er- 
nährt worden  sei,  um  die  Könige,  welche  mit  ihm  Umgang 
hätten,  zu  töten,  und  das  schließlich  so  durch  und  dorch 
giftig  wurde,  daß  sein  Speichel  Tiere  tötete  und  daher  die 
Hühner  seinem  Speichel  nicht  nahe  kamen').  Avicenna 
bezieht  sich  hiefÜr  auf  den  berühmten  griechischen  Arzt 
Ruf  US  von  Ephesus  (um  100  n.  Chr.)').  Was  er  beibringt, 
scheint  aber  nur  eine  in  Verwirrung  geratene  Aufzeichnung 
der  angeführten  Stelle  des  Razi  zu  sein. 

reichte  (Wfistenfeld ,  Die  Obersetzungen  arabiacher  Werke  in  da« 
LateiniBche,  b.  Abhandlungen  der  k.  Gesellach.  d.  Wissensch.  in  Göt- 
tingen,  XXII,  107). 

^)  De  simpliciam  medicamentoram  facoltatibas,  L.  III,  c.  18 
(Op.  ed.  Kühn  XI,  601).  Ober  die  Staren  vgl.  De  theriaca  ad  Piao- 
nem,  c.  4  (Kahn  XIV,  227). 

')  Et  dieo  hoe  et  dixit  ruffus,  ^[uod  nutrita  fuit  pudta  cum  mmm«, 
ut  interficerentur  per  eam  regea  qui  cum  ea  eonvemireni,  ei  quod  ipsa 
in  coinpUxiane  sua  secuta  est  conaeeutionem  maximam,  ita  Mt  m/mw 
eiue  interfieeret  animal  et  nan  appropinquaret  eiu$  m/imw  gdUima. 
Avioenna,  Canon,  tranalatus  a  magistro  Gerardo  oremonenn,  Venetiis 
1490,  L.  IV,  fen  VI,  tract.  I,  Sermo  universalis  de  cantela  a  v«iie> 
nis,  c.  2. 

')  In  den  drei  erhaltenen  Schriften  des  Rafas  (ed.  Clinch,  Lob- 
dini  1726)  steht  nichts  davon.  Über  diesen  s.  Choolant,  Handbuch 
90  ff. 
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Jetzt  Terstehen  wir,  wie  Ayicenna  mit  Galen  bei  Johann 
Lange  und  seinen  Nachfolgern  unter  die  Gewährsmänner  fUr 
unsere  Sage  von  Alexander  und  dem  Giftmädchen  kommen 
konnte^).  Wenn  auch  Plinius  unter  diesen  genannt  wird,  so 
verdankt  er  das  ohne  Zweifel  irgend  einer  gelehrten  Rand« 
bemerkung,  welche  gelegentlich  der  Tiere,  die  sich  yon  Gift 
nähren,  Ton  den  Staren  des  Galen  auf  die  Wachteln  des 
Plinius  hinwies').  Er  steht  also  zu  unserer  Sage  in  ebenso 
entfernter  Beziehung  wie  Galen.  Dasselbe  gilt  Ton  dem 
gleichfalls  als  Gewährsmann  aufgeführten  AyerroSs.  Denn 
dieser  nennt  das  Giftmädchen  ebensowenig  als  Plinius  und 
Galen,  sondern  spricht  nur  im  allgemeinen  yon  jenen  Leuten, 
die  durch  Gewöhnung  dazu  kommen,  daß  ihnen  Gift  als 
Speise  diene*). 

Die  Angabe  des  Avicenna  gibt  uns  außerdem  einen  er- 
wünschten Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Sage.  Sie  er- 
klärt uns  jene  auffallende  Abweichung  in  der  Überlieferung, 
daß  an  die  Stelle  des  Schlangengiftes,  womit  in  den  Secreta 
Secretorum  das  Mädchen  aufgezogen  wird,  bei  Peter  yon 
Abano,  im  Dialog  yon  Placidus  und  Timäus,  bei  Job.  Lange 
und  seinen  Nachfolgern  Mizaldus,  Henisch,  Michael  Bapst 
und  Hildebrand  wie  bei  Delrio  das  Giftkraut  Napellus 
getreten  ist:  der  Text  der  Secreta  erfuhr  hier  eine  Berich- 
tigung durch  die  Autorität  des  Ayicenna. 

um  das  Giftmädchen  des  Ayicenna  handelte  es  sich 
auch  in  erster  Linie,  wenn  die  Gelehrten  sich  mit  unserer 
Sage  beschäftigten.  Die  einen  fußten  darauf  ab  auf  einer 
feststehenden  Tatsache,  ohne  eine  Bemerkung  hinzuzufügen, 


')  J.  htinge,  Epittolae  medic  5&  Hisaldos  10  a.  Wolfg.  Hilde- 
braad»  Magia  nat  87. 

*)  N.  H.  X,  38.  69.  X,  92.  197.  Die  Wachteln  nennt  in  der  Auf 
tählnng  solcher  Tiere  auch  Seztus  £mpiricna  (Hjpo^rpoeeon.  L.  I. 
c.  14,  57.    Opera  ed.  Fabricioi  16). 

')  Im  Konunentar  su  den  Phjiiea  dee  Ariftolelee,  am  Schlaft  dei 
2.  Boches  (Arittotelis  Stagiritae  Libri  Phjueoram  com  Averroe,  Lug- 
dimi  1520.  fol.  LXIXi). 
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so  Peter  von  Abano  und  Mizaldus.    Bemhart  Gordon,  der 
um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  in  Montpellier  lehrte, 
schloß  daraus,  daß  selbst  Oifte,  die  a  tota  substantia  tödlich 
seien  wie  Napellus,  in  kleinen  QuantiiHten  als  Nahrung 
dienen  können ;  doch  sei  diese  Nahrung  nicht  gut  und  zu- 
träglich, noch  sei  sie  wirklich  in  allen  Teilen  ihrer  Sub- 
stanz nach  umgewandelt  worden,  sondern  sie  habe  immer 
schlimme  Eigenschaften  bewahrt,  was  daraus  erhelle,  daß 
die  Hühner  des  Mädchens    Speichel    gemieden    hätten^). 
Andere  suchten  die  Angabe  durch  Gründe  zu  stützen,  so 
der  hochangesehene  Kommentator  des  Avicenna,  Gentilis 
von  Foligno  (f  1348)^).  Andere  verteidigten  sie  gegen  skep- 
tische Einreden,  so  besonders  der  italienische  Arzt  Peter 
Carrarius  oder  Garrerius  von  Monte  Silice  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  der  die  bei  Peter  von  Abano 
in  seiner  Schrift  über  die  Gifte  unberücksichtigt  gebliebene 
Frage,  ob  man  es  in  der  Macht  habe,  Giftie  erst  in  einer 
bestinmiten  Frist  wirken  zu  lassen,  in  einem  eigenen  Trak- 
tat behandelte.     Dabei  kam  er  auch  auf  das  Giflmädchen 
und  auf  die  Frage  zu  sprechen,  ob  Gift  dem  Menschen  als 
Nahrung  dienen  könne.    Einige,  sagt  er,  leugnen  dies,  dm 
zwischen    dem  Gift  und  unserem  Körper  eine  Verwandt- 
schaft nicht  bestehe,  wie  sie  doch  zwischen  der  Nahrung- 
und  dem  Ernährten  bestehen  müsse ;  der  Körper  des  Mäd- 
chens könne  also  nicht  mit  dem  Gifte  des  Nappelkrautes 
ernährt,  er  könne  nur  daran  gewöhnt  worden  sein.    Dieser 
Einwand  aber  sei  hinfällig,   da  er  dem  Galenus  und  dem 
Avicenna  widerstreite,  welche  ausdrücklich  sagen,  das  Mäd- 
chen sei  mit  Napellus  ernährt  worden.    Garrerius  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  und  derselbe  Stoff  für  den  einen 
Menschen  Gift,  für  den  andern  Nahrung  sein  könne,  und 
so  sei  auch  das  Mädchen  wirklich  durch  Napellus  ernährt 


')  Lilinm  Medicinae,  Partiuncnla  I,  c.  13,  Lugduni  1559,  50.  5S. 
*)  Avicennae  Canon  cum  ezpoaitione  Gentilis  Fniginatis,  Ve&etiia 
1520,  IV,  fol.  169,  col.  8. 
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worden,  weil  ihre  Natur  selbst  tod  Anfang  an  giftig 
gewesen  sei^*  Ebenso  wird  das  GKftmädchen  von  dem 
Humanisten  Caelius  Rhodiginus  (1450 — 1520)  mit  vielen 
andern  Beispielen  als  ein  Beleg  für  merkwürdige  Idiosyn- 
krasien der  menschlichen  Natur  angef&hrt  und  dabei  der  An- 
sicht zugestimmt,  die  Gefäßgänge  des  Mädchens  seien  so  fein 
gewesen,  daß  das  eingenommene  Gift  durch  die  Verdauung 
vollständig  umgewandelt  worden  sei,  bevor  es  in  das  Herz 
gelangte').  Auch  der  niederländische  Arzt  Johann  Juvenis 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erklärt  sich  die  Er- 
nährung des  Giffanädchens  aus  einer  eigentümlichen  Natur- 
anlage, welche  er  «von  Ursprung  an  den  CKften  wider* 
strebend'',  ab  angine  Bezoardica^  nennt'). 

Zu  ähnlichem  Ergebnis  kommt  der  berühmte  Arzt 
Hieronymus  Mercurialis  von  Forli  (1530 — 1606)  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Gifte  und  giftigen  Krankheiten,  wo 
er  die  rielumstrittene  Frage,  ob  Gift  als  Nahrung  dienen 
könne,  eingehend  erörtert.  Sein  Gedankengang  ist  folgen- 
der: Ernährung  kann  im  eigentlichen  und  im  uneigentlichen 
Sinne  verstanden  werden.  Ernährung  im  eigentlichen  Sinne 
haben  wir  dann,  wenn  die  Nahrung  in  die  Substanz  des 
Ernährten  umgewandelt  wird,  Ernährung  im  uneigentlichen 
Sinne  dagegen,  wenn  ein  Stoff  aufgenommen  wird,  der  sich 
zwar  nicht  in  die  Substanz  des  Ernährten  umsetzt,  aber 
auch  keine  schädliche  Wirkung  ausübt,  wie  man  vom  Strauße 
sagt,  er  nähre  sich  von  Eisen.  So  kann  man  auch  im 
uneigentlichen  Sinne  von  Giftnahrung  reden,  wenn  das  Gift 
ohne  nachteilige  Folgen  bleibt.    Soll  aber  hierunter  Nahrung 


M  Anhang  sam  Conciliator,  Veneüia  1548,  fol  282  p  E.  284,  I 
and  L.  Die  Amicht,  dafi  ein  und  derselbe  Stoff  fOr  den  einen  Gift* 
für  den  anderen  Nahnmg  sein  könne,  hatten  anch  schon  Seztua 
Eropiriens  (Hjpotjpoeeon  L.  I,  c.  14,  57)  nnd  Averro^  (Colligei. 
L.  V,  c  24). 

')  Lectionet  tatiqaae,  L.  XI.  c.  18,  Logdaai  1580.  U,  43. 

')  De  medicanentis  fietoardieis  t.  Aegidins  Eoerartns,  De  Herba 
Paaaeea,  Antverpiae  1587,  216.  217. 
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im  eigentlichen  Sinne  verstanden  sein,  so  handelt  es  sich 
darum,  ob  das  Gift  in  seiner  ganzen  Substanz  verderblich 
ist  und  keinerlei  ernährende  Bestandteile  enthalt,  dann  kann 
von  Nahrung  keine  Bede  sein,  oder  ob  ihm  Nahrungsstoffe 
beigemischt  sind:  dann  können  durch  angeborene  Kraft, 
durch  Gewöhnung  oder  durch  Gegengifte  hierzu  befähigte 
Naturen  diese  ernährenden  Stoffe  aussondern  und  sich  assi- 
milieren und  die  giftigen  ohne  Schaden  für  sich,  aber  zum 
Schaden  für  andere  in  sich,  in  ihren  Säften,  ihren  Haaren 
oder  Ausscheidungen  ansammeln.  (Hierbei  beruft  sich  Mer- 
curialis  auf  die  Geschichte  vom  Giftmädchen.)  Daß  jemand 
andere  vergiften  könne,  ohne  selbst  unter  dem  Gifte  zu 
leiden,  ist  nicht  unbegründet,  wie  Pest  und  Lustseuche  be« 
weisen,  die  von  Individuen,  die  selbst  nicht  damit  behaftet 
sind,  auf  andere  übertragen  werden  können.  Daß  ein 
Körper  ohne  Schaden  in  einzelnen  Teilen  Gift  hegen  kann, 
ist  nicht  minder  bekannt:  man  denke  an  den  wütenden 
Hund  ^),  die  Viper,  die  giftigen  Fische.  Daher  widerspricht 
es  weder  der  Vernunft  noch  der  Erfahrung,  daß  im  mensch- 
lichen Körper  Gift  verborgen  sein  kann,  das  seinen  Träger 
nicht  angreift,  anderen  aber  schadet'). 

So  entschieden  Mercurialis  in  seiner  Darlegung  für  die 
Wahrheit  der  Überlieferung  eintritt,  so  entschieden  bestreitet 
sie  der  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Österreich, 
Peter  Andreas  Matthioli  von  Siena  (1500—1577).  Er  sagt 
von  der  Erzählung  des  Avicenna,  sie  gleiche  eher  den 
arabischen  Märchen  als  einer  mit  naturphilosophischen 
Gründen  erwiesenen  Tatsache ;  Gentilis  von  Foligno,  aueUh 
ribus  magis  quam  ratUmibus  addicius^  habe  eben  nicht 
glauben  wollen,  daß  so  gewichtige  und  weise  Männer  wie 
Rufus,  Avicenna  und  AverroSs  Unwahres  behauptet  hätten. 
Vor  allem  wandte  Matthioli  ein,  daß  der  menschliche  Körper 

')  Mercurialii  war  also  der  Meinung,  der  wütende  Hund  habe 
Gift  im  Maule,  ohne  selbst  darunter  su  leiden. 

*)  De  venenis  et  morbis  venenosis,  L.  I,  c  9,  Vesetüs  1584. 
fol.  11.    Vgl.  L.  I,  c.  6,  fol.  7  b. 
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Oberhaupt  niemals  das  Gift  Napellus  ertragen  lerne;  denn 
nach  der  Lehre  des  Galenus  könne  sich  der  Mensch  wohl 
an  kalte  Gifte  wie  Schierling,  nicht  aber  an  heiße  wie 
Napellus  gewöhnen.  Wenn  daher  bei  Avicenna  Napellus 
statt  Schierling  stehe,  so  sei  das  entweder  ein  Irrtum  von 
ihm  oder  Yon  seinem  Übersetzer.  Geradezu  lächerlich  aber 
sei  es,  anzunehmen,  daß  das  im  Leibe  des  Mädchens  yer- 
daute  Gift  durch  ihren  Atem  andere  Menschen  habe  an- 
stecken können,  da  es  bekanntermaßen  Tiere  gebe,  die  sich 
Ton  giftigen  Tieren  oder  Pflanzen  nähren  und  doch  Yom 
Menschen  ohne  Nachteil  gegessen  werden^).  Auch  der 
Dichter  und  Gelehrte  Jaques  Grevin  von  Clermont,  Arzt 
in  Paris  (f  1570),  verwarf  die  Erzählung  Avicennas,  weil 
ein  Mensch  aufhören  müßte,  Mensch  zu  sein,  wenn  er  sich 
mit  einem  seiner  Natur  so  durchaus  feindlichen  Kraut  wie 
Napellus  nähren  wollte'). 

Daß  Avicenna  oder  sein  Übersetzer  Napellus  mit  Schier- 
ling verwechsle,  hatten  schon  Nikolaus  Leonicenus  im 
15.  Jahrhundert')  und  die  ferrarischen  Ärzte  Manardus  und 
Brasovolus  im  16.  Jahrhundert  gezeigt^).  Johann  Lange 
von  Lemberg  (1485 — 1565)  wies  darauf  hin,  daß  auch 
Averro^  und  die  Araber  insgesamt  den  Schierling  Napellus 
nennen :  das  Giffauädchen  habe  also  nicht  Napellus,  sondern 
Schierling  zu  sich  genommen  wie  die  attische  Alte  des 
Galen^).    Der  Tübinger  Professor  Leonhard  Fuchs  (1501 


^)  Petri  Andreae  Matthioli  Senensis  Commentarii  in  libros  aez 
IHoecoridis,  Venetüa  1560»  716  f. 

')  Deax  Livrcs  des  Venios,  Anvers  1568,  16. 

')  De  Plinii  et  alionim  medicorom  erroribus,  Basileae  1529,  47  f. 

*)  Amatus  Lusitanos,  In  Dioscoridis  Anasarbei  de  Medica  materia 
Libros  quinque,  Venetüa  1558,  416. 

*)  Epiatolae  medicinalea,  L  I,  ep.  12,  p.  56.  L.  II,  ep.  69,  p.  408  f. 
Er  aeist  daher  in  den  Index:  De  pueUa  cieuta  nuirita,  p.  1064.  1113. 
jUexandro  tnagno  pusüa  cieuta  vnans  dono  per  ddum  data,  p.  1059. 
Deahalb  benannte  der  Cbersetier  dea  Mizaldus,  Georg  Henisch,  das 
dem  Mädchen  als  Speiae  dienende  Gift  Cieuta  oder  Napfüue  (siehe 
oben  8.  178). 
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bis  1566)  bekräftigte  dies,  indem  er  erklärte,  Ayicenna 
kenne  den  Napellus  überhaupt  nicht;  nachdem  er  aus  den 
Staren  des  Galenus  Drosseln  gemacht  habe,  mache  er  nun 
aus  Schierling  Napellus  ^),  wie  ihm  auch  Amatus  Lusitanus 
(um  1550)  Nachlässigkeit  und  OleichgQltigkeit  in  der  Unter- 
scheidung der  Arzneimittel  vorwarft). 

Die  Schwankungen  und  Mißverständnisse  in  den  Be- 
zeichnungen der  Gifte  bei  den  Arabern  erklären  sich  übrigens 
leicht  aus  der  bald  weiteren,  bald  engeren  Bedeutung  des 
indisch-arabischen  Wortes  bis. 

Auch  Ulysses  Aldrovandi  (f  1605)  in  seiner  Schlangen- 
und  Drachengeschichte  lehnte  «die  allbekannte  Geschichte 
von  dem  mit  Napellus  ernährten  Mädchen''  als  unwahr  ab, 
aus  demselben  Grunde  wie  Matthioli,  weil  Napellus  ein 
heißes  und  trockenes  Gift  sei,  das  seiner  ganzen  Substanz 
nach  der  menschlichen  Natur  widerstrebe'). 

Daher  suchten  die  Herausgeber  des  lateinischen  Avicenna, 
Mongius  und  Gostäus,  derartigen  Einwürfen  dadurch  zu 
begegnen,  daß  sie  in  der  angefochtenen  Stelle  vom  Gift- 
mädchen statt  napello  die  Lesart  veneno  nutrita  einsetzten^). 
Auf  Grund  dieser  textlichen  Änderung  trat  dann  der  por- 
tugiesische Jude  Abraham  Zacut  von  Lissabon  (1575  bis 
1642)  wiederum  für  die  Wahrheit  der  Erzählung  ein.  Vor 
allem  widerspricht  er  der  Behauptung,  daß  die  Gewöhnung 
an  heiße  Gifte  unbedingt  unmöglich  sei,  da  auch  Galenus 
zugestehe,  daß  solche  in  kleinen  Mengen  genonunen  un- 
schädlich sein  können ;  nur  müsse  die  Dosis  so  gering  sein, 
daß  unser  Körper  noch  im  stände  sei,  sie  durch  seine  eigene 


')  Paradoxa  medicinae,  L.  I,  c.  13  f.  (Opera,  Francofarti,  III» 
26  ff.). 

*)  A.  a.  0. 

')  Serpentum  et  Draconom  Historia,  Bononiae  1640,  46. 

*)  Avicennae  prindpis  et  philosophi  sapientissimi  Libri  sex  de 
medica  etc.,  Omnia  a  Mongio  et  Costaeo  recognita,  Venetüa  1564» 
II I  192  a  Dafür  ließen  sie  aber  gans  inkonaeqaenterweiM  in  der 
Anführung  der  Alten  des  Galen  die  falsche  Lesart  napdh  stehen« 
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Wärme  su  bewältigen.  Freilich,  Napellus  sei  ein  so  ver- 
derbliches Gift,  daß  es  kaum  ein  Gegenmittel  gebe,  und 
der  Vorschlag,  Schierling  statt  Napellus  zu  setzen,  habe 
daher  etwas  Bestechendes,  da  der  Napellus  der  Araber  dem 
Schierling  der  Griechen  entspreche.  Aber  ein  so  kaltes 
Gift  wie  Schierling  könne  nicht  den  ganzen  Körper  so 
giftig  machen,  daß  Speichel  und  Atem  tödlich  wirken.  Es 
mOsse  daher  die  Natur  des  Giftes  unbestimmt  bleiben  und 
mit  den  Herausgebern  des  Avicenna  reiteno  gelesen  werden. 
An  der  Wahrheit  der  Geschichte  sei  nicht  zu  zweifeln,  wie 
manche  tun,  einmal,  weil  Rufus,  der  sie  zuerst  berichte,  unter 
den  alten  Ärzten  berQhmt  gewesen  und  das  Urteil  eines 
gelehrten  Arztes  zu  ehren  sei,  femer,  weU  Aricenna  sie  in 
seinen  Kanon  aufgenommen  habe,  und  endlich,  weil  sie 
Ton  Gentilis,  einer  so  großen  Autorität,  und  Männern  wie 
Carrerius  und  Mercurialis  verteidigt  werde  ^). 

Der  letzte,  der  sich  eingehend  mit  der  Frage  befaßte, 
war  der  Portugiese  Gaspar  de  los  Reyes  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Er  verwarf  beide  Lesarten,  fet^eno  wie 
napello^  da  eine  solche  Durchtränkung  des  menschlichen 
Körpers  durch  eingenommenes  Gift  überhaupt  undenkbar 
sei.  Wenn  man  etwas  Wahres  an  der  Geschichte  retten 
wolle,  so  mOsse  man  eine  höchst  seltene  bösartige  Mon- 
strosität der  menschlichen  Natur  annehmen,  vermöge  welcher 
das  Mädchen  nicht  allein  gegen  Gift  unempfindlich,  sondern 
auch  gegen  andere  Wesen  verderblich  gewesen  sei,  wie  ja 
zuweilen  infolge  von  Krankheiten  solche  pestiletitissimae 
qtuüitaies  im  menschlichen  Körper  entstehen  *).  Gaspar  de 
los  Heyes  kehrte  also  wieder  zu  den  Idiosynkrasien  des 
Caelius  Rhodiginus  und  Johannes  Juvenis  zurück.     Damit 


'I  Zacuti  Lofitani  Opera*  Lugduni  1049,  1.  De  Medicornm  prin* 
cipom  hifioria,  L.  I,  quaettio  XVI,  p.  47  b  und  besonder!  L.  X, 
hiftoria  XXIV,  p.  873  f. 

')  Elysiaa  jaouadamm  quaestionam  campos,  Qoaestio  LXIII. 
Braxellae  1661»  4^2  f.  486.  488  ff. 
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kam  die  gelehrte  Diskussion  —  und   die  Sage  selbst  — 
zum  Schweigen. 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  so  die  Sage  bis 
zu  ihrem  Erlöschen  im  17.  Jahrhundert  begleitet  haben, 
wieder  zu  ihren  Anföngen.  Wie  die  von  uns  angefühlten 
Zeugnisse  aus  dem  10.  Jahrhundert  bewei^n,  war  die 
indische  Vorstellung  von  dem  Oiftmädchen  in  der  arabischen 
Literatur  längst  eingebürgert,  als  sie  der  Verfasser  des 
tt Geheimnisses  der  Geheimnisse''  zum  Ruhme  des  Aristoteles 
verwertete.  Die  Anlehnung  an  Alexander  mag  durch  die 
Erinnerung  an  eine  verbreitete  persische  Sage  angeregt 
worden  sein,  nach  welcher  ein  indischer  König  unter  anderen 
Geschenken  seine  wunderschöne  Tochter  dem  heranziehen- 
den Eroberer  entgegenschickte,  in  deren  Armen  er  alle 
Begier  nach  dem  Reiche  ihres  Vaters  vergessen  sollte^). 
Dieser  König,  der  nach  Spiegel  dem  Taziles  der  Geschichte 
entspricht*),  heißt  Kaid.  Er  vertritt  in  der  orientalischen 
Sage  den  Persern  wie  den  Griechen  gegenüber  die  Über- 
legenheit   der    indischen    Geisteskultur.      Schon    in    der 


')  Malcolm»  Hiatory  of  Persia,  London  1815,  I,  77. 

')  Erftnische  Altertumskunde,  Leipzig  1871,  II,  588.  Ober  TaxOes 
8.  Strabo  698.  Platarcfa ,  Alezander  59  (Op.  ed.  Reiske  IV,  180  f.). 
Diodor  bemerkt  (XVII,  86),  er  habe  eigentlich  Mophii  und  Tarilea 
habe  sein  Vater  geheißen;  Alezander  aber  habe  auch  ihm  diesen 
Namen  beigelegt.  Nach  Gurtius  (VIII,  12,  4)  hieß  er  Omphis,  nnd 
Taziles  war  der  stehende  Beiname  des  LandesftSrsten.  Wie  Arrian 
erzählt,  kam  Taziles,  der  diesseits  des  Indus  herrschte,  dem  heran- 
ziehenden Alezander  mit  Geschenken  entgegen  (Anab.  IV,  22,  6. 
V.  8,  5),  übergab  ihm  seine  SUdt  Tazila  (V,  3,  6.  8,  2)  nnd  leistete 
ihm  Heerfolge  auf  seinem  Zuge  gegen  Poms,  mit  dem  er  selbst  ver- 
feindet war  (V,  18,  6).  Alezander  versöhnte  ihn  später  mit  dem 
besiegten  Poms  nnd  entließ  ihn  in  seine  Heimat  (V,  20,  4.  Vgl. 
Curtius  IX,  8,  22).  Der  griechische  Roman  nennt  ihn  nicht,  wohl 
aber  das  Itinerarium  Alezandri  (c.  CFV.  Cnrtios,  ed.  Lemaire,  Parisüs 
1822,  III,  55).  Nach  Nöldeke  ist  er  zuletzt  kein  anderer  als  Dan- 
damis.  der  oberste  der  Gymnosophisten ,  und  der  Weise,  den  er  an 
Alezander  schickt,  ist  der  Kaianus  der  Geschichte  (Beiträge  surGe- 
pchichte  des  Alezanderromans,  Wien  1890,  47). 
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Sassanidenzeit,  in  dem  alten  Peblewibuche  von  Ardeschir 
Babekan,  ist  es  ,Kait  der  Inder*,  an   den  sieb  Ardescbir 
mit  der  Frage  wendet^  ob  es  ihm  Ton  Oott  bestimmt  sei,  Iran 
zu  einem  einheitlichen  Reiche  zu  machen,  und  ehe  noch  der 
Bote  zu  Worte   kommt,    gibt  der  Weise   schon  den  ge- 
wünschten Bescheid  ^).   Bei  Jakubi  (um  880)  macht  Alexan- 
der nach  der  Besiegung  des  Porus  (Für)  den  weisen  König 
Kaihan  (?)  zum  Herrscher  Ton  Indien').    Seine  Beziehun- 
gen zu  Alexander  bildeten  frühe  schon   den   Gegenstand 
einer  ausführlichen  romanhaften  Erzählung,   Ton  der  uns 
Masudi  um  943  in  einem  besonderen  Kapitel  einen  Auszug 
gibt').     Nach  dem  siegreichen  Kampfe  gegen  Porus  er- 
fährt Alexander,  daß  in  den  entlegensten  Gegenden  Indiens 
ein  König  herrsche,  der  mehrere  Jahrhunderte  alt  sei  und 
alle  indischen  Weisen  an  Weisheit  übertreffe.    Sein  Name 
ist  Kand  ^).    Von  Alexander  zur  Unterwerfung  aufgefordert, 
antwortet  er  freundlich  und  ehrerbietig  und  läßt  dem  Er- 
oberer melden,  er  habe  vier  Wunderdinge  ohnegleichen, 
ein  Mädchen,   einen  Weisen,    einen  Arzt   und  einen  nie- 
Tersiegenden  Becher;    die  wolle    er  ihm  zum   Geschenke 
machen.    Alexander  schickt  eine  Gesandtschaft  Ton  Philo- 
sophen aus,    die  Gaben  zu  prüfen  und  abzuholen.     Das 
Mädchen  bt  so  schön,  daß  die  Weisen  ihrer  ganzen  Selbst- 
beherrschung bedürfen,  um  bei  ihrem  Anblick  nicht  von 
Sinnen  zu  kommen.   Alexander,  gleichfalls  von  ihrer  Schön- 
heit betroffen,  gibt  sie  der  Aufseherin  seiner  Sklavinnen 
in  Obhut.     Im  Verlauf  ist  aber   nicht  weiter  von  ihr  die 
Rede. 


')  Getchtchte  des  Artachttri  Pftpakan,  ant  den  Pehlewi  ttben. 
▼OB  NOldeke,  ■.  Bezsenbergera  Beitrige  stur  Kunde  der  indogermani- 
schen Sprachen»  OOttingen  1H80.  IV»  64. 

")  NOldeke,  a.  a.  0.  38,  Anm.  a. 

*)  Prairies  dor.  e.  26.  11.  260  ff. 

*)  Kamd   sUtt   Kaid,   durch   Verftndenuig   der   Punkte:  OÜLP 

statt  <X^p.    So  lautet  der  Name  eines  Volkes  am  unteren  Indus  in 
Mogmel  nt-tewirik  bald  Meid,  bald  Mend  (Reinand,  Memoire  43). 
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Die  Erzählung  findet  sich  auch  bei  Ihn  Badrun  (um 
1160),  entweder  unmittelbar  dem  Masudi  oder  wahrschein- 
licher einer  gemeinsamen  Quelle  entlehnt  ^). 

Am  ausführlichsten  behandelt  Firdusi  die  Episode  und 
zwar  vor  dem  Kampf  mit  Porus ').  Bei  ihm  vermählt  sich 
Alexander  mit  dieser  Tochter  des  Eaid,  die  schön  ist  wie 
das  Paradies,  und  bestinmit  später  im  letzten  Brief  an 
seine  Mutter,  daß  sie  mit  allen  Kleinoden,  die  sie  mit- 
gebracht, ihrem  Vater  zurückgesandt  werde').  Nach 
Firdusi  erzählen  von  Kaids  Tochter  Mogmel  ut-tewänk 
(1126)^)  und  Mirkhond  (Ausgang  des  15.  Jahrhunderts)^). 
In  dem  persischen  Prosaroman  bei  Gardonne  heißt  die 
Jungfrau,  die  Alezander  in  sein  Serail  aufnimmt,  Schüscheda 
Banu*).  Nach  den  malaiischen  Annalen  dringt  Alexander 
im  Verlangen,  die  Geburtsstätte  der  Sonne  zu  sehen,  bis 
an  die  äußersten  Grenzen  von  Indien  vor  und  vermählt 
sich  dort  mit  Schaken-ul-Berich,  der  Tochter  Kaids  des 
Inders  {Kida  Hindi)''). 

Es  klingt  wie  eine  Parodie  dieser  Alexandersage,  wenn 
vom  Kalifen  Maamun  erzählt  wird,   daß  ihm  der  indische 


')  Ma^adl  II,  452. 

')  Livre  des  Rois,  par  J.  Mohl,  V,  118  ff. 

»)  Ebenda  V,  251. 

^)  Nouveau  Journal  Asiatique,  3.  Sana,  XI,  389.  Hier  heißt  der 
König  Kefend  und  ist  nicht  indischer  Herkunft  (Reinaud,  FragmentB 
Arabes  et  Persans  inedits  relatifs  k  Tlnde,  Paris  1845,  44  ff.).  Nach 
Reinaud  ist  sein  Reich  im  Indostal  zwischen  Moltan  und  dem  Delta 
zu  suchen  (Memoire  63). 

')  History  of  the  Early  Kings  of  Persia,  transl.  by  Shea,  Lond. 
1882,  405  ff.  The  Rauzat-us-safa  or  Garden  of  Parity,  transL  by 
Rehatsek,  Lond.  1892,  Part  I,  Vol.  II,  258  ff. 

')  Biblioth^ue  uniTerselle  des  Romans,  Paris,  Octobre  1777»  I, 
16.  In  dem  von  Hammer  ausgezogenen  Iskendemameh  ist  das  Mäd- 
chen weggeblieben  (RosenOl,  Stuttgart  und  Tübingen  1813,  I,  883  t). 
Dagegen  erscheint  Kaid  im  tflrkischen  Iskendemameh  yon  Ahm^i 
(Rieu,  Gatalogue  of  the  Turkish  Manuscripts  in  the  British  Museum. 
Lond.  1888,  163  b). 

^  Carraroli,  Leggenda  173. 
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König  Dehim,  der  Herr  des  goldenen  Hauses  0,  aufier 
allerlei  kostbaren  Oef&6en  aus  Oold  und  Edelstein  eine 
vor  der  Schwindsucht  schützende  Schlangenhaut,  so  groß, 
daß  ein  Elefant  darin  Platz  gefunden  ULtte,  die  Haut  eines 
Vogels  Samandal,  welche  kein  Feuer  verzehren  konnte'), 


')  SteinichBeiderp  Pteudepigraph.  Lit  80,  Anm.  1. 

*)  Ober  den  ab  Vogel  gedachten  Salamander,  9emmädl  bei  den 
Arabern,  t.  Bocbart,  Hierosoicon  822  ff.  Von  dietem  auf  einer  der 
Inseln  W&q-Wäq  (Japan)  lebenden  Vogel  liest  man  im  KiUb  'a^ib 
al-Hind,  er  sei  rot,  weiß,  grfin  und  blaa  wie  der  QrQnspecfat  und 
von  der  Größe  einer  Tanbe  (c  122,  tr.  p.  Derio  172).  Er  wird,  weil 
er  im  Feuer  hauen  toll,  soweilen  mit  dem  sieh  verbrennenden  Phönix 
verwechselt  (Guyon,  Geschichte  von  Ostindien  I,  219  ff.).  Schon  Julius 
Cäsar  Scaliger  identifisiert  ihn  mit  dem  PhOnix,  der  nicht  gans 
fabelhaft  sei,  sondern,  wie  wir  bei  den  Seefahrern  lesen,  im  Innern 
Indiens  vorkomme  und  von  den  Einwohnern  $em$nda  genannt  werde 
(De  subtiUUte  ad  Cardanom,  Exerdtatio  288,  Lutetiae  1557,  fol.  805  b). 
Ebenso  ist  die  Sonneneidechse,  die  oo^pa  «^iXionVJ  des  griechischen 
Phjsiologas,  im  arabischen  Phjsiologtts  snm  Vogel  geworden  (Land, 
Anecdota  Syriaca,  Lugdoni  Batavomm  1875,  IV,  167).  Auch  der 
bjxantinische  Dichter  Manuel  Philes  sfthlt  in  seinem  dem  Kaiser 
Michael  Palftologos  (f  1282)  gewidmeten  Lehrgedicht  von  den  Eigen- 
schaften der  Tiere  den  Salamander  mitten  nnter  den  Vögeln  auf  und 
spricht  ausdrflcklich  von  seiner  Flügeldecke:  «al  ctspwv  f^*^  oxictjv 
(De  animalium  proprietate  c  17,  ed.  Lehn  et  Dübner  p.  11  in  den 
Poetae  Bucolici  et  Didactici,  Parisiis  1862).  Doch  auch  in  die  abend- 
ländische Literatur  ist  die  seltsame  Vorstellung  eingedrungen:  Bei 
Rachard  von  Foumival  (f  gegen  1260)  ist  der  Salamander  ein  weißer 
Vogel,  der  sich  vom  Feuer  n&hrt  und  aus  dessen  Federn  man  Tücher 
webt,  die  nur  im  Feuer  gereinigt  werden  kOnnen  (Bestiaire  d*Amour, 
p.  p.  Hippeau,  Paris  1860,  20).  Ebenso  lebt  nach  dem  altfransösi* 
sehen  Roman  von  Bauduin  de  Sebourc  der  Salamander  im  irdiflchen 
Paradies  ab  Vogel  mit  weißem  Wollflaum,  woraus  Gewebe  verfertigt 
werden  (Chant  XV,  828  ff.  p.  p.  Boca,  Valendennes  1841.  II,  54). 
Im  Partonopeus  de  Blois  heißt  es  von  Meliors  Hochseitmantel,  er  sei 
mit  Salamanderflaum  gefüttert  gewesen:  la  jßtnn^  fu  ä$  Boltmandre 
(p.  p.  Crapelet.  Paris  1834,  v.  10699).  Dieser  Flaum  ist  nichts  an- 
deres als  der  faserige  Stein  Asbest  oder  Amiant  Er  hiefl  auch  in 
Deutschland  Salamanderflaum,  pluwM  »olamandriM  oder  iolamandrae 
bei  Albertus  Magnus  (De  virtutibus  lapidnm  s.  De  secretis  muUerum, 

Amstelodami  1669,  184.  —  De  mineralibus,  L.  II.  tract.  2,  c.  1,  Colu- 
Hertx,  GessmiDfU«  Abhsndlaiigeii  17 
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und  ein  nicht  weniger  als  sieben  Ellen  großes  Mädchen 
geschickt  habe  ^). 

Das  ist  die  Wiederholung  einer  älteren,  nicht  ganz  so 
phantastischen  Überlieferung,  wonach  der  König  von  Indien 
an  Khosru  Anuschirwan  indische  Aloe  und  Kampfer,  einen 
spannenweiten  Rubinbecher  voll  Perlen,  einen  Teppich  aus 
einer  glänzenden  Schlangenhaut,  weicher  als  Seide,  und  ein 
strahlenäugiges,  sieben  Yorderarmslängen  großes  Mädchen, 
dessen  Brauen  sich  berührten  und  dessen  Haarflechten  bis 
zur  Erde  reichten,  als  Geschenke  geschickt  habe*). 

Die  Beziehung  unserer  Gifkmädchensage  zu  Kaid  würde 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  die  Lesart  der  Münchner 
Handschrift  des  arabischen  Originals  die  ursprüngliche 
wäre,  nach  welcher  nicht  eine  , Königin",  sondern  ein 
«König*^  von  Indien  das  Mädchen  an  Alexander  absandte'). 
Auch  Ouylem  de  Gervera  spricht  von  einem  Mann  {L^in- 
dienchs)^),  ebenso  der  Dialog  von  Placidus  und  Timäus, 
Joh.  Lange  und  seine  Nachfolger  Mizaldus,  Henisch,  Michael 
Bapst  und  Hildebrand,  ferner  Zacutus  Lusitanus^)  und 
Gaspar  de  los  Reyes  ^). 

Unter  der  Einwirkung  der  Nachrichten  von  den  indi* 
sehen  Gifbmädchen  mochte  die  Sage  von  Kaids  unver- 
gleichlich schöner  Tochter  leicht  dahin  abgeändert  worden 
sein,  aus  Indien  sei  eine  durch  ihre  Reize  berückende 
vibakanyä  in  mörderischer  Absicht  an  Alexander  geschickt 
worden.    Ob  die  Sage  von  Tschandragupta  in  der  persisch- 

niae  1569,  p.  118.  Opera  ed.  Jammy,  Lngduni  1651,  II,  227),  oder 
Salamanderfeder,  penna  salamandrae  (De  mineral.  L.  II,  tract.  2, 
c.  8,  Goloniae  p.  153.  Opera  II,  283).  über  dieses  Mineral  s.  Bo- 
Chart,  a.  a.  0.  II,  828.    Marco  Polo,  by  Tale  I,  215.  217  f. 

^)  6.  Weü,  Geschichte  der  Kalifen,  Mannheim  1848,  II,  253, 
Anm.  4. 

«)  MaQOudi  c.  24,  II,  201  f. 

■)  Cod.  Arab.  Monac.  650,  fol.  21b. 

*)  S.  oben  S.  165,  Anm.  4.  5. 

*)  Opera  I,  47  b. 

*)  EIjsius  campus  488. 
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arabischen  Literatur  bekannt  war  und  als  Vorbild  diente, 
wissen  wir  nicht.  Aber  auch  ohnedies  mußte,  sobald  ein- 
mal jene  Voraussetzung  erfunden  war,  dem  nach  orien- 
talischer Ansicht  unablässig  über  seinem  königlichen  Zög- 
ling wachenden  allweisen  Aristoteles  die  Bolle  des  Tscha- 
nakja  ganz  von  selber  zufallen. 

Kennern  der  klassischen  Komödie  der  Italiener  wird 
bei  unserer  Besprechung  des  concubitus  venenatus  in  er- 
götzliche Erinnerung  gekommen  sein,  mit  welch  mutwilli- 
gem Humor  MachiaTelli  für  die  Liebesintrige  seiner  3/aft- 
dragola  von  jenem  Aberglauben  Gebrauch  gemacht  hat. 
Der  Held  dieses  um  1504  entstandenen  Stückes,  Callimaco, 
kommt  von  Paris  nach  Florenz  und  verliebt  sich  dort  in 
die  schöne  Lukrezia,  die  Gattin  des  gelehrten  Ignoranten 
Messer  Nicia.  Er  gibt  sich  bei  diesem  für  einen  Arzt 
aus  und  weiB  ihm  gegen  die  Unfruchtbarkeit  seiner  Frau 
ein  unfehlbares  Mittel,  das  bei  der  Königin  von  Frankreich 
und  einer  Unzahl  Ton  anderen  Fürstinnen  seine  Wunder- 
wirkung getan  habe,  einen  Trank  aus  Mandragoras,  kann 
ihm  aber  nicht  verschweigen,  daB  der  erste  Mann,  der 
mit  ihr,  nachdem  sie  dieses  Mittel  eingenommen,  zu  tun 
habe,  innerhalb  acht  Tagen  sterben  werde.  Daher  rät 
er  ihm,  in  der  Nacht  den  ersten  besten  Burschen  aufzu- 
greifen, damit  sich  auf  diesen  die  Ansteckung  des  Giftes 
entlade  0-  Di^  ehrbare  und  fromme  Frau  wird  durch  die 
Einfalt  ihrer  Mutter  und  die  Sophistik  ihres  Beichtvaters 
in  die  Enge  getrieben,  bis  sie  einwilligt,  und  nun  weiB  es 
natürlich  der  Liebhaber  zu  veranstalten,  daß  er  selbst  in 
der  Maske  eines  armen  Lautenspielers  zu  dem  gefahrvollen 

')  Atio  II,  icena  6  (Opera  minori  di  Nircolo  Macbiavelli,  rivedute 
eon  note  di  Polidori.  Firenz«  18.'>2,  266  ff.).  Matteloni,  La  Mandra- 
gora, (viomale  ttorico  della  L<*tteratiira  Italiana  XXIX,  115  f.  — 
Media,  ibid.  p.  567.  —  Mandolfo,  La  geneti  della  Mandragola  e  tl 
rao  contenato  itorico  e  morale.  Teramo  1897.  —  Spampanato,  La 
Mandragola  di  Niccolo  MachiaTelli  nella  comniedia  e  nella  vit« 
italiana  del  Cin<(tt6  Centn,  Nola  1897. 
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Dienste  gepreßt  wird.  —  Daß  der  Mandragoras  unfrucht- 
baren Frauen  zum  Kindersegen  verhelfen  solle,  ist  bekannt 
genug  ^).  Daß  er  aber  die  an  die  visakanyä  des  indischen 
Dramas  erinnernde  Wirkung  habe,  wird  sonst  nirgends 
erwähnt.  Das  ist  die  Erfindung  Machiarellis,  der  mit  dem 
Glauben  an  die  Möglichkeit  solcher  Vergiftungen  sein 
geniales  Spiel  treibt. 

Nach  Machiayellis  Komödie  hat  Lafontaine  seine  poe- 
tische Erzählung  La  Mandragore  gedichtet').  Neuerdings 
wurde  das  Motiv  von  Anzengruber  in  seiner  Bauemkomödie 
p's  Jungfemgift*  vom  Jahre  1878  benützt'). 

In  neuerer  Zeit  hat  Nathaniel  Hawthome  (f  18.  Mai 
1864),  angeregt  durch  unsere  Alexandersage,  auf  die  er  sich 
auch  beruft,  die  Vorstellung  vom  Giftmädchen  zum  Gegen- 
stand einer  Novelle  gewählt,  Rappcicinis  Daugkter  betitelt. 
Die  Heldin  seiner  glücklich  erfundenen  und  meisterhaft 
erzählten,  wenn  auch  nicht  ganz  von  Widersprüchen  frei- 
gehaltenen Geschichte  ist  die  Tochter  eines  großen  Arztes 
in  Padua,  der  mit  ihr  das  wissenschaftliche  Experiment 
macht,  sie  von  Kindheit  auf  die  Düfte  seines  mit  Gift- 
pflanzen erfüllten  Gartens  einatmen  zu  lassen,  wodurch  sie 
nicht  nur  unempfindlich  gegen  Gift,  sondern  selbst  giftig 
wird,  so  daß  z.  B.  nicht  giftige  Blumen,  die  sie  mit  der 
Hand  berührt,  sofort  verwelken,  und  Schmetterlinge,  die 
sich  in  den  Bereich  ihres  Atems  wi^en,  tot  zur  Erde 
fallen.  Ein  Kollege  ihres  Vaters  bereitet  ihrem  Geliebten 
ein  Medikament,  das  sie  in  den  normalen  menschlichen 
Zustand  zurückbringen  soll:  da  aber  das  Gift  ihr  Leben 
ist,  so  wird  das  Gegengift  ihr  Tod^). 


>)  S.  Anhang  II. 

')  Oeuvres  completes  de  La  Fontaine,  nouvalle  Edition  p.  Louis 
Molani  Paria  1875,  IV,  11  ff. 

*)  Gesammelte  Werke.  Stuttgart  1892.  VIII,  3  ff. 

^)  Die  Novelle  erschien  zuerst  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  in 
The  Democratic  Review  und  wurde  später  1846  vom  Verfasser  an« 
geblich  als  eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen  des  M.  de  TAnbe« 
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Die  Erzählung  des  amerikanisclien  Dichters  bietet,  was 
das  Wechselspiel  von  Gift  und  Gegengift  anbelangt,  ein 
interessantes  SeitenstQck  zu  einer  orientalischen  im  türki- 
schen Suleimannameh,  welche  an  das  mithridatische  Prinzip 
der  prophylaktischen  Gegengifte  anknüpft.  Hier  laßt  sich 
ein  tatarischer  Prinz,  der  Neffe  des  Afrasiab,  ohne  Schaden 
Ton  Schlangen,  Drachen  und  Skorpionen  beißen;  denn  in 
ihm  glüht  das  stärkste  Gegengift  der  Welt,  das  ungestillte 
Sehnen  der  Liebe.  Als  er  den  weisen  Lokman  bittet, 
er  möge  ihn  mit  der  fernen  Geliebten  Tereinen,  warnt  ihn 
dieser:  wenn  er  das  heiße  Verkngen  befriedige  und  damit 
das  Feuer  des  Gegeng^iftes  auslösche,  so  werde  das  Ton 
den  Schlangenbissen  in  ihm  zurückgebliebene  Gift  in  Wir- 
kung treten  und  ihn  töten.  Er  aber  besteht  auf  seiner 
Bitte:  die  Geliebte  wird  auf  Salomos  Befehl  Ton  Dschinnen 
durch  die  Luft  in  sein  Schlafgemach  getragen,  und  er, 
wie  ihm  der  Weise  Torausgesagt,  stirbt  in  ihren  Um- 
armungen ^). 

Wenn  dieser  durch  das  stärkste  Gegengift  der  Welt, 
durch  die  Qual  der  Liebe,  gegen  alles  Gift  gefeite  Prinz 
nur  dem  geistreichen  Einfall  eines  Dichters  sein  Dasein 
verdankt,  so  wollte  der  indische  Volksglaube  in  der  Tat 
Ton  Männern  wissen,  welche,  ganz  dem  Giftmädchen  ent- 
sprechend, infolge  fortgesetzter  Einnahme  von  Giften  gegen 
Gifte  geschützt  waren  und  ihrerseits  die  dämonische  Macht 
hatten,  Frauen  durch  ihre  Liebkosungen  zu  töten').     Als 

ptae  (=  Hawthome)  in  seine  Mo$$e$  from  an  M  matM$  aofgenommen 
(In  Patenons  Shilling  Library,  New  England  Novek,  Edinburgh  1888, 
93  ff.).  Die  Erwähnung  unserer  Alesandersage  s.  ebenda  119.  Eine 
franxOsische  Cbenetsung  unier  dem  Titel  La  fiUg  du  ehimistt  erschien 
im  Moniteur  vom  14.  Sept  lH.i7. 

')  (Hammer)  Rosenöl  I,  241  ff. 

0  Einer  verwandten  Vorstellung  begegnen  wir  bei  den  Alten: 
M&nner.  die  von  Schlangen  oder  Skorpionen  gebissen  waren,  sollten 
durch  den  Beischlaf  geheilt,  die  Frauen  aber  dadurch  angesteckt 
werden.  Plinius  XXVIII,  10.  44  (Sillig  IV.  267).  ihaUches  erz&hlt 
Volaterranut  im  Anfang  des   16.  Jahrhunderts  von  einem   Manne, 
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ein  solcher  galt  jener  Sultan  Mahmud  Bigarrah,  der  von 
1459 — 1511  das  Reich  von  Gudscherat  beherrschte.  Über 
ihn  erhielt  sein  Zeitgenosse  Yarthema  folgenden  märchen- 
haften Bericht:  Er  ist  Mohammedaner  und  hält  beständig 
20000  Mann  zu  Pferd,  und  Morgens,  wenn  er  aufisteht, 
kominen  vor  seinen  Palast  50  Elefanten,  deren  jeder  von 
einem  Mann  geritten  wird,  und  diese  Elefanten  verneigen 
sich  vor  dem  Sultan  und  haben  sonst  nichts  zu  tun  ^). 
Dasselbe  wiederholt  sich,  wenn  er  aufgestanden  ist.  Und 
wenn  er  speist,  ertönen  fünfzig  oder  sechzig  Arten  von 
Instrumenten:  Trompeten,  verschiedene  Trommeln,  Flöten 
und  Pfeifen  mit  vielen  anderen  Arten,  die  ich  der  Kürze 
halber  übergehe,  und  wieder  verneigen  sich  die  besagten  Ele- 
fanten, wenn  der  Sultan  speist. Die  Schnurrbarte  unter 

seiner  Nase  sind  so  lang,  daß  er  sie  auf  dem  Kopfe  in 
einen  Knoten  verschlingt,  wie  eine  Frau  mit  ihren  Zöpfen 
zu  tun  pflegt'),  und  sein  weißer  Bart  reicht  bis  zum  OürteL 

dem,  während  er  im  Felde  schlief,  eine  Schlange  in  den  offenen 
Mund  gekrochen  sei ;  er  habe  sich  zwar  sofort  durch  Knoblauch  ge- 
heilt, das  Qift  und  den  Tod  aber  habe  er  in  der  ehelichen  Beiwoh> 
nung  auf  seine  Frau  übertragen  (Raphael  Volaterranns ,  Commen- 
tariorum  vrbanorum  octo  et  triginta  libri,  Basileae  1580,  Bl.  516  a). 
Selbst  Abführmittel  sollen  in  dieser  Weise  von  M&nnem  auf  Frauen 
übergegangen  sein  (Beispiele  s.  Schurig,  Spermatologia  historico> 
medica,  Francof.  1720,  c.  I,  §  33.  p.  89). 

')  Das  ist  ein  gewöhnlicher  indischer  Brauch.  Schon  Aristoteles 
erwähnt  ihn  (Historia  animalium  IX,  88)  und  nach  ihm  Plinins 
(VIII,  1,  8.  Sillig  II,  70)  und  Aelian  (De  natura  animalium  XIII,  22. 
Hercher  281,  3).  Ibn  Batutah  sah  dasselbe  am  Hofe  des  Sultans 
von  Delhi  (Voyages  III,  228.  Vgl.  Dapper,  Reich  des  Groflen  Mogols 
222).  Balbi  erzählt  es  von  den  weißen  Elefanten  des  Königs  tob 
Pegu  (Viaggio  109  a).  Sir  Thomas  Roe  beschreibt  dasselbe  Schaa- 
spiel  am  Geburtstag  des  Königs  von  Surat  im  Jahre  1616  (TraTels 
in  India  47).  Der  Bemer  Maler  Heiport  berichtet  es  von  den  Ele- 
fanten des  Königs  von  Ceylon  (Ost-Indische  Beise-Beschreibnng  177). 

'j  Davon  hatte  er  seinen  Beinamen  Bigarrah,  Bigreh :  Was  seinen 
Beinamen  betrifft,  so  sagt  das  Volk  von  Gudscherat,  dafi  sein 
Schnurrbart  so  lang  und  so  gewunden  war  wie  das  Hom  einer  Koh, 
und  da  eine  solche  Kuh  (mit  gewundenen  flömem)  Bigarrah  heiBt, 
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Und  täglich  iBt  er  Oift;  doch  glaubet  nicht,  daß  er  sich 
damit  den  Leib  anftdlt,  sondern  er  ißt  davon  nur  eine 
bestimmte  Menge.  Wenn  er  dann  einen  großen  Herrn 
umbringen  will,  läßt  er  ihn  ganz  nackt  ausgezogen  ror 
sich  fuhren  und  ißt  gewisse  Früchte,  welche  chofole  heißen 
und  wie  eine  Muskatnuß  aussehen;  dann  ißt  er  noch  ge* 
wisse  Blätter  von  KriLutem,  die  Pomeranzenblättem  gleichen, 
Ton  einigen  tamboli  genannt,  und  dann  ißt  er  noch  einen 
gewissen  Kalk  Ton  Austemschalen  mit  obigen  Dingen  zu- 
sammen, und  wenn  das  gut  yerkaut  ist  und  er  den  Mund 
voll  hat,  so  pustet  er  es  von  rQckwärts  auf  die  Person, 
die  er  umbringen  will,  worauf  diese  im  Verlauf  einer 
halben  Stunde  tot  zu  Boden  fallt.  Dieser  Sultan  hält 
noch  drei-  oder  viertausend  Frauen,  und  jede  Nacht,  wenn 
er  bei  einer  schläft,  findet  man  sie  Morgens  tot,  und  wenn 
er  das  Hemd  ablegt,  wird  es  von  niemand  mehr  angerührt, 
und  ebenso  seine  Kleider,  und  jeden  Tag  will  er  neue 
Kleider  ^).  Mein  Gefährte  erkundigte  sich,  wie  es  komme, 
daß  der  Sultan  in  solcher  Weise  Gift  esse,  und  gewisse 
Kaufleute,  welche  älter  ab  der  Sultan  waren,  erwiderten, 
daß  ihn  sein  Vater  von  klein  auf  mit  Gifb  habe  nähren 
lassen  *). 

gaben  sie  ihm  diesen  Namen.  Ali  Mohanuned  Khan,  The  political 
and  statifttical  hittory  of  Gqjarat,  trantl.  from  the  Penian  by  James 
Bird.  Lond.  1835,  202  f. 

')  Wahrscheinlich  hatte  der  Sultan  die  Gewohnheit,  die  «ach 
von  anderen  indischen  Forsten,  s.  B.  dem  Großmogul  in  Agra.  be- 
seugt  ist,  alle  Tage  neue  Kleider  ansulegen  und  die  abgelegten  tu 
verschenken  (s.  Baldftos,  Ost-Indische  Kasten  25,  a.  Dapper,  Reich 
de»  großen  Mogols  150).  Nach  Dap|>er  fahrte  Hamr,  ein  König  von 
Yemen,  den  Beinamen  Masikia,  der  Zerreißende  (nach  Hommel 
richtiger  mutzt  kl),  ^%ceÜ  sr  aÜ€  Tagt  mats  Kleider  anlegte  und  die- 
jtnigtH,  die  er  einmaM  getragen  hatte,  in  Stücken  terrime^  damit  eie 
von  andern^  die  er  deren  umwürdig  aekiete,  michi  mtlfekiem  gehrouckft 
noch  getragem  werden*  (Beschreibang  Ton  Asia,  in  sich  haltend  die 
Landschafften  Mesopotamien»  Babjlonien  etc.,  Qbersetxt  Ton  Beem. 
NOmberg  1681,  8H0). 

')  Varthema,   Itinerario   101  ff.     Die  Ritterlich  rnd  lobwürdig 
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Nach  Varthemas  Darstellung  möchte  es  scheinen,  als 
ob  das  tödliche  Gift,  das  der  Sultan  auf  seine  Opfer  aus- 
spuckt, von  den  Dingen  komme,  die  er  im  Munde  zerkaut 
Diese  sind  jedoch  ganz  harmloser  Natur,  was  schon  der 
Arzt  und  Botaniker  Charles  de  TEcluse  (Clusius)  im  16.  Jahr- 
hundert gegen  Varthema  eingewendet  hat^).  Es  sind  die 
bekannten  drei  Hauptingredienzen  beim  Betelkauen,  worüber 
Varthema  selbst  an  einer  späteren  Stelle  berichtet*).  Die 
Blätter,  die  er  tamboli  nennt,  sind  Betelblätter  (malabarisch 
tvett'ila  =  das  bloße  Blatt)  ^),  im  Persischen  und  Arabischen 
tambül  geheißen  (sanskrit  tämbula)*).  Um  ihre  Bitterkeit 
zu  mildem,  wird  die  —  Zähne  und  Lippen  rotfärbende  — 
Frucht  der  Arekapalme  beigemischt,  deren  Name  chofoJa 
oder  coffolo  aus  dem  arabischen  füfel^  faufel  entstellt  ist  ^). 
Den  Kalk  von  verbrannten  Muschelschalen,  womit  die  Betel- 
blätter bestrichen  werden,  nennt  Varthema  cianama;  das 


reiß,  H  II.  Michael  Herr,  Die  New  Welt,  Bl.  70.  FranzOs.  Üben. 
Ton  Balarin  de  Raconis  122  ff.  Englische  von  Jones  109.  Qnber- 
natis,  Memoria  88  ff.  Ans  Varthema  schöpfte  Sebastian  Frank :  Der 
Soldan  hat  ein  kneMbari  vndtr  der  naß  ao  lang,  das  er  ^hn  auff  dttn 
Haupt  zusammen  bindet,  vnd  ein  weißen  hart  biß  auff  den  gÜrieL,  vnnd 
das  ist  ein  tpolstand.  Er  helt  bey  IUI  tausend  frauwen  vnd  sMafft 
aU  nacht  bey  einer^  des  morgens  findt  man  sg  todt  ligen,  vnd  aü  morg$m 
Wirt  dassüb  hsmbd  nimmer  mer  von  keiner  persan  angelegt,  deßgMehen 
aü  andere  kleyder.  Alle  morgen  legt  er  ein  neuw  Idegd  an,  AU 
morgen  isset  er  gifft,  daruon  stirbt,  wen  er  anhauehH,  Also  wemn  er 
yemandt  tödien  will,  dem  speyet  er  gifft,  das  yhm  allein  vnsehad  ist, 
vnder  die  äugen,  so  stirbt  er  alsbald  (Weltbuch  CXCVI).  Aach  bei 
Johannes  Schenck,  Observationes  Medicae,  II,  727.  Michael  Bapst, 
Artzney  Kunst  vnd  Wunder  Buch*  I,  20. 

*)  In  den  Anmerkungen  zu  Reiner  Übersetzung  des  Gar^ias  de 
Orta.  L.  I,  c.  25  (Aromatum  Uistoria,  Antverpiae  1567,  122  f.). 

')  Itinerario  136.  Hier  bezeichnet  er  diese  drei  Dinge  als  das 
Lieblingskonfekt  der  Einwohner  von  Calicut. 

')  Grundert  in  der  ZeiUchr.  d.  d.  m.  Ges.  XYI,  512,  N.  2. 

*)  Dutt,  Materia  medica  of  the  Hindus,  244. 

^)  Sanskrit  gurtika,  bengalisch  und  hindustanisch  supäri,  Dutt 
a.  a.  0.  249. 
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ist  das  hindostanische  tiunam  Kalk  (arabiscli  iiuroA)^). 
Sonst  werden  von  reichen  Leuten  noch  Kardamom,  Muskat* 
nuB,  Gewürznelken,  Kampfer,  Katechu  und  Rosen wasser 
hinzugetan.  Das  Betelkauen,  dem  noch  heute  in  Indien, 
▼or  allem  in  Bengalen,  leidenschaftlich  gefrönt  wird'), 
und  das  man  besonders  als  Aphrodisiakum  schätzt,  ist  dort 
seit  lange  schon  im  Brauch  und  war,  wie  Hasudi  bezeugt*), 
bereits  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  westwärts  bis  Arabien 
vorgedrungen*).  Der  erste  Europäer,  der  davon  Kunde 
brachte,  war  Marco  Polo  (1298)^).     Er  bemerkt,  daß  in 


*)  Aach  die  Pemaner  mischen  der  Coca,  die  aie  kanen,  Kalk 
von  Anstemschalen  bei,  tocera  genannt  Frau  von  Genlis,  Die  Botanik 
der  Getchichte  und  Literatur,  flbersetst  and  vermehrt  von  Stang, 
Bamberg  nnd  Warzbaig  1818.  I,  856. 

*)  Tennent,  Ceylon,  Lond.  1869.  I,  112  ff.  Garbe,  Indische  Reise- 
•kiuen,  Berlin  1889,  134.  Schon  im  »Irdenen  Wftgelchen*  wird  im 
sechsten  Hof  der  Vasantasena  den  Hetären  and  ihren  Liebhabern 
Betel  gereicht  (Mrkkhaka^ka ,  Ober«,  von  BOhtlingk,  Petersbnrg 
1877,  72). 

*)  Prairies  d*or  II,  84  f.  Vgl.  Reinand,  Relation  des  Vojage« 
faits  par  les  Arabes  et  les  Penans  dans  Tlnde  et  k  la  Cbine  daas 
le  IX«  si^le,  Paris  1845.  II.  86;  Memoire  280. 

*)  8.  den  ältesten  neupersiichen  Prosaisten,  den  Arst  Mowaffak 
(Seligniaans  Cbersettong  des  Liber  fandamentomm  pharmacologiae. 
II,  61)  nnd  den  Maaren  Ibn  Beitbar  (Notices  et  Eztraiis  XXIII,  1, 
300  f.).  Ibn  Batatah  erw&hnt  es  sebr  h&afig  (Vojages  I,  366.  II. 
2a'>  f.  III.  124.  242.  277.  31t<,  884.  IV.  138.  209.  808).  Vgl.  Schehab- 
eddin  nm  1350  (Notices  et  ExtraiU  XIII,  208). 

»)  tembul  s.  III,  21 ,  transl.  bj  Tale  II ,  8r»8.  362  f.  Nach  ihm 
erwähnt  d&s  Betelkauen  taerst  wieder  Vartbema,  daan  Barboea- 
Magellan  (CoUecv&o  II,  286.  Transl.  bj  Stanley  73)  and  in  der  Mitte 
des  16.  Jabrhanderts  der  sachkandige  Lei  barst  des  Visekönigs  von 
Indien,  Garcia  de  Orta.  in  seiner  von  Clusius  aas  dem  Portogiesi- 
sehen  ins  Lateinische  flbersetxten  Aromatam  Historia,  L.  I,  c.  18.  25 
(Antverpiae  1579.  72.  98),  femer  Balbi  (Viaggio  126a.  127a),  Lin- 
schoten  (c.  81.  60).  Morga  (Transl.  by  Stanley  2H0).  Johann  Hermann 
▼on  Bree  (im  Achten  Theil  von  Brys  Orientalischen  Indien,  Frank* 
fnrt  1606.  57),  Pyrard  (Voyage  11,  2,  362  f.),  Mandelslo  (Morgen- 
Uadische  Reise-Beschreibang  83  f.),  Fryer  (Roe  ond  Fryer,  TraveU 
in  India  in  the  serenteenth  Century,  Lond.  1878,   196),  Saar  (Ost- 
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Kail  an  der  Koromandelküste  das  Bespucken  mit  Betelsaft 
die  schwerste  Beleidigung  war,  die  nur  durch  einen  Zwei* 
kämpf  auf  Leben  und  Tod  gesühnt  werden  konnte  ^).  Dafi 
diese  Beschimpfung  den  Opfern  des  Sultans  Mahmud  auch 
noch  den  Tod  brachte,  das  sollte  davon  kommen,  daß  der 
Betelsafb  in  seinem  Munde  zum  Terzehrenden  Oift  wurde. 
So  ist  der  fabelhafte  Bericht,  den  Yarthema  wiedergibt, 
zu  verstehen. 

Die  Geschichtschreiber  des  mohammedanischen  Indiens 
schweigen  hierüber.  Sie  wissen  nur,  daß  Mahmud  ein 
starker  Esser,  besonders  ein  Liebhaber  von  Reis  war*). 
Nach  der  persisch  geschriebenen  Geschichte  von  Gudscherat, 
Mirat  Sikandari  betitelt  (vom  Jahre  1611),  war  er  der  ge- 
rechteste und  wohltätigste  von  allen  Königen  des  Landes  ')• 
Daß  aber  die  Sage  von  seiner  Giftnatur  im  Volke  wirklich 


Indianische  Kriegs-Dienste,  Nfirnberg  1672,  88,  89),  Walter  SchaHxe 
(Ost-Indische  Reise-Beschreibung,  Amsterdam  1676,  106  b  f.)>  Dapper 
(Beschreibung  des  Reichs  des  großen  Mogols,  p.  6  ff.),  La  Brosse,  der 
mit  Begeistening  davon  spricht  und  Europa  beklagt,  daß  es  dieses 
Schatzes  entbehre  (Pharmacopoea  Persica,  Lutetiae  1681,  868  f.), 
Thevenot  (Voyages,  Paris  1684,  805),  Tachard  (Toyage  de  Slam  des 
P^res  Jesnites,  Amsterdam  1687,  L.  VI,  p.  180) ,  K&mpfer  (Amoeni- 
tates  ezoticae,  Lemgoviae  1712,  647  ff.),  Frau  von  Genlis  (Die  Botanik 
der  Geschichte  und  Literatur,  fibers.  von  Stang,  I,  850  ff ).  Man 
glaubte  die  Betelblätter  in  dem  bei  den  alten  Schriftstellern  seit 
der  augusteischen  Zeit,  zuerst  bei  Horaz  (Od.  II,  7,  8),  auftretendca 
malabathrum,  (iaXdßa&pov,  wiederzuerkennen  (auch  <p6XXa  'Mnd4 
f6Kka  schlechthin  genannt),  das  nach  Dioskorides  unter  die  Zunge 
gelegt  wurde,  um  dem  Munde  einen  angenehmen  Geruch  zu  ver- 
leihen (De  mat  med.  I,  11.  ed.  Sprengel  I,  21  ff.).  Dies  ist  aber  ein 
Irrtum,  wie  schon  Ibn  Beithar  (f  1248)  erkannt  hat.  Die  Betel- 
blätter eignen  eich  überhaupt  nicht  zum  Export,  da  sie,  sobald  sie 
trocken  werden,  in  Staub  zerfallen  (Notices  et  Extraits  XXXV. 
1,  801). 

>)  III,  21,  nach  Ramusios  Text,  s.  Tule  II,  858. 

*)  S.  die  Anm.  Schefers  zu  seiner  Ausgabe  der  alten  fransQci- 
sehen  Übersetzung  des  Varthema  124. 

>)  Ali  Mohammed  Khan,  tr.  by  Bird  203.  Die  (Schichte  Mab* 
muds  8.  ebenda  202  ff.  (vom  Jahre  1762). 


Die  Sage  vom  Giftmftdchen  267 

gelebt  hat^  bestätigt  die  bereits  mehrfach  erwähnte  portu- 
giesische Reisebeschreibung,  die  yon  Duarte  Barbosa  oder 
Ton  seinem  berühmten  Vetter  Magellan  (beide  starben  im 
Jahre  1521)  verfaßt  wurde.  Durch  sie  erhalten  wir  aus 
dem  Munde  der  Eingeborenen  kurz  nach  dem  Tode  Mahmuds 
folgenden  näheren  Aufschlufi:  Da  es  unter  den  mohamme* 
danischen  Fürsten  üblich  war,  einander  durch  Oift  aus  dem 
Wege  zu  räumen  ^),  so  suchte  Mahmuds  Vater  seinen  Sohn 
durch  methodisch  gesteigerte  Oiftnahrung  von  Kind  auf 
gegen  solche  Anschläge  zu  sichern.  Davon  wurde  dieser 
selbst  so  giftig,  daß  eine  Fliege,  die  seiner  Haut  nur  nahe 
kam,  sofort  starb  und  aufschwoll.  Auch  viele  Frauen,  bei 
denen  er  schlief,  hatten  den  Tod  davon.  Er  besaß  aber 
einen  Ring,  der  diejenige,  welche  ihn  in  den  Mund  nahm, 
gegen  das  Oift  seines  Leibes  schützte.  Er  konnte  von  der 
Oiftnahrung  nicht  lassen;  sonst  wäre  er  gleich  gestorben, 
wie  es  den  Opiumessem  bei  den  Mohammedanern  und 
Indem  ergeht*). 

')  Schon  Edriai  (gegeii  Ende  des  11.  Jahrh.)  bemerkt,  daß  die 
chinesi^ichen  und  indischen  Forsten,  wenn  sie  jemand  beseitigen 
wollten,  sich  hiersa  stets  des  Giftes  bedienten  (Geographie,  trad.  par 
Jaobert,  Paris  1X40,  I,  187);  auch  stOnden  die  chinesischen  nnd  in- 
dischen Areto  im  Rufe,  die  st&rksten  Gifte  bereiten  so  können,  wie 
diu  schrecklichste  von  allen,  das  aus  der  Galle  eines  gewissen  Tiere« 
gezotrene  Gift  fangak  (aus  dem  «Buch  der  Wander*,  ebenda  II,  224). 
DaB  die  Inder  behaupteten,  sogar  Abwesende  durch  Zauberkünste 
▼ergiften  su  können,  beseugt  Ihn  Khordadhbeh*  der  Oberposimeister 
des  Kalifen  Mutamid  in  Medien,  um  860  (KitÄb  al-mas&lik  wa*i- 
mamalik«  Liber  Tiarum  et  regnorum.  com  versione  Gallica  edidit 
de  t;o*^je.  Lugduni-Batavorum  1889,  53). 

')  Collecvlu)  II,  272.  Ramusio.  Navigationi  I.  296.  C.  Transl. 
bj  'Stanley  57.  Die  Stelle  vom  Ring  fehlt  in  den  Übertetsungen.  — 
Den  Bericht  kannte  auch  Julius  Cftsar  Scaliger:  Ab  eiu9  prauineiat 
(Cambaiar)  He^t  fUium  utnemo  tdueaium  »cnp§€re,  Quod  quaUue 
M#M<iitifN  ftierUf  noH  explicnuere,  lüum  odHltum  adto  factum  uhu- 
moium,  ut  munraf,  guas  tolo  »uctu  eutim  modo  per$tringtr$nt,  turgidae 
imteriremt  (De  subtilitate.  Exerc  175,  foL  226a).  Gaspar  de  los 
Reyes  verh&lt  sich  gegen  diese  ErxiLhlung  ebenso  skeptisch  wie  gegen 
die  vom  Giflmädchen  (Eljuius  campus  4'^9). 
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Kall  an  der  Koromandelküste  das  Bespucken  mit  Betelsaft 
die  schwerste  Beleidigung  war,  die  nur  durch  einen  Zwei- 
kampf auf  Leben  und  Tod  gesühnt  werden  konnte  ^).  Daß 
diese  Beschimpfung  den  Opfern  des  Sultans  Mahmud  auch 
noch  den  Tod  brachte,  das  sollte  davon  kommen,  dafi  der 
Betelsafb  in  seinem  Munde  zum  Terzehrenden  Oift  wurde. 
So  ist  der  fabelhafte  Bericht,  den  Yarthema  wiedergibt, 
zu  verstehen. 

Die  Qeschichtschreiber  des  mohammedanischen  Indiens 
schweigen  hierüber.  Sie  wissen  nur,  daß  Mahmud  ein 
starker  Esser,  besonders  ein  Liebhaber  von  Reis  war'). 
Nach  der  persisch  geschriebenen  Geschichte  von  Oudscherat, 
Mirat  Sikandari  betitelt  (vom  Jahre  1611),  war  er  der  ge- 
rechteste und  wohltätigste  von  allen  Königen  des  Landes '). 
Daß  aber  die  Sage  von  seiner  Giffcnatur  im  Volke  wirklich 


Indianische  Kriegs-Dienste,  Nürnberg  1672,  88,  89),  Walter  Scholtse 
(Ost-Indische  Beise-Beschreibung,  Amsterdam  1676,  106  b  f.),  Dapper 
(Beschreibang  des  Reichs  des  großen  Mogols,  p.  6  ff.)>  La  Broese,  der 
mit  Begeisterung  davon  spricht  und  Europa  beklagt,  daß  es  dieses 
Schatzes  entbehre  (Pharmacopoea  Persica,  Lutetiae  1681,  868  f.)» 
Thevenot  (Voyages,  Paris  1684,  805),  Tachard  (Voyage  de  Siam  des 
P^res  Jesuites,  Amsterdam  1687,  L.  VI,  p.  180) ,  K&mpfer  (Amoeni* 
tates  exoticae,  Lemgoviae  1712,  647  ff.),  fVau  von  Genlis  (Die  Botanik 
der  Geschichte  und  Literatur,  fibers.  von  Stang,  I,  350  ff ).  Man 
glaubte  die  Betelbl&tter  in  dem  bei  den  alten  Schriftstellern  seit 
der  augosteischen  Zeit,  zuerst  bei  Horaz  (Od.  II,  7,  8),  auftretenden 
malabathrum,  (iaXaßad-pov ,  wiederzuerkennen  (aach  ftSXXa  *lv^«^ 
^uXXa  schlechthin  genannt),  das  nach  Dioskorides  unter  die  Znnge 
gelegt  wurde,  um  dem  Munde  einen  angenehmen  Geruch  zu  ver- 
leihen (De  mat  med.  I,  11.  ed.  Sprengel  I,  21  ff.).  Dies  ist  aber  ein 
Irrtum,  wie  schon  Ihn  Beithar  (f  1248)  erkannt  hat.  Die  Betel- 
blätter eignen  sich  überhaupt  nicht  zum  Export,  da  sie,  sobald  sie 
trocken  werden,  in  Staub  zerfallen  (Noticos  et  Extraits  XXXV, 
1,  801). 

>)  III,  21,  nach  Ramusios  Text,  s.  Yule  II,  858. 

*)  S.  die  Anm.  Schefers  zu  seiner  Ausgabe  der  alten  fraosM- 
sehen  Übersetzung  des  Varthema  124. 

*)  Ali  Mohammed  Khan,  tr.  by  Bird  203.  Die  Geschichte  Mah- 
muds s.  ebenda  202  ff.  (vom  Jahre  1762). 
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gelebt  hat,  bestätigt  die  bereits  mehrfach  erwähnte  portu- 
giesische Reisebeschreibung,  die  Ton  Duarte  Barbosa  oder 
von  seinem  berühmten  Vetter  Magellan  (beide  starben  im 
Jahre  1521)  verfaßt  wurde.  Durch  sie  erhalten  wir  aus 
dem  Munde  der  Eingeborenen  kurz  nach  dem  Tode  Mahmuds 
folgenden  näheren  Aufschluß:  Da  es  unter  den  mohamme- 
danischen Fürsten  üblich  war,  einander  durch  Gifb  aus  dem 
Wege  zu  räumen  Oi  so  suchte  Mahmuds  Vater  seinen  Sohn 
durch  methodisch  gesteigerte  Gifinahrung  von  Kind  auf 
gegen  solche  Anschläge  zu  sichern.  Davon  wurde  dieser 
selbst  so  giftig,  daß  eine  Fliege,  die  seiner  Haut  nur  nahe 
kam,  sofort  starb  und  aufschwoll.  Auch  viele  Frauen,  bei 
denen  er  schlief,  hatten  den  Tod  davon.  Er  besaß  aber 
einen  Ring,  der  diejenige,  welche  ihn  in  den  Mund  nahm, 
gegen  das  Oift  seines  Leibes  schützte.  Er  konnte  von  der 
Giftnahrung  nicht  lassen;  sonst  wäre  er  gleich  gestorben, 
wie  es  den  Opiumessem  bei  den  Mohammedanern  und 
Indem  ergeht  •). 

*)  Schon  Edrifi  (gegen  Knde  des  11.  Jahrh.)  bemerkt,  dafi  die 
chinesischen  und  indischen  Fürsten,  wenn  sie  jemand  beseitigen 
wollten,  sich  hierzu  stets  des  Giftes  bedienten  (G^graphie,  trad.  par 
Jaubert,  Paris  ixiO,  h  187);  aoch  stünden  die  chinesischen  und  in- 
dischen Ärzte  im  Rufe»  die  stärksten  Gifte  bereiten  zu  kOnnen,  wie 
das  schrecklichüte  von  allen,  das  aas  der  Galle  eines  gewissen  Tiere« 
gezogene  Gift  /tanyoA  (aas  dem  «Bach  der  Wunder*,  ebenda  II,  224). 
Daß  die  Inder  behaupteten,  sogar  Abwesende  dnrch  Zauberkünste 
vergiften  zu  kOnnen,  bezeugt  Ibn  Khordadhbeh*  der  Oberpostmeister 
des  Kalifen  Mutamid  in  Medien,  um  860  (Kitftb  al-masftlik  wa*l- 
mam.\Iik,  Liber  Tiarum  et  regnorum,  cam  venione  Gallica  edidit 
de  <To^je,  Lagduni-Batavomm  1889,  53). 

')  Collecvio  n,  272.  Rainasio.  Navigationi  I,  296.  C.  Transl. 
by  Stanley  57.  Die  Stelle  vom  Ring  fehlt  in  den  Übenetsungen.  — 
Den  Bericht  kannte  auch  Julius  Cäsar  Scaliger :  Ab  eiu$  prouineiae 
(Cambaiat)  Htgg  fUimm  utm^mo  edaeatum  9cHp$0re.  Quod  qualeut 
m^nttkum  fuerii,  mott  expiic^mere,  lÜmm  adnUum  adeo  factum  mtu- 
«MMtfiM,  M/  mu»ca0t  quas  $olo  Muetu  eutim  modo  per9lringtr$mt,  iurgidae 
interiremt  (De  subtilitiite.  Ezerc.  175,  fol.  226a).  Gaspar  de  los 
Rejes  verhalt  sich  gegen  diese  Erzählung  ebenso  skepti»ch  wie  gegen 
die  vom  Giftm&dchen  (Kljüius  campas  4'<9). 
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Anhang  I  (zu  S.  198,  Anm.  1) 

In  dem  Königreich  des  südlichen  Dekhan  Vidschsyanagarat  das 
von  den  italienischen  und  portugiesischen  Reisenden  durch  Ver- 
wechslung mit  dem  Titel  seines  Herrschers  Narsinga  genannt  wird, 
wurden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  zehnjährigen  Mädchen 
dem  Lingam  dargebracht,  wie  uns  das  Reisebuch  berichtet,  das  von 
Battista  Ramusio  dem  portugiesischen  Seefahrer  Duarte  Barbosa 
(t  1521),  von  der  spanischen  Handschrift  des  Don  Pascual  de  Oajangos 
dagegen  Barbosas  Vetter,  dem  berühmten  Fernando  Magellan  (f  1521), 
zugeschrieben  wird  (CoUec^&o  de  Noticias  para  a  historia  e  geografia 
das  nagoes  ultramarinas  que  vivem  nos  dominios  portuguezes.  publi- 
cada  della  Academia  Real  das  Sciencias,  Lisboa  1818,  II,  804  f.; 
etwas  abweichend  in  der  Übersetzung  des  Ramusio,  Navigationi,  I, 
802,  F;  Barbosa,  transl.  by  Stanley,  London  1866,  96.  De  Gaya» 
Cer^monies  nuptiales  de  toutes  les  nations,  La  Haye  1681,  87.  Lieb- 
recht, Zur  Volkskunde  511).  Bekannter  ist  der  Hochzeitbrauch  der 
Heiden  in  Goa  im  16.  Jahrhundert,  welche  das  Magdtum  der  Braut 
unter  großer  Festlichkeit  dem  Elfenbeinphallus  ihres  Abgotts  hinzu- 
geben pflegten,  zuerst  geschildert  von  dem  Niederländer  Jan  Huygen 
van  Linschoten,  der  von  1588—88  in  Goa  lebte,  in  seiner  vielgelesenen 
Reisebeschreibung  (Itinerario,  Voyage  ofte  Sohipvaert  naer  Oost  ofte 
Portugaels  Indien,  Amstelredam  1594,  L.  I,  c.  88;  deutsch  im  Andern 
Theil  der  Orientalischen  Indien  von  Bry  und  Merian,  Frankfurt  1598, 
102  f.;  englische  Übersetzung  h.  v.  Bumell  und  Tiele,  London  1885. 
I,  224;  lat.  Übers.,  Hagae-Comitis  1599,  48  a;  französ.  übers.,  Amster- 
dam 1638,  67),  nach  ihm  wiederholt  von  Johann  Albreeht  von  Man- 
delslo  (Morgenländische  Reyse-Beschreibung ,  Schleßwig  1658,   186), 


Gontributions  towards  the  Materia  medica  and  Natural  history  of 
China,  Shangai  &  London  1871,  162  ff.).  Schon  Dioskorides  (um  die 
Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  handelt  eingehend  vom  Opium. 
oic6c,  das  er  als  den  Absud  der  Mohnkapseln  von  dem  schon  bei 
früheren  Schriftstellern  genannten  fiiqxcttvttoy ,  dem  Absud  aus  der 
ganzen  Mohnpflanze,  unterscheidet  (Flückiger  and  Hanbury,  Pbar- 
macographia,  40).  Er  kennt  es  aber  nur  als  Gift  (De  venenis»  Pro- 
oemium,  ed.  Sprengel  II,  12.  14.  —  c.  17.  Sprengel  II,  SS8f.)  und 
als  Arzneimittel  (Materia  medica  L.  IV,  c.  65.  Sprengel  I,  555  ff.). 
noch  nicht  als  GenuBmittel.  Zu  seiner  Zeit  war  das  Opiunüaad 
Klein  asien. 
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Enamofi  Francisci  (Neu  polirter  Geschieht-  Konit  und  Sitten-Spiegel 
anal&ndischer  Völcker,  Narnberg  1670,  936),  Döpler  (Theatrom  poe- 
narum,  Sonderahansen  1693,  I,  1059),  Konrad  Philipp  Hoffmann  (Von 
dem  Hochxeit-Tage  und  der  Brautnacht,  Regiomonti  et  Lipeiae  1720, 
59  f.) ,  im  Recueil  des  Voyages .  qui  ont  servi  ä  r^tablissement  et 
aox  progrez  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales,  Ronen  1725,  III, 
294  n.  a.  Dasselbe  berichtet,  wenn  auch  in  Einzelheiten  abweichend, 
ein  Zeitgenosse  Linschotens,  der  venezianische  Juwelier  Gaaparo  Balbi, 
der  von  1579—88  Ostasien  bereiste  (s.  Oubematis,  Memoria,  27. 
71  f.).  Nach  ihm  stand  das  nackte  steinerne  Götzenbild  18  Meilen 
von  Goa  entfernt ;  die  Töchter  der  Canarinen  (so  hieß  die  Masse  des 
Volks  im  nördlichen  Malabar,  s.  Pyrard  of  Laval,  Voyage,  transl. 
by  Gray  and  Bell,  London  1887 ,  1 ,  375,  N.  2)  brachten  sich  selbst 
bei  ihrer  Hochzeit  mit  seinem  membro  di  tasgo  in  Berührung;  gegen 
die  aus  Furcht  vor  Schmerz  Widerstrebenden  wurde  von  ihren  Ver- 
wandten Gewalt  angewendet  (Balbi,  Viaggio  dell*  Indie  Orientali, 
Venetia  1590,  Bl.  68  a;  deuUch  im  Siebendten  Theil  der  Orientoli- 
sehen  Indien  von  Biy  und  Merian,  Frankfurt  1605,  50.  Danach  im 
Recueil  des  Voyages  V.  11.  Esprit  des  Usages  von  IMmeunier, 
Londres  1785,  II,  296).  Der  Konservator  des  RaritfttenkabinetU  König 
Ludwigs  XIII,  Jean  Mocquet,  bemerkt  in  seiner  Reisebeschreibung: 
Quamd  ä  ce$  Pagode$  (ä  GoaJ,  iU  ett  ont  de  piusttun  aortee,  Ü  y  tn 
a  pmtr  la  guerre ,  pour  la  paix  et  pour  Vamour,  dm  Um  fiün  vtnans 
ä  ewtrt  mßrieee  $€  fönt  faire  deepuceltr,  et  leur  Idole  a  vne  nature 
comme  celie  d'vn  komme  (Voyages,  Rouen  1665.  291).  Walter  Schnitze, 
der  die  Kämpfe  der  Holländer  gegen  die  Portugiesen  in  jenen 
Gegenden  1662  mitmachte,  berichtet  von  dem  Abgott  der  heidnischen 
Canarinen:  Durch  diesen  Fryayum  mrd  den  Jungfern  mit  HQlfe 
der  gegenwertigen  Freunden  und  Verwandten  auf  eine  echmertglkhe 
weiee  und  mit  Gewalt  ihre  Jungfereehaft  genommen,  worüber  eich  ale» 
dan  der  Bräutigam  erfreuet,  daß  der  »chändliche  und  verfluchte  Ab* 
goit  ihm  dieee  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnung,  er  werde  nun  hinfort 
einen  beeeem  Ehe-segen  erhalten  (Ottt-Indische  Reyse,  Amsterdam  1676, 
161a).  Auch  der  Holländer  Philipp  Buldäus,  der  um  16G5  in  Ceylon 
als  Missionär  wirkte,  hat  öfter  von  diesem  Brauch  der  Canarinen 
erzählen  hören  (Ost-Indische  Küsten,  Amitterd.  1672.  436.  f.).  Abbe 
Qnyon  sagt  von  ihnen:  Ihr  Gottestlienet  ist  der  allerschändlirhste  ton 
der  ganzen  Welt.  Ihre  Joghie  oder  Priester  haben  in  detn  Gebrauch 
dee  schändlichen  Phaüue  die  Griechen  bey  weitem  übertroffen;  sie 
beten  auf  das  fegerlichete  den  Priapus  an ,  und  ihre  Töchter  müssen 
ihm  mit  solchen  Unanständigkeiten  ihre  Jungfereehaft  aufopfern,  daß 
man  »ich  solche  zu  beschreiben  schämet  (Gesch.  von  Ostindien,  aus  dem 
Französischen,   Frankfurt  und  Leipzig  1749,  II,  >^0  f.    Vgl.  Recueil 
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des  Voyages  VI,  436).  Auch  an  der  Eoromandelküsie  in  der  Um« 
gegend  von  Pondicherry  soll  derselbe  Branck  mit  einem  ithyphalli- 
sehen  hölzernen  Grötzen  geübt  worden  sein  (Esprit  des  üsages  II, 
296.  D^meunier  und  nach  ihm  Dnlaore,  Des  Divinit^  gäi^ratrioes, 
Paris  1805,  89,  berufen  sich  dabei  auf  Duquesnes,  Voyage,  T.  IL 
Die  Stelle  fehlt  jedoch  in  der  deutschen  Übersetzung,  Hamburg 
1696,  die  mir  allein  zur  Verfügung  steht).  Dr.  John  Fzyer  war  um 
1676  Augenzeuge  ähnlioher  Vorg&nge  im  Dekan:  Thtff  not  onljf 
make  obkUions  to  htm  (the  DevÜJ,  but  ffive  up  their  Souh  and  Bodim 
to  hit  Devotion :  As  might  cibotU  ihis  Urne  have  heen  behM  at  an  Idol 
Worship  of  Priapus ,  tchere  the  Warnen  proetitute  themeelvet  to  him 
<Roe  and  Fryer,  Travels  in  India,  Lond.  1878,  423).  Den  Brauch 
als  einen  indischen  erwähnen  noch  Abraham  Roger  (O&e  Thfir  zu 
dem  verborgenen  Heydenthum,  Nümb.  1663,  99),  Coutumes  et  C6r6- 
monies  religieuses  des  Peuples  Idolatres  (Amsterdam  1728,  II,  1,  21), 
Eonr.  Phil.  Hoffmann  (a.  a.  0.  59  f.) ,  Sonnerat  (Voyage  aux  Indes 
Orientales  et  ä  la  Chine,  Paris  1782,  I,  68).  Auf  einen  ähnlichen 
Vorgang  deutet  eine  Stelle  im  Hesekiel  (16,  17.  Vgl.  Dnlaure,  Divi- 
nit^  60)  und  die  rabbinische  Erklärung  des  Namens  Baal  Peor 
Joannis  Seldeni  De  Dis  Sjrris  Syntagma  II,  Lipsiae  1668,  A.  Beyeri 
Additamenta  235.  Dulaure,  Divinit^  56  f.  Rosenbaum,  Geschichte 
der  Lustseuche  im  Altertum,  Halle  1888,  77),  sowie  die  Symbolik 
des  römischen  Hochzeitbrauches,  daß  die  Braut  sich  auf  ein  fasdnom 
rittlings  niederlassen  mußte  (Augustinus,  De  civitate  Dei  VI,  9,  8. 
Vn,  24.  Amobius  IV,  7.  F.  A.  v.  Besnard,  Des  Afrikaners  Amobius 
sieben  Bücher  wider  die  Heiden,  Landshut  1842,  120.  473  f.  480. 
Roßbach,  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe,  Stuttgart  1858» 
869  ff.  Preller,  Römische  Myth.  586,  Anm.  3.  Wilh.  Schwarts,  Ptä- 
historisch-anthropologische  Studien,  Berlin  1884,  279).  Schon  Lac- 
tantius  erklärte  den  Brauch  in  unserem  Sinne :  E^  Tutinus,  in  eujua 
einu  pudendo  nuhentes  praesident,  ut  illarum  pudiciliam  prior  deut 
ddibasse  videatur  (Divinarum  Institutionum  Liber  I;  De  falsa  religiona 
Deorum,  c.  20.  Migne,  Patres  Lat  VI,  227).  Vgl.  Alezander  ab 
Alexandro,  Geniales  Dies,  L.  I,  c  24,  Lugduni  Batavorum  1673» 

I,  188,  Anm.  von  Nik.  Mercier  N.  4.  Dulaure,  Divinit^  188  £ 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  Hamb.  und  Gotha  1840,  II,  756. 
Die  Jungfrau  Ocrisia  empfieng  so  von  dem  aus  dem  Heerde  auf- 
steigenden fascinum  des  Lar  den  Servius  Tullius  (Ovid,  Fasti  VI, 
627.  Plinius,  Nat  bist  XXXVI,  70.  ed.  Sillig  V,  375.  Plutarch, 
De  fortuna  Romanorum.  Op.  ed.  Reiske  VII,  281.    Klausen  a.  a.  O. 

II,  757.  Besnard,  Amobius  148.  472.  Schwartz,  Studien  278.  Ähn- 
lich die  Sage  aus  dem  Hause  des  Albanerkönigs  Tarchetios,  nach 
Promathion  bei  Plutarch,  Romulus  c.  2.    Reiske  I,  78  f.    Schwarts, 
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Der  ünpning  der  Stamm-  und  Grflndnngasage  Borns,  Jena  1878.  39). 
[VgL  aach]  Wieland,  IdriB  II,  88. 


Anhang  n  (za  s.  259) 

Eigentlich  hat  die  Alraunwurzel  (Atropa  maadragora  Linne)  eine 
stark  bet&ubende  Wirkung,  daher  ihr  flämiacher  Name  doUppd 
(LemniuB,  Herbarum  atque  Arborum  quae  in  Bibliis  panim  obriae 
mmt,  explicatio,  Antverpiae  1566,  5b).  Da«  wnfite  schon  der  kar- 
thagische Feldherr  Maharbal,  der  den  Wein  seines  Lagers  mit  Man- 
dragoras  vermischte  und  in  verstellter  Flucht  den  Feinden  fiberließ, 
um  dann  über  die  besinnungslos  Trunkenen  herzufallen  (Jnlii  Frontini 
Strategemata,  L.  IL  c.  15,  12.  ed.  Gundermann,  60.  12).  Selbst  der 
in  der  Nähe  von  Reben  wachsende  Mandragoias  soll  dem  daraus 
gezogenen  Wein  seine  einschläfernde  Kraft  mitteilen  (Flutarch,  De 
audiendis  poetis,  Op.  ed.  Beiske  VI,  p.  54).  In  der  alten  Medizin 
diente  denn  auch  Mandragoras  als  Schlafmittel  («poc  osvov.  Theo- 
phrast.  Hist  plant.  IX,  9,  1)  und  wurde  besonders  als  Narkotikon 
bei  chirurgischen  Operationen  von  Hippokrates,  Galen  und  Celsus 
empfohlen  (Dictionnaire  encyclopedique  des  sciences  medicales, 
2.  Serie,  IV,  487).  Daher  die  sprichwörtlichen  Redensarten  6so  |&av- 
tpa-f opoo  «adt&^r.v,  {iavdperfopay  ixsncoivtyou  (Gaelius  Bhodiginus,  Lec- 
tiones  ant.  L.  XVII,  c.  24,  Lugduni  1560,  U,  514.  VgL  Stephanus, 
Thesaurus  V,  560  f.).  Von  dieser  Wirkung  reden  Plinius  (N.  H.  XXV, 
94,  150.  ed.  Billig  IV,  150) ,  Dioskorides  (De  mat  med.  IV,  76.  ed. 
Sprengel  I,  570  ff.),  Galenus  (De  simplicium  medicam.  facultat  L.  V. 
c.  19.  Op.  ed.  Kahn  XI,  766),  Athenaeus  (L.  XI,  p.  504,  0)  und 
zahlreiche  Schriftsteller  des  Mittelalters  wie  der  Verfasser  des  sjrri- 
sehen  Phjsiologus  (c.  62.  Land,  Anecdota  Sjriaca,  Lugduni  1875, 
IV,  79  f.),  Isidor  (Origines  XVII,  9),  Bhabanus  (De  universo,  s.  Fellner, 
Compendium  192),  Papias  (a  t.  Mandragora),  Williram  (Deutsche 
Paraphrase  des  Hohen  Liedes,  h.  von  Seemfiller,  Straßburg  1878, 
58),  Hugo  Ton  St  Victor  (De  bestüs  et  alüs  rebus,  L.  U,  c  26. 
Migne,  Patres  lat  GLXXVD,  74) ,  das  Trudberter  Hohelied  (h.  von 
J.  Haupt,  Wien  1864,  125,  17),  Alezander  Neckam  (De  laudibns  di- 
▼inae  sapientiae  VII,  287,  ed.  Wright  479),  Ihn  Beithar  (t^bert.  von 
Sontheimer  II,  592  ff.  Notices  et  Eztraits  XXVI,  1,  419  f.),  Bartholo- 
mäus Anglions  (Liber  de  proprietatibus  rerum  X\1I,  104),  Richard 
de  Fournival  (Bestiaire  d^amour.  p.  p.  Hippeau,  Paris  1860,  145), 
Nicole  Boion  (Contes  moralis^,  p.  p.  Toulmin  Smith  et  P.  Meyer, 

1889,  a  57) ,  Konrad  v.  Megenberg  (Buch  der  Natur  407 .  6), 
Hertz,  OeMmmelt«  Abbsndliuigeii  |g 
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Le  grant  herbier  en  Fran^ys  (imprim^  nonuellement  ä  Pans  par 
Jehan  Trepperei,  o.  J.,  fol.  CVI,  c  CXXI,  a).  Mandragoras  und 
Opium  sind  Hauptingredienzen  in  den  Betäubungsmitteln  des  Hngo 
von  Lucca  und  des  Bischofs  Tbeoderich  von  Cervia  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderte  (Lagneau,  Des  anesth^ques  chirurgicauz  dans 
Tantiquit^  et  le  mojen  &ge,  s.  Gomptes  rendus  de  FAcadömie  des 
Inscriptions  et  Beiles  Lettres  1885 ,  4.  Serie,  XIII,  168  f.),  Mandra- 
goras* Öl  und  Absud  der  Mandragoras-Rinde  in  dem  äußerlich  anzu- 
wendenden Narkotikon  des  gleichzeitigen  Bernhart  Qordon  (Liliam 
medicinae,  Lugduni  1559,  915).  Vgl.  Matthaeus  Sylvaticus,  Opus 
Pandectarum  medicinae,  c.  491,  Venetiis  1540,  fol.  181,  c  Celsiiis, 
Hierobotanicon,  Amstelaedami  1748,  I,  7  f.  Daß  die  Tarken  sich 
dieses  Betäubungsmittels  bei  Kastrationen  zu  bedienen  pflegten,  be- 
richtet Jean  Bodin  in  seiner  Daemonomania ,  L.  I,  o.  12  (deutsehe 
Übersetzung  von  Fischart,  Hamburg  1698,  176)  und  nach  ihm  Joh. 
Schenck  (Observationes  med.  II,  20).  Im  16.  Jahrhundert  begegnet 
es  zwar  noch  bei  einzelnen  SchriftsteUem ,  wurde  aber  nach  dem 
Zeugnis  des  größten  Chirurgen  jener  Zeit,  Ambroise  Parä,  von  den 
Ärzten  nicht  mehr  angewendet  (Lagneau  a.  a.  0.  165  ff.),  wegen 
seiner  Gefährlichkeit  (Valentini,  Museum  Museorum,  Frankf.  1704,  I, 
199  f.). 

Man  muß  sich  billig  wundem,  wie  ein  solches  die  Sinne  bis  zur 
Lethargie  lähmendes  Kraut  (Grevin,  Deux  Livres  des  Venins  287)  in 
den  Ruf  eines  Aphrodisiakums  kommen  konnte.  Freilich  wurde  ja 
auch  das  Opium  für  ein  solches  gehalten  (s.  z.  B.  J.  G.  Scaliger,  De 
subtilitate,  Ezerc  175,  fol.  236  a.  Marcellus  Donatus.  De  medica 
historia  mirabili,  Mantuae  1586,  fol.  228b.  Vgl.  oben  S.  268).  In  der 
Tat  bezeugt  schon  Theophrast,  daß  man  bei  der  unter  abergläubi- 
schen Zeremonien  sich  vollziehenden  Gewinnung  der  Alraunpflanse 
von  Liebessachen  reden  müsse  und  daß  sie  zu  Liebestränken  ver- 
wendet werde  (Hist.  plant  IX,  8,  8.  IX,  9,  1),  und  Dioskorides  be- 
merkt, daß  sie  auch  das  Kraut  der  Circo  (xipxata)  genannt  werde, 
weil  sie  zu  Liebestränken  diene  (De  mat  med.  lY,  76.  VgL  Syl- 
vaticus  a.  a.  0.  Celsius,  Hierobot.  I,  5).  Daher  führte  Aphrodite 
als  Patronin  der  Liebestränke  den  Beinamen  Mav^paY^P^^  (Hesychii 
Alexandrini  Lezicon,  rec  M.  Schmidt,  Jenae  1858,  III,  69),  und  noch 
zur  Zeit  des  Gaspar  de  los  Reyes  sagten  die  Portugiesen  von  einem, 
der  sich  bei  allen  Menschen  beliebt  machte,  er  habe  die  memdraemla 
(Elysius  campus  809).  Die  Gelehrten  haben  zwar  frOhe  schon  gegen 
die  aphrodisische  Wirkung  der  Wurzel  Zweifel  erhoben  (Celsius, 
a.  a.  0.  I,  8);  aber  der  Glaube  hat  sich,  wenigstens  im  Orient,  bis 
in  unsere  Zeit  erhalten  (Grässe,  Beiträge  zur  Literatur  und  Sage  des 
Mittelalters,  Dresden  1850.  52.  Knobel,  Die  Genesis,  2.  Aufl.,  Leipzig 
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1860.  244).  Diesem  alten  Glauben  iit  et  auch  inzuschreiben ,  daß 
die  bekannten  Duddim,  die  Liebesäpfel,  welche  Raben  seiner  Mutter 
Lea  vom  Felde  bringt  und  diese  an  ihre  Schwester  Rachel  Terhandelt 
(Genesis  30,  14),  von  den  griechischen  nnd  lateinischen  Bibelüber- 
setsem sowie  von  Flavios  Josephus  (Antiqnitates  Judaicae  I,  19,  7) 
mit  )i'9}Xa  |fcftySpa-fop<DV,  mandragortu  maia,  ^avSpa^opoo  (i'TjXa  wieder- 
gegeben worden,  daher  auch  die  Rabeniten  in  ihrem  Banner  die 
menschenfthnliche  Alraonwnnel  f&hrten  (Celsins  I,  5).  QuU  BachaeUm 
H  L^am,  sagt  Job.  Lange  von  Lemberg,  vmuaUu  quidtm,  sstf  $tfräe» 
Jacohi  hraelitae  rxare$,  mandragarat  p<fma  tUrüitaÜs  «ssm  antidatum 
docuitf  Gerte  Rubtn  ßiui,  Dei  leradU  monitu  (Epistolae  medicinales, 
L.  II,  ep.  2,  p.  549).  Gegen  diese  Identifisierang  spricht  freilich 
schon  der  eine  Umstand,  daß  die  Dadaim  nach  dem  Hohenlied  (7, 
14)  angenehmen  Dult  verbreiten,  idüirend  der  Mandragoras  Qbel 
riecht  (Ansftlhrliches  s.  Celsios  I,  1  iL  Literatnr  bei  Grftsse,  a.  a.  O. 
51,  Anm.  4).  Rachel  begehrt  die  Liebesäpfel  offenbar  als  ein  Mittel 
gegen  ihre  ünfmchtbarkeit,  nnd  ihre  sp&tere  Schwangerschaft  wnrde, 
obgleich  der  biblische  Text  nichts  davon  sagt,  als  eine  Wirkung  des 
Aphrodisiaknma  aufgefaßt  (s.  i.  B.  Qaspar  de  los  Reyes,  Eljrsius  campus 
805  ff.).  So  erhielt  der  Glaube,  daß  Mandragoras  die  Empfängnis 
bef5rdere,  bei  Juden,  Christen  und  Mohammedanern  geheiligte 
Autorität.  Die  weiteste  Verbreitung  wurde  ihm  durch  den  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  entstandenen  und  in  fast  alle 
Schriftsprachen  Qbersetiten  Phjsiologus  tuteil  (Griech.  Text,  c  48,  2, 
bei  Laucheri  Geschichte  des  Physiologus,  Straßb.  1^89,  271  f.).  Die 
älteste  deutsche  Übersetsnng  aus  dem  11.  Jahrhundert  erklärt  Man- 
dragorss  geradem  als  Kindleinkraut,  ddz  iH  dUndetina  uurg  (Müllen- 
hoff  und  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  3.  Ausg. 
von  Steinmeyer,  Berlin  1892,  I.  264,  c«  8,  2).  Diese  Erklärung  hat 
der  deutsehe  Cbersetzer  selbständig  hinsugefOgt;  in  den  lateinischen 
Texten  steht  sie  nicht  (s.  s.  B.  Mölanges  d'Arch^Iogie ,  Paris  1856, 
IV,  57.  58).  Die  befruehtende  Wirkung  erwähnen  im  13.  Jahrhundert 
Bartholomäus  An^icus  (XVII ,  104) ,  Albertus  Magnus  (De  secretis 
nraliemm,  Amstelod.  1669,  120.  Deutsche  Übersetzung  Frankf.  1606, 
BL  14  b),  Petrus  Crescensiensis  (De  Agricultura,  Basileae  1578.  389), 
femer  das  altfransOeische  moralisierende  Gedicht  von  den  Eigen- 
schaften der  Dinge  aus  dem  14.  Jahrh.  ^A  fam$  eomreroir  mout  vtmt, 
Romaaia  XIV,  477,  N.  XXXII,  21).  Auch  der  .princeps  medicorum* 
im  15.  Jahrhundert,  Johann  Michael  Savonarola,  sählt  unter  den  die 
Empfängnis  erleichternden  Mitteln  Mandragoras  auf  (Practica  de 
acgritudinibus  a  eapite  usque  ad  pedes,  Venetiis  1486,  fol.  2,  col.  2. 
foL  4.  col.  3).  Daß  die  Landstreicher  des  16.  Jahrhunderts  mit  der 
kßBfltlicb  in  Menschengestalt  sugestutten  Alraunwunel  unfruchtbare 
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Frauen  betrogen,  bezeugt  Matthioli  in  seinem  Kommentar  sum  Dios- 
korides  (in  Lib.  lY,  c.  61,  p.  478).  Schon  im  10.  Jahrhundert  sah 
Razi,  wie  eine  Frau  die  Wurzel  im  Tranke  einnahm,  um  schwanger 
zu  werden  (die  Stelle  siehe  J.  Schenck,  Observat.  med.  II,  818.  Nach 
den  Übersetzern  des  Ihn  Beithar  handelt  es  sich  aber  nur  um  .fett 
werden*,  s.  Übers,  von  Sontheimer  II,  594.  Noticea  et  Extraits  XXVI, 
1,  420).  Über  diese  befruchtende  Wirkung  vergleiche  man  noch: 
Tabemaemontanus ,  Kräuter-Buch,  Basel  1687,  979b.  Praetorins, 
Anthropodemus  Plutonicus,  Magdeburg  1666,  II,  173.  Tharsander, 
Schauplatz  vieler  ungereimter  Meinungen,  Berlin  und  Leipzig  1786, 
8.  Stück,  558.  562.  568.  Gr&sse,  Beiträge  52.  Friedreich,  Symbolik 
und  Mythologie  der  Natur.  Würzburg  1859,  275.  Karl  Haupt,  Sagen- 
buch der  Lausitz,  Leipzig  1862,  I,  65.  Die  Ansichten  der  alten 
Ärzte  schwankten  auch  hier.  Wie  schon  Peter  de  Creecentiis  die 
Wirkung  für  einen  bestimmten  Fall,  bei  zu  gproßer  Hitze  des  Uterus, 
nicht  ablehnen  wollte,  so  war  auch  der  holländische  Arzt  Levinos 
Lemnius  (f  1568)  geneigt,  sie  für  die  heißen  Klimate  zuzugeben 
(a.  a.  0.  6  a).  Der  Schwede  Celsius  aber  (f  1679)  leugnete  sie  ganz 
(a.  a.  0.  I,  8  f.).  Sylvaticus  in  seinen  medizinischen  Pandekten  zählt 
eine  lange  Reihe  von  Heilkräften  des  Mandragoras  auf,  darunter 
auch  solche  gegen  Uterusleiden,  gedenkt  aber  nur  seiner  zur  Liebe 
reizenden,  nicht  seiner  befruchtenden  Eigenschaft  (fol.  131,  coL  3  ff.). 
An  der  Stelle,  wo  der  Dioskorides  der  Araber,  der  gelehrte  Ihn  Beit- 
har, in  seinem  Wörterbuch  der  Arzneimittel  zum  ersten  Male  auf  die 
Alraunpflanze  zu  sprechen  kommt,  kramt  er  ganz  gegen  seine  Ge- 
wohnheit  eine  Reihe  von  Wunderfabeln  aus.  Sie  heifit  bei  den 
Mauren  in  Andalusien  siräg  el-kotrob,  Lampe  der  Eiben,  weil  ihr 
Stengel  Nachts  leuchtet  Sonst  nennen  sie  die  Araber  .Kraut  des 
Oützenbildes*,  weil  ihre  Wurzel  Menschengeetalt  hat.  Salomon  trug 
sie  in  seinem  Siegelring,  wodurch  ihm  die  Genien  Untertan  wurden. 
Auch  dem  König  Alexander  dem  Zwiegehömten  diente  sie  auf  seinem 
Zuge  vom  Osten  nach  dem  Westen.  Sie  hilft  gegen  alle  von  (Genien. 
Dämonen  und  vom  Satan  verursachten  Krankheiten,  auch  gegen 
Lähmung,  Krämpfe,  Epilepsie,  Elefantiasis,  Geisteszerrüttung  und 
Gedächtnisschwund  und  schützt  überhaupt  vor  jeglichem  Unfall, 
selbst  vor  Dieben  und  Mördern.  Auch  das  bekannte  Verfahren,  die 
Wurzel  durch  einen  Hund  aus  der  Erde  ziehen  zu  lassen,  erwähnt 
er  und  fügt  hinzu,  er  sei  selbst  davon  Zeuge  gewesen,  habe  jedoch 
die  Behauptung,  daß  der  Hund  dabei  sein  Leben  verliere,  falsch  ge- 
funden. Dafi  sie  die  Empfängnis  befördere,  sagt  er  nicht,  wohl 
aber,  daß  sie  die  Schwangeren  vor  Fehlgeburten  bewahre  und  die 
Entbindung  erleichtere,  auch  Blutflttsse  heile,  (übers,  von  Sont- 
heimer II,  14  ff.  594.    Leclerc,  in  den  Notices  et  Eztraits  XXV,  1, 
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246,  hat  einen  Teil  der  Wundergeschichten  weggelassen.)  Aach  daa 
Wasser,  worin  der  Alraun  gebadet  worden  ist,  hilft  Frauen  in  Kinds- 
nöten, daß  sie  «mit  Freuden  und  Danckbahrkeit*  gebären  (Brief  eines 
Leipziger  Borgers  Tom  J.  1675  bei  Keysler,  Antiquitates  selectae 
Septentrionales  et  Celticae»  Hannoyerae  1720,  509).  Von  einer  heil- 
samen Einwirkung  des  Mandragoras  auf  die  Gebärmutter  wußte 
Qbrigens  schon  Dioskorides  (De  mat  med.  IV,  76.  ed.  Sprengel  I, 
570  ff.).  Ausführlicheres  Ober  die  Mandragoraswnrzel  siehe  Verhand- 
lungen der  Berliner  Anthropologischen  (l^sellschaft,  1891,  726  ff. 


Aristoteles  bei  den  Parsen 

Die  Berichte  der  alten  Autoren  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  Alexander  der  Große  die  EemproTinz  des 
iranischen  Reichs,  die  Landschaft  Persis,  mit  ungewohnter 
Härte  behandelt  hat.  Nach  Diodor^)  und  Gurtius*)  erkULrte 
er  die  Stadt  Persepolis  f&r  die  größte  Feindin  Griechen- 
lands und  übergab  sie  seinen  Kriegern  zur  Plünderung, 
wobei  die  Einwohner  schonungslos  niedergemacht  wurden. 
Nach  Plutarch*)  wurde  die  Provinz  yon  den  vornehmsten 
Persem  verteidigt.  Unter  diesen,  soviel  ihrer  lebend  in  seine 
Hand  fielen,  ließ  Alexander  ein  großes  Blutbad  anrichten, 
weil  er,  wie  er  in  seinen  Briefen  angab,  von  der  Nütz- 
lichkeit dieser  Maßregel  überzeugt  war^).  Daran  schließen 
sich  die  aus  Aristobul  geschöpften  Berichte  von  Strabo  (730) 
und  Arrian^),  daß  er  die  Eönigsburg  von  Persepolis  in 
Brand  steckte,  um  die  Perser  ftir  alles,  was  sie  den  Hel- 
lenen angetan,  für  das  zerstörte  Athen  und  die  nieder- 
gebrannten Tempel  zu  bestrafen').     Diodor^,  Curtius^), 


')  XVII,  70, 

')  V,  6.  1. 

»)  Alex.  37,  ed.  Reiake  IV,  89. 

*)  Über  die  von  Platarch  hftafig  benutzten  Briefe  Alexanden 
8.  Martin  Hang,  Die  Quellen  Plutarchs,  Tübingen  1854,  87. 

^)  III,  18,  12.  Arthur  Frftnkel,  Die  QueUen  der  Alesaaderhiiio- 
riker,  Breslau  1883»  272  f.  232.  Aristobnl  verfaßte  sein  Geechiehti- 
werk  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  Kaasanders  (294)  oder  seines 
Sohnes  Alexander  (287).  Alfred  Schoene,  De  rerum  Alezandri  H. 
scriptomm  imprimis  Arriani  et  Plutarchi  fontibns.  Lipdae  1870,  84. 

')  So  auch  im  Itinerarium  Alexandri  c.  67:  regia  igni  abolita, 
odio  Xersii  ii^nriae. 

T  XVn,  72. 

•)  V,  7,  3. 


Aristoteles  bei  den  Paraen  279 

Plutarch  ^)  und  Athenäus  *)  erzählen  dasselbe,  folgen  aber  der 
wahrscheinlich  mündlicher  Überlieferung  entnommenen  Dar- 
stellung Elitarchs,  nach  welcher  die  athenische  Hetäre  Thals 
bei  einem  vom  König  veranstalteten  Qelage  diese  Rachetat 
anregte  '). 

Halten  wir  zu  diesen  Nachrichten  der  griechischen  und 
römischen  Geschichtschreiber  die  einheimischen  Überliefe* 
rungen  der  Perser,  so  bleiben  das  Blutbad  und  der  Palast- 
brand als  unanfechtbare  Tatsachen  bestehen.  Alexander 
warf  die  Brandfackel  in  die  piiLchtigen  Zedemholzgemächer 
des  Darius  zum  leuchtenden  Zeichen,  dafi  es  mit  der  Herr- 
schaft der  Achämeniden,  welche  dereinst  auch  macedonische 
Könige  zu  Satrapen  erniedrigt  hatten,  nunmehr  zu  Ende 
sei  ^),  und  wenn  er  mit  dieser  barbarischen  Symbolik  einen 
nachhaltigen  Eindruck  auf  die  Perser  beabsichtigte,  so  ist 
ihm  dies  mehr  als  er  ahnen  konnte  gelungen.     Denn  un- 

')  Ales.  38»  ed.  Reiske  VI,  91  f. 

»)  576  E. 

')  A.  Fränkel  806  f.  Platarch  kannte  übrigens  auch  die  Aristo- 
buliiche  Version,  s.  ebenda  808,  11.  Die  Autoren,  welche  die  KU« 
tarchische  Fassong  wiedergeben,  rerseichnet  Oesterley  in  seiner  Aus- 
gabe Ton  Kirchhoffs  Wendunmuth,  TQbingen  1869,  V,  78,  Anm«  su  2,  4. 
Platarch  fQgt  hinxQ,  daß  Alezander  selbst  den  Brand  habe  wieder 
KVschen  lassen.  So  erx&hlt  auch  Fseado-Kallistheaes  II,  17  (ed.  C.  Mal- 
ler 75).  Vgl.  Bndge,  The  Histoty  of  Alezander  the  Great,  Cambridge 
1889,  p.  LXXI.  Die  Obrigen  Quellen  wissen  nichts  davon,  s.  NOldeke, 
Beiträge  zor  Geschichte  des  Alezanderromaas,  Wien  1890,  6.  Daß 
Alezaader  bei  seiner  späteren  RQekkebr  nach  Pertepolis  die  Tat  be- 
rtat  habe,  berichtet  Arrian  (Anab.  VI.  80,  1).  VgL  Curtias  V,  7, 
10  f.:  Padebat  Macedones,  tarn  praedaram  nrbem  a  come«abimdo 
rege  deletam  esse.  —  Ipsnm,  at  primum  graratam  ebrietate  mentem 
qoies  reddidit,  poenituisse  constat  —  8.  Josti  in  Geigers  und  Kuhns 
Graadriß  der  iranischen  Philologie,  II,  472  f. 

^  Droysen ,  Geschichte  Alezanden ',  I,  862.  N6ldeke ,  Aufsätze 
zur  penitehen  Geschichte,  Leipzig  1887,  88  f.  141.  Gut«:hmid,  Ge- 
schichte Irans,  Tübingen  1888,  VI  und  1.  Die  KOnigtburg  des  Cjmi« 
wurde  TOn  einigen  unter  die  sieben  Weltwunder  gedUiU.  Anonymi 
De  Inoredibilibus  N.  II  (Westermann,  UtAht^^fVi,  Bmnsrigae  1843, 
321.  18). 
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auslöschlich  brannten  die  Gluten  des  Dschemschidpalastes 
in  ihren  Seelen  fort;  Blut  und  Flammenschein  verdüsterte 
sein  Andenken  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus.  Das  war 
nicht  bloß  politische  Feindschaft:  es  war  der  Haß  eines 
beleidigten  Glaubens,  der  trotz  seines  arischen  Ursprungs 
mit  den  semitischen  Religionen  im  Fanatismus  wetteiferte  ^). 
Durch  die  Eroberung  Alexanders  und  die  Berührung  mit 
der  hellenischen  Welt  erlitt  die  Lehre  Zarathustras  schmen- 
liehe  Einbuße,  die  den  späteren  Oeschlechtem  hauptsach- 
lich durch  den  Verlust  eines  großen  Teils  ihrer  heiligen 
Schriften  zum  Bewußtsein  kam. 

Dem  staatsmännischen  Geiste  Alexanders  hatte  zwar 
alle  religiöse  Unduldsamkeit  ferne  gelegen').  Soviel  wir 
wissen,  ist  er  nur  einem  einzigen  zoroastrischen  Brauche 
entgegengetreten,  der  die  hellenische  Pietät  aufs  äußerste 
empören  mußte:  er  schaffte  die  Dakhmas  ab,  jene  bak- 
trischen  Leichenstätten,  wo  die  Toten  unter  freiem  Himmel 
den  Hunden  und  Geiern  preisgegeben  wurden  ').  Im  übrigen 
versammelte  er  die  Vertreter  der  verschiedenen  Glaubens- 
richtungen in  Eintracht  an  seinem  Hofe.  Beim  öffentlichen 
Festschmause  spendeten  seine  persischen  Gäste  mit  ihm 
aus  demselben  Mischkessel  das  Ti*ankopfer  und  walteten 
die  Magier  neben  den  hellenischen  Weissagern  ihres  Amtes  *). 


^)  Spiegel»  Avesta,  Übersetzt,  Leipzig  1852,  I,  28.  EraniBche 
AltertumBkunde,  Leipzig  1871,  III,  708  ff. 

*)  Vgl.  Rhode,  Die  heilige  Sage  und  das  gesamte  Belagion»- 
System  der  alten  Baktrer,  Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolks, 
Frankfurt  1820,  20.  James  Darmesteter,  Essais  Orientanx,  Faria 
1888,  284  f. 

')  Nach  den  durch  Irrtümer  entstellten  Angaben  des  Onesikritoa 
bei  Strabo  517.  Vgl.  G.  de  Harlez,  Avesta  tradoit,  Paris  1881, 
LXVIII.  CLXXII  f.  Über  die  Dakhmas  handelt  der  Yendidad, 
Kapitel  6  u.  7,  s.  Anquetil  du  Perron,  Reisen  nach  Ostindien,  Über- 
setzt von  Purmann,  Frankfurt  1776,  748  ff.  Spiegel,  Avesta  übers. 
IL  XXXV  ff.  Eranische  Altertumsk.  III,  702  f.  Rieh.  Garbe,  Indische 
Reiseskiszen,  Berlin  1889,  84  f.:    .Die  Türme  des  Schweigens*. 

*)  Arrian,  Anab.  VII,  11,  8. 
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Nach  einer  Überlieferung  bei  Plinius  soll  ihn  der  Magier 
Osthanes  auf  seinen  Zügen  begleitet  haben  ^).  In  der  Er- 
innerung der  Nachkommen  aber  lebte  er  als  der  Todfeind 
des  Mazdaismus,  ab  der  «Zerstörer*^  schlechthin*).  Er 
hatte,  so  behaupteten  sie,  die  Hüter  des  Gesetzes,  die  Edeln 
und  Weisen  des  Volkes,  hingeschlachtet  und  die  heiligen 
Bücher  verbrannt,  so  daß  später  nur  noch  ein  Teil  der- 
selben aus  dem  Gedächtnis  habe  wiederhergestellt  werden 
können. 

So  gesellte  sich  Alexander  als  dritter  zu  den  unheil- 
vollsten Geschöpfen  Ahrimans,  zu  den  Usurpatoren  Dahäk 
und  Afrdsidb*  In  dieser  Gesellschaft  nennen  ihn  mehrere 
Pehlewiwerke,  zwei  theologische :  der  Mtnökhired  (c.  8,  29) ') 
und  der  Bahman  Yasht  (c.  3,  34)^),   und  das  älteste  uns 


>)  Nat.  hiit  XXX,  2,  11  (ed.  Sillig  IV,  881).  Denselben  Namen 
fl&hrt  ein  älterer  Magier,  der  den  Xerzes  nach  Hellas  begleitete. 
ib.  XXX,  2,  8  (Sillig  IV,  879).  S.  James  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta, 
tradnction  nouvelle,  III,  Paris  1893,  LXXVII. 

*)  So  nennt  ihn  Hamzah  von  Ispahan  um  960  (Hamzae  Ispa- 
hanensis  Annalium  Libri  X,  ed.  Gottwaldt,  II,  Lipsiae  1848,  29). 
Nach  ihm  warf  Alezander  noch  ein  anderes  Wunderwerk  Dschem- 
«chids,  die  Brücke  über  den  Tigris,  in  Trümmer  (ib.  II,  21).  Nach 
einem  alten  Kiväyet  vernichtete  er  sogar  sämtliche  sieben  Wunder* 
werke  Dschemschids.  S.  Anquetil  da  Perron,  Zend-Avesta,  Paris 
1771,  I,  2,  XXXVI.  Btrünt  (nm  1000)  wiederholt  ans  Alkisravt:  Er 
▼erbrannte  den  größten  Teil  ihres  religiösen  Gesetzbuchs;  er  zerstörte 
die  wundervollen  Baudenkmäler,  z.  B.  die  in  den  Bergen  von  Istakhr, 
heniiutage  als  die  Moschee  Salomons,  des  Sohnes  Davids,  bekannt, 
und  überlieferte  sie  den  Flammen.  Die  Leute  sagen,  daß  noch  heute 
die  Spuren  des  Feuers  an  einigen  Stellen  sichtbar  seien.  Albtrünt, 
The  Chronology  of  Ancient  Nations,  by  Sachan,  London  1879, 
127,  28. 

')  West,  The  Book  of  the  Mainyo-i-Khard,  Stuttgart  and  London 
1871,  148.  West,  Pahlavi  Tezts  III  (Sacred  Books  of  the  East  XXIV), 
Ozford  1885,  35. 

*)  Nur  in  einem  Auszog,  vielleicht  aus  dem  12.  oder  18.  Jahr- 
hundert, erhalten.  West,  Pahlavi  Tezts  I  (Sacred  Books  V),  Ozford 
1880,  228.  In  c.  2,  19  heißt  er  Akandgar^-Kiligifäk^,  Alexander  der 
Christ  {Kilisyd  —  iyxXY^sia) ,   als  der  Vertreter  des  christlichen  ost- 
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erhaltene  Denkmal  parsischer  Profanliteratur,  das  Kdr^ 
ndmak'i  Ärtakhshir-i  Päpakän^  die  sagenhafte  Geschichte 
des  Gründers  der  Sasanidenherrschafl,  Ardeschir  Babekan« 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  dieser  Dynastie  (um  600)  ^). 
Es  ist  daher  zu  vermuten,  daß  auch  im  Bündehesh  (30,  16) 
unter  den  «anderen  ähnlichen'',  welche  mit  Dahdk  und 
Frdsiyäv  beim  jüngsten  Gericht  die  schrecklichste  aller 
Strafen,  die  «der  drei  Nächte*',  zu  erleiden  haben  werden, 
Alexander  mit  inbegriffen  ist').  Er  wechselt  als  dritter 
in  diesem  dämonischen  Bunde  mit  dem  Mörder  Zarathustras, 
dem  «kunmierbereitenden,  ruchlosen  Bardtürüt^^  dem  Feld- 
herm  des  turanischen  Königs  Ardshasp  ').  In  späterer  Zeit 
wurde  von  den  Parsen  als  Urheber  ihres  Unglücks  Alexander 
mit  Mohammed  zusammengestellt^).  Noch  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  machten  die  Gebern  yon  Ispahan 
Alexander  zu  einem  Sohne  des  Teufels,  einem  höllischen 
Ungetüm  mit  Eselsohren^). 

Die  früheste  Erwähnung  der  Verheerungen,  welche 
Alexander  unter  den  persischen  Schriften  angerichtet  haben 
soll,  findet  sich  in  dem  nach  James  Darmesteters  Ent- 
deckung durch  arabische  Vermittlung  erhaltenen  Briefe 
eines  Zeitgenossen  Ardashirs  (f  241  n.  Chr.),  des  Ober- 


rOmischen  Reichs,  mit  dem  die  Sasaniden  fast  unablässig  im  Kriege 
lagen.  Eine  andere  Ableitung  s.  Darmesteter»  Le  Zend-Avesta  III. 
XXXIX. 

*)  Noidekes  Übersetzung  in  Bezzenbergers  Beiträgen  zur  Konde 
der  Indogermanischen  Sprachen  IV»  54. 

*)  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen,  Wien  1860» 
117.  Josti,  Der  Bundehesch,  Leipzig  1868,  42.  West,  Pahlari  Texts  I 
(Saored  Books  V),  125.  Vgl.  Anquetil  du  Perron,  Zend^Avesta,  ü» 
Paris  1771,  888. 

')  Saddarg  Nadsham  s.  The  Dmkard,  ed.  hj  Peshotun  Dustoor 
Behran^jee  Sunjana,  Bombay  1874,  I,  20,  Anm. 

*)  Chardin,  Voyages  en  Ferse,  nouvelle  Edition  par  Langl^  Paris 
1811,  VIII,  878.  Darmesteter,  Essais  orientaux  282.  Hovelaoque, 
L^Avesta,  Zoroastre  et  le  Mazd^isme,  Paris  1880,  98,  N.  1. 

^)  Darmesteter,  Essais  246  f. 
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priesters  Tansar,  worin  gesagt  wird:  «Du  weißt,  daß  Ale- 
xander unsere  religiösen  Gesetzbücher,  die  auf  zwdlftausend 
Ochsenhäuten  (Pergament)  geschrieben  waren,  verbrannt 
hatte  *"  ^).  Die  nächstältesten  Zeugnisse  bietet  der  Dinkard, 
das  umfangreichste  Pehlewiwerk  aus  dem  9.  Jahrhundert. 
Danach  war  die  Offenbanmg  Ahuras  in  zwei  Abschriften 
vorhanden,  deren  eine  im  Schatzhaus  von  Shaplgun,  einem 
nicht  zu  bestimmenden  Ort,  die  andere  in  der  «Burg  der 
Schriften*,  dem  Staatsarchiv,  aufbewahrt  wurde.  Die  letz- 
tere Abschrift  ging  unter  Alexander  in  Flammen  auf;  die 
erstere  raubten  die  Griechen  und  ließen  sie  in  ihre  Sprache 
übersetzen  '). 

Ausführlicheres  berichtet  der  Eingfang  des  Pehlewi- 
buches  von  Ardä  Yir&f,  der  nach  West  frühestens  gegen 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde').  Da  wird 
gesagt,  die  Lehre  des  heiligen  Zarathustra  habe  sich  drei- 
hundert Jahre  in  Reinheit  bewahrt^);  dann  aber  habe  der 
verfluchte  Akharman  (Ahriman),  der  Verdammte,  lun  den 
Menschen  den  Glauben  an  das  göttliche  Gesetz  zu  rauben, 
den  verfluchten  Alexander  den  Griechen,  Alaksamlar  Ärumd^ 


*)  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta,  III,  XXX. 

*)  Ebenda  XXI.  Vgl.  Haag,  An  old  Pahlavi-Pazand  Glossaty, 
Bombay  and  London  1870,  145  f.  Aach  Maaudi,  der  zwei  Genera- 
tionen vor  Firdaatia  8cbahname  einen  Aaszug  aas  den  penischen 
Sagenbachem  gab,  hatte  gehört,  daß  der  Gesamttext  der  Werke  des 
Zeradeaeki  nebst  den  Kommentaren  12000  Binde,  mit  Gold  ge- 
schrieben, omfaBt  habe.  Das  sei  der  Gesetzeskodex  der  persischen 
Könige  gewesen,  bis  Alexander,  nachdem  er  Dkrii  getötet,  einen  Teil 
des  Werkes  ins  Feaer  geworfen  habe.  Ma^oadi.  Les  prairies  d'or» 
IL  125,  c  21. 

*)  Sitsangsberichte  der  MQnchner  Akad.  PhiloM.-phiIoL  u.  bist.  KL 
1S88,  I.  487. 

*)  Ebenso  in  der,  wie  man  annimmt,  dem  11.  Jahrhundert  an* 
gehörigen  persischen  Schrift  Ulema-I  Ul&m:  Nach  Zerda^ht  ver- 
besserte eich  800  Jahre  hindarch  mit  jedem  Tage  das  Werk  der 
Giftabigen,  bis  Alexander  aus  Ram  kam  und  die  Zwietracht 
wiederum  annahm.  VuUers,  Fragmente  Ober  die  Religion  Zoroasters, 
Bonn  1881,  58. 
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der  in  Ägypten  hauste  ^),  dazu  angetrieben,  daß  er  in  Iran 
mit  Drangsal,  Krieg  und  Verwüstung  eingebrochen  sei. 
Er  erschlug  die  Statthalter  der  Provinzen,  plünderte  und 
zerstörte  die  Hauptstadt.  Das  Gesetz,  das  im  Avesta  (dem 
heiligen  Urtext)  und  im  Zend  (dem  Pehlewikommentar) 
bestand  und  das  mit  Goldschrifb  auf  Rindshaut  geschrieben 
war,  hatte  man  im  Archiv  von  Stäkhar  Pt^kän^)  ver^ 
wahrt.  Aber  dieser  feindliche  und  verderbliche  Ahriman, 
der  Verdammte,  reizte  den  ruchlosen  Alexander  den  Grie* 
chen  an,  daß  er  die  Bücher  des  Gesetzes  verbrannte.  Er 
tötete  zahllose  Priester,  Lehrer  und  Schüler  des  Gesetzes; 
er  säte  Zwietracht  unter  die  Großen  und  Familienhäupter, 
und  selbst  daniedergeschmettert  stürzte  er  in  die  Hölle'). 
Der  Palastbrand  von  Persepolis  wurde  also  in  der  Er- 
innerung der  Parsen  zu  einem  Autodafe,  das  ihre  hei- 
ligen Schriften  vernichtete,  das  Blutbad  bei  der  Eroberung 
und  Plünderung  zu  einer  planmäßigen  Ausrottung  der 
mazdayasnischen  Priesterschaft.  So  wird  das  Auftreten 
Alexanders  in  Iran  auch  in  dem  Gedichte  Kissah-i  Sandshdn 
vom  Jahre  1599  dargestellt,  das  die  ins  8.  Jahrhundert 
fallende  Auswanderung  der  Parsen  nach  Indien  behandelt. 
Da  wird  von  Zoroaster  ein  dreimaliger  Verfall  der  maz- 
dayasnischen Religion  vorhergesagt:  der  erste  infolge  der 
Eroberung  Alexanders,   der  zweite  infolge  des  Manichäis- 


')  Von  Ägypten  her  zog  Alexander  im  Frühjahr  881  zum  Ent- 
scheiduDgskampf  gegen  Darius. 

*)  Pehlewi  St/ikhr,  Stachr,  armenisch  Stahr,  pernsch  Istarhr, 
heißt  die  Stadt,  die  sich  aus  den  Trümmern  von  PerBepolii  erhob 
und  von  der  das  zweite  große  persische  Reich  ausging  (NMdeke» 
Aafs&tze  zur  persischen  Geschichte,  Leipzig  1887,  144).  Den  Bei- 
namen  Päpakän  fohrt  sie  vom  Gründer  dieses  neuen  Reiches,  der  in 
ihren  Mauern  starb.  Vgl.  Spiegel,  Eranische  Altertnmsk.  III *  782» 
Anm.  1.  Hang,  Essays  on  ihe  sacred  language,  wriiings,  and  religioa 
of  the  Parsis,  2.  edition  ed.  hy  West,  London  1878,  128  f.  Barths 
lemy,  Artä  Vlraf-N&mak,  tradnction,  Paris  1887,  188.  146. 

*)  Barth^lemy,  Artft  Vir&f-N&mak,  8  f.  Haug,  The  Book  of  Arda 
Viraf,  Bombay  and  London  1872,  141  ff. 
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nius,  der  dritte  infolge  des  Islam.  Von  Alexander  heißt 
es,  es  werde  den  Gläubigen  ein  gewalttatiger  König  namens 
Sitamgdr^)  erstehen,  der  sie  zur  Verzweiflung  bringen 
werde.  Und  dieser  König,  fährt  das  Gedicht  fort,  erschien 
in  der  Tat;  er  verbrannte  die  BQcher  der  wahrhaftigen 
Offenbarung,  und  dreihundert  Jahre  lang  lag  die  Religion 
danieder  *). 

Nach  Alexanders  wohlverdientem  Ende,  so  lautete 
fernerhin  die  Sage,  sammelten  sich  die  versprengten  Prie- 
ster wieder,  die  dem  Gemetzel  entronnen  in  den  Bergen 
sich  versteckt  gehalten  hatten,  und  da  sie  sahen,  daß  es 
in  Iran  kein  Buch  mehr  gab,  schrieben  sie  nieder,  was 
sie  vom  Gesetz  noch  auswendig  wußten').  Aber  nur  ein 
kleiner  TeQ  der  verbrannten  Schriften  konnte  so  aus  dem 
Gedichtnis  der  Oberlebenden  wiederhergesteUt  werden,  von 
einundzwanzig  BQchem  nur  ein  einziges  vollständig.  In 
den  Riväyet,  den  Sammlungen  von  Aussprüchen  parsischer 
Theologen  über  religiöse  Fragen  (vom  15.  bis  17.  Jahr- 
hundert)^), sind  Listen  der  einundzwanzig  Bücher  (na^k) 
überliefert,  aus  denen  das  alte  Avesta  bestanden  haben 
soll.  Da  heißt  es  wiederholt  beim  achten,  neunten,  zehnten 
und  elften  Buch,  ursprünglich  seien  es  so  und  so  viel 
Kapitel  gewesen,  aber  nach  den  Zeiten  des  verfluchten 
Alexanders  nur  noch  so  vieP);  nur  einer  von  den  Nask, 
die  der  unselige  verfluchte  Alexander  zerstreut  habe,  sei 


')  Dmb  heißt  Tyrann,  eine  Anfipielang  aof  SikomUr.  Spiegel. 
A^etU,  Oben.  I,  41,  Anm.  8. 

')  Cbeneliiing  von  Ea^twiek  im  Journal  of  the  Bombaj  Branch 
Royal  Anatic  Society  185S,  I,  172.  Spiegel.  Kranitcfae  Altertamsk. 
III.  778. 

')  Nach  Chinon  t.  Hovelacque.  L*AvebU  53. 

*)  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  151  ff.  Went  in  Geigen 
und  Kuhns  Umndriß  11.  HO  f. 

*)  Die  Zahlen  Tariieren  in  den  Listen.  S.  Vullen,  Fragmente  27. 
24.  29.  80.  Spiegel.  Kran.  Altertamsk.  III,  776  f.  Haug.  Essain*. 
129.  130.    Hovelactiue,  L*Ave«ta  102. 
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gerettet,  der  Vendidad,  durch  dessen  Erleuchtung  die  Re- 
ligion Zoroasters  fortbestehe^). 

Seit  Anquetil  du  Perron  haben  die  europäischen  For- 
scher die  von  den  Parsen  gegen  Alexander  erhobenen 
Beschuldigungen  in  Zweifel  gezogen ').  Sie  stimmen  darin 
überein,  daß  durch  den  Palastbrand  von  Persepolis  und 
die  übrigen  Verwüstungen  des  Krieges  wohl  einzelne  Ab- 
schriften iranischer  Sprachdenkmäler  zerstört  worden  sein 
mögen,  dafi  aber  der  Untergang  der  alten  persischen 
Literatur  ein  allmählicher,  durch  Jahrhunderte  sich  hin- 
ziehender Prozess  war,  beginnend  mit  dem  griechischen 
Einfluß  unter  den  Seleuciden  und  den  philhellenischen 
parthischen  Herrschern'),  begünstigt  durch  die  rasche 
Umwandlung  der  persischen  Sprache,  wodurch  die  älteren 
Werke  dem  Verständnis  mehr  und  mehr  entfremdet  wurden, 
und  vollendet  durch  die  übermächtige  Invasion  des  Islam, 
welche  der  altheimischen  Religion  und  Literatur  den  Todes- 
stoß versetzte*). 

Vom  Vorwurf  einer  planmäßigen  Vernichtung  der  persi- 
schen Literatur  haben  demnach  unsere  Historiker  den 
Eroberer  freigesprochen.  Anders  die  mohammedanischen 
Geschichtschreiber.  In  ihren  Augen  war  der  angebliche 
Vandalismus  Alexanders   keine  Schuld,   sondern  ein  Ver- 


>)  Haug  a.  a.  0.  133. 

*)  Klenkers  Anhang  zum  Zend-Ayesta,  Leipzig  und  Riga  1781. 
I,  1,  56.  Rhode,  Die  heilige  Sage  19.  21.  Spiegel,  Aveata,  ftben.  I, 
17.  Spiegel  in  der  Zeitschrifb  der  deutschen  morgenlftnd.  Geselbch. 
IX,  177  ff.  Eran.  Altertumsk.  III,  778.  780  f.  Oppert,  L'Honoyer,  in 
den  Annales  de  Philosophie  chrötienne,  Janvier  1862,  10*  Ouidi, 
Studii  tul  testo  arabo  del  Libro  di  Calila  e  Dimna,  Roma  1878,  17  f. 
Hovelacque,  L*ÄYesta  97  ff. 

')  Harlez  möchte  die  Beschuldigung  von  Alexanders  Schulten 
auf  die  seiner  Nachfolger  abi^lzen  (Avesta  XXXIII).  Allein  Ton 
einer  Verfolgung  der  persischen  Literatur  unter  den  Seleuddea  und 
Arsaciden  ist  uns  auch  nichts  bekannt. 

^)  Ober  den  Kern  der  Tradition  s.  Geldner  in  Geigers  und  Kuhns 
Grundriß  II,  34  f. 
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dienst  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  sein  Ansehen  und 
seine  Beliebtheit  bei  den  Moslim  zu  erhöhen.  Durften  sie 
doch  in  ihm  einen  Kampfgenossen  gegen  den  ,  verfluchten 
Glauben",  einen  Vorläufer  Ehalids  und  Omars  begrüßen. 
Vom  9.  Jahrhundert  an  wird  die  parsische  Überlieferung 
Yon  der  Vernichtung  der  iranischen  Literatur  in  den 
Schriften  der  Mohammedaner  mit  Wohlgefallen  wiederholt 
und  gilt  im  ganzen  Orient  als  eine  beglaubigte  Tatsache, 
Firdausi  zwar,  dessen  Erzählung  von  Alexander  auf  dem 
g^echischen  Roman  des  Pseudo-Eallisthenes  beruht,  sagt 
nichts  davon.  Bei  ihm  ist  Alexander,  den  er  wie  der 
Bahman  Yasht  f&r  einen  Christen  hält,  äußerst  tolerant 
gegen  die  persische  Religion  ^).  Umso  häufiger  findet  sich 
die  Angabe  bei  andern  Orientalen  *).  Zur  Erhöhung  seines 
Verdienstes  ließen  sie  ihn  auch  noch  in  Indien  die  Götzen- 
tempel niederbrechen  und  die  gelehrten  Bücher  ver- 
brennen*). 

Zugleich  erfahren  jedoch  die  Berichte  eine  wesentliche 
Einschränkung.  Alexanders  Zerstörungseifer  soll  sich  nicht 
g^en  die  gesamte  persische  Literatur,  sondern  nur  gegen 
die  reUgiösen  Bücher  gekehrt  haben.  Dies  zeigt  sich 
schon  in  den  beiden  zusammenhanglosen  Angaben  Tabaris 
(839 — ^928).  Nach  der  einen  zerstörte  Alexander  «die 
Städte,  Burgen  und  Feuertempel  in  Persien,  tötete  die 
B^bedh  (höhere  Geistliche  der  persischen  Religion,  die 
ungefähr  den  christlichen  Bischöfen  entsprechen)  und  ver- 
brannte ihre  Bücher  und  die  Verwaltungsregister  Däräs*. 
Nach  der  anderen  «nahm  er  allerlei  gelehrte  Bücher  über 
Astronomie  und  sonstige  Wissenschaften  mit,  welche  die 
Perser  hatten,  nachdem  sie  zuerst  ins  Syrische  und  darauf 
ins  Griechische  fibersetzt  waren^  ^).  Masudi  (um  943)  da- 
g^en  sagt  ausdrücklich,  daß  nur  ein  Teil  des  Avesta  {B€stah\ 

')  NOideke,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Alexanderromans  51  f. 
^  Ebenda  84»  Anm.  1.— 53. 

>)  So  Ibn  Aihtr  im  13.  Jahrb.    Ebenda  46,  Anm.  7. 
«)  Nöldeke  46. 
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des  Gesetzbuches  der  persischen  Könige,  von  Alexander 
ohne  weiteres  dem  Feuer  überliefert  worden  sei.  Die 
übrigen  Schriften,  so  behauptete  man,  habe  er  vor  ihrer 
Vernichtung  ins  Griechische  übersetzen  lassen  und  so  ihren 
Inhalt  wenigstens  der  Welt  erhalten^). 

Auch  diese  Angabe  stammt  aus  parsischen  Quellen. 
Nach  einem  von  Anquetil  du  Perron  aus  Indien  mit- 
gebrachten Biväyet  ließ  Alezander  die  Bücher  des  Avesta 
verbrennen,  aber  alles,  was  in  den  einundzwanzig  Nask 
Yon  Sternkunde  und  Arzneiwissenschaft  handelte,  mit  mmi* 
scher  Schrift  schreiben,  d.  h.  ins  Griechische  übersetzen  ')• 
Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erzählten  die  persi- 
schen Gebern  dem  Pater  Gabriel  du  Chinon,  Zoroaster  habe 
aus  dem  Himmel  sieben  Bücher  des  göttlichen  Gesetzes, 
sieben  Bücher  der  Traumdeutung  und  sieben  Bücher  der 
medizinischen  und  hygienischen  Geheimnisse  gebracht;  ron 
diesen  habe  Alexander,  nachdem  er  in  grausamem  Kriege 
das  iranische  Reich  unterworfen,  die  sieben  ersten,  deren 
Sinn  er  nicht  zu  fassen  vermochte,  weU  sie  in  einer  nur 
den  Engeln  verständlichen  Sprache  geschrieben  waren,  ver- 
brennen lassen;  die  vierzehn  übrigen  aber  habe  er  als  eine 
alle  Naturwunder  Oberbietende  Seltenheit  nach  Mazedonien 
geschickt').  Dasselbe  erfuhr  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahre 
1654,  der  reisende  Edelsteinhändler  Jean  Baptiste  Tavemier 
von  den  « Gauren "  in  Kerman:  Nachdem  ihr  Prophet,  der 
hier  Ebrcthim  Zeratöscht  heißt,  lebend  in  das  Paradies 
entrückt  worden  war,  sandte  ihnen  Gott  auf  seine  Bitte 
sieben  Gesetzbücher  und  nach  diesen  sieben  Bücher  der 
Traumdeutung  und  endlich  sieben  Arzneibücher.  Die  vier- 
zehn letzteren  nahm  Alexander  ab  einen  Schatz  mit  sich. 
Die  sieben  Gesetzbücher  ihrer  Religion  aber,   welche  in 

*)  Prairies  d'or  II,  126. 

*)  Spiegel  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Oei.  IX,  175. 
Vgl.  Kleuken  Anhang  znm  Zend- Avesta  I,  1,  58  f.  Darmetteter,  Le 
Zend-Avesta  III,  VIII. 

*)  Darmetteter.  Essais  232  f. 
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einer  Sprache,  die  nur  die  Engel  verstanden,  abgefaßt 
waren,  ließ  er  aus  Unmut  und  Haß  verbrennen,  wofür  ihn 
Gott  mit  einer  greulichen  Krankheit  schlug,  an  der  er 
starb.  Etliche  Priester  jedoch,  welche  der  Schlachtbank 
in  die  Berge  entflohen  waren,  versammelten  sich  nach 
seinem  Tode  und  stellten  eines  der  verbrannten  BQcher 
aus  dem  Gedächtnis  wieder  her^). 

Ähnliches  berichtet  schon  siebenhundert  Jahre  früher 
Hamzah  von  Ispahan,  der  aus  der  heimischen  Überlieferung 
schöpfte.  Nach  ihm  hielt  Alexander  siebentausend  der 
edelsten  Perser  in  Ketten  gefangen  und  ließ  täglich  ein- 
undzwanzig derselben  hinrichten.  Er  beneidete  die  Be- 
siegten um  ihre  Wissenschaften,  welche  außer  bei  ihnen 
sonst  nirgends  zu  finden  waren.  Daher  vertilgte  er  alle 
Priester  und  Weisen,  welche  diese  Wissenschaften  im  Ge- 
dächtnis trugen,  und  übergab  alle  Bücher,  die  ihm  in  die 
Hände  fielen,  den  Flammen.  Zuvor  ließ  er  jedoch  die- 
jenigen, welche  von  Astronomie,  Medizin,  Philosophie  und 
Landwirtschaft  handelten,  ins  Griechische  und  Ägyptische 
übertragen  und  sandte  die  Übersetzungen  nach  Alexandria  ^). 

Ebenso  sagt  Mubaschschir  (um  1050):  Und  Alexander 
verbrannte  alle  Gesetzesbücher  der  Heiden  und  ließ  alle 
Bücher  der  Astronomie,  Physik  und  Philosophie  ins  Grie- 
chische übersetzen  und  sandte  sie  in  sein  Land  und  ließ 
dann  die  Originale  verbrennen  und  befahl  desgleichen,  die 
Feuertempel  zu  verbrennen  und  die  Gesetzeskundigen  der 
Heiden  zu  töten'). 

Fast  wörtlich  so  bei  Mirkhond  (Mtrchvänd,  f  1498): 
Nachdem  Alexander  den  Därä  bestattet  und  an  seinen 
Mördern    gerächt   hatte,    wurden    auf  seinen    Befehl   die 


')  Tavemier,  Vienig-Jfthrige  ReiBebeschreibung,  aus  dem  Französi« 
sehen  von  Menudier.  Namberg  1681,  I,  182. 

*)  Annales,  ed.  Gottwaldt,  II,  15.  29.  88. 

*)  So  in  .der  aas  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden 
altspanischen  CbersetsuBg,  Bocados  de  oro.  Herrn.  Knust,  Mittei- 
lungen 290.  446  f. 

Berti,  GesAmmelte  Abhandlaugen  19 
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Bücher  über  Medizin,  Astronomie  und  Philosophie  aus  dem 
Persischen  ins  Griechische  übersetzt  und  nach  Griechen- 
land gebracht.  Die  religiösen  Schriften  der  Magier  aber 
Terbrannte  er,  zerstörte  die  Feuertempel  und  vertilgte  die 
Priester  dieser  fluchwürdigen  Religion^). 

Von  dem  wissenschaftlichen  Raub  wußte,  wie  wir  sahen, 
schon  der  Df  nkard ') ;  darauf  bezieht  sich  auch  seine  Angabe, 
der  Sasanide  Schähpühr  I.  (241 — 272)  habe  die  in  Indien, 
Griechenland  und  anderswo  zerstreuten  Bruchstücke  der 
alten  Nask,  die  von  Medizin,  Astronomie  und  Philosophie 
handelten,  sammeln  und  dem  Avesta  wieder  einverleiben 
lassen^).  Daß  die  Perser  noch  heute  an  der  Priorität 
ihrer  Wissenschaft  gegenüber  der  griechischen  festhalten, 
hat  Darmesteter  im  Jahre  1887  aus  dem  Munde  eines 
Arztes  in  Surate  vernommen^). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  der  Name  des  Aristoteles 
mit  diesem  literarischen  Raube  in  Verbindung  gebracht 
wurde.  Bald  wird  er  genannt  als  der  Empfanger,  bald 
als  der  Veranstalter  und  Absender  der  Übersetzungen. 
Nach  Tabart  ließ  Alexander  die  Staatsarchive  des  Darius 
verbrennen,  befahl  aber,  die  Bücher  der  persischen  Weisen 
zu  sammeln  und  ins  Griechische  zu  übersetzen,  und  sandte 
die  Übersetzungen  nach  Griechenland  an  den  größten 
griechischen  Weisen  Aristoteles  ^).    Nach  der  angesehensten 

^)  Mirkhond,  The  Rauzat-us-safa  translated  by  Rehatsek  IL  249. 
Daß  Alexander  orientaliBche  Schriften  ÜberBeisen  ließ«  wird  auch 
aonst  erwähnt  So  bezeichnet  Moses  von  Chor§n  (wahrscheinlich  aus 
dem  7.  oder  8.  Jahrb.)  als  seine  Hauptqaelle  für  die  älteste  Geschichte 
Armeniens  ein  Bach ,  das  aqf  Befehl  Alexanders  aus  der  chald&i- 
sehen  Sprache  in  die  griechische  übersetzt  worden  sei.  Mosis  Cho- 
renensis  Historiae  Armeniacae  Libri  III,  ed.  Goilelmns  et  Oeorgius 
Whiston,  Londini  1736,  p.  23.  L.  I,  c.  8.  Lauer,  Des  Moses  von 
Chorene  Geschichte  Groß-Anneniens ,  ans  dem  Armenischen  Obers. 
Regensburg  1869,  18,  L.  I,  c.  9. 

*)  S.  oben  S.  283. 

')  Darmesteter,  Le  Zend-Avesto  III,  XXII,  XXXIII. 

*)  Ebenda  III,  XXXIII,  N.  3. 

^)  So  in  der  persischen  Übersetzung  von  Baiamt.    Tabari,  Chro> 
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persischen  Chronik  dagegen ,  dem  Modschmel  ut-tewärikh 
(1126),  war  Aristoteles  bei  Alexander  in  Persien  ^)  und 
besorgte  die  Versendung  der  übersetzten  Werke  nach 
Griechenland,  worauf  Alexander  sämtliche  Denkmaler  der 
persischen  Literatur  yerbrannte  und  die  Priester  und  Weisen 
ausrottete,  so  daß  das  Studium  der  Wissenschaften  in  Iran 
Töllig  vernichtet  wurde').  Erst  die  Sasaniden  ließen  die 
in  den  Nachbarländern  zerstreuten  Überreste  persischer 
Wissenschaft  wieder  zusammensuchen^).  Auch  Nizämi 
weiß  davon:  Als  Iskender  beschloß,  sein  neues  Reich  zu 
durchwandern,  sandte  er  seine  Gemahlin  Roschanek  und 
Aristoteles  als  Reichsverweser  nach  Griechenland,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  daß  alle  wichtigen  irani- 
schen Schriftwerke  ins  Griechische  übertragen  wurden^). 
Ein  viel  älteres  Zeugnis  hätten  wir  in  dem  Dädär-ben- 
Dädukhtnäme,  einem  wiederholt  aus  dem  Pehlewi  über- 
setzten persischen  Buche  ^),  sofern  das  Original  wirklich 
unter  dem  Sasaniden  Schähpühr  I.  verfaßt  sein  sollte. 
Dieses  Buch  sucht  den  Vorwurf  zu  entkräftigen,  daß  die 
Parsen  kein  Werk  über  Arzneikunde  besäßen.  Auf  Schäh- 
pührs  Ansuchen,  so  erzählt  es,  sandte  der  byzantinische 
Kaiser  Gelehrte  nach  Iran,  um  die  griechischen  medizini- 
schen Bücher  ins  Persische  zu  übersetzen.  Diese  Philo- 
sophen   wandten   gegen   die  Autorität    der  zoroastrischen 

niqae,  trad.  par  Zotenberg,  Paris  1867,  I,  516.  Ebenso  in  der  tflrki- 
sehen  Bearbeitung,  s.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1852, 
I,  218. 

')  In  der  von  Decourdemanche  ansgezogenen  türkischen  Welt- 
geschichte des  Ferai-Zade  Mehemet  Said  (nach  1784)  wird  als  grie- 
chische Überlieferung  angeführt,  daß  Alexander,  nm  sich  die  persi- 
schen Schriften  flbersetzen  zu  lassen,  Aristoteles  zu  sich  nach  Asien 
gerufen  habe;  das  Buch  Zoroasters  aber  habe  er  verbrannt.  Revue 
de  rHistoire  des  Religions,  Paris  1882,  VI,  108. 

*)  Qnatrem^re  im  Nouveau  Journal  Asiatiqae,  8.  S^rie,  VII,  260. 

«)  J.  Mohl  ebenda  XII,  502.  Barth^lemy,  Art&  Viräf  N&mak  146. 

^)  Spiegel,  Eran.  Altertnmsk.  II,  611. 

')  West  in  Geigers  und  Kuhns  Grundriß  II,  128. 
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Schriften  ein,  wenn  die  Offenbarung  der  Perser  wahr  wäre, 
so  hätten  sie  von  ihr  auch  Lehren  in  der  Arzneikunde 
empfangen.  Darauf  entgegnete  der  weise  Dädär-ben- 
Dädukht,  Alexander  habe  sich  einst  die  im  Istakhr  ge- 
sammelte persbche  Literatur  zu  nutze  gemacht;  die  darin 
enthaltenen  medizinischen  Abhandlungen  seien  Ton  Ari- 
stoteles ins  Griechische  übersetzt  worden,  und  yon  ihm 
haben  die  anderen  griechischen  Philosophen  ihre  Wissen- 
schaft erhalten^). 

Für  ihre  Unkenntnis  in  medizinischen  Dingen  machten 
also  die  Parsen  Alexander  yerantwortlich  und  reklamierten 
die  Medizinbücher  der  Griechen  als  ihr  literarisches  Eigen- 
tum, wie  die  Griechen  ihrerseits  die  Ägypter  beschuldigten, 
sie  hätten  die  von  ihnen,  den  Hellenen,  erlernte  Stern- 
kunde, nachdem  die  große  Flut  alle  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen in  Hellas  vernichtet  habe,  für  ihre  eigene 
Erfindung  ausgegeben  *),  Daß  Aristoteles  nicht  bloß  seine 
medizinischen  Kenntnisse,  sondern  überhaupt  seine  ganze 
Weisheit  den  in  der  Ursprache  ausgetilgten  iranischen 
Schriften  verdanke,  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt. 
Aber  daß  dies  wirklich  die  Meinung  der  Parsen  war,  das 
erhellt  aus  der  Bemerkung  Hamzahs  von  Ispahan,  es  habe 
vor  Alexanders  literarischem  Raube  die  Wissenschaften  der 
Astronomie,  Medizin,  Philosophie  und  Landbaukunde  außer 
bei  den  Persern  überhaupt  bei  keinem  Volke,  also  auch 
nicht  bei  den  Griechen,  gegeben.  Das  erhellt  aus  den 
Worten  der  persischen  Gebern,  Alexander  habe  die  irani- 
schen Schriften  „als  eine  alle  Naturwunder  überbietende 
Seltenheit"  sich  angeeignet.  Das  erhellt  endlich  unzweifel- 
haft aus  einem  merkwürdigen  Werke  der  letzten  parsi- 
schen  Literaturperiode,  dem  Desätlr').     Dieses  tiefsinnige 


')  Sacbaa.  Contributions  to  the  Knowledge  of  Panee  liieratnre, 
im  Journal  of  the  R.  Asiat.  Society,  New  Serie«  IV»  278.  Harles, 
Avesta,  CCXXI. 

')  Diodor,  Bibliotheca  hist.  V,  57. 

')  Über  dieses  Werk  8.  Anthony  Trojera  Einleitung  lam  Dabi- 
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Buch,  das  bei  den  Parsen  oder  wenigstens  einem  Teil  der- 
selben für  geoffenbart  gilt,  gehört  der  synkretistischen 
Richtung  an,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  Adar  Eaiwän  und  seine  Nachfolger,  die 
sogenannten  Sipdsi  Süfi^  vertreten  wird^).  Es  macht  den 
Versuch,  die  Ideen  des  brahmanischen  Indiens  mit  der 
Lehre  Zoroasters  und  dem  mohammedanischen  Sufismus  zu 
yereinigen,  und  in  diesem  irenischen  Geiste  findet  es  auch 
den  Weg,  die  parsische  und  die  mohammedanische  Auf- 
fassung Alexanders  zu  yersöhnen.  Es  behält  von  der 
parsischen  Tradition  das  bei,  worauf  die  nationale  Eitel- 
keit der  Parsen  am  wenigsten  zu  verzichten  geneigt  wäre, 
die  Abhängigkeit  Alexanders  von  ihrer  Literatur;  im 
fibrigen  aber  stimmt  es  feurig  in  die  mohammedanische 
Verherrlichung  der  Helden  mit  ein.  So  bezeichnet  der  De- 
sätir  den  Friedensschluß  der  Parsen  mit  ihrem  einst  so 
verhaßten  Sieger. 

Alexander  {Sekunder)  wird  im  Texte  des  Buches  und 
ausführlicher  in  dem  hinzugefügten  Kommentar  als  ein 
tugendhafter,  weiser,  die  Wahrheit  suchender  König  dar- 
gestellt, der  dazu  berufen  ist,  die  Iranier  für  ihre  Sünden 
und  besonders  für  die  Ermordung  ihres  Königs  Darius 
{Ddrdb)  zu  bestrafen.  Seine  Ankunft  wurde  von  Gott 
(Yezdän)  in  einem  eigenen  Offenbarungsbuche  vorausver- 
kflndet,  welches  «das  Buch  der  Vorschriften  für  Sekander*" 
hieß  und  mit  dem  Siegel  der  Oberpriester  (destür)  ver- 
schlossen im  königlichen  Schatze  aufbewahrt  wurde,  bis 
er  wirklich  in  Iran  erschien  und  das  Buch  in  Empfang 
nahm.  Er  erkannte  unter  Lobpreisungen  die  Propheten 
Mahäbäd ')  und  Zoroaster  und  die  Wahrheit  ihrer  Lehren 


ftan  or  School  of  Mannen,  translai  by  Shea,  Paris  1848,  I,  XIX  ff. 
Dannesteter,  Eshus  Orientaox  248  f.    Harlez,  Avetia  CCXXI. 

')  Sachan  im  Joum.  of  the  R.  Asiat.  Soc.,  New  Series,  IV,  234. 

')  m^r  große  Abäd*  ist  nach  dem  DesfttSr  der  erste  Vorläufer 
Zoroasters  (Zirtütcht). 
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und  befahl,  das  Buch  dem  DesÄtir  einzuverleiben^).  In 
Iran  fand  er  heilige  Männer ,  welche  den  Körper  wie  ein 
Kleid  abzulegen  yermochten.  Er  fand  Weise,  welche  mittels 
der  Vernunft  und  der  Spekulation  (nimüd)  das  wirkliche 
Wesen  der  Dinge  erkannten.  Solche  hatte  es  bis  dahin 
in  Griechenland  (Tundn)  nicht  gegeben.  Er  ließ  daher 
alle  ihre  Bücher  sammeln  und  ins  Oriechische  Obersetzen. 
Dann  verlieh  er  seinem  Qroßwesir  und  Lehrer,  dessen 
Name  als  allbekannt  nicht  besonders  genannt  wird,  den 
Titel  eines  Obersten  der  Priester  und  Weisen  ')  und  machte 
ihn  zum  Haupte  der  Philosophen  (nimüdi)^  und  nun  erst 
kam  die  Schule  der  Rationalisten  unter  den  Griechen  zur 
Herrschaft  *). 

Damit  ist  der  persische  Ursprung  der  aristotelischen 
Philosophie,  unter  deren  Einfluß  der  parsische  Konunen- 
tator  selber  steht  ^),  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit 
und  Unbefangenheit  ausgesprochen^). 

Indem  die  Parsen  aber  Aristoteles  und  die  hellenischen 


>)  Es  steht  dort  II,  146  ff. 

')  Er  verlieh  ihm  den  persischen  Titel  eines  Mobedän  Mobtd. 

')  The  Desatir  or  Sacred  Writings  of  the  Andent  Persian  Pro* 
phets,  publ.  by  Mulla  Firuz  Bin  Eaos,  Bombay  1818,  II»  122  ff.  §  55 
bis  61.    V^l.  Shea,  Dabistan  I,  277,  N.  1. 

^)  Dabistan  I,  L.  LXII.  über  die  Teilnahme  der  Perser  in  der 
Sasanidenzeit  an  griechischer  Bildung  und  Philosophie  s.  Spiegel, 
Ayesta,  Übers.  I,  25  f. 

^)  Hiervon  ist  nur  so  viel  wahr,  daß  Aristoteles  die  Lehre  der 
Ifazdayasnier  gekannt  hat.  Er  handelte  davon  iv  tip  MoYtxtj»  und 
iv  icpu»tu»  fftpl  ^iXo^ofia;.  Hier  sagte  er  von  ihnen,  sie  seien  &lter 
als  die  Ägypter,  und  besprach  die  zwei  ^px^t,  welche  sie  annehmen. 
&f  a^&v  2ai|jLova  «al  Kaii6v  iai^va,  von  denen  der  eine  'QpofidioiiQc,  der 
andere  Mpstfidviog  heiße.  Diogenes  Laertius,  Prooem.  6.  —  Unabhängig 
von  der  parsischen  Tradition  ist  eine  andere,  die  nach  dem  Ver- 
fasser des  Dabist&n,  Muhammed  Muhsin  Fani  (f  1670),  im  17.  Jahr- 
hundert im  Pendschab  und  verschiedenen  Provinzen  Persiens  Ter- 
breitet  war :  Kallisthenes  habe  unter  anderen  indischen  Merkwflrdig- 
keiten  ein  kunstvolles  System  der  Logik,  das  ihm  die  Brahmanen 
mitgeteilt  h&tten,  an  seinen  Oheim  Aristoteles  gesandt  und  dieser 
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Philosophen  des  Plagiats  bezichtigen,  setzen  sie  sich  in 
dringenden  Verdacht,  selbst  ein  solches  zu  begehen.  Denn 
was  sie  Alexander  andichten,  das  ist  während  der  Arsa- 
cidenzeit  in  einem  östlicheren  Reiche  wirklich  geschehen  0. 
Um  das  Jahr  221  y.  Chr.  machte  Tschöng,  der  Fürst  vom 
Lande  Ts'in,  dem  alten  Feudalstaat  im  Reiche  der  Mitte 
ein  blutiges  Ende  und  gründete  den  riesigen  despotischen 
Einheitsstaat,  der  bis  heute  besteht.  Er  legte  sodann  seinen 
bisherigen  Königstitel  (wang)  ab  und  nannte  sich  fortan 
Scht-htmng'U^  erster  Kaiser.  Von  ihm  gibt  der  bald  nach 
ihm,  im  2.  Jahrhundert  t.  Chr.,  lebende  chinesische  Herodot 
Ss1t*ma  Ts^ien  (f  um  86  v.  Chr.)  eingehenden  Bericht. 

Als  ihm  sein  oberster  Minister  Li-sse  vorstellte,  daß 
die  Meister  der  Gelehrsamkeit  das  Altertum  studierten  und 
vom  Altertum  redeten,  um  die  Gegenwart  herabzuwürdigen, 
dafi  sie  Zweifel  und  Verwirrung  unter  die  « Schwarzköpf e^, 
das  chinesische  Volk,  brächten,  daß  sie  geheime  Versamm- 
lungen hielten  und  seine  Erlasse  bekrittelten,  da  befahl  er 
auf  des  Ministers  Rat,  alle  amtlichen  Geschichtsbücher, 
nur  die  des  Landes  Ts4n  ausgenommen,  sollten  verbrannt 
werden;  mit  Ausnahme  der  Personen,  welche  den  Rang 
eines  „Gelehrten  von  umfassendem  Wissen''  einnähmen, 
sollten  alle,  die  den  Schiking,  den  Schuking  oder  die  Reden 
der  hundert  Schulen  bei  sich  verborgen  hielten,  diese 
Bücher  den  Zivil-  und  Militärbehörden  ihres  Wohnortes 
zur  Verbrennung  ausliefern;    diejenigen,   die   sich  unter- 


habe darauf,  so  behaupten  mohammedanische  Schriftsteller»  seine 
ganze  Philosophie  aufgebaut  Besprochen  von  Sir  William  Jones  im 
letzten  Vortrag,  den  er  in  der  Royal  Asiatic  Society  im  Jahre  1794 
hielt  s.  Asiatic  Researches,  IV,  London  1807,  163.  Auch  erwähnt 
und  abgelehnt  von  Schopenhauer,  s.  Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung, 3.  Aufl.,  Leipzig  1859,  I,  57.  In  Sheas  Übersetzung  des 
DabiBt&n  ist  die  Stelle  nicht  zu  finden. 

')  [In  Griechenland]  entführte  Xerxes  die  Bibliothek  von  Athen 
nach  Persien,  sie  kam  erst  durch  Seleukos  Nikanor  wieder  zurflck, 
s.  Anlus  Gellius  VII,  17,  Christ  Geschichte  der  griech.  Lit*  63.  Nr.  1. 
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fangen  würden,  den  Schiking  und  den  Schuking  unter- 
einander zu  erörtern,  sollten  getötet  und  ihre  Leichen  auf 
öflfenÜichem  Platz  ausgestellt  werden;  alle,  die  sich  auf 
das  Altertum  berufen  würden,  um  die  moderne  Zeit  anza- 
schwärzen,  sollten  sterben  samt  ihrer  Verwandtschaft;  wer 
dreißig  Tage  nach  Erlaß  dieser  Verordnung  seine  Bücher 
noch  nicht  verbrannt  hätte,  sollte  mit  glattgeschorenem 
Kopf  und  mit  eisernem  Halsband  zur  Strafarbeit  nach  der 
Grenze  geschafft  werden.  Auch  hier  wurden  die  medizini- 
sehen  und  pharmakologischen  Schriften  von  der  Achtung 
ausgenonmien,  ebenso  diejenigen,  die  von  der  Weissagung 
durch  die  Schildkröte  und  die  Schafgarbe,  von  Ackerbau 
und  Obstbaumzucht  handelten.  Es  war  also  vor  allem  auf 
die  alte  klassische  Literatur  der  Chinesen,  in  erster  Linie 
auf  die  Schriften  des  K^ung-tze  (Konfuzius)  abgesehen. 
Da  der  kaiserliche  Oewaltsmensch  hörte,  daß  widerspen- 
stige Gelehrte  am  K^ung-tze  festhielten  und  fortfahren, 
über  die  revolutionären  Neuerungen  zu  murren,  griff  er 
aus  ihrer  Mitte  gegen  460  heraus  und  ließ  sie  alle  in 
Hien-yang,  seiner  Residenz,  hinrichten.  Eine  noch  größere 
Zahl  verbannte  er  nach  der  Grenze,  wo  sie  an  seiner 
großen  Mauer  scharwerken  mußten.  Das  geschah  im 
Jahre  213  v.  Chr.^).  Doch  schon  drei  Jahre  später  starb 
der  Kaiser;  nach  weiteren  drei  Jahren  wurde  sein  Haus 
vom  Throne  gestürzt,  und  unter  der  nun  folgenden  Han- 
Dynastie  wurden  die  heiligen  Schriften  teils  aus  einzelnen 
geretteten  Handschriften,  teils  aus  dem  Gedächtnis  der 
Lebenden  wiederhergestellt  *). 

Wie  Herr  Kollege  Hirth  gezeigt  hat,  begann  unter 
dem  Kaiser  Wu-ti  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  ein  regel- 
mäßiger Karawanenverkehr  zwischen  China  und  den  bak- 


^)  Les  M^moires  hiatoriques  de  Se-ma  Ts'ien,  traduits  et  annot^ 
par  Edouard  Chavannes,  II,  Paris  1897,  171  ff.  178  ff. 

*)  Vgl.  die  großen  Annalen  von  China  (T^g-lnen-han^^uJ, 
8.  Hifltoire  g^nörale  de  la  Chine  on  Annales  de  cet  empire,  tradoite« 
par  Moyriac  de  Mailla,  publ.  par  Grosier,  Paris  1777,  II,  400  f. 


ArUtoteles  bei  den  Panen  297 

trischen  Grenzländem  und  noch  weiter  nach  Westen  hin 
sich  zu  entwickeln  0-  Sin  reger  Kulturaustausch  entspann 
sich,  und  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  mächtige 
Oestalt  des  chinesischen  Despoten  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  auch  nach  Iran  ihren  Schatten  warf  und  daß 
die  Perser  die  Kunde  von  seinem  planmäßigen  Bücher- 
brand  und  seiner  mörderischen  Verfolgung  der  Gelehrten 
auf  Alexander  übertrugen,  der  ja  auch  die  Burg  der 
Schriften  in  Persepolis  verbrannt  und  die  Edelsten  des 
Landes  hingeschlachtet  hatte. 


*)  Zar  Kaltargetchichte  der  Chinesen.  München  1898,  14  (Sonder- 
abdmck  aus  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung,  Nr.  147  und  148, 
vom  6.  nnd  7.  Juli  1898). 
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über  die  Jugendzeit  des  Aristoteles,  fiber  den  Unter- 
richt, den  er  genossen,  sind  uns  keine  historischen  Nach- 
richten erhalten.  Nur  die  etwa  um  500  n.  Chr.  entstandene 
Lebensgeschichte  des  Philosophen  von  Pseudo-Ammonius 
erzählt  in  ihren  sämtlichen  drei  Fassungen,  daß  ihn  der 
delphische  Qott  zu  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn 
berufen  habe;  von  der  Pjrthia  sei  an  ihn  in  seinem  sieb- 
zehnten Jahre  die  Aufforderung  ergangen,  sich  der  Philo- 
sophie zu  widmen,  und  dem  Orakel  gehorchend  habe  er  die 
Wanderung  nach  Athen  angetreten  0-  Der  einfache  histo- 
rische Hei^ang  war,  daß  die  Familie  des  jungen  Aristoteles, 
als  dieser  die  Absicht  kundgab,  zum  Studium  der  Philo- 
sophie nach  Athen  zu  reisen,  das  Pythion  darüber  befragte 
und  eine  zustimmende  Antwort  erhielt*). 

Jene  Lebensgeschichte  des  Pseudo-Ammonius  ist  ein  Aus- 
zug aus  der  im  Original  verlorenen  Schrift  «Nachrichten 
über  Aristoteles  und  sein  Ende  und  die  Reihenfolge  seiner 
Schriften*  von  Ptolemaios  Chennos,  der  nach  Suidas  unter 
Nero  und  den  Flaviem  lebte  und  in  der  orientalischen  Lite- 
ratur  als  .Ptolemäus  der  Fremde*  (Xevvo^  als  S^oc  miß- 


<piXooo(psiv,  atiXXrtat  iv  'A6n^vat(.  Buhle,  Opp.  I,  44.  —  'Ermv  hk  f  tv6> 
)uyo(  ^Ktdi  xal  M%a,  toü  IIo^l  (hob  XP^^^^^C  a^^  ^iXooo^ttv  icotp* 
'A9-v|vatoic  X.  T.  X.  Vita  AristotelU  ed.  Robbe  2.  —  Faotui  autem 
XVII  annoram  et  Fytbia  praecipiente  ipsum  philosophari ,  mittitor 
AthenaB.  Vetas  latina  versio  bei  Robbe  11.  —  Baumstark,  Aristo- 
teles bei  den  Syrern  I,  40. 

*)  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I,  817. 
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yerstanden)  bekannt  ist^).  Seine  Angabe  über  das  Orakel 
wiederholen  Ibn  al  Nadim  in  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts'),  Ibn  al  Kifti  in  der  ersten  Hälfte^)  und 
Ibn  Abi  Oseibia  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts^). 
Eine  weitere  sagenhafte  Ausbildung  hat  jedoch  diese  gött- 
liche Berufung  des  Stagiriten  in  der  Literatur  nicht  gefunden. 

Nach  einer  Notiz  bei  dem  Arzt  Abul  Wafa  al-Mubasch- 
schir  Ibn  Fatik  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
brachte  ihn  sein  Vater,  als  er  acht  Jahre  alt  geworden  war, 
in  das  Land  Athen,  welches  unter  dem  Namen  „Land  der 
Weisen^  berühmt  war,  woselbst  der  Knabe  im  Lyzeum 
blieb.  Es  gab  ihn  aber  sein  Vater  in  die  Schule  der 
Dichter,  Redner  und  Grammatiker,  deren  Schüler  er  neun 
Jahre  hindurch  blieb  ^). 

Von  aller  geschichtlichen  Überlieferung  abweichend  ist 
die  Darstellung  Nizamis  (f  1180)  in  seinem  Alexander- 
buch, ^Alexanders  Olück*^  betitelt,  wonach  Nikomachos, 
der  Vater  des  Aristoteles,  der  Erzieher  Alexanders  und 
„  Aristo '^  dessen  Mitschüler  war.  Ausführlich  wird  erzählt, 
wie  Nikomachos  einst  den  Königssohn  schwören  ließ,  daß 
er,  zur  Regierung  gelangt,  Aristoteles  zu  seinem  Wesir 
machen  werde*). 

Über  des  Aristoteles  Lemzeit  ist  uns  eine  orientalische 
Erzählung  erhalten,  welche  dem  Abendlande  durch  spanische 
Vermittlung  bekannt    wurde.     In  ihrer   ältesten  Fassung 


>)  Über  ihn  s.  Baumstark  a.  a.  0.  I,  18  ff.  £r  wird  zitiert  von 
Ibn  al  Nadim,  Ibn  Abi  Oseibia,  Ibn  al  Kifti  (s.  ebenda  15)»  auch  von 
Abolfaradsch  Muhammed  Ibn  Ishak  (s.  August  Müller,  die  griechi- 
schen Philosophen  in  der  arabischen  Überlieferung  28,  Steinschneider, 
Alfarabi  25). 

')  Baumstark  41. 

')  Steinschneider,  Alfarabi  199. 

*)  Baumstark  40. 

*)  Julius  Lipperty  Studien  auf  dem  Gebiete  der  griechisch-ara- 
bischen Übersetsungsliteratur,  Heft'  I,  Braunschweig  1894,  11. 

')  W.  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  78,  Anm.  24  und  oben 
8.  11,  Anm.  4. 
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gibt  sie  das  Buch  von  den  guten  Sinnsprüchen  der  alten 
Weisen  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  El 
libro  del  los  buenos  proyerbios  que  dixieron  los  filoso- 
phos  e  los  sabios  antiquos^).  In  dem  Kapitel  von  den  fest- 
lichen Versammlungen  der  Philosophen  (capitulo  de  las 
juntas  de  los  filosophos)  wird  erzählt,  daß  die  griechischen 
Könige  für  den  Unterricht  ihrer  Söhne  prächtige,  von  Gold 
und  Silber  glänzende  Paläste  erbaut  hätten,  reich  mit 
Bildern  verziert,  damit  die  Jugend  in  solchen  Schulräumen 
gerne  verweilte.  —  Die  Heimstätten  der  attischen  Philo- 
sophie, Akademie,  Lykeion,  Stoa,  glänzen  hier  in  märchen- 
haftem Schimmer').  —  An  bestimmten  Tagen  hätten  die 
Königssöhne  vor  einer  Festversammlung  von  erhöhten  Stufen 
aus  hersagen  müssen,  was  sie  von  ihrem  Meister  gelernt 
hätten.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Nostanes  sei  Platon 
der  größte  unter  den  Weisen  gewesen,  und  der  König 
habe  f&r  seinen  Sohn  Nicaforius  eine  prächtige  Schule 
bauen  lassen,  in  der  Platon  ihn  unterrichten  sollte.  Im 
Dienste  des  Königssohnes  war  ein  kleiner  armer  Waisen- 
knabe Aristoteles  (Aristotiles) ;  der  ging  mit  ihm  zur  Schule 
und  hatte  seine  Freude  daran,  Platon  zu  bedienen.  Der 
Knabe  Nicaforius  war  aber  von  geringen  Verstandesgaben 
und  lernte  nichts.  Dagegen  war  der  Knabe  Aristoteles 
sehr  verständig  und  scharfen  Geistes.  Platon  unterrichtete 
den  Königssohn;  allein,  was  dieser  an  einem  Tage  lernte, 
vergaß  er  am  andern  und  behielt  kein  Wort.  Der  junge 
Aristoteles  prägte  sich  alles  ein,  wurde  jedoch  von  Platou 
nicht  beachtet.  Als  der  Festtag  kam,  kleidete  der  Königs; 
seinen  Sohn  in  Prachtgewänder,  mit  Gold  und  Edelsteinen 
geziert,  und  Platon  kam  mit  seinen  Schülern  in  den  goldenen 


')  Hermann  Enust,  Mitteilungen  aus  dem  Esknrial  1.  —  Die 
Erx&hlung,  s.  8. 

')  Über  dieae  Paläste  der  Weisheit  s.  Knust  im  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  Literatur  X,  322.  Steinschneider,  Zur 
pseudepigraphischen  Literatur  50. 
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Palast,  wo  der  Eönigssobn  aufsagen  sollte,  was  er  gelernt 
hätte.  Aber  er  wußte  kein  Wort  von  allem,  was  er  von 
seinem  Meister  gehört  hatte.  Da  stand  Piaton  in  großer  Be* 
schamung  und  wußte  nicht,  wie  er  sich  vor  dem  König  und 
dem  versammelten  Volke  rechtfertigen  sollte.  Er  wandte  sich 
an  seine  Schüler  und  sprach:  Ist  einer  unter  euch,  der  hin- 
auftrete und  an  des  Nicaforius  statt  etwas  von  dem  sage, 
was  ich  euch  gelehrt  habe?  Da  antwortete  Aristoteles: 
Ich,  Herr  Philosoph.  —  Aber  Piaton  beachtete  ihn  nicht 
und  wiederholte  seine  Frage,  und  wieder  sprach  Aristoteles : 
Herr,  ich  will  hinaufkreten  mit  dem  Wissen,  das  du  mich 
gelehrt  hast.  —  Da  hieß  ihn  der  Meister  hinaufsteigen, 
und  er  trat  yor  die  Versammlung  in  ärmlichem  Aufzug 
und  schlecht  gekleidet  und  begann  zu  reden  wie  ein  Kalan- 
der (que  semejava  una  calandria)  und  wiederholte  all  die 
Weisheit  und  all  die  Lehren,  welche  Piaton  dem  Nicaforius 
vorgetragen  und  wovon  dieser  kein  Wort  behalten  hatte. 
Darauf  sprach  Piaton:  König,  das  sind  die  Lehren,  die 
ich  Eurem  Sohne  erteilt  habe,  und  Aristoteles  hat  sie 
behalten  und  hat  sie  trefflich  auswendig  zu  sagen  gewußt 
zu  meiner  Entschuldigung.  Was  kann  ich  tun  zu  Gunsten 
des  einen  und  zu  Ungunsten  des  andern?  —  Es  war  Brauch, 
daß  an  einem  solchen  Feste  dem  Königssohn  königliche 
Ehren  erwiesen  wurden.  An  diesem  Tage  ließ  es  aber  der 
König  nicht  geschehen,  sondern  befahl,  die  Ehren  dem 
Aristoteles  zu  erweisen,  ihm  zum  Lohne.  Dann  schied 
sich  die  Versanmilung,  und  alle  hatten  großes  Wohlgefallen 
an  Aristoteles.  —  Es  folgt  dann  eine  Aufzählung  der  Weis- 
heitssprOche,  welche  Aristoteles  an  diesem  Festtage  vor- 
trug, und  im  nächsten  Kapitel  wird  hinzugefügt,  daß 
Piaton,  nachdem  er  die  Begabung  des  Knaben  erkannt 
hatte,  sich  seiner  annahm  und  ihn  in  den  «zehn  Künsten^ 
unterwies,  so  daß  er  ein  Weiser  und  ein  Philosoph  und 
ein  Kenner  aller  zehn  Künste  wurde  ^). 

>)  a.  a.  0.  13. 
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Diese  Erzählung  wie  das  ganze  Buch  De  los  buenos 
proverbios  ist  eine  Übersetzung  aus  dem  Arabischen,  was 
der  Eingang  des  Buches  selbst  bezeugt.  Zugleich  wird 
gesagt,  den  arabischen  Text  habe  Joanicio,  der  Sohn  des 
Isaak,  aus  dem  Griechischen  übertragen.  Das  ist  Honein 
Ibn  Ishak,  ein  nestorianischer  Christ  aus  Hira  in  Chaldäa 
(809 — 873),  der  im  christlichen  Mittelalter  Humayn,  gewöhn- 
lich aber  Johannicius  genannt  wird^).  Er  war  Leibarzt 
des  Kalifen  Mutawakkil  (847 — 861)  und  übersetzte  in  Bagh- 
dad  mit  seinen  Söhnen  eine  Anzahl  griechischer  Werke, 
darunter  auch  das  Organon  des  Aristoteles,  ins  Syrische  und 
Arabische^).  Unter  seinen  Schriften  war  die  verbreketste 
eben  jenes  Buch  von  den  merkwürdigen  Aussprüchen  der 
Philosophen  (Navädir  alfaläsifat) ,  das  Original  der  Buenos 
Proverbios^).  Er  hat  es  aus  den  verschiedensten  griechi- 
schen und  orientalischen  Schriften,  besonders  aus  der  in 
der  byzantinischen  Zeit  blühenden  griechischen  Apophtheg- 
menliteratur  zusammengetragen^).    Unsere  Erzählung  steht 

')  Im  Hebräischen  heißt  er  .Hanania  ben  Ishak,  der  christliche 
Übersetzer"  (Revue  des  Ettides  Juives  III,  243). 

')  Wenrich,  De  auctor.  Graecor.  yersionibus  126  ff.  A.  Müller, 
Die  ^ech.  Philosophen  in  der  arab.  Oberliefenmg  18  ff. 

')  Über  dieses  arabische  Buch  und  seinen  Verfasser  s.  oben  S.  149 
und  Wüstenfeld,  Gksch.  der  arab.  Ärzte  26  ff.  Chonlant,  Handbach 
888.  Steinschneider,  Manna  109.  Helfferich,  Rajmund  Lull  57  ff. 
Zacher,  Pseudo-Kallisthenes  188.  Knust  im  Jahrbuch  für  ronL  und 
engl.  Lit.  X,  817.  Gildemeister  ebenda  XII,  286.  Steinschneider  eben- 
da XII,  854.  Steinschneider  in  Virchows  Arch.  LH,  369.  Knast,  Mit- 
teilungen aus  dem  Eskurial  524.  Nach  Steinschneider,  Jahrb.  XII, 
855,  ist  das  Original  erhalten  in  der  Handsch.  756  [jetzt  760]  des 
Eskurial  und  unvollständig  in  der  Münchner  Handsch.  651,  s.  Aomers 
Katalog  286.  über  den  Text  der  Münchner  Handsch.  handelt  A.  Müller 
in  der  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gresellsch.  XXXI,  507  ff.  Das  Werk 
wurde  von  späteren  Schriftstellern  vielfach  benatzt,  s.  Steinschneider, 
Zur  pseudepigraphischen  Lit.  44.  91,  Anm.  8.  Hebräische  Biblio* 
graphie  IX,  47.  XI,  74.  Jahrb.  für  rom.  und  engl.  Lit.  XII,  855. 
Knust,  Mitteilungen  526  f.  Steinschneider,  Hebr.  Übers.  348  ff.  — 
Leclerc,  Hist.  de  la  medicine  arabe  I,  139  f. 

*)  Er  sagt  im  1.  Kapitel:    «Gott  ließ  uns  die  arabische  Sprache 
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im  9.  Kapitel.  Der  griechische  König  heißt  bei  ihm  nach 
Steinschneider^)  Dinfastanis  (Dionysios?),  nach  A.  Müller') 
Rufastanis  und  sein  unfähiger  Sohn  Nitaforas  (Nikepho- 
ros?).  Nach  Müller  ist  der  Waisenknabe  Aristoteles  in 
der  Münchner  Handschrift  der  Diener  Piatons  und  hört  als 
solcher  gelegentlich  dem  Unterricht  zu^).  Aus  welcher 
Quelle  Honein  seine  Erzählung  geschöpft  hat,  ist  bis  jetzt 
nicht  bekannt.  Historisch  an  ihr  ist  nur,  daß  Aristoteles 
seine  beiden  Eltern  frühe  verloren  hat^).  Aber  kein  Zeug- 
nis spricht  dafttr,  daß  er  jemals  arm  gewesen  sei^).  Ein 
entfernter  Anklang  findet  sich  nur  in  dem  von  seinen 
Feinden  ersonnenen  Märchen,  er  habe  sich,  nachdem  er 
sein  väterliches  Vermögen  verschwendet  hatte,  dem  Kriegs- 
dienst entlaufen  und  als  Arzneikrämer  aufgetreten  war,  un- 
bemerkt in  den  Peripatos,  wo  Piaton  seine  Lehrvorträge 
hielt,  eingeschlichen  und  habe  dort  durch  seine  hervor- 
ragende Begabung  den  Orund  zu  seiner  späteren  Geschick- 
lichkeit gelegt*).  Wahrscheinlich  geht  unsere  Erzählung 
auf  irgend  eine  orientalische  Schulanekdote  zurück,  die,  als 
sich  der  Ruhm  Piatons  und  Aristoteles'  im  Morgenlande  zu 
verbreiten  begann,  auf  diese  beiden  übertragen  wurde  ^). 

erlernen,  nnd  so  übersetzten  wir  diese  Weisbeitssprüche  aus  dem 
Griechischen  und  Syrischen  ins  Arabische. '  Darauf  schildert  er  die 
kostbaren,  mit  den  Bildern  der  Philosophen  gezierten  gpriechischen 
Pergamentrollen,  die  ihm  vorlagen.  S.  Revue  des  Etudes  Jaives  III, ' 
243.  Einzehie  seiner  Quellen  führt  Knust  an,  s.  Mitteilungen  525  f. 
Sachau  denkt  an  die  verlorenen  Schriften  des  Porphyrius  und  Am- 
monios,  s.  Alberunis  India,  Lond.  1888,  ü,  262. 

>)  Alfarabi  193. 

*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XSXI,  509,  mit  vielen 
Varianten. 

*)  Ebenda. 

«)  Stahr,  AristoteUa  I,  34. 

•)  Ebenda  I,  39  f. 

*)  Aelian,  Var.  bist.  V.  9  (Hercher  348,  25). 

')  Die  orientalischen  Formen  des  Namens  Aristoteles  sind:  Ari- 
sthetialis,  Aristhathalis ,  Aristhathlis ,  gewöhnlich  abgekürzt  Aristu 
(Gobdelas,  Hist  d*Alezandre  75),  bei  Firdusi  Aristalis. 
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,Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  Honeins  Werk 
von  dem  spanischen  Juden  Jehuda  Alcharisi  (f  vor  1235) 
ins  Hebräische  übersetzt.  Unsere  Erzählung  steht  wie  im 
Original  im  9.  Kapitel^). 

Bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  begegnet 
sie  uns  wieder  in  einem  anderen  altspanischen  Apophtheg- 
menwerk,  das  die  Buenos  Proverbios  an  Fülle  der  Weis- 
heitssprüche weit  überbietet,  in  den  Bocados  de  oro'). 
Es  ist  dies  gleichfalls  die  Übersetzung  eines  arabischen 
Buchs,  das  in  der  von  Honein  bei  den  Arabern  eröffneten 
und  seitdem  von  ihnen  mit  Eifer  gepflegten  Sentenzen- 
literatur eine  der  herrorragendsten  Stellen  einnimmt,  betitelt 
„Auswahl  der  Weisheitssprüche*  (Mukhtar  alhikam)  von 
Abul  Wafa  Mubaschschir  Ihn  Fatik,  einem  ägyptischen 
Arzt  und  Philosophen  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts'). 
Vom  Original  ist  ein  nicht  ganz  vollständiges  Exemplar 
unter  den  arabischen  Handschriften  der  Leidener  Bibliothek 
erhalten^).  Eine  lateinische  Übersetzung,  Dicta  oder  Placita 
philosophorum,  welche  angeblich  von  Johannes  von  Procida 
zur  Zeit  Kaiser  Friedrichs  II.  nach  einem  griechischen 
Original  verfaßt  sein  soll,  ist  in  Wahrheit  nach  dem  spani- 
schen Text  im  14.  Jahrhundert  entstanden^).    Sie  besonders 


^)  Dukes,  Rabbinische  Blumenlese  60.  Steinschneider,  Hanna 
108  f.  Dukes,  Salomo  ben  Gabirol  I,  88  ff.  Zacher,  Pseudo-Kalliith. 
186  f.  Steinschneider  im  Jahrb.  f.  rom.  und  engl.  Lit  XII,  855  f. 
Knust,  Mitteilungen  528. 

')  Knust ,  Mitteilungen  6ü  f.  Über  dieses  Werk  s.  Amador  de 
los  Rios,  Historia  critica  de  la  lit.  esp.  III,  542  f.  Ejiust  im  Jahrb. 
X,  181.  XI,  887.  Gildemeister  ebenda  XII,  236.  Steinschneider  eben- 
da XII.  858.    Knust,  Mitteilungen  538  ff. 

')  Über  ihn  s.  Journal  Asiatique  1856,  VIII.  177.  Steinschneider. 
Hebr&ische  Bibliogr.  IX,  50  ff.  Knust,  Mitteilungen  560.  Sein  Werk 
wurde  etwa  um  die  Hälfte  abgekürzt  in  der  Bearbeitung  von  Schach- 
razuri  (Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XXXI,  512  f.). 

*)  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  ebenda. 

*)  Gildemeister  im  Jahrb.  f.  rom.  und  engl.  Lit.  XII,  236  C 
Rose  im  Hermes  VIII,  838,  Anm.  1.    Sie  ist  leider  bis  jetst  nur  ia 
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und  die  daraus  fließenden  französischen  und  englischen 
Bearbeitungen  yermittelten  neben  der  spanischen  die  Kennt- 
nis des  orientalischen  Werkes  der  abendländischen  Welt. 
Die  spanische  Übersetzung  ist  uns  in  zwei  Redaktionen 
erhalten.  Der  Bearbeiter  der  ersten  0  hat  der  Sentenzen- 
sammlung  eine  Einleitung  von  sieben  Kapiteln  vorange- 
stellt, welche  im  arabischen  Original  und  im  lateinischen 
Texte  fehlt ').  Darin  wird  erzählt,  ein  König  von  Persien 
namens  El  Bonium'),  der  voll  Wißbegierde  den  großen 
und  wunderbaren  Taten  in  allen  Teilen  der  Erde  nach- 
forschte, habe  von  den  Indern  gehört,  daß  sie  über  alle 
göttlichen  und  weltlichen  Dinge  Auskunft  zu  geben  wüßten, 
und  habe  sich  daher  aufgemacht,  um  in  ihre  Länder  zu 
reisen.  Auf  seiner  lehrreichen  Wanderung  kam  er  in  eine 
große  Stadt  vor  einen  Palast,  in  dem  sich  die  Weisen  zu 
▼ersammeln  pflegten«  An  der  Türe  traf  er  einen  Weisen 
namens  Juanicio^),  der  ihm  erklärte,  was  Philosophen 
seien,  und  ihn  einlud  einzutreten.  Im  Gespräch  mit  den 
Philosophen  über  die  Weisheit  fragte  er,  wer  diesen  edeln 
Palast  erbaut  habe,  und  Juanicio  erzählte  ihm,  daß  die 
griechischen  Könige  solche  Bauten  für  die  Unterweisung 


einem  unerhört  Bchlechten  Texte  abgedruckt  bei  Salyatore  de  Renzi, 
CoUectio  Salemitana,  Napoli  1854,  III:  Placita  philoBOpborum  mora- 
lium  antiquonun  ex  Graeco  in  Latinum  translata  a  magistro  loanne 
de  Procida  magno  cive  Salemitano.  Vgl.  Comill,  Buch  der  weisen 
Philosophen  81  f.  Knust ,  Mitteilungen  566  ff.  Steinschneider  ver- 
mutete al«  Übersetzer  den  Gerhart  von  Cremona  (f  1187),  s.  Zeitschr. 
der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XXVIII,  456. 

>)  S.  Knust,  Mitteilungen  588  ff. 

*)  Knust  im  Jahrb.  X,  141.  XI,  394.  Gildemeister  ebenda  XII, 
236.    Steinschneider  ebenda  XII,  368. 

')  Floranes  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  dieser  Name 
eine  Umstellung  der  spanischen  Worte  muy  noble  sei,  vielleicht  An- 
spielung auf  Alfons  X.  den  Weisen  (1252—84)?.  Knust,  Mitteilungen 
68,  Anm.  a.  555.  559  f. 

*)  Der  christliche  Übersetzer  ist  also  hier  selbst  in  die  Erz&hlung 
verflochten. 

Hertz,  Gesammelte  Abhandlungen  20 
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ihrer  Söhne  hätten  errichten  lassen ,  daher  sie  ,  Schulen 
der  Eönigssöhne^  genannt  würden.  —  und  nun  folgt  die 
Erzählung  von  der  Prüfung  der  Schüler  Platons  genau 
nach  den  Buenos  Proverbios,  nur  in  reicherer  Ausgestaltung. 
Nach  Juanicios  Worten  war  es  Brauch,  daß  der  König 
seinem  Sohne,  wenn  er  die  Prüfung  mit  Erfolg  bestanden 
hatte,  eine  goldene,  mit  Edelsteinen  geschmückte  Krone 
aufs  Haupt  setzte  und  ihm  damit  für  diesen  Festtag  seine 
eigene  Königswürde  übertrug.  Der  Königssohn  heißt  Nico* 
foris;  der  Name  seines  Vaters,  eines  ,  großen  Königs  der 
Griechen^,  wird  nicht  genannt.  Der  kleine  Waisenknabe 
Aristoteles  ist  der  Diener  des  Königssohns  und  geht  mit 
ihm  zur  Schule,  wo  er  es  sich  angelegen  sein  läßt,  den 
Meister  Piaton  zu  bedienen  und  stets  um  ihn  zu  sein,  da- 
mit er  auf  diese  Weise  seine  Lehren  höre  und  die  Krone 
erwerbe.  Wirklich  steigt  auch  der  König,  als  der  schlecht- 
gekleidete Knabe  durch  sein  Wissen  allgemeines  Staunen 
erregt,  zu  ihm  auf  die  Tribüne,  setzt  ihm  die  Krone  aufs 
Haupt  und  hält  an  die  Versammlung  eine  Rede  über  die 
Würde,  welche  die  Weisheit  rerleiht.  Daraus,  so  schließt 
Juanicio  seine  Erzählung  vor  dem  König  El  Bonium,  magst 
du  erkennen,  daß  die  Weisheit  die  edelste  Sache  der  Welt 
ist;  edel  sind,  die  sie  suchen,  und  edel,  die  sie  erlernen, 
und  so  muß  auch  der  Ort  sein,  wo  man  täglich  Yon  ihr 
spricht.  —  Darauf  läßt  der  König  die  Weisheitssprüche 
der  Philosophen  in  ein  Buch  zusammentragen,  und  dieses 
Buch  sind  die  Bocados  de  oro^). 

Es  hat  schon  Steinschneider  bei  Besprechung  dieser 
Kapitel')  auf  die  Ähnlichkeit  mit  der  Einleitung  zu  Kali- 
Iah  we  Dimnah  hingewiesen.  In  dieser  arabischen  Bearbei- 
tung des  Pantschatantra  von  Abdullah  Ibn  Almokaffa 
(um  750)')  wird  in  der  zweiten  Einleitung  erzählt,  wie  der 


*)  Knast.  Mitteilungen  68—80. 

')  Jahrb.  f.  rom.  und  engl.  Lit  XII,  868. 

*)  Über  ibn  a.  WQstenfeld,  Grescb.  d.  arab.  Ärste  11. 
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Sassanidenkönig  Ehosru  Anuschirwan  (531 — 579)  von 
dem  indischen  Buche  des  weisen  Bidpai,  das  jede  Art  von 
Belehrung  enthalten  sollte,  vernommen  und  dem  Arzte 
Barzoye  befohlen  habe,  ihm  das  Werk  zu  verschaffen; 
dieser  sei  nach  Indien  gereist  und  habe  unter  großen 
Schwierigkeiten  durch  den  Beistand  eines  Eingeborenen 
das  Buch  erhalten  und  heimlich  hinter  dem  Rücken  des 
indischen  Königs  ins  Fehle wi  übersetzt^).  Diese  zweite 
Einleitung  zu  Kalilah  we  Dimnah  ist  zwar  eine  spätere 
Zutat'),  hat  aber,  da  sie  auch  in  der  griechischen  Über- 
setzung des  Siroeon  Seth  (um  1080)  vorkommt,  wenigstens 
schon  im  11.  Jahrhundert  existiert  und  kann  also  dem 
Verfasser  der  Einleitung  zu  den  Bocados  ganz  wohl  bekannt 
gewesen  sein.  Ja,  er  kann  sie  sogar  schon  im  Spanischen 
gelesen  haben,  da  zu  seinen  Lebzeiten  (um  1250)  eine 
spanische  Übersetzung  des  berühmten  arabischen  Buches 
erschienen  war,  welche  die  Erzählung  von  Anuschirwan 
und  Barzoye  gleichfalls  enthält').  Er  ließ  der  Abwechs- 
lung halber  seinen  Perserkönig  selbst  die  Reise  nach  In- 
dien unternehmen  und  von  dort  das  Original  der  Bocados 
zurückbringen.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  er  dabei  mit 
besonderer  Umsicht  verfahren  sei.  Er  hat  gedankenlos 
als  Reiseziel  Indien  beibehalten,  obwohl  es  sich  um  die 
Schulpaläste  der  griechischen  Könige  und  um  die  Er- 
werbung eines  griechischen  Buches  handelt.  Was  aber 
noch  schlimmer  ist,  er  hat  gar  nicht  gemerkt,  daß  seine 
Einleitung  von  dem  armen  Waisenknaben  Aristoteles  zu 
dem,  was  im  Buche  selbst,  im  Texte  des  Mubaschschir, 
über  den  Stagiriten  gesagt  wird,  durchaus  nicht  stimmen 
wilL  Denn  da  wird  im  13.  Kapitel  berichtet,  daß  Aristo- 
teles von  den  Asklepiaden,  dem  edelsten  Geschlechte  der 

■)  Benfey,  Pttntschatantra  1.  57  f. 

*)  Ebenda  I,  65. 

')  Qajangofl,  Escritores  en  prosa  anterioret  al  tiglo  XY,  18. 
VgL  Keith-Falooner,  Kalilah  and  Dimnah  or  the  Fables  of  Bidpai» 
Cambridge  1885,  XXI  ff. 
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Griechen,  abstammte  (descendio  de  Escalibus  que  fue  el 
mejor  linaje  de  los  Griegos),  daß  ihn  sein  Vater  im 
achten  Jahre  nach  Athen  ins  Land  der  Weisen  gebracht 
habe,  wo  er  neun  Jahre  lang  dem  Studium  der  Khetorik, 
Poetik  und  Grammatik  obgelegen  aei^)  und  diese  Wissen- 
schaften gegen  ihre  Verächter')  verteidigt  habe,  daß  er 
dann  erst  im  siebzehnten  Jahre  in  die  Schule  Piaions 
eingetreten  sei,  um  sich  bei  ihm  in  der  Akademie  (espe- 
demia)  die  übrigen  Wissenschaften  (las  ciencias  eticas  e 
las  quadriyiales  e  las  naturales  e  las  theologales)  anzu- 
eignen^). In  den  Buenos  Proverbios  tritt  kein  ähnlicher 
Widerspruch  zu  Tage,  da  hier  die  Weisheitssprüche  des 
Aristoteles  ohne  biographische  Einleitung  eingereiht  wer- 
den^). Doch  wollen  wir  mit  den  Eompilatoren  des  Mittelalters 
wegen  solcher  Flüchtigkeiten  nicht  allzustrenge  ins  Gericht 
gehen,  da  wir  dem  Gedankenlosen  manches  yerdanken, 
was  der  Besonnene  unterdrückt  hätte.  So  wäre  es  auch 
wirklich  schade,  wenn  der  spanische  Verfasser  der  Ein- 
leitung zu  den  Bocados,  durch  jenen  Widerspruch  stutzig 
gemacht,  die  orientalische  Anekdote  vom  jungen  Aristoteles 
gestrichen  hätte,  da  es  ihm  gelungen  ist,  sie  in  die  klarste 
und  abgerundetste  Fassung  zu  bringen. 

Aus  des  Aristoteles  Lernzeit  bei  Piaton  hat  Honein 
noch  eine  andere  Anekdote  überliefert:  Wenn  um  Piaton 
seine  Zuhörer  versammelt  gewesen  seien,  aber  Aristoteles 
noch  fehlte,  habe  er  auf  ihre  Bitte,  seinen  Vortrag  zu  be- 
ginnen, erwidert,  er  wolle  noch  warten,  bis  Menschen 
kommen;  erst,  wenn  Aristoteles  gekommen  sei,  habe  er 
begonnen,   denn  nun  seien  endlich  Menschen  da^). 

')  Vgl.  d*Herbelot,  Bibliotfa^ue  OrienUle  I,  249. 

*)  Diese  heißen  Pitagoras  e  Paratoras  (wohl  Protagoras).  im 
Original  des  Mabaschschir  Epicuras  und  Putigoras.  Steinschneider, 
Alfarabi  203. 

')  Knust,  Mitteilungen  248  f. 

*)  Ebenda  30. 

•)  Honein,  L.  II,  e.  2.  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  74, 
Anm.  13. 
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Dieser  die  Intelligenz  der  Schüler  wie  das  Wohlwollen 
des  Lehrers  gleich  sehr  in  Zweifel  setzende  Ausspruch 
Piatons  ist  spanisch  wiedergegeben  in  den  Buenos  Prover- 
bios ^).  Von  Honein  entlehnte  ihn  Mubaschschir*),  übersetzt 
in  den  Bocados  de  oro'),  und  von  diesem  Ibn  Abi  Oseibia^). 
Die  Anekdote  ist  augenscheinlich  eine  Variation  der  in 
zwei  Bearbeitungen  des  Pseudo-Ammonius  dem  Ptolemaios 
entnommenen  Notiz,  Piaton  habe,  wenn  Aristoteles  nicht 
unter  den  Zuhörern  gewesen  sei,  ausgerufen:  „Es  fehlt  der 
Verstand!  Taub  ist  die  Hörerschaft i**^).  Den  historischen 
Kern  der  Anekdote  mag  uns  der  Grammatiker  Johannes 
Philoponus  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  bewahrt 
haben,  der  in  seiner  Streitschrift  gegen  den  Neuplatoniker 
Proklos  erwähnt,  Aristoteles  sei  von  Piaton  voöc  tf^c  Sioc- 
Tptß^  genannt  worden^). 

Von  den  auf  die  Schmähsucht  Epikurs  zurückzufahren- 
den Nachrichten,  daß  Aristoteles  in  der  Jugend  sein  yäter- 
liches  Erbe  durch  Ausschweifungen  vergeudet,  darauf 
Kriegsdienst  genommen,  auch  eine  Apotheke  gehalten 
habe^,  wurde  in  der  mittelalterlichen  Literatur  kein  Ge- 
brauch gemacht.  Auch  die  verleumderischen  Anekdoten 
der  Alten  von  seiner  Undankbarkeit  gegen  Piaton  fanden 
keinen  fruchtbaren  Boden,  wenn  sie  auch  von  Gegnern 
seiner  Philosophie  wiederholt  wurden.    So  nennt  ihn  z.  B. 


')  Knast,  Mitteilungen  80. 

*)  Lippert,  Stadien  I,  18.  Baamstark,  Aristoteles  bei  den  Syrern 
I,  81. 

^)  KnaBt  a.  a.  0.  237. 

*)  Steinschneider,  Alfarabi  204. 

*)  '0  voö^  aictatt,  iww^öv  xaxpoarr^ptov.  Vita  Arist.  ed.  Robbe  3. 
Vetns  laiina  versio,  ib.  11.  Baumstark,  Aristoteles  bei  den  Syrern 
I,  40,  Anm.  3.  So  auch  bei  Abul  Faradsch,  ed.  Pococke,  59  u.  a. 
Vgl.  Knuat,  Mitteilungen  237,  Anm.  d.    Baumstark  119. 

*)  loannes  Philoponus,  De  aeternitate  mundi  contra  Proclum, 
ed.  Rabe,  Lipsiae  1899,  211,  25.    LippeH,  Studien  I,  31. 

^  Stahr,  Aristetelia  I,  37  ff.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen 
T,  314  f. 
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der  byzantinische  Geschicktscfareiber  Georfi^os  Hamartolos 
Monacbos  (um  850)  mit  grimmiger  Erbitterung  einen  un- 
dankbaren  und  schamlosen  Feind  seines  Lehrers,  der  durch 
seine  Irrtümmer  alle  Laster  entfesselt  habe^). 

Nur  in  der  orientalischen  Literatur  begegnen  wir  einem 
vorübergehenden  Zerwürfnis  der  beiden  Philosophen,  das  von 
dem  persischen  Dichter  Nizami  (zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.) 
im  zweiten  Teil  seines  Gedichts  Ikbälnäme-i  Sikandari 
(Glück  Alexanders)  folgendermafien  erzählt  wird:  Einst  safien 
die  griechischen  Philosophen  an  Alexanders  Hof  in  wissen- 
schaftlichem Gespräche  beisammen.  Da  wurde  der  greise 
Piaton  durch  ein  stolzes  Wort  des  Aristoteles  (Aristo)  ver- 
letzt, der  alles  Wissen  in  sich  zu  vereinigen  glaubte  und 
den  auch  der  König  über  alle  andern  gesetzt  hatte.  Piaton, 
dem  doch  die  übrigen  insgesamt  den  ersten  Grund  ihres 
Wissens  zu  danken  hatten,  zog  sich  von  jeglicher  Gesell- 
schaft zurück  und  verweilte  unter  einer  hohen  Kuppel,  um 
von  da  die  Töne  der  sieben  Sphären  zu  erlauschen.  Nach 
verschiedenen  Versuchen  schuf  er  ein  Instrument,  das  die 
wunderbarsten  Töne  erzeugte,  ging  damit  in  die  Wüste 
und  stellte  sich  in  ein  magisches  Viereck,  um  die  Wirkungen 
seiner  Kunst  zu  erproben.  Da  liefen  aus  Berg  und  Steppe 
die  Tiere  herbei  und  lagen  wie  verzaubert  vor  ihm,  der 
Wolf  neben  dem  Lamme.  Er  wechselte  die  Melodie,  und 
die  Tiere  gerieten  in  Aufruhr  und  zerstoben  weithin  in 
der  Steppe.  Als  der  Ruf  von  Piatons  Wundem  an  den 
Hof  kam,  wurde  Aristoteles  bekümmert  „wie  ein  Gegner, 
der  vom  Gegner  beschämt  wird*^.  Nach  langem  Nach- 
denken glückte  es  ihm  zwar,  ähnliche  Töne  hervorzubringen, 
doch  ohne  dieselben  großartigen  Wirkungen.  Da  eilte  er 
zu  seinem  alten  Lehrer  hin,  bat  ihn  um  Verzeihung  und 
unterwarf  sich  seiner  höheren  Einsicht.  Alexander  aber  setxte 
Piaton  zum  Meister  der  Wissenschaft  in  Griechenland  ein'). 


*)  Chronicon  1^8:   *Apt9xoti).Y|^  b  taXa^  (Migne,  Patres  Graeci 
CX,  128). 

•)  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  78  ff. 
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Der  persische  Dichter  hat  hier  eine  Ungewisse  Kunde 
von  Verstimmungen  zwischen  Piaton  und  Aristoteles  mit 
Erinnerungen  an  die  Sphärenharmonie  des  Pythagoras 
und  die  musikalischen  Wunderwirkungen  des  Orpheus  in 
freier  Phantasie  verbunden  und  das  Ganze  nach  echt  orien- 
talischer Weise  in  den  Dunstkreis  magischer  Künste  gerückt. 
Er  brachte  damit  zugleich  die  Pietät  des  Orientalen  gegen 
den  Lehrer  zur  Geltung,  die  es  als  unziemlich  empfand, 
dafi  der  greise  Piaton  von  seinem  großen  Schüler  in  den 
Schatten  gedrängt  werden  sollte.  Mit  der  freiwilligen 
Unterwerfung  des  letzteren  ehrte  er  diesen  wie  jenen. 

Aus  Nizami  ging  die  Erzählung  in  die  von  6.  Weil 
besprochene  türkische  Bearbeitung  des  Tabari  über^). 

Soviel  wir  sehen,  hat  der  junge  Aristoteles  nur  die 
orientalische  Phantasie  beschäftigt,  und  die  abendländische 
Literatur  hat  sich  damit  begnügt,  einiges  zu  entlehnen  und 
weiter  auszuführen. 

Auffallend  ist,  dafi  dasjenige  Verhältnis  im  Leben  des 
Aristoteles,  das  vor  allen  andern  zu  novellistischer  Behand* 
lung  herausforderte,  seine  Beziehungen  zu  Hermeias  von 
Atameus,  der  so  tragisch  endete,  und  zu  dessen  Pflege- 
tochter Pythias,  die  er,  um  sie  aus  verzweifelter  Lage  zu 
retten,  später  zu  seinem  Weibe  machte'),  dafi  dieser  dank-* 
bare  Stoff  keinen  Dichter  gefunden,  sondern  nur  die  Ein- 
bildungskraft seiner  Feinde  zu  schmachvollen  Erfindungen 
angeregt  hat. 


')  Heidelberger  Jahrbücher  der  -Literator  1852,  213.  über  diese 
im  Jahr  1260  der  Hedschra  (1844)  in  Konstantinopel  gedruckte  Be- 
arbeitung des  Tabari  s.  Weil,  ebenda  1845»  408  ff* 

*)  SUhr,  Ariitotelia  I,  75  ff.    Wilamowitz,  a.  a.  O.  l  334. 
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Erstes  Kapitel 

Die  Todesarten  g^echiseher  Denker  und  Dichter  in 
der  sagenhaften  Überliefemng  der  Alten 

Wer  immer  sich  auch  nur  flüchtig  mit  den  bic^raphischen 
Notizen  der  griechischen  Literaturgeschichte  bekannt  ge- 
macht hat,  wird  sich  über  die  vielen  außergewöhnlichen 
Todesarten,  die  darin  aufgeführt  werdeu,  verwundert  haben. 
Da  vom  äußeren  Dasein  der  Denker  imd  Dichter  in  der 
Regel  wenig  Merkwürdiges  zu  berichten  ist,  so  scheint 
man  das  Bedürfnis  gefühlt  zu  haben,  sich  für  die  Ein- 
tönigkeit ihres  Lebens  dadurch  schadlos  zu  halten,  daß 
man  wenigstens  ihr  letztes  Schicksal  mit  grellen  Farben 
auffallend  malte.  Dabei  kamen  die  mannigfaltigsten  Stim- 
mungen zum  Ausdruck:  Vorliebe  und  Verehrung,  Mißgunst 
und  gerechte  Entrüstung,  harmloser  Spaß  und  boshafte 
SpotÜust  und  der  gemein  menschliche,  besonders  aber  f&r 
die  Demokratie  charakteristische  Hang,  das  Hohe  in  das 
Lächerliche  herabzuzieheu.  Nicht  minder  die  hellenische 
Liebhaberei  für  witzige  Anekdoten,  welche  so  manchen 
köstlichen  Einfall  hervorbrachte,  doch  auch  in  so  vielem 
Unbedeutenden  und  Trivialta  ihr  Genüge  fand,  und  ganz 
besonders  jenes  Verlangen  des  lebhaften  Volkes  nach  Sen- 
sation, das  seine  geschäftige  Phantasie  auch  vor  den  wunder- 
lichsten und  greulichsten  Erfindungen  nicht  zurückschrecken 
ließ,  über  all  dem  aber  das  rege  Interesse,  das  es  an  seiner 
Literatur  nahm  wie  kein  anderes  Volk  der  Geschichte. 

Auf  die  komische  Behandlung  der  Celebritäten  machten 
sich  außer  dem  lebendigen  Wort,  außer  dem  geselligen 
Klatsch   von  Mit-  und  Nachwelt  frühe   schon  literarische 
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Einwirkungen  geltend.  Schon  die  alte  Komödie  gab  Dichter 
und  Philosophen  dem  Gelächter  preis,  Kratinus  den  Solon, 
den  Archilochos  und  die  Pythagoräer,  Aristophanes  den 
Sokrates,  Eupolis  den  Sokrates,  Protagoras  und  Euripides  ^). 
Dies  steigerte  sich,  als  die  Freiheit  der  Bühne  beschränkt 
und  der  mittleren  Komödie  die  Verspottung  der  politischen 
Personen  verwehrt  wurde.  Umso  üppiger  blühte  nun  die 
Parodie  auf  die  Dichter  und  Philosophen  der  Vorzeit.  Auch 
die  neuere  Komödie  ließ  es  an  Verhöhnung  der  philo- 
sophischen Sonderlinge  nicht  fehlen').  Dazu  kamen  die 
in  Unwahrheit  und  Übertreibung  so  erfindungsreichen  per- 
sönlichen Angriffe  der  Parteiredner,  die  paradoxe  Rabulistik 
der  auf  die  Umwertung  aller  Werte  so  trefflich  eingeschulten 
Sophisten,  die  das  Kleine  auf  den  Schild  hoben,  um  das 
Große  in  den  Staub  zu  ziehen^).  Als  dann  im  gelehrten 
Zeitalter  die  von  Aristoteles  angeregten  literargeschicht- 
lichen  Studien  in  Aufschwung  kamen,  da  waren  es  vor- 
zugsweise die  durch  Verehrer  und  Spötter  in  Umlauf  ge- 
kommenen Sagen  und  Anekdoten,  welche  in  den  von 
Peripatetikem  und  Alexandrinern  verfaßten  Biographien  mit 
neuen  Zutaten  Aufnahme  fanden  ^),  und  frühe  schon  scheint 
man  über  die  Todesarten  literargeschichtlicher  Persönlich- 
keiten Sammlungen  angelegt  zu  haben  ^),  von    denen  uns 


')  Grauert,  ,De  Aesopo  et  Fabalis  Aeaopiia",  Bonnae  ad  Rhe- 
num  1825,  p.  23  f. 

*)  [Zum  Beispiel  verspottet  Aristophanes  den  Kratinus,  indem  er 
behauptete],  ihn  habe  der  Schlag  getroffen,  als  er  die  Lakedämo- 
nier  ein  volles  Weinfaß  zertrümmern  sah  (Paz  699.  Lehrs,  Populäre 
Aufs&tse  ^  p.  896). 

')  Lehrs,  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertum',  402  ff. 

*)  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur*,  6.  7.  552. 

*)  L.  Mendebohn  in  Ritschis  Acta  societaüs  philologicae  Lip- 
deniiB  II,  193.  Eine  Hauptquelle  [war]  die  Schrift  des  Kallimacheers 
Hermippus,  um  200  v.  Chr.  Hermippi  Fragmenta  ed.  Lozynski, 
Bonnae  1832,  p.  38.  Vgl.  L.  Preller  in  den  Neueren  Jahrbüchern 
mr  Philologie  und  Pädagogik  XVII  (Leipzig  1836),  p.  159  ff.  Wilde- 
now.  De  Menippo  Cjnico,  Balis  Saxonum  1881,  II,  N.  8. 


314  Die  Sagen  vom  Tod  des  Aristoteles 

Auszüge  bei  Diogenes  Laertius,  Yalerius  Maximus  u.  a. 
erhalten  sind.  Durch  den  Gegenstand  dieser  Studie  [Die 
Sagen  vom  Tod  des  Aristoteles]  wird  mir  der  Versuch  nahe 
gelegt,  eine  solche  sova^co^TJ  thanatographischer  Kuriositäten 
aus  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  zusammenzustellen. 

Die  historisch  beglaubigten  Todesarten  fallen  selbst- 
verständlich außer  Betracht.  Der  Vorsicht  halber  über- 
gehe ich  auch  die  zweifelhaften  Fälle,  welche  ganz  wohl 
historisch  sein  können,  wie  die  Angabe  über  Xenokrates, 
den  Schüler  Piatons,  daß  er  sich  Nachts  an  einem  Becken 
gestoßen  habe  und  so  im  82.  Jahre  gestorben  sei^),  über 
Alexinas  von  Elis,  der  sich  beim  Schwimmen  im  Flufi 
Alpheius  an  einem  Schilfrohr  verletzt  und  so  den  Tod  ge- 
funden habe'),  über  den  Eomödiendichter  Menander,  der 
beim  Baden  im  Hafen  Piräus  ertrunken  sein  soll'),  über 
Polybius,  der  in  hohem  Alter  infolge  eines  Sturzes  vom 
Pferde  gestorben  sei^),  auch  die  schon  etwas  abenteuer- 
lich klingende  Angabe  des  Hermippus,  Demetrius  Phalereus 
sei  im  Schlafe  von  einer  Giftschlange  in  die  Hand  gebissen 
worden  und  daran  gestorben^). 

Die  vielen  Berichte  von  Selbstmord  sollen  erwähnt 
werden,  da  ihre  Anzahl  Verdacht  erregt.  Was  die  histo- 
rische Schätzung  der  Fälle  betrifft,  wo  mehrere  voneinander 
abweichende  Nachrichten  vorliegen,  so  mag  wohl  an  Boileaos 
Ausspruch  gedacht  werden:  Le  vrai  peut  quelquefois  n'ötre 
pas  vraisemblable;  in  der  Regel  wird  aber  doch  die  Ver- 
mutung am  sichersten  gehen,  daß  die  Angabe,  welche  sich 
am  wenigsten  von  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  ent- 
fernt, der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  wird.   Die  Hehr- 


')  Diogenes  LaSrtius  IV,  2.  12,  ed.  Cobet  96,  29. 

«)  Diog.  La§rt.  U,  10,  5,  ed.  Cobet  59,  8. 

')  Ovidii  Ibis  591  und  Scholien  R.  Eilis,  p.  99.  161.  A.  Heineke, 
Menandri  et  Philemonis  Reliqaiae,  Berolini  1828,  p.  XXV, 

*)  Pseudo-Lucian,  Makrobii  22.  ed.  Jaoobitz  1887,  III,  200.  225. 

*)  Diogenes  La^rtius  Y,  5,  8,  ed.  Cobet  126,  29.  Hermippi  Fragn. 
ed.  Lozynski  89  f.    Soidaa  sab  voce  Atj^-r^tpioc  4»avo9tp^oo. 
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zahl  der  folgenden  Fälle  trägt  übrigens  das  Gepräge  der 
Erfindung  deutlich  genug  an  sich. 

Wir  beginnen  mit  den  sagenhaften  Berichten  von 
Euthanasie. 

Der  weise  Bias  soll  auf  folgende  Art  gestorben  sein: 
Als  er  schon  hochbejahrt  die  Sache  eines  Klienten  vor 
Gericht  Terteidigte,  legte  er  nach  dem  Schluß  seiner  Rede 
sein  Haupt,  um  auszuruhen,  in  den  Schoß  seines  Enkels. 
Nachdem  auch  der  gegnerische  Sachwalter  gesprochen  und 
die  Richter  für  den  Klienten  des  Bias  entschieden  hatten, 
fand  man  bei  der  Aufhebung  des  Gerichtes  den  Weisen 
im  Schöße  seines  Enkels  sanft  entschlafen  ^). 

Ganz  ebenso  erzählte  man  von  Pindar,  daß  er,  nach- 
dem er  die  Götter  um  das  Schönste,  was  Menschen  zu  teil 
werden  könne,  gebeten  '),  im  Theater  von  Argos  sein  Haupt 
zum  Schlummer  auf  die  Kniee  seines  geliebten  Theoxenus 
gelegt  habe  und  nicht  mehr  erwacht  sei^). 

Nach  Hermippus  entschlummerte  Plato  (347)  bei  einem 
Hochzeitsmahl  ^).  Nach  anderen  überraschte  den  Einund- 
achtzigjährigen der  Tod,  während  er  schrieb^). 


>)  Diog.  Lafirt.  I,  5,  4  (ed.  Cobet  21,  33). 

*)  Vgl.  Plntarch,  Consolatio  ad  Apollonium  (Reiske  VI.  414). 

')  Soidas  8.  Y.  IltvSapo^,  Eusthatius  c.  25.  Nach  Valerius  Maxi- 
moa  IX,  12,  extr.  7,  geschah  dies  im  Gymnasium.  Über  die 
Sage  siehe  Leopold  Schmidt,  .Pindars  Leben  und  Dichten*,  Bonn 
1862,  26.  29.  Weloker  im  Rheinischen  Museum  II.  227.  —  Der 
franxdiische  Parlamentsrat  Andreas  TiraqueU,  dem  man  nachsagte, 
daß  er  jedes  Jahr  ein  Buch  drucken  und  ein  Kind  taufen  ließ,  zählt 
ihn,  den  Achtxigj&hrigen,  unter  denen  auf,  die  in  media  Venere  ge- 
storben seien.  Er  will  das  in  Graecorum  monumentis  gefunden 
haben,  gibt  aber  seine  Quelle  nicht  an.  (De  legibus  connubialibus. 
Lugdimi  1554,  212.) 

*)  Diog.  La^rt.  111,  2,  ed.  Cobet  69,  19.  Hermippi  Fragm«  ed. 
Loiyniki  p.  98.    Suidas  s.  v.  ll>.aTa>v  'Apiatcuvoc 

*)  Cicero,  De  senectute  V,  13.  S.  Hieronymi  Epistola  ad  Nepo- 
tia&nm  De  vita  clericorum  et  sacerdotum,  ed.  Catulanns,  Lincii 
(1781),  p.  10.  (An  seinem  Geburtstag.)  L.  Annaei  Senecae  ad  Lud- 
linm  Epistalarum  quae  supersunt,  ed.  Hense.  Lipsiae  1898,  p.  173. 
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Ebenso  soll  Theophrast  gestorben  sein,  als  er  vom  ruhe- 
losen Schreiben  ermüdet  wegen  der  Hochzeit  eines  Schülers 
eine  kurze  Arbeitspause  hatte  eintreten  lassen^). 

Nach  dem  ftir  fabelhafte  Berichte  ganz  besonders  ge- 
neigten Heraklides  Ponticus  feierte  der  Wundermann  Empe- 
dokles,  als  er  eine  Tote  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
hatte f  ein  Opfermahl  und  blieb,  nachdem  die  Gäste  zur 
Ruhe  gegangen  waren,  allein  auf  seinem  Pfühle  zurück. 
Als  man  ihn  am  anderen  Morgen  suchte,  war  er  yer- 
schwunden  und  einer  seiner  Sklaven  erzählte,  er  habe  um 
Mittemacht  eine  übermächtige  Stimme  gehört,  welche 
den  Namen  des  Empedokles  rief,  und  darauf  habe  er 
ein  himmlisches  Licht  und  Fackelglanz  gesehen.  Daraus 
schloß  man,  daß  er  unter  die  Götter  aufgenommen  wor- 
den sei^). 

Zu  den  glücUich  Sterbenden  sind  auch  jene  beiden 
Epikuräer,  Polystratus  ^)  und  Hippoklides,  zu  rechnen, 
welche,  nach  der  Sage  am  selben  Tage  geboren,  in  engster 
Freundesgemeinschaft  lebten  und  im  höchsten  Alter  im 
selben  Augenblicke  starben^). 

Nach  Hermippus  starb  der  zu  den  sieben  Weisen  ge- 
zählte Ghilon  vor  Übermaß  der  Freude  und  Schwäche  des 
Alters  zu  Pisa,  als  er  seinen  Sohn  umarmte,  der  bei  den 
olympischen  Spielen  im  Faustkampf  gesiegt  hatte.  Alle 
Festgäste  geleiteten  seinen  Leichenzug^). 

Sophokles,  den  der  Komiker  Phrynichus  glücklich  pries, 
daß  er  nach  seinem  schönen  Schaffen  im  hohen  Alter  ein 


Epiet.  VI  (58),  31.  [Vgl.  auch]  Thomas  Stanley,  Historia  Philosophiae, 
Liptiae  1711,  Pars  IV,  c.  XII,  p.  313. 

')  Suidas  8.  V.  6t6f  pastog. 

')  Diog.  Lagrt  VIII,  2.  11  (Cobet  220,  19  ff.).  Dem  Heraklides 
als  einem  ffapado^oXo^oc  widerspricht  TimiLus   (ib.  Cobet  221 ,  6  ff.). 

')  Hermann  Usener,  Epicorea,  Ltpsiae  1887,  416. 

*)  Valerius  Mazimus  I,  8,  eztr.  17. 

*)  Diog.  LaSrt.  I,  3,  5  (Cobet  18,  15).  Hermippi  Fragm.  ed. 
Lozynski,  Bonnae  1832,  68.    Plinius,  Nat.  hist  VII,  32,  54.  180. 
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schönes,  schmerzloses  Ende  gefunden  habe^),  soll  nach 
anderen  aus  Freude  über  einen  kaum  mehr  erhofften  Sieg 
im  (xagischen  Wettkampf  gestorben  sein '). 

Wie  eine  Parodie  hierauf  lautet  die  Nachricht,  auch 
der  Tyrann  von  Sjrakus,  Dionys  der  Ältere,  sei  bei  der 
Kunde,  daß  seine  Tragödie  ""Extopo^  Xotpa  in  Athen  den 
ersten  Preis  errungen  habe,  vor  Freude  gestorben^). 

Dasselbe  erzählte  man  von  Philippides,  einem  Dichter 
der  neuen  Komödie  (f  292)^). 

Auch  Philemon,  der  älteste  Dichter  der  neuen  Komödie 
(t  263),  und  Alexis,  dem  die  Einführung  der  Rolle  des 
Parasiten  zugeschrieben  wurde  ^),  sollen  auf  der  Szene  als 
Sieger  im  Wettkampf  gestorben  sein^). 

Eine  schöne  abweichende  Erzählung  überliefert  Suidas  ^) 
aus  Alians  verlorener  Schrift  von  der  Vorsehung.  Danach 
sah  Philemon  im  Traum  neun  Jungfrauen  aus  seinem  Hause 
gehen,  die  ihm  erklärten,  es  sei  ihnen  nicht  erlaubt,  länger 
bei  ihm  zu  verweilen.  Beim  Erwachen  erzählte  er  den 
Traum  seinem  Diener,  schrieb  dann  die  letzten  Szenen  des 
Dramas,  mit  dem  er  eben  beschäftigt  war,  und  legte  sich 
hierauf  zum  Ausruhen  nieder.  Als  man  ihn  später,  um 
ihn  zu  wecken,  aufdeckte,  fand  man  ihn  tot.  Jene  Traum- 
gestalten waren  die  Musen  gewesen,  die  den  Dichter  ver- 
ließen, als  ihm  der  letzte  Schicksalsweg  bevorstand.  Denn 
den  Himmlischen  ist  es  nicht  erlaubt,  auf  Tote  zu  blicken, 


')  L.  Mendelssohn  in  Ritschls  Acta  societatis  philologicae  Lip- 
liensis  II  (1872),  165  ff.     Christ,  Geschichte  der  griech.  Lit.'  231. 

*)  Vita  Sophoclis  bei  Westermann,  Vitar.  Scriptor.  130,  69. 
Diodor  XIII,  c.  108,  5.  Plinius,  Nat.  hist,  VII,  54,  ISO.  Valer.  Max. 
IX,  12,  extr.  5.    Knust,  Burlaeus  169,  Anm.  c. 

*)  Plinios,  Nat.  hist.  VII,  54,  180.  Tzetzes,  Chil.  V,  180.  Mendels- 
sohn a.  a.  0.  II,  192.     Christ  a.  a.  0.  279. 

*)  Anlus  Gellius,  Noct.  Att.  L.  III,  c.  15,  2  (ed.  M.  Hertz,  Bero- 
lini  1883,  I,  225.  7). 

*)  Christ  a.  a.  0.  312. 

*)  Plntarch,  An  seni  sit  gerenda  respublica,  ed.  Reiske  IX,  138. 

*)  8.  ▼.  *:XtjJjiü»v. 
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und  wenn  ihnen  diese  auch  noch  so  lieb  wären;  sie  dürfen 
die  Augen  nicht  am  Anblick  eines  Todeskampfes  be* 
flecken  0- 

Ähnlich,  doch  ohne  Erwähnung  des  Traumes,  erzählt 
Apulejus,  daß  Philemon  ein  neuentstandenes  Drama  öffent- 
lich vorlas,  aber  vom  Regen  unterbrochen  wurde  und  die 
Fortsetzung  auf  den  folgenden  Tag  verschob.  Aber  ver- 
gebens wartete  die  Menge,  die  das  ganze  Theater  erfüllte. 
Man  schickte  nach  dem  Dichter»  Der  lag  entseelt  auf  dem 
Pfühl,  wie  nachsinnend  mit  der  Rolle  in  der  Hand,  und 
die  Eintretenden  standen  tief  ergriffen  beim  unerwarteten 
Anblick  eines  so  schönen  Todes  ^). 

Ganz  anders  lautet  ein  vierter  Bericht,  den  offenbar  die 
Komiker  fQr  ihren  berühmten  Kunstgenossen  ersannen. 
Eines  Tages  fraß  ein  Esel  die  für  Philemon  bestimmten 
Feigen  auf;  höchlichst  belustigt  ließ  ihm  dieser  auch  noch 
Wein  vorsetzen  und  lachte  sich  beim  Anblick  des  zechenden 
Grautiers  zu  Tode'). 

Ganz  dasselbe  erzählte  man  von  dem  Stoiker  Chrysipp 
(f  208)*). 

Auch  der  Maler  Zeuxis  soll  sich  über  ein  von  ihm  selbst 
gemaltes  Bild  eines  alten  Weibes  zu  Tode  gelacht  haben  ^). 

')  Euripides,  Hippolytus  1437.  Alcestis  22.  Eine  andere  Dentang 
der  lückenhaften  Überlieferung  gibt  Niebahr,  Kleine  historische  und 
philologische  Schriften,  Bonn  1828,  1,  462. 

*)  Florida  L.  III,  c.  16  (ed.  Oudendorp,  Lagduni  BataTorum  18S8. 
II,  62  ff.). 

')  Valer.  Max.  IX,  12,  extr.  6*  —  Pe.  Lucian,  Macrobii  25.  ed. 
Jacobitz  1887,  III,  201,  227.  Auch  bei  Suidas  s.  v.  <&a-f)|U0v:  kt- 
X86tY)os  8i  6ic6  o^olpob  fUcuto^.  Ober  Philemons  Tod:  Qjraldiis, 
Dialogi  852  f.  Zahlreiche  Stellen  bei  Knast,  Barlaeos  804  and 
Anm.  c.  —  A.  Meineke,  Menandri  et  Philemonis  Reliqoiae,  Berolini 
1823,  p.  XLVI. 

^)  Diog.  La«ri  YII ,  7 ,  7 ,  ed.  Cobet  200 ,  20.  Suidas  s.  t. 
Xpuoticico^. 

')  Aus  Verrius  Flaccus  bei  Festus.  De  verborum  signifieatione, 
ed.  C.  0.  Müller,  Lipsiae  1839,  209.  Heinr.  Brunn,  Gesch.  der  grieoh. 
Kfinstler^  Stuttgart  1889.  II.  53. 
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Dieselbe  Todesart  wurde  dem  zur  Zeit  des  Augustus 
blühenden  Philistion,  dem  Dichter  biologischer  Komödien, 
nachgesagt  ^).  Doch  ist  dies  nur  die  Anekdote  von  Philemon, 
mit  dem  Philistion  von  der  Nachwelt  yerwechselt  wurde '). 

Mit  der  Euthanasie  des  Zechers  wurden  von  den  Komikern 
mit  Vorliebe  die  Philosophen  bedacht.  So  soll  der  alte 
Arkesilaos,  der  Stifter  der  mittleren  Akademie  (241/40), 
im  Rausch  gestorben  sein^)  und  auch  seinen  Anhänger 
Lakydes  soll  wegen  Übermäßigen  Trinkens  der  Schlag  ge- 
troffen haben  ^). 

Von  dem  Stoiker  Chrysipp,  von  dem  die  einen  sagten, 
er  habe  sich  Über  einen  weinschlQrfenden  Esel  zu  Tode 
gelacht,  sagten  die  anderen,  er  habe  sich  selbst  im  drei- 
undsiebzigsten Jahre  bei  einem  Opferschmaus  des  süßen 
Weins  so  voll  getrunken,  daß  er  ftlnf  Tage  besinnungslos 
lag  und  nicht  mehr  erwachte^). 

Kameades,  der  Stifl^er  der  dritten  Akademie,  als  er  auf 
dem  Sterbelager  (im  Jahre  130  v.  Chr.)  hörte,  Antipater 
habe  sich  durch  einen  Gifttrunk  getötet,  sprach  zu  den 
Anwesenden:  «So  gebt  mir  denn  auch!*  und  als  sie  fragten: 
»Was?*  erwiderte  er:  «Einen  Honigwein  (olvöji-ßXt)*  •). 

')  Saidas  ■.  ▼.  ^uistUttv.    (lyraldut  Dialogi  925, 

*)  Stademnod ,  Menandri  et  PhilUtionit  Comparatio,  •.  Index 
LecÜonam  in  rnivertitate  Liiteraram  Vratulavienti  1887,  p.  8.  9. 

')  Diog.  LaM,  IV»  6.  19  (Cobet  104,  28).  Hermippi  Fragm.  ed. 
Lozyntki  82  f. 

*)  Diog.  La^rt  IV,  8,  6  (Cobet  108.  25), 

^)  Ib.  VII,  7,  7  (Cobet  61 ,  42k  Hermippi  FragmenU,  ed.  Lo- 
tynaki  105.    Suidas  ■.  t.  Xpü^iinco^. 

*)  Bei  leinem  Tode  sollen  sich  Sonne  ond  Mond  wie  snr  Trauer 
verfinstert  haben.  Dtog.  La^rt.  IV.  9.  7  (Cobet  109,  15).  Saida« 
s.  T.  Kttfvtdi^^c.  —  Hennippus  berichtet  vom  Philosophen  Stalpo,  er 
habe  sich  anf  dem  Totenbette  Wein  reichen  lassen,  am  sanfter  tu 
sterben  (Diog.  LaBrt.  11,  11,  9.  ed.  Cobet  61.  42.  Hermippi  Fragm. 
105).  ond  Ton  Epikur.  er  hab«*.  an  einem  Steinleiden  sterbend,  sich 
ins  Bad  setzen  nnd  sich  unvermisehten  Wein  reichen  lassen  (Diog. 
La«rt.  X,  9,  ed.  Cobet  258,  80.  Aach  bei  Herm.  Usaner,  Epienrea. 
Lipmae  18^7.  8ß«.  «iO  ff.). 
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Doch  nur  wenige  sind  es,  denen  von  der  Sage  ein 
leichter  Tod  beschert  ward.  Für  die  überwiegende  Mehr^ 
zahl  gelten  die  pessimistischen  Verse  des  Sotades: 

Er  selbst  ja,  der  Allerzeuger,  der  alles  hervorbringt, 
Teilt  nicht  nach  Gerechtigkeit  jedem  das  Seine  zu. 
Denn  stets  ist  auf  Erden  das  Übel  gediehen, 
Hat  an  großen  Übeln  die  Welt  ihre  Freude, 
So  daß  alle,  die  Herrlichem  nachgestrebt, 
Sei*8  ein  kunstvolles  Werk  oder  weise  Lehre, 
Daß  die  alle  geendet  mit  üblem  Tod, 
Von  der  Welt,  der  Erzeugerin,  Übles  erduldend'). 

Beginnen  wir  mit  schrecklichen  Krankheiten,  so  stellt 
in  den  Berichten  die  7d>6tpiaaic,  die  Läusesucht,  alle  an- 
deren in  den  Schatten.  Ihr  sollen  der  berühmte  Lyriker 
Alkman  (ca.  660  y.  Chr.),  der  älteste  griechische  Prosaiker« 
Pherekydes  von  Syros  (c.  550),  der  Akademiker  Speusippos 
(334),  Piatos  Neffe,  und  der  Geschichtschreiber  Eallisthenes, 
des  Aristoteles  Neffe,  erlegen  sein. 

Für  den  hochbetagt  verstorbenen  Alkman')  und  für 
Pherekydes  bezeugt  es  Aristoteles').  Nach  Plinius  und 
Apulejus  starb  der  letztere  an  kriechendem  Gewürm,   das 


^)  loannis  Stobaei  Florilegium,  reo.  Meineke,  Lipdae  1856,  IFI. 
222,  16.  Er  z&hlt  dann  als  Beispiele  auf:  Sokrates,  Diogenes,  Äschjr- 
luB,  Sophokles,  Euripides  und  Homer.  Siehe  auch  Godofredi  Her- 
manni  Elementa  doctrinae  metricae,  Lipsiae  1816,  446  f. 

*)  Fragm.  26  klagt  er  Über  das  Alter  und  wünscht  sich  das  Los 
des  Eisvogels.    Christ,  G^esch.  der  griech.  Lit.  *156. 

')  Hist.  animal.  V,  31.  —  Über  Alkman  s.  Antigonus  Kaiystios, 
Historiae  mirabiles,  bei  Otto  Keller,  Rerum.  naturalinm  Scriptores 
(Iraeci  minores,  Lipsiae  1877,  I,  23.  Plinius,  Nai  hitt.  XI,  89,  114. 
Plutarcb,  Sulla  c.  36.  Gyraldus,  Dialogi  968.  —  Pherekydes  f.  Herrn* 
clidis  Politiar.  c.  10  (ed.  Schneidewin  15,  7.  Carol.  Müller,  Fragm. 
Historicor.  Graecor.  Parisiis  1848,  215).  Antigonus  Karystios  ibid. 
Plutarch  ibid.  Aelian,  Var.  hist.  IV,  28.  V,  2.  Diog.  LaCrt.  I.  II. 
5.  8  (Cobet  dl,  6.  51).  Porphyrius,  De  Vita  I^thagorae  55  (ed.  Wester^ 
mann  100,  1 1).  Jamblichus,  De  Vita  Pythagorae  c.  30.  35  (ed.  KieA- 
ling,  Lipsiae  1815,  I,  384.  492,  ed.  Westermann  63,  54.  81,  13  III). 
Suidas  8.  ▼.  <&tptx62ir);. 
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aus  seinem  Leibe  herrorbrach  0«  Oft  wiederholt  wurde 
die  Anekdote,  er  habe  seinem  ihn  besuchenden  Schüler 
Pjthagoras  nur  seinen  zerfressenen  Finger  durch  die  Tür- 
spalte gezeigt  mit  den  Worten:  «An  der  Haut  kommt  es 
zu  Tage*  (XP^^  ^^j^®)«  welcher  Ausdruck  späterhin  von  den 
literarisch  Gebildeten  auf  eine  sich  zum  Schlimmen  wen- 
dende Sache  sprichwörtlich  angewandt  wurde'). 

Nach  den  einen  starb  Pherekydes  auf  Samos,  nach  den 
anderen  auf  Delos;  nach  Hermippus  starb  er  im  Gebiete 
Yon  Ephesus  und  ließ  sich  sterbend  auf  das  Gebiet  der 
Magnesier  schleifen,  um  diesen  im  Krieg  mit  den  Ephesiem 
Unglück  zu  bringen'). 

Die  Delier  erzählten  von  Pherekydes,  er  habe  sich 
einmal  gerühmt,  nie  einem  Gotte  geopfert  und  darum  doch 
so  Tergnügt  und  ruhig  gelebt  zu  haben,  als  ob  er  Heka- 
tomben dargebracht  hätte ;  für  diese  Hybris  habe  ihn  Apollo 
mit  der  Läusekrankheit  geschlagen^). 

Von  der  Läusesucht  des  Speusippus  spricht  Diogenes 
Lafirtius;  Plutarch,  auf  den  er  sich  beruft,  sagt  jedoch 
nichts  dayon  ^).   Dagegen  berichtet  dieser,  dafi  Kallisthenes 


')  Fliaint,  Nat  hist  VII*  52»  172 ;  copia  lerpentium.  —  Apaiejiu, 
Florida»  L.  11,  N.  15  (Op.  ed.  Oadendorp  II»  57) :  eum  qnoque  Pythm- 
goraa  magiiinim  ooloit  et  iafandi  morbi  patredine  in  ■eri>entiain 
icabiem  tolutom  religiöse  hamavit. 

«)  Dioff.  Lafirt.  I»  11,  5  (Gebet  81»  9).  Synetios,  EpistoU  116 
(Herefaer.  Kpittolographi  Graeci.  Parinia  1873,  710).  (Iregorii  Cyprii 
Cent  III,  100  (Corptu  Paroemiograpb.  I,  877).  (tregor.  Cjpr  Cod. 
MoMin.  Cent  V,  17  (Corpiu  II,  180).  Apoeiolü  Cent.  XVIII,  85  (Cor- 
pnt  II»  727).    Suidai  t.  ▼.  xpot  ^Xa. 

*)  Diog.  La<^rt  I,  11,  4  (Cobet  80,  41).  Hennippi  Fragm.  ed. 
Loijrntki  96  f.  ^  Über  die  Tenchiedenen  Nachrichten  Qber  den  Tod 
dei  Pherekydes:  Dietr.  Tiedemann,  («riecbenlandi  enie  Philosophen, 
Leipxig  1780,  162  f.  Pherecydis  Fragmenta»  ed.  Stan,  Lipsiae  1824, 
14  ff.  Die  gans  abweichende  Krankengeschichte  des  Pherekjdes  von 
Hippokrates  s.  8tan  18  ff. 

')  Aelian,  Var.  bist  IV,  28. 

*)  IV,  1,  9  (Cobet  98,  37). 

Hertz.  OriAmmelt«'  Atthaadlonfen  21 
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im  Kerker  daran  gestorben  sei^).  Von  der  Meinung,  dafi 
auch  Plato  von  den  Läusen  gefressen  worden  sei,  wird 
später  die  Rede  sein. 

Von  dieser  rätselhaften  Krankheit  handelte  Helladius 
in  seiner  Chrestomathie  (um  300  n.  Chr.).  Er  sagt,  daft 
sie  selten  vorkomme  und  daß  dabei  der  ganze  Körper  sich 
in  Läuse  auflöse;  an  dieser  Seuche  seien  drei  Männer  ge- 
storben, der  Heros  Akastos,  der  Sohn  des  Pelias,  Phere- 
kydes  und  Sulla  *). 

Nach  Antigonus  Karystius  entstehen  zuerst  Pusteln  auf 
der  Haut,  aus  denen,  wenn  man  sie  aufsteche,  Läuse  hervor- 
kommen; werde  das  verabsäumt,  so  breche  die  verheerende 
Krankheit  aus^). 

Mit  der  Würmerkrankheit,  der  Copia  serpentium  des 
Plinius  und  Apulejus,  an  welcher  auch  die  grausame  Phere- 
tima^),  Kassander,  der  das  Haus  Alexanders  vertilgte^), 
Sulla  ^)  und  andere  gestorben  sein  sollen,  ist  nichts  anderes 
als  die  Phthiriasis  gemeint^). 

Über  diese  Krankheit  sind  die  Ärzte  bis  in  die  neuere 
Zeit  herein  geteilter  Meinung.  Doch  steht  die  Mehrzahl 
der  heutigen  Forscher  auf  seiten  Hebras,  der  die  Existenz 
einer  echten  Phthiriasis,  d.  h.  einer  Krankheit,  bei  der  sicli 
Läuse  im  Körper  bilden  und  schließlich  nach  außen  kommen^ 
mit  Entschiedenheit  in  Abrede  stdlt  Es  könne  sich  nur 
um  ausgedehnte  Ekzeme  handeln,  die  ein  mit  Läusen  Be* 
hafteter  durch  Kratzen  sich  selbst  erzeuge  und  die  in  be* 

*)  Alexander  55.  Sulla  86.  Saidas  s.  v.  KaXXiomvnQc.  Daher 
der  Jambus:  xal  (p^tpi&oaiv  (u(  h  icplv  KoXXiolKviqc. 

*)  Photios ,  Bibliotheca ,  cod.  279 ;  s.  Migne ,  Patr.  Gr.  CHT, 
318,  C. 

^)  ed.  Beckmann»  Lipsiae  1791,  Anm.  p.  145  f. 

*)  Herodot  IV,  205. 

>)  Pausanias  IX,  7,  2. 

*)  Plinius,  Nat.  bist.  VII,  44.  XI,  89.  XXVI,  86.  Platarch,  SoUa 
86.    Pausanias  IX,  88,  6. 

*)  Aegidii  Menagii  Obsenrationes  et  Emendationes  in  Diogenem 
La€rtium,  Amstelaedami  1698,  67. 
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sonders  hartnackigen  Fällen  zu  einer  wahrhaften  Dermatitis 
ausarten  ^).  Nach  der  Vermutung  Hermann  Vierordts  dürfte 
es  sich  bei  einzelnen  dieser  Fälle  um  Entwicklung  Ton 
Fliegenmaden  gehandelt  haben,  wie  sie  in  yemachlässigten 
Geschwüren,  den  ,  offenen  Schäden  **  früherer  Zeit,  sich  fest- 
setzen können;  eine  Läusesucht  jedoch,  wie  die  Alten  sie 
beschreiben,  gebe  es  nicht'). 

Eine  ähnliche  schreckliche  Krankheit  berichtet  Julius 
Firmicus  Matemus  Yon  Plotin,  der  bei  lebendigem  Leibe 
Terwest  sein  solP). 

Besonders  häufig  wird  von  Unglücksfällen,  zum  Teil 
recht  seltsamer  Art,  halb  ernst,  halb  scherzhaft  berichtet« 

Schon  Plato  kannte  die  Anekdote  von  Thaies,  der,  als 
er  die  Sterne  beobachtete,  in  einen  Wasserbehälter  fiel, 
worauf  seine  lustige  und  witzige  thrakische  Magd  spottend 
bemerkte,  er  wolle  wissen,  was  am  Himmel  sei,  was  aber 
zunächst  vor  seinen  Füßen  liege,  bleibe  ihm  verborgen^). 

Auf  diese  Anekdote  bezog  sich  die  sprichwörtliche 
Redensart:  Ta  h  icooiv  oox  olSev^). 

Hier  ist  einfach  die  alte  äsopische  Fabel  vom  Astrologen, 
der  beim  Stemgucken  in  einen  Brunnen  fallt  und  dafür 
Ton  einem  Hinzukommenden  mit  denselben  Worten  ver- 
spottet wird,  auf  Thaies  übertragen  worden^). 


')  Siehe  den  Artikel  Über  Pediculosis  yon  Geber  in  Albert  Eulen- 
burg«  Realenzyklop&die  der  gesamten  Heilkunde,  2.  Aufl.,  Bd.  XV, 
Wien  u.  Leipzig  1888,  263  ff. 

')  Medizinisches  aus  der  Geschichte,  2.  Aufl.,  Tübingen  1896,  64. 

*)  Matheseos  Libri  Vm ,  L.  1 ,  7 ,  20  (cd.  Kroll  et  Skutsch, 
Lipsiae  1897,  I,  24,  6). 

*)  Plato,  Theaetetos,  ed.  Schanz,  Lipsiae  1880,  46,  17.  ~  Diog. 
Lft^rt.  I,  1,  8  (Cobet  8,  81).  —  Ans  des  Serenos  *Aico}jiv-r})ioyt6|iata 
bei  Stobaeus,  Florileg  LXXX,  5  (ed.  Meineke  111,  104). 

*)  Apostolii  Cent  XVI,  7  (Corpus  Paroemiogr.  IT,  657). 

')  Fabnlae  Aesopicae,  ed.  de  Fnria,  Lipsiae  1810,  11,  N.  19.  — 
Ignatii  Diaooni,  Ttrpaottxa  de  }U)^oc  Aloo»ict«ooc  N.  10  (c.  F.  Müller, 
Ignatii  Diaconi  tetrasticha  iambica  58,  Kiliae  1886,  20).  Zahlreiche 
Nachweise  aus  der  späteren  Literatur  siehe  Herrn.  Knust»   ,Gualteri 
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Bei  der  harmlosen  Neckerei,  die,  wie  Plato  hinzufügt, 
auf  alle  zutrifft,  die  sich  mit  Philosophie  befassen^),  be* 
ließ  man  es  aber  nicht. 

In  einem  angeblichen  Briefe  des  Anaximenes  an  Pjtha* 
goras  wird  erzählt,  der  alte  Thaies  sei  nach  seiner  Gte* 
wohnheit  einmal  mit  seiner  Magd  in  der  Nacht  ausgegangen, 
um  die  Sterne  zu  beobachten;  ganz  in  ihren  Anblick  ver- 
tieft sei  er,  ohne  es  zu  merken,  an  einen  Abhang  geraten 
und  abgestürzt.  So  erzählen  die  Milesier  den  Tod  ihres 
Eimmelskundigen  ^). 

Andere  dagegen  meldeten,  er  sei  als  Zuschauer  eines 
gymnastischen  Wettkampfes  ror  Hitze,  Durst  und  Alters- 
schwäche gestorben*). 

Anakreon  soll  an  einem  Traubenkem  oder  am  zähen 
Saft  einer  getrockneten  Weinbeere  erstickt  sein^). 

Dasselbe  fabelte  man  Ton  Sophokles.  Nach  Istros  und 
Neanthes  erstickte  auch  er  an  der  unreifen  Beere  einer 
Traube,  die  ihm  sein  Schauspieler  Kallippides  vom  Lande 
geschickt  hatte ^),  oder  an  einem  Traubenkern*). 

Nach  einem  Scherzwort  des  Satyros  erstickte  er  beim 


Borlaei  Liber  de  vita  et  moribua  philosophorum*,  Tübingen  1886,  6, 
N.  c.  [Vgl.  auch]  Lafontaine  Fahles  II,  13.  L*astrologoe  qni  se  laiase 
tomher  dans  nn  puits,  Lafontaines  Faheln,  herausgegeben  Ton  Laim, 
Heilbronn  1877,  I,  90. 

')  Mit  denselben  Worten  verhöhnte  der  Cyniker  Diogenes  die 
Mathematiker:  tou^  (la^iiattxoöc  &icoßliicttv  |xiv  icpöc  ^^^  ^Xwv  wai 
TY|v  otXY^vTjy,  xa  d*tv  icool  icp^Yiiata  itapop&v.  Diog.  LaSrt  VI,  2,  4 
(Cobet  139,  52). 

*)  Diog.  La6rt  II,  2.  3  (Ck>bet  34,  2). 

*)  Diog.  LaSrt.  I,   1,   12   (Cobet  9,  43).     Saidas  s.  t.  ^aX-i;^ 

«)  Plinius,  Nat.  bist.  VII,  5,  44.  Valer.  Max.  IX.  12.  eztr.  8.  — 
Gyraldus  Dialogi  1008. 

^)  ViU  Sophoclis  s.  Westermann,  Yitae  129,  60.  Sotadet  bei 
Stobaens  98,  9  (Meineke  III,  222,  29).  Epigramm  des  Simonidea, 
8.  Anth.  Palat.  VII,  20. 

')  Ps.  Lucian,  Macrobii  34  (Jacobitz  lU,  20«.  226). 
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Vorlesen  der  Antigone  0.  Es  ist  wahrscheinlich  die  lange, 
pausenlose  Monodie  der  Antigone  im  ödipus  auf  Kolonos 
(V.  243—253)  gemeint «). 

Heraklit  von  Ephesus  soll  sich,  als  er  an  der  Wasser- 
sucht erkrankte,  in  einem  Ochsenstall  tief  in  den  Mist  ein- 
gegraben haben,  weil  er  hoffte,  durch  die  Wärme  die 
Feuchtigkeit  auszudünsten.  Nach  Hermippus  liefi  er  sich 
in  die  Sonne  legen  und  ganz  mit  Mist  zudecken.  Die  Kur 
fruchtete  aber  nicht;  er  starb  am  folgenden  Tage'). 
Neanthes  von  Kyzikus  dagegen  weiß  es  besser:  Als  er  so, 
ohne  sich  rühren  zu  kOnnen,  und  ganz  unkenntlich  unter 
dem  Mist  begraben  lag,  wurde  er  von  den  Hunden  ge- 
fressen^). Andere  sagen,  er  sei  im  Sande  yerschüttet  ge- 
storben *). 

Von  Äschylus  (f  456)  ging  die  bekannte  Sage,  ihm 
sei  geweissagt  worden,  ein  himmlisches  GeschoB  werde 
ihn  töten,  und  als  er  sich  einst  bei  Oela  in  Sizilien  auf 
einem  Spaziergang  an  einer  sonnigen  Stelle  niedergesetzt, 
habe  ein  Adler  aus  hoher  Luft  eine  entführte  Schildkröte, 
um  sie  zu  zerschmettern,  auf  seinen  kahlen  Scheitel,  den 
er  für  einen  Stein  hielt,  herabfallen  lassen  und  ihn  so  ge- 
tötet  ^.     Nach  Sotades  und  Alian  saB  er  nachsinnend  und 


■)  Wettermann  180,  65. 

')  L.  MendelMohn  in  Ritachli  Acta  sociei  philologicae  IF*   166. 
Chrut,  (tetch.  der  griech.  Lit,  8.  AnfL  281,  Anm.  2. 
*)  Hermippi  Fragm.  ed.  Lotyntki  94  f. 
«)  Diog.  Ut^rt  IX ,  1.  8  (Cobet  227,  27  ff.).    Suidat  t.  t.  'Ilp<&. 

M  Suida«  ibid. 

*)  YiU  Aeschyli  ■.  Wettermann.  Vitar.  Scriptor.  120.  56.  122, 
92.  —  SoUdet  bei  Stobaeot  98.  9  (ed.  Meineke  III,  222,  28).  -- 
Pliniot,  Nat.  bist  X,  8.  7.  —  Val.  Ifaz.  IX.  12.  extr.  2.  —  Aeliaa, 
Var.  bitU  V.  16.  —  Diete  Angaben  sutammengettellt  von  Friedr. 
Seb5U  Tor  Rittebli  Aung.  der  Septem  adfertot  Tbebai  des  Ätcb/lat. 
Lipnae  1875,  5,  1.  6.  14.  16,  1.  Soida«  s.  v.  Al^yolo^:  Der  Dichter 
hatte  tich  nach  Sicilien  geflachiet.  weil  bei  der  AofOlhnag  einer 
•einer  Tragödien  die  Scbaogerüite  (t«pta)  eingestOnt  waren.    Andere 
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schrieb.  Nach  Plinius  war  ihm  vorhergesagt  worden,  daB 
ihm  an  einem  bestimmten  Tage  durch  ein  auf  ihn  Herab- 
stürzendes Gefahr  drohe,  und  dieser  Gefahr  meinte  er  Tor* 
zubeugen,  indem  er  den  Tag  unter  freiem  Himmel  ver- 
brachte; aber  eben  dadurch  lief  er  selbst  dem  Schicksal 
entgegen,  dem  er  zu  entfliehen  dachte^).  Man  hat  die 
Anekdote  als  erklärende  Sage  auf  ein  Bildwerk  zurQck- 
zufuhren  gesucht,  das  aber  selbst  schon  die  Sage  zur 
Voraussetzung  hatte  ^). 

Doch  ist  offenbar  auch  hier  eine  ältere  herrenlose  Anek- 
dote historisch  lokalisiert  worden.  Daß  die  Seeadler  (bei 
Plinius  X,  3,  7  die  Entenadler,  anatariae)  die  SchildkT5ien 
aus  der  Luft  auf  Steine  herabzuwerfen  pflegen,  um  ihren 
Panzer  zu  zerbrechen  und  so  zu  ihrem  Fleische  zu  gelangen, 
wird  auch  sonst  behauptet').  Schon  eine  äsopische  Fabel 
erzählt,  die  Schildkröte  habe  dem  Adler  allen  Reichtum 
auf  des  roten  Meeres  Grund  versprochen,  wenn  er  sie  hoch  in 
den  Lüften  schweben  lasse;  da  habe  er  sie  mit  sich  in 
die  Wolken  gehoben   und  von   da  herabgeworfen  ^).     Daß 


Beweggründe  s.  Chronikon  Parium,  ed.  C.  F.  Chr.  Wagner, 

1832,  38  f.  Der  wahre  Beweggrund  nicht  zu  erweisen.  S.  Ulr.  v.  Wüa* 

mowitz-Moellendorff,  Euripides,  Heracles,  Berlin  1889,  I,  16. 

')  Bas  ist  doch  wohl  der  Sinn  der  kurzen  Worte:  qaae  sors 
interemit  poetam  Aeschjlam  praedietam  fatis,  nt  fenint,  dos  diex 
ruinam  secura  caeli  fide  caventem. 

*)  Siehe  die  Stoschische  Gemme,  genaueste  Abbildung  bei  G<»ett- 
ling,  Commentatio  de  morte  fabulosa  Aeschyli,  Jenae  1854.  1.  — 
G.  Kinkel,  Mosaik  zur  Kunstgeschichte,  Berlin  1876,  165.  —  0.  Cru> 
sius.  Die  Tradition  vom  Tode  des  Äschylos,  s.  Rhein.  Mos.  f.  Pbüol. 
N.  F.  XXXVIL  308  (F. 

')  Peter  Kolb,  Rektor  zu  Neustadt  an  der  Aisch,  Caput  Bona« 
Spei  Hodiemum,  d.  i.  Vollständige  Beschreibung  des  Africaniiach«m 
Vorgebürges  der  Guten  Hofhung,  Nürnberg  1719,  165.  Welcker» 
Todesart  des  Ädchylus,  s.  Alte  Denkm&ler  erklärt  Göttingen  1850. 
II,  346. 

^)  XtXtuvv}  %a\  itMxo^,  De  Furia,  Fabulae  Aesopicae,  N.  198.  p.  81. 
Notae  p.  65  f.  Babrii  Fabulae  Aetopeae,  ed.  0.  Crusiut,  Lipsiae 
1897,  F.  115,  p.  104.    Fla?ii  Aviani  Fabulae.  N.  2,  ed.  Nodell.  Am< 
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unter  den  Griechen  eine  Erzählung  im  Yolksmunde  um- 
ging, es  habe  einmal  ein  Adler  einem  Kahlköpfigen  den 
Schädel,  den  er  f&r  einen  Stein  hielt,  mit  einer  darauf  herab- 
geworfenen Schildkröte  zerschmettert,  bezeugt  ein  Yon  Eude- 
mus  erhaltener  Ausspruch  des  Demokrit^),  und  dieses  Ge- 
schichtlein aus  der  populären  Naturkunde  blieb  schließlich, 
ohne  Zweifel  dank  dem  Einfall  eines  Komikers,  an  dem 
kahlen  Haupt  des  großen  Tragikers  haften^).  Crusius  ver- 
weist auf  den  altertümlich  rohen,  noch  aus  der  Torepischen 
Phase  stammenden  Sagenzug,  daß  Odysseus,  wie  das  Orakel 
des  Tiresias  yorherverkündet  hatte,  durch  den  auf  sein 
kahles  Haupt  herabfallenden  Unrat  eines  Reihers  zu  Tode 
kam'). 

Nach  Neanthes  fand  Empedokles  dadurch  den  Tod, 
daß  er  auf  der  Fahrt  zu  einem  Fest  in  Messana  aus  dem 
Wagen  stürzte  und  die  Hüfte  brach;  in  Megara  sei  sein 
Grab^).  Nach  Telaugus  soll  er  aus  Altersschwäche  ins  Meer 
gefallen  und  ertrunken  sein^). 

ttelodami  1787,  3.  Ignatii  Diaconi  Tetrasticha  iambica  N.  53,  ed. 
€.  F.  Müller,  Kiliae  1886,  27.  —  In  einer  Fassung  dieser  Fabel  muß 
die  Schildkröte  beim  Herabfallen  gesa)^  haben:  N&v  om^tY^v  (nun 
sollte  ich  davon  konunen,  damit  ich  mir  das  zur  Warnung  nehmen 
könnte).  Das  wurde  eine  sprichwörtliche  Redensart;  b.  Soidas  s.  ▼. 
N&v  ott>M*qv.  Vgl.  Diogeniani  Cent.  VI,  90:  N&v  fivoito  ou>Ori}va*. 
(Corpus  Paroemiograph.  I,  284).  Apostolii  Cent.  XII,  19  (ibid.  II, 
547).  Die  fliegende  Schildkröte  bei  denBömem:  Jam  testudo  volat 
bei  Claudius  Claudianus,  In  Eutropiom,  Lib.  I,  852.  (Monum. 
Gennaniae  bist.  Auct.  antiqniss.  X,  87),  als  ein  Bild  des  Unmög- 
lichen, des  Wunderbaren,  hat  keine  Beziehung  in  der  Fabel. 

')  Ettdemi  Rhodii  Peripatetici  Fragmenta  eollegit  Leonh.  Spengel, 
Berolini  1866,  N.  XXU,  p.  85. 

*)  Erwin  Rohde,  Der  Tod  des  Äachylus,  s.  Fleckeisens  Jahrbücher 
f.  klass.  Fhilol.  CXXI,  22  ff.  Kleine  Schnflen,  Tübingen  n.  Leipzig 
1901»  II,  209  ff.  —  Dieterich  in  Paulys  Realenzykl.  2.  Aufl.  I,  1068. 
—  Vgl  Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit.*  212.  —  Bei  Vincenz  von  Beau- 
▼ais  u.  a.  s.  Knast,  Burlaens  252,  Anm.  f. 

»)  Rhein.  Museum  f.  Philol.  N.  F.  XXXVII,  310  ff. 

*)  Diog.  La6rt  VIII,  2,  11  (Cobet  221,  42). 

»)  Ibid.  (Cobet  221,  53). 
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Protagoras,  welcher,  der  Gottlosigkeit  angeklagt,  im 
Jahre  411  aus  Athen  fliehen  mußte,  starb  auf  der  Reise  ^). 
Philochorus  läfit  ihn  auf  der  Fahrt  nach  Sizilien  im  Schiff- 
bruch umkommen,   worauf  Euripides  im  Ixion  anspiele'). 

Der  altattische  Eomödiendichter  Eupolis  fand  im  See- 
krieg gegen  die  Lakedämonier  durch  Schiffbruch  im  Helle* 
spont  den  Tod  (411),  weshalb  die  Athener  den  Dichtem 
Befreiung  vom  Kriegsdienst  gewährt  haben  sollen'). 

Die  Fabel,  daß  Alkibiades  den  bösen  Eonuker  ertranken 
ließ  [entstanden  wahrscheinlich  aus  der  Tatsache,  daß 
Eupolis  in  einer  Komödie  Biircai,  die  Taucher,  den  AUd- 
biades  und  die  von  ihm  eingeführten  fremden  Kulte  rer^ 
spottete ;  die  Sage  erfand  für  diesen  Spott  die  Rache,  daß 
Alkibiades  seinerseits  den  Komiker  «untertauchte*],  wider* 
legte  schon  Eratosthenes^).  Nach  Pausanias  befand  sich 
sein  Grabmal  bei  Sikyon'^). 

Über  Euripides  hat  sich  frühe  die  Sage  in  Hellas  ein- 
gebürgert, daß  er  von  Hunden  zerrissen  worden  sei.  Er 
soll  in  einem  Haine  in  Macedonien  der  Ruhe  gepflogen  haben, 
als  die  losgelassene  Meute  seines  zur  Jagd  ausziehendea 
Gönners,  des  Königs  Archelaus,  über  ihn  hergefallen  sei^. 


»)  Ibid.  IX,  8,  7  (Cobet  240,  42). 

')  Ibid.  Joannes  Frei,  Quaestiones  Protagoreae  Bonnae  1845,  75  C 
Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit',  416. 

')  Suidas  s.  y.  E^xoXi^,  Christ*  288  ff. 

*)  Cicero  ad  Atticum  VI,  1,  18.  —  Christ*  289,  Anm.  1.  Lehn 
Pop.  Anfs.<  208.  209,  Anm.*  897. 

')  [Wohl  Ton  einem  anderen]  Eupolis  erzählt  Ovids  Ibis  (529), 
daß  er  in  der  Hochzeitsnacht  mit  seiner  Vermählten  den  Tod  fand. 
Nach  den  Scholien  wurden  sie  vom  Zeus,  weil  sie  allen  anderen 
Göttern,  nur  nicht  ihm  geopfert  hatten,  mit  dem  Blitz  erschlagen 
(ed.  Ellis  9,  6).  Nach  dem  Epigramm  eines  Ungenannten  erschlag 
die  beiden  das  zusammenstürzende  Brautgemach.  Der  Name  der 
Braut  war  Aoxolvtov,  Anth.  Pal.  VII,  298,  nach  den  Scholien  Medela. 
—  Vgl.  auch  Gyraldus,  Dialogi,  763. 

*)  Vita  s.  Westermann,  Vitar.  Scriptor.  136.  52.  Elegie  des 
Hermesianax  aus  Kolophon  bei  Athenaeus  598,  £.  —  Sotades  bei 
Stobaeus  98,  9  (ed.  Meineke  111,  222,  80).  —  Anthol.  Palat.  YII,  44. 
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Andere  sagten,  dies  sei  geschehen,  als  der  Dichter  vom 
Gastmahl  des  Königs  heimkehrte^);  nach  einer  dritten  Über- 
lieferung geschah  es  im  Tempel').  Wie  der  Geograph 
Stephanus  von  Byzanz  berichtet,  hieß  der  Ort  Bormiskos^). 
Im  Zusatz  zu  einer  Lebensbeschreibung  des  Dichters  wird 
erzählt,  daß  die  Bewohner  eines  macedonischen  Dorfes 
einen  umherschweifenden  Hund  des  Archelaus  opferten 
und  aufaßen.  Dafür  strafte  sie  der  König  mit  einem  Talent. 
Da  sie  eine  solche  Summe  nicht  aufbringen  konnten,  legte 
Euripides  Fürsprache  für  sie  ein,  so  daß  der  König  ihnen 
die  Strafe  erließ.  Als  später  der  im  Walde  lustwandelnde 
Dichter  von  Jagdhunden  des  Königs  zerrissen  wurde,  da 
erg^b  es  sich,  daß  diese  die  Nachkommen  jenes  von  den 
Thrakern  aufgegessenen  Hundes  waren,  daher  bei  den 
Macedoniem  «die  Sühne  des  Hundes **  (xov^  Sixy])  sprich« 
wörtlich  wurde^).  Nach  einer  abweichenden  Darstellung 
waren  es  persönliche  Feinde,  welche  die  Hunde  auf  den 
Dichter  hetzten,  nach  den  einen  Promerus,  ein  Sklave  des 
Königs,  weshalb  man  besonders  wilde  Hunde  npo|jipot>  x6ysc 
nannte^);  nach  den  anderen  bestachen  zwei  auf  Euripides 
neidische  Dichter,  Arrhidäus  der  Macedonier  und  Krateuas 
der  Thessalier,  den  Haussklaven  Lysimachus,  der  des  Königs 
Hunde  fütterte,  diese  auf  ihn  zu  hetzen^.    Wieder  andere 

—  Diodor  XIII,  103.  5  (ed.  Dindorf,  Lipsiae  1866,  II,  519).  —  OWds 
I^ia  595  (ed.  EUis  p.  88.  99.  162).  —  Thomas  Magister  bei  Wester- 
mann 140,  84.  --  Vgl.  Knutt,  Bnrlaeos,  188. 

')  Valerius  Max.  IX,  12,  extr.  4.  —  Anlas  Gellius  XV,  20,  9. 

*')  Hyginns,  Fabulae  247  (ed.  M.  Schmidt  188,  1). 

')  Ethnikomm  quae  snpersunt  ed.  Meineke ,  Berolini  1849, 
176,  1.  Des  Dichters  Grab  in  Macedonien:  Earipidis  Tragoediae  ex 
recensione  Augnsti  Nanckii.  Lipsiae  1889,  I,  XXIII,  N.  82. 

*)  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Bonn  1838,  I,  297  f. 

*)  Snidas  s.  ▼.  üpoiiipou  k6vic.  Diogeniani  Centuria  VII,  52  (Cor- 
pus Paroemiogr.  I,  295).  Apostolii  Cent  XIV,  82  (Corpus  II,  624). 
Maeaiii  Cent.  VII,  48  (Corpus  II,  206). 

')  Suidas  s.  ▼.  E6pc«t)v)<.  Daraus  bei  Manuel  Moschopulos,  siehe 
Westermann  ibid.  141,  18.  Aulus  Gellius  XV,  20,  9:  Canibus  a  quo- 
dam  aemulo  immiüsis. 
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fabelten,  Euripides  sei  nicht  von  Hundent  sondern  wie  Pen- 
theus  und  Orpheus  von  Weibern  zerrissen  worden,  als  er 
sich  in  der  Nacht  zu  Eraterus,  dem  Geliebten  des  Arche- 
laus,  oder  zur  Gattin  des  Nicodecus  des  Arethusiers  schlich  ^). 
Die  Weiber  haßten  ihn  wegen  der  Geringschätzung,  mit 
der  er  sie  in  seinen  Dichtungen  behandelte*).  Daß  an 
all  dem  Gerede  nichts  ist,  versichert  der  Epigrammatiker 
Addäus,  wohl  Zeitgenosse  des  Rhetors  Seneca:  nicht  die 
Hunde,  noch  die  Weiber,  sondern  Aides  und  das  Alter 
hätten  den  Dichter  weggerafft').  Noch  beredter  ist  das 
Schweigen  des  Aristophanes,  der  ein  Jahr  nach  des  Dichters 
Tod  ihn  in  den  ^Fröschen''  aus  der  Unterwelt  auf  die 
attische  Bühne  heraufholt,  ohne  über  die  Art  seines  Todes 
etwas  Bemerkenswertes  beizufügen^).  —  Ebenso  soll  der 
geistreiche  Lucian  (f  nach  180  n.  Chr.)  von  Hunden  zer- 
rissen worden  sein.  Suidas  sieht  darin  die  gerechte  zeitliche 
Strafe  fUr  seine  Angriff'e  gegen  das  Christentum  und  seine 
Beschimpfung  Christi  (den  er  den  gekreuzigten  Sophisten 
nannte,  Peregrinus  c.  18),  wofür  er  mit  Satan  im  ewigen 
Feuer  brennen  werde  ^). 

Diogenes  der  Cyniker  soll  sich  im  hohen  Alter  an  einem 
rohen    Polypen    den    Tod    angegessen    haben  ^).     Andere 


>)  Suidas  ibid.  Manuel  Moecbopulos.  •.  Westermann  142,  2S. 

')  Vita,  8.  Westermann  136,  68.  187,  93.  Aul.  Gellius  XY,  20,  €. 
Vgl.  die  Thesmophoriaznsen  des  Aristophanes. 

*)  Anth.  Pal.  VIT,  51.  Pausanias  IftBt  die  En&hlungen  vom  Tod 
des  Euripides  auf  sich  beruhen  (I,  2,  2). 

*)  Wilamowitz-Moellendorff,  Euripides  Heracles.  Berlin  1889,  I. 
17  f.    Gyraldus  Dialogi  784  ff. 

*)  Suidas  s.  t.  Aoo«iay&c  £a|io3ati6{.  Nach  Christ',  p.  741,  ist  das 
wahrscheinlich  eine  sp&ter  mifiTerstandene  Allegorie  bei  der  unter 
den  «6yt(  die  Cyniker,  die  bitteren  Feinde  des  Lucian,  Tervtandea 
waren. 

•)  Sotades  bei  Stobaeus  98,  9  (Meineke  III,  222.  27).  Diog. 
La^rt.  VI,  2,  11  (Cobet  150,  53).  Athenaeus  L.  VIII,  p.  341  £.  VgL 
Plntarch,  De  esu  camium  (Reiske  X,  189).  Lucian,  Bunv  «pär.«,  c.  10 
(ed.  Jacobitz,  I,  235). 


1.  Die  Todeflarten  griechischer  Denker  und  Dichter       331 

behaupteten,  er  sei,  als  er  Hunden  ein  Stück  eines  Polypen 
wegnehmen  wollte,  ins  Bein  gebissen  worden  und  daran 
gestorben^).  Nach  Suid&s  wurde  er  in  den  Schenkel  ge- 
bissen und  starb,  da  er  die  Wunde  yemachlässigte ,  am 
selben  Tag,  an  dem  in  Babylon  Alexander  der  Große  ver- 
schied  (323)«). 

Der  Stoiker  Aristo,  der  ganz  kahl  war  und  daher  den 
Beinamen  ^dXavdo^  trug,  soll  am  Sonnenstich,  der  sein 
kahles  Haupt  verbrannte,  gestorben  sein^). 

Von  dem  Polyhistor  Alexander  Ton  Milet,  dem  Lehrer 
Hygins  (1.  Jahrb.  v.  Chr.),  erzählte  man,  daß  er  in  Lauren- 
tum  beim  Brand  seines  Hauses  umgekommen  sei,  worauf 
seine  Gattin  sich  erhängt  habe^). 

Der  Jambendichter  Archilochus  endete  sein  abenteuer- 
liches Leben  auf  einem  Eriegszug  gegen  die  Insel  Naxos 
um  640.  Daran  knüpfte  sich  eine  schöne  Sage.  Der 
Naxier,  der  ihn  erschlug  —  er  hieß  nach  der  Mehrheit 
der  Gewährsmänner  Kalondas  mit  dem  Beinamen  Eorax^)  — , 
wurde,  als  er  nach  Delphi  kam,  von  der  Pythia  aus  dem 
Tempel  gewiesen,  weil  er  den  Diener  der  Musen  getötet 
habe.     Nach  Galenus  lautete  ihr  Spruch: 

Mot>ado>v  ^6pa;covTa  xatixtavsc-   Hi^i  vtjoö^. 

Kalondas  aber  gab  dem  Gott  die  mannhafte  Antwort: 
9 Ich  bin  schuldlos,  o  Herr!  Denn  ich  hab^  ihn  in  ehrlichem 
Kampfe  getötet.''  (^AXXd  xa^apöc  sljjii,  Sva£*  |y  ^etpcov  y^P 
vöjuj)  fcttfitva)^. 

')  Diog.  La€rt  VI,  2,  11  (Cobet  151.  9). 

')  S.  V.  ^toflvirjg  'Ixtsioo. 

»)  Diog.  U«rt  VII,  2,  8  (Cobet  194,  32). 

^  Saida«  s.  ▼.  'A>i$ay)poc  b  MiXr^otoc. 

*)  Nach  önomaas  bei  Eusebios  hie6  er  Arcbias.  Praeparatio 
evangelica,  L.  V,  c.  83  (Migne,  P.  Gr.  XXI,  391). 

*)  Claodii  Galeni  Protreptici  quae  snpersunt,  ed.  Kaibel,  Bero- 
lini  1894,  c.  IX ,  p.  18,  5  ff.  Die  Ausweismig  erwähnt  aach  Plinius 
(Nat.  hiflt  VII,  29,  109),  aofem  statt  interfectores  arguit  zu  lesen 
ist:  interfectorem  Apollo  arcuit. 

^)  Heraclidis  Politiarum  qaae  eztant,  ed.  Schneide win,  Gottingae 
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Schließlich  befahl  ihm  der  Gott,  nach  Tänarus  zu  gehen 
und  dort  die  Seele  des  Archilochus  durch  Trankopfer  zu 
versöhnen^). 

Von  dem  im  Kampf  gefallenen  Archilochus  gehen  wir 
zu  den  überaus  zahlreichen  Mordsagen  über,  welche  manches 
poetische  Kleinod  enthalten. 

An  ihrer  Spitze  steht  die  von  Hesiod,  der  in  Lokris 
in  den  Verdacht  kam,  die  Tochter  seines  Gastfreundes 
TerfÜhrt  zu  haben  und  daher  von  ihren  Brüdern  ermordet 
wurde.  Seinen  ins  Meer  geworfenen  Leichnam  nahm  eine 
Schar  Delphine  abwechselnd  auf  den  Rücken  und  trug 
ihn  nach  dem  Vorgebirge  Rhium  zu  einer  dort  eben  ein 
Opfer   feiernden   Festversammlung ,    die.  den  Dichter  mit 


1847,  c.  VIII,  p.  13,  6.  C.  Mflller,  Fragmenta  Historicor.  Graecor.  II. 
214.  Nicht  in  dieser  schlagenden  Kürze  bei  Suidas  s.  ▼.  *Apx^ox^>* 
wahrscheinlich  ans  Allans  Schrift  ictpl  icpovoia;.  Bei  PIntarch  recht- 
fertigt er  sich  mit  demütigem  Flehen  (De  sera  nnminis  vindicta, 
8.  Reiske  VIII,  220).  Auch  erw&hnt  vom  Rhetor  ArisÜdes  (f  1^9 
n.  Chr.)  in  Oratio  XL  VI  (ed.  Dindorf,  Lipsiae  1829,  II,  880). 

')  S.  die  Stellen  bei  Liebe!,  Archilochi  Reliquiae,  Lipsiae  1812, 
42  ff.  Gyraldus,  Dialogi  956  ff.  über  die  Sage  s.  Cmsios  in  Paolys 
Realencykl.*,  II,  495  f.  Piccolomini,  De  oraculis  qaae  ferebantnr 
Calondae  Archilochi  interfectori  traditis  s.  Hermes  XVIII,  267  ff. 
Die  christlichen  Schriftsteller  nahmen  Anstoß  daran,  daß  der  Gott 
fQr  den  wilden,  sittenlosen  Dichter,  dessen  Jamben  schon  im  heid- 
nischen Sparta  verpOnt  waren  (Christ,  Geschichte  der  griech.  Lit.', 
136,  Anm.  5),  als  den  Diener  der  Musen  Partei  ergriff:  s.  Origenes, 
Contra  Celsum,  L.  III,  25  (Migne,  P.  6r.  XI,  949),  Dio  Chrysostomos. 
Oratio  XXXIII,  12  (Op.  ed.  Emper,  Brunsvigae  1844,  454  f.).  Sich 
selbst  bezeichnete  der  Dichter  als  einen  Diener  des  Ares,  der  sich 
zugleich  auf  die  holde  Gabe  der  Musen  verstehe: 

Rlp.1  S'tY«>  ^pascoy  fiiv  'EvoaXioio  £yaxtoc 
Kai  Moooicttv  tpQiToy  Suipov  litiotdjjitvoc 

(Athenaeus  L.  XIV,  p.  627.  Liebel,  Archil.  Rel.  p.  151,  N.  Lin. 
Ovid  scheint  auf  eine  uns  unbekannte  Erz&hlnng  anzuspielen,  wenn 
er  im  Ibis  davon  spricht,  daß  Archilochus  sich  durch  seine  bOse 
Zunge  ins  Verderben  gestürzt  habe  (v.  52L  ed.  R.  Ellis  p.  88,  90. 
150). 
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Ehren  in  einem  Felsengrabe  bestattete.  Die  Mörder  wurden 
darauf  durch  seinen  Hund  verraten^). 

Anacharsis  der  Skytbe  soll,  als  er,  aus  Hellas  in  sein 
Vaterland  zurückgekehrt,  dort  die  griechischen  Gesetze 
einfuhren  wollte,  Ton  seinem  Bruder,  König  Saulios,  auf 
der  Jagd  durch  einen  Pfeilschu8  getötet  worden  sein. 
Nach  anderen  wurde  er,  als  er  Opfer  nach  griechischem 
Brauche  verrichtete,  umgebracht.  Nach  anderen  endlich 
starb  er  in  hohem  Alter,  fast  hundertjährig,  eines  natür- 
lichen Todes'). 

Von  dem  bereits  gelegentlich  der  Phthiriasis  besprochenen 
Pherekydes  überliefert  Plutarch  die  vollkommen  abweichende 
Sage,  daS  er  von  den  Spartanern  als  Opfer  getötet  und 
seine  Haut  einem  Orakel  gemäß  wie  ein  Palladium  von 
ihren  Königen  aufbewahrt  worden  sei'). 

[Sehr  berühmt  war  die  Sage  von  dem  lyrischen  Dichter 
Ibykus,  der  auf  einer  seiner  Fahrten  von  Räubern  gemordet 
wurde  und  vorüberfliegende  Kraniche  als  seine  Rächer  anrief. 
Als  die  Mörder  später  im  Theater  oder  auf  dem  Markte 
Kraniche  vorbeifliegen  sahen,  riefen  sie  spöttisch  «sieh,  die 
Rächer  des  Ibykus",  dadurch  aber  erregten  sie  die  Aufmerk- 
samkeit der  Umsitzenden,  so  daß  man  sie  festnahm,  zum 
Geständnis  zwang  und  hinrichtete.  Diese  Sage  war  eine 
Volkssage  und  wurde  auf  Ibykus,  einen  vielfach  umher- 


')  Oyraldus .  Dialogi  227  ff.  Valentin  Rose ,  Ari«toteles  psend* 
epigraphus,  Lipsiae  18<N*i,  506  ff.  —  Die  Stellen  find  gefiammelt  tob 
O.  Friedel:  Die  Sage  yom  Tode  Hesioda  nach  ihren  Quellen  unter- 
sucht» in  Fleckeisens  JahrbQchern  fQr  klass.  Philologie,  Supplement- 
band  X  (Leipxig  H78),  28o  ff.  Vgl.  Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit.\ 
88.  Die  Erzählung  ntund  schon  im  Moostiov  des  Rheion  Alkida* 
mas,  eines  Schülers  de»  Qorgtiis  (im  4.  Jahrb.),  wo  der  Satz,  daB  die 
Dichter  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Götter  stehen,  durch 
eine  Sammlung  Ton  Beispielen  erh&riet  wurde  (Christ  H85). 

*)  Diog.  La($rt  I,  8,  4  (C^obet  26,  27).  Herodot  IV,  IVk  Cicero. 
Tuscul.  V,  82,  90.    Suidas  s.  y,  'Avaxa^si;. 

*)  Plutarch.  Pelopida«  21. 
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wandernden  Sänger,  übertragen^)  (vgl.  'Ißt>xoc  und  Ißoxsc 
die  Kraniche).  Sehr  ähnliche  Sagen,  die  natürlich  meist 
durch  die  alte  vom  Ibykus  beeinflußt  sind  (der  Er- 
mordete darin  ist  oft  ein  Jude,  der  Vogel  ein  Rebhuhn, 
das  vor  dem  Mörder  gebraten  aufgietragen  wird,  worauf 
er  über  diesen  Rächer  lacht  und  sich  dadurch  verrät),  finden 
sich  im  Orient  und  Okzident  vielfach^.] 

Wie  Ibykus  soll  schon  der  Kitharöde  Stesichorus  und  der 
Aulete  Äschylus  durch  Räuberhand  gefallen  sein'). 


1)  Vgl.  Welcker,  Kleine  Schriften  I,  89.  225:  —  Schneidewin, 
Ibyci  Rhegini  Carminnm  reliqoiae,  Götüngen  1888.  —  Lehrs»  Popol&re 
Aufsätze'  884  f.  —  Christ*  160  f.  —  Saidas,  s.  t.  Ißoxo^.  Antbo- 
logia  Palatina  I,  518.  VIT,  745.  —  Plutarch,  De  garmlitate,  c  14 
(Reiske  VIII,  28  f.).  —  Nemesius  de  natura  hominum,  c.  42  (Migoe. 
ser.  Graeca  XL,  784).  Zenobias,  Epitome,  Centuria  I,  37  f.  (Corpus 
Paroemiographorum  Graecorum  ed.  Lentsefa  et  Schneidewin,  GMm* 
gen  1889,  I,  13,  19;  vgl.  ibid.  II,  139.  12.  =  Macarii  Centuria  I,  50: 
II,  268,  4  =  Apostolii  Centuria  I,  85).  Arsenii  Violetom,  ed.  Wab 
80.  —  Guilelmi  Canteri  Novarom  lectionum  libri  oeto  (Antwerpen 
1571.  £ditio  tertia)  I,  12,  p.  58.  —  Publii  Papinii  Statu  Opera,  cnm 
observationibus  etc.  ed.  Emericus  Cruceus,  Sylvamm  Liber  V,  Epi- 
cedion  in  patrem  I,  557.  560.  II,  97.  —  Spangenberg,  Mosika  (1542) 
(Bibliothek  des  Stuttg.  literar.  Vereins  62).  81.  —  Aldrovaade, 
Ornithologia,  Bonn  1603,  III,  350.  —  Fabricii,  Bibliotheca  Graeca, 
editio  quarta  curante  Gottlieb  Christophoro  de  Harles,  Hambarig 
1791,  II,  124  (mit  vielen  wertvollen  Hinweisen). 

^  Reinhold  Köhler,  Kleinere  Schriften  II,  563  (N.  33),  I,  582.  - 
Grünbaum,  Jüdisch-deutsche  Chrestomathie  431  f.,  447  f.  —  Gaster. 
Jewish  Folklore  in  the  Middle  Ages,  p.  12.  —  Löwenthal,  Honein  Ihn 
Ishak,  p.  12.  52.  —  Amalfi,  Zeitschr.  des  Vereins  f.  Volksk.  VI,  115. 
—  La  quin,  Melusine  IX,  6.  7.  —  Steinschneider,  Hebr&ische  Über- 
Setzungen  des  Mittelalters  352.  —  A.  v.  Kramer,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie,  Phil.-hist.  Kl.  (CXX,  Abt.  VIII,  86).  —  Boner, 
Beispiele  61.  —  Sebastian  Franck,  Sprichwörter,  Frankfurt  1541.  I. 
Bl.  58  a.  —  Viridarium  Politico  historicum,  Leipzig  1688,  501,  er- 
zählt die  drei  ähnliehen  Geschichten  von  Ibykus,  dem  ermordeten 
Juden  und  dem  heiligen  Meinrad. 

')  Ihr  Mörder  war  der  Rftuber  Hikanos.  S.  Suidas  s.  v.  E«ttr,- 
Siofid.    Welcker  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1833,  I,  405.    Suidas  a.  i . 
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Pytbagoras  soll  mit  dreifiig  seiner  Schüler  den  Flammen- 
tod gestorben  sein^).  Das  Haus  des  berühmten  Ringers 
Milon  in  Kroton'),  wo  er  mit  seinen  Freunden  versammelt 
war,  wurde  von  einem,  dem  die  Aufnahme  verweigert 
worden  war,  angezündet.  Nach  anderen  sollen  dies  die 
Erotoniaden  getan  haben,  weil  sie  ihn  im  Verdacht  hatten^ 
daß  er  die  Tyrannis  anstrebe.  Einige  sagen,  er  sei  den 
Flammen  entronnen,  aber  auf  der  Flucht  an  ein  Bohnen- 
feld gekommen,  das  er  nicht  zu  betreten  wagte,  und  sei 
so  von  den  Verfolgern  ereilt  und  getötet  worden').  Nach 
Hermippus  geschah  dies  dem  Pythagoras  auf  der  Flucht 
nach  der  Niederlage  der  Agrigenter,  mit  denen  er  gegen 
die  Syrakuser  gekämpft  hatte ^).  Das  ist  offenbar  eine 
Erfindung  der  Komiker,  die  sich  über  die  pythagoräische 
Scheu  vor  der  Bohne  lustig  machten. 

Eine  eigentümliche  Mordsage  heftete  sich  an  den  Fabel- 
dichter Äsop  (2.  Hälfte  des  6.  Jahrb.).    Er  soll  in  Delphi 


I^siX^poc  sagt  nur,  daß  er  sich  nach  Katanä  geflüchtet  habe  und 
dort  gestorben  und  begraben  worden  sei. 

')  Athenagoras,  Ilptaßtta  icspl  Xptottavuiv,  c.  31.  —  Julii  Firmici 
Matemi  Matheseos  Libri  VIII,  L.  1,  c.  7»  12  (ed.  Kroll  et  Skutsch, 
Lipsiae  1897,  I,  22,  2). 

^  Tzetzes.  Chil.  XI,  80.  Auch  der  Athlet  soll  bekanntlich  ein 
märchenhaftes  Ende  gefunden  haben:  als  er  einen  gespaltenen  und 
verkeilten  Eiehstamm  im  Walde  mit  den  Hftnden  auseinander  reißen 
wollte,  fielen  die  Keile  heraus  und  der  zusammenklappende  Stamm 
hielt  ihm  die  H&nde  fest,  so  daß  er  eine  Beate  der  Wölfe  wurde. 
Strabo  VI,  p.  208.  Ovid,  Ibis  609.  Valer.  Max.  IX,  12,  extr.  9. 
AuIqs  Gellius  XV,  16.    Pausanias  VI,  14,  8.    Suidas  s.  ▼.  WtXmv. 

*)  Diog.  Lafirt.  VIII,  1,  21  (Cobet  213,  80).  Daraus  Suidas  s.  v. 
Uo^arfo^oQ  £d)uo{.  Nach  Plutarch  waren  die  Brandstifter  die  An- 
hänger des  Kylon  (De  stoicorum  repugnantüs,  Reiske  X,  845),  die 
Feindschaft  des  Kylon  und  seiner  Anhänger  gegen  Pythagoras  und 
seine  Schaler  bespricht  Jamblichus  (Vita  Pythagorica  c.  85,  ed.  Kiess- 
ling,  I,  485  ff.  Westermann  80,  8  ff.).  S.  Tiedemann,  Griechenlands 
erste  Philosophen,  884  ff. 

*)  Diog.  LaSrt.  VIII,  1,  21  (Cobet  213,  50). 
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einem  heimtückischen  Justizmord  zum  Opfer  gefallen  sein^). 
Nach  den  einen  reizte  er  den  Haß  der  Delphier  durch 
Spottreden  über  die  Art,  wie  sie  ihren  Lebensunterhalt 
gewännen,  indem  sie  sich  nicht  vom  Ackerbau,  sondern  Ton 
den  dem  Gotte  dargebrachten  Opfergaben  ernährten*). 
Nach  den  anderen  kam  er  nach  Delphi  als  Abgesandter 
des  Krösus  und  brachte  eine  Menge  Gold  mit,  wovon  er 
nicht  allein  dem  Apollo  ein  prächtiges  Opfer  zurOsten, 
sondern  auch  an  jeden  Delphier  vier  Minen  auszahlen  sollte. 
Er  überwarf  sich  aber  mit  den  Einwohnern  und  schickte, 
da  er  sie  eines  solchen  Geschenkes  nicht  für  würdig  hielt, 
das  nach  dem  Opfer  übrig  gebliebene  Geld  nach  Sardes 
zurück').  Die  ergrimmten  Delphier  schoben  ihm  heimlich 
eine  dem  Tempelschatz  angehörige  Goldschale  in  seinen 
Bündel,  und  als  er  arglos  den  Weg  nach  Phokis  einge* 
schlagen  hatte,  rannten  sie  ihm  nach,  durchsuchten  ihn. 
zogen  die  Schale  henror  und  klagten  ihn  des  Tempelraabs 
an.  Dann  führten  sie  ihn  auf  einen  vor  der  Stadt  aufragenden 
Felsen,  von  dem  man  die  Tempelräuber  hinabzustürzen 
pflegte^),  und  stürzten  ihn  hinunter^).  Der  delphische 
Gott  aber,  dem  Asop  als  ein  irdvoofoc  heilig  war^,  schlag 

')  0.  H.  Grauert,  De  Aesopo  et  Fabalis  Aesopiis,  Bonnae  ad 
Rhennm  1825,  55  £f.    Welcker,  KL  Schriften  II,  288. 

*)  Soholia  Graeca  in  Aristophanem ,  Parisiis  1842,  p.  166:  in 
Vespas  1446;  vieUeicht  dem  Aristophanes  entnommen.  —  Da  die 
Delphier  dem  zu  ihnen  kommenden  Äsop  keine  Ehre  erwiesen,  reist« 
er  sie  durch  herbe  Straf  reden.    Vita  Aesopi  c.  21. 

')  Plntarch,  De  sera  nnminis  vindiota  (Reiske  VUI,  203). 

^)  Über  den  Namen  dieses  Felsen  s.  Qranert,  De  Aesopo,  58  f. 

^)  Äsop  und  diese  Sage  zuerst  erw&hnt  von  Aristophanes,  Ve^Me 
1446.  S.  d.  Scholien  a.  a.  0.  —  Heraclidis  Politianim  quae  eztaat 
ed.  Schneidewin,  Gottingae  1847,  c  XXII,  p.  20,  8  u.  Aam.,  p.  90  f. 
—  Platarch  a.  a.  0.  —  Der  Mord  auch  erw&hnt  yon  Lihanioa.  — 
Himerins,  Eclogae  et  Declamationes,  ed.  Wemsdorf,  Gottingae  1790, 
Oratio  XIII,  5,  p.  592.  —  Soidas  s.  ▼.  AIqwico^,  'Etootv:  Vers,  wie  es 
scheint,  eines  Komikers.  —  Planudes.  Vita  Aesopi,  c.  21. 

')  Himerins  I.  c:  •^rA^dut  \ki^^  icivoo^ov  %a\  liä  to&to  upov  t^ 
*Aic6XX(uyo(. 
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sie  für  diesen  FreTel  mit  Hungersnot  und  aller  Art  Seuchen, 
so  daß  sie  bei  särnÜichen  Festversammlungen  der  Hellenen 
öffentlich  ausrufen  ließen,  daß  sie  jedem,  der  darauf  An- 
Spruch  habe,  Buße  f)1r  das  an  Asop  begangene  Unrecht 
leisten  wollten.  Erst  im  dritten  Menschenalter  fand  sich 
hierflir  ein  Samier  Idmon,  der  von  jenem  Idmon  abstammte, 
der  den  Asop  einst  in  Samos  als  Sklaven  gekauft  hatte. 
Erst  als  dieser  den  Bußzoll  empfangen  hatte,  wurden  die 
Delphier  von  ihren  Plagen  befreit^).  Daher  wurde  « Äso- 
pisches Blut*  in  Hellas  sprichwörtlich  für  eine  schwer  ab- 
zuwaschende Schuld'). 

Nach  dem  beliebten  mittelgriechischen  Volksbuch  vom 
Leben  Äsops,  das  dem  Mönche  Maximus  Planudes  in  Kon- 
stantinopel  (f  1310)  zugeschrieben  wird,  aber  auf  eine  viel 
ältere  Vorlage  zurückgeht'),  errichteten  die  Delphier,  als 
die  Strafe  für  die  Ermordung  Äsops  über  sie  hereinbrach, 
dem  Ermordeten  zur  Sühne  eine  Ehrensäule;  aber  die 
Fürsten  von  Hellas  und  seine  übrigen  Schüler  überzogen 
Delphi  mit  Krieg  imd  ließen  ein  strenges  Strafgericht  über 
die  Schuldigen  ergehen^). 

Den  zunächst  in   die  Augen   fallenden  Zug  der  Sage, 


0  Platarch  ibid.  Die  Sage  von  dem  Bußzoll  schon  bei  Herodot 
n,  184.  Die  göttliche  Strafe  erw&hnte  Aristoteles  in  der  Politik  der 
Delphier,  s.  Ariitotelis  fragmenta,  ed.  V.  Rose»  N.  445. 

*)  ZenobiuB  I,  47  (Corpus  Paroemiogr.  I,  18  u.  Anm.),  Diogeniani 
Cent  I,  46  (Corpus  I,  187  u.  Anm.),  I,  20  (ibid.  IL  4  u.  Anm.).  Apo* 
stolii  Cent  I,  78,  77  (ibid.  II,  258  u.  Anm.,  259  u.  Anm.).  Suidas 
8.  V.  Atotttictioy  atfia.  Johannis  Zonarae  Lexicon,  ed.  Tittmann,  Lip- 
aiae  1808,  90,  s.  t.  Aloiuictiov  alfia. 

s)  Kmmbacher,  Gesch.  der  byzantin.  Lit'  548  ff.  897  f.  Grauert 
1.  c  16  ff.    Gaster,  Greeko-Slavonic,  London  1887,  102  ff. 

*)  Vita  Aesopi,  ed.  Westermann,  Bransvigae,  Londini  1845,  c.  21. 
p.  52  ff.  Lateiniiche  Obersetzung  von  Rinuccio  d*Arezzo  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrh.  s.  SteinhOwels  Äsop,  h.  von  österley,  Tübingen 
1878,  p.  35.  Deutsche  Übersetzung  von  Steinh6wel  ebenda  72  ff. 
In  Versen  behandelt  von  Burchard  Waldis,  h.  von  Tittmann,  Leipzig 
1882,  p.  10  f. 

Hertz,  OeMmmelte  Abhandlangen  22 
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die  an  die  biblische  Josephsage  erinnernde  Unterschiebung 
eines  angeblich  geraubten  Gegenstandes,  erzählt  Älian  Ton 
den  Delphiem,  ohne  jedoch  den  Namen  Äsops  zu  erwähnen^). 
Auch  Heraklides  Ponticus  und  Plutarch  kannten  eine  Über- 
lieferung, die  sich  an  ganz  andere  Personen  haftete:  Ein 
gewisser  Orgilaos  verlobte  sich  mit  der  Tochter  des  Del- 
phiers Krates;  da  jedoch  während  der  Hochzeitsfeier  ein 
Mischkessel  plötzlich  zersprang,  verließ  er  des  bösen  Omens 
wegen  seine  Braut  und  zog  mit  seinem  Vater  von  Delphi 
fort.  Als  er  bald  darauf  mit  den  Seinen  in  die  Stadt  zu- 
rückkehrte, um  zu  opfern,  steckte  ihm  Erates  eines  der 
heiligen  goldenen  Gefäße  zu,  worauf  Orgilaos  und  sein 
Bruder  des  Tempelraubs  angeklagt  und  vom  Felsen  gestOizt 
wurden*). 

Man  sieht,  wir  haben  es  hier  mit  einer  den  Delphiem 
nachgesagten  Hinterb'st  zu  tun,  welche  bald  mit  dieser, 
bald  mit  jener  Person,  unter  anderem  auch  mit  Äsop  in 
Verbindung  gebracht  wurde').  Eine  ähnliche  Tficke  sollte 
schon  Odysseus  gegen  Palamedes  verübt  haben^). 

Wie  einem  Vers  des  Komikers  Plato  in  seinen  Adbuüvec 
zu  entnehmen  ist,  ließen  die  Dichter  den  Äsop  als  Götter^ 
liebling  wie  den  Kastor,  Herakles  und  Glaukos  von  den 
Toten  wieder  auferstehen^).  Nach  Ptolemäus  Hephästion 
soll  er  sogar  bei  den  Thermopylen  mitgef echten  haben*). 

Zu  den  dunkelsten  Schatten  in  der  Geschichte  der  Hei* 
lenen  gehören  die  Parteilügen,  somit  sie  das  Andenken  an 

,  »)  Var.  bist.  XI,  5. 

*)  Reipublicae  gerendae  praecepta  (Reiske  IX,  280  f.)* 

')  Joachim  Camerarias,  Historia  Vitae  Fortuoaeqae  Aeaopi,  Lip- 
fiiae  1544,  72. 

*)  Otto  Jahn,  Palamedes ;  Dissertatio  phüologica,  Hamburg!  18S6. 
21  f.    R.  Ellis,  Ovidü  Ibis,  v.  619,  p.  166  f. 

*)  Scholiae  Aristopban,  Aves  471.  Snidas  s.  v.  *Avaßu»vat;  die 
Emendationen  Küsters  u.  a.  s.  Anm.  Bemhardys,  Saidas  I,  817. 
Zenobius  Cent.  I,  47  (Corpus  Paroemiogr.  I,  18  a.  Anm.). 

<)  Photii  Bibliotheca,  reo.  J.  Bekker,  Berolini  1824,  I,  152  b*  11. 
Qrauert,  De  Aesopo  88. 
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den  Tod  ihres  größten  Künstlers  befleckten.  Als  Freund 
des  Perikles  wurde  Pbidias  in  einen  politischen  Tendenz- 
prozeß wegen  Unterschleifs  am  Parthenosbild  angeklagt  und 
verurteilt,  entkam  aber  aus  der  Untersuchungshaft  nach 
Elis,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  verbrachte,  den  Zeus 
von  Olympia  schuf  und  in  Ehren  starbt*  Nach  Plutarch 
aber  endete  er  im  Kerker  zu  Athen  an  einer  Krankheit 
oder,  wie  einige  angaben,  an  Gift,  das  ihm  die  Gegner  des 
Perikles  beibringen  ließen,  um  diesem  einen  neuen  Vor- 
wurf daraus  zu  machen').  Nach  einem  Scholion  zu  Aristo- 
phanes  wurde  er  wegen  des  Diebstahls  am  Heiligtum  von 
den  Athenern  verurteilt  und  hingerichtet.  Nach  einem 
anderen  entfloh  er  zwar  nach  Elis,  wurde  aber  auch 
hier  der  Veruntreuung  am  Bilde  des  Olympischen  Zeus 
angeklagt  und  schuldig  befunden  und  in  Piera  hinge- 
richtet*). 

Ähnliches  [wie  von  Äsop]  erzählte  man  von  dem 
Dichter  Aristeas,  der  zur  selben  Zeit,  als  er  in  Pro- 
konnesus,  der  Insel  Marmara  in  dem  danach  benannten 
Meer,  plötzlich  starb,  einem  Manne  auf  dem  Wege  nach 
der  auf  einer  benachbarten  Insel  gelegenen  Stadt  Cyzikus 
begegnete.  Seine  Leiche  wurde  vergeblich  gesucht.  Doch 
nach  sieben  Jahren  ließ  er  sich  wieder  in  seiner  Heimat 
Prokonnesus  sehen  und  dichtete  das  Lied  von  den  Ari- 
maspen  und  den  Greifen,  worauf  er  zum  zweiten  Male  ver- 
schwand^). 

Der  athenische  Rhetor  Antiphon,  der  bei  den  Späteren 
als  der  Lehrer  des  Thukydides  galt,  wurde  als  Feind  der 
Demokratie  nach  dem  Sturze  des  Rates  der  Vierhundert 
des  Landesverrats  angeklagt  und  trotz  seiner  von  Thuky- 


*)  R.  Scholl .  Der  Proieß  des  Phidiat,  t.  SiUanga berichte  der 
M&nchener  Akad.  Philo«.-philoL  Klasse,  1888,  I.  1  ff. 

*)  Plutarch,  Perikles  81. 

*)  In  Pacem  605  (ed.  Didot  p.  189). 

*)  Herodot  IV,  14.  PluUrch.  Romains  28.  Bethe  in  Panljr- 
Wusowa,  Realensykl.  II.  876  ff. 
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dides  aufs  höchste  bewunderten  Verteidigungsrede^)  hin- 
gerichtet (411  Y.  Chr.)').  Die  Sage  aber  erzählte  Ton  ihm, 
er  sei  im  Alter  zu  Dionys  dem  Älteren  nach  Sizilien  ge- 
kommen und  Ton  diesem  umgebracht  worden,  weil  er  aber 
seine  Tragödien  gespottet  habe,  auf  welche  der  Tjraim 
mehr  hielt  als  auf  seine  Alleinherrschaft').  Nach  anderen 
hatte  ihn  der  Tyrann  im  Verdacht,  daß  er  das  Volk  gegen 
ihn  aufwiegle.  Antiphon  hatte  nämlich  auf  die  yon  Dionys 
beim  Trünke  aufgeworfene  Frage,  welches  Erz  f&r  das 
beste  zu  halten  sei,  erwidert:  Das  athenische,  aus  dem 
die  Standbilder  des  Harmodius  und  des  Aristogiton  gegossen 
seien.  Darin  sah  der  Tyrann  eine  Aufinuntening,  aach 
an  ihm  sich  die  Ehre  eines  solchen  Standbildes  zu  er- 
werben,  und  ließ  ihn  töten ^).  Nach  Aristoteles  ließ  er  ihn 
zu  Tode  prügeln  (&)cotT>{iicay{Csa^at)^).  Da  die  Tyrannis 
des  Dionys  erst  mehrere  Jahre  nach  des  Rhetors  Antiphon 
Tod  begann,  so  liegt  hier  offenbar  eine  Verwechslung  mit 
dem  Tragiker  Antiphon  Tor.  Denn  bei  Pseudo-Plutarch 
heißt  es  ausdrücklich,  man  sage  auch,  daß  Antiphon  Trm* 
gödien  gedichtet  habe,  sowohl  fttr  sich  allein  als  in  Oemein- 
Schaft  mit  dem  Tyrannen  Dionys^). 

>)  Thucyd.  VIII,  68. 

*)  Thucyd.  VIII,  90.  —  Plutarch,  Demosthenes  14.  —  Hvoc  *Avn- 
^üüvtoc,  8.  Westermann,  Vitar.  Scriptor.  285,  18  ff.  —  Pto.-Platarch  X. 
Oratorum  Vitae,  s.  Reiske  IX,  310.  818  (Westermann  281,  87  ff.  2S3, 
78  ff.).  —  Rubnken,  Dissertatio  historica  de  Antipbonte,  Lngdnmi 
Batavor.  1765 ,  88  ff.  —  Nach  einer  schon  von  Psendo-Plotareh  als 
falsch  erwiesenen  Angabe  des  Lysias  und  Theopompus  soll  er  Ton 
den  dreißig  Tyrannen  hingerichtet  worden  sein  (Reiske  IX,  810. 
Westennann  282,  40  ff.). 

*)  Hvoc  235,  22  ff.  —  Ps.-Plutarch  ibid.  s.  Reiske  IX.  812  (Wester- 
mann  282,  55).  Eadodae  Violarium,  ed.  Flach,  Lipsiae  1880,  100, 
18  ff.  Vgl.  die  Anekdoten  von  Philozenns  bei  Gyraldos,  Dialogi  1018  f. 

^)  Hvoc  s.  Westermann  236,  26.  —  Ps.-Platarch  s.  Reiske  IX. 
811  (Westermann  232,  47  ff.).  —  Violarinm,  ed.  Flach  101,  4  £  — 
Vgl.  Plntarch,  De  adulatore  (Reiske  XI  250). 

»)  Rhet.  II,  6. 

')  Gyraldos,  Dialogi  818  ff. 
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Aucli  Thukydides  soll  durch  Mörderhand  gefallen  sein 
(Tor  396).  Sicher  scheint,  daß  er  vor  Abschluß  seines 
Werkes  vom  Tod  überrascht  wurde.  Aber  nur  zwei  Bericht- 
erstatter lassen  ihn  an  Krankheit  sterben^).  Nach  Plutarch 
wurde  er  in  Skaptehyle,  einem  kleinen  thrakischen  Ort^ 
ermordet*).  Nach  anderen  fiel  er  nach  seiner  Rückkehr  in 
Athen  durch  Mörderhand^).  Auch  über  die  Stätte  seines 
Begräbnisses  gibt  es  fast  alle  denkbaren  Variationen: 
Nach  den  einen  ist  er  in  der  Fremde  gestorben  und 
begraben,  nach  den  anderen  zwar  in  der  Fremde  ge- 
storben, aber  doch  in  der  Heimat  begraben,  nach  Didy- 
mus  in  der  Heimat  gestorben  und  begraben^).  Nur  das 
für  die  geschichtliche  Überlieferung  Wichtigste,  die  Zeitbe- 
stimmung, fehlt^). 

Von  Philistus,  dem  berühmten  sizilischen  Oeschicht- 
schreiber,  wissen  wir,  daß  er  als  treuester  Parteigänger 
des  jüngeren  Dionysius  in  den  syrakusischen  Wirren  des 
Jahres  357  y.  Chr.  sein  Ende  fand.  Über  das  Wie  jedoch 
laufen  die  Nachrichten  auseinander.  Nach  Ephorus  und 
Diodor  war  er  in  dem  Seetreffen,  das  er  als  Feldherr  des 
Dionys  den  aufständischen  Syrakusanern  lieferte,  anfangs 
durch  seine  persönliche  Tapferkeit  im  Vorteil,  wurde  aber 
dann  abgeschnitten  und  umzingelt  und  gab  sich,  um  den 
Mißhandlungen  der  Gefangenschaft  zu  entgehen,  selbst  den 
Tod.    Die  siegreichen  Syrakusaner  schleiften   seinen  zer- 


>)  Harcellinus  44  f.  55  (Wettermann,  Vitae  195,  50  ff.  198,  83). 
—  Anonymus  9  (ibid.  202,  84  ff.). 

*)  Cimon  4. 

')  Didymufl  bei  Marcellinns  82  (Westermann  192,  58  ff.).  — 
Paosanias  I,  28>  11. 

*)  Engen  Petersen,  De  vita  Thncydidis  Dispntatio,  DorpaÜ  Livo- 
norum  1878,  17.  Vgl.  Wilh.  Röscher,  Leben,  Werke  und  Zeitalter 
des  Thukydides,  GOttingen  1842,  104  ff. 

^)  Wilamowitz-MöUendorff,  Die  Thokydideslegende,  s.  Hermes  XIT, 
327.  Vgl.  R.  Scholl,  Zar  Thukydides-Biographie ,  s.  Hermes  XIII, 
433  ff.  F.  Ritter,  Das  Leben  des  Thukydides  von  Marcellinas,  siehe 
Rhein.  Maseam  f.  Philol.  N.  F.  III,  321  ff. 
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stückten  Leichnam  durch  die  ganze  Stadt  und  warfen  ihn 
dann  unbegraben  hin^).  Nach  seinem  Gegner  Timonides 
aber,  der  als  Teilnehmer  an  dem  Seegefecht  über  dessen 
Verlauf  an  den  Philosophen  Speusippus  schrieb,  geriet 
Philistos,  da  seine  Oaleere  am  Ufer  strandete ,  lebend  in 
die  Gewalt  der  Syrakusaner,  welche  ihn,  obwohl  er  bereits 
ein  alter  Mann  war,  nackt  unter  schmählichen  Beschimp- 
fungen zur  Schau  ausstellten,  dann  enthaupteten  und  seinen 
Leichnam  von  den  Gassenbuben  in  die  Steinbrüche  schleifen 
ließen«). 

Der  Redner  Dinarchus,  der  Gegner  des  Demosthenes, 
soll  nach  dem  Tode  Antipaters  (319  y.  Chr.)  auf  Anstiften 
des  Reichsverwesers  Polysperchon  getötet  worden  sein*). 
Er  hat  aber  diesen,  der  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
starb ^),  mindestens  um  10  Jahre  überlebt,  da  er  erst 
im  Jahre  292  aus  der  Verbannung  nach  Athen  zurück- 
kehrte^). 

Der  athenische  Redner  Äschines,  der  im  Jahre  314  in 
der  Fremde  starb,  wurde  nach  der  Lebensbeschreibung 
eines  gewissen  Apollonius  Ton  Antipater  ermordet*).  Nach 
Suidas  dagegen  verurteilte  man  ihn  zum  Schierlings- 
becher,  weil  er  in  einem  Prozesse  die  Richter  bestochen 
hatte  ^). 

Nach  einer  Anspielung  in  Ovids  Ibis  wurde  der  Tragiker 
Lykophron,   einer  von   der  alexandrinischen  Pleias   unter 


>)  Diodor  XVI,  16,  3  f. 

')  Ebenso  Timäus,  s.  Plntarch,  Dion  85.  —  Koerber,  De  Philisto 
rerum  Sicularum  scriptore,  Yratislaviae  1874,  18  f. 

')  Suidas  s.  v.  Affivapx<K*  Nach  Plntarcb  (Phocion  88)  lieft  Dm 
Polysperchon  vor  der  Verurteilung  des  Phokion  (L  J.  817)  foltern 
und  hinrichten. 

*)  Seine  Spuren  verschwinden  mit  dem  Jahr  808  (Diodor  XX. 
103). 

»)  Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit.'  409. 

*)  Westarmann,  Vitae  268,  1.    Christ  406,  Anm.  6. 

')  S.  V.  Aloxivtjc. 
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Ptolemäus  Phfladelphus,  um  250  y.  Chr.  ^)  durch  einen  Pfeil- 
schuß getötet').     Näheres  ist  nicht  bekannt. 

Wenn  die  Verse  Oyids  von  dem  syrakusischen  Dichter') 
auf  Theokrit  gedeutet  werden  dürfen,  so  wäre  dieser,  wahr- 
scheinlich auf  Befehl  des  argwöhnischen  Tyrannen  Hiero 
von  Syrakus  (um  245),  erdrosselt  worden^).  Die  Scholien 
wollen  wissen,  daß  er  für  Schmähreden  gegen  Jupiter  oder 
Diana  mit  Wahnsinn  geschlagen  worden  sei  und  sich  selbst 
erhängt  habe.  Nach  anderen  hatte  er  den  Sohn  des  Hiero 
angegriffen  und  der  Tyrann  wollte  ihn  dafür  nur  zum 
Schein  auf  die  Richtstätte  führen  lassen.  Unterwegs  fragte 
man  ihn,  ob  er  nun  sein  Schelten  aufgeben  wolle;  er  aber 
begann  nur  noch  heftiger  und  auch  auf  den  Herrscher  zu 
schmähen,  so  daß  ihn  dieser  nun  im  Zorn  wirklich  hin- 
richten ließ,  die  einen  sagen  durch  Erhängen,  die  anderen 
durch  Enthaupten.  Im  Gegensatz  hierzu  geben  andere  an, 
er  sei  schon  auf  dem  Wege  zur  Hinrichtung  vor  Todes- 
angst gestorben^).  Aber  von  einem  solchen  Ende  des 
berühmten  Dichters  wird  sonst  nirgends  berichtet,  und 
Alciatus  mag  recht  haben,  wenn  er  die  ganze  Erzählung 
auf  eine  falschgedeutete  Stelle  in  Theokrits  Idyllen  zurück- 
fthrt«). 

Von  dem  Bukoliker  Bion  aus  Smyma,  der  den  größten 
Teil  seines  Lebens  (2.  Hälfte  des  S.Jahrh.)  in  Sizilien 
▼erbrachte,  heißt  es  in  seinem  Qrabgedicht,  er  sei  dort  an 
Gift  gestorben,  das  ihm  seine  Feinde  beigebracht  hätten^. 

>)  Christ  a.  a.  O.  540. 

*)        ütqae  cothumatom  cecidisse  Lycophrona  narrant, 
Haereat  in  fibris  fixa  sagitta  tuis.    Ibis  531. 
Scholien,  s.  Ausg.  von  Ellis  91  f.  152.    Gyraldus,  Dialogi  349.   Karl 
von  Holzittger,  Lykophrons  Alexandra,  Leipzig  1895»  10. 

')  Uique  Syracosio  praestricta  fauce  poetae, 

Sic  animae  laqueo  ait  yia  clausa  tuae.      Ibis  549. 

^  Gyraldns,  Dialogi  333  f.    Christ  a.  a.  0.  523. 

»)  Oridii  Ibis,  ed.  K.  Ellis,  p.  94. 

•)  Ibid.  p.  155. 

')  Christ  a.  a.  0.  527. 
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[Der  Tod  des  Archimedes  bei  der  Eroberung  von  Syra* 
kus  wird  von  manchen  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
erzählt^)  und  war  auch  dem  Mittelalter  bekannt*),  der  letzte 
Ausspruch  des  berühmten  Mathematikers  wird  verschieden 
überliefert,  nach  den  Prolegomena  eines  ungenannten  Autors 
zu  dem  Neuplatoniker  Porphyrius  ')  haben  sie  gelautet  «tov 
xe^oXotv  xai  (ti)  tav  7pa(tpLdv*.  „Nimm  meinen  Kopf,  aber 
laß  unberührt,  was  ich  gezeichnet  habe'  ^).] 

Vom  Fall  eines  göttlichen  Strafgerichts  war  schon  bei 
der  delphischen  Version  vom  Tode  des  Pherekydes  die  Rede. 
Eine  ähnliche,  reicher  ausgestaltete  Sage  heftet  sich  an  das 
Ende  des  Heraklides  von  Heraklea  am  Pontus  (f  um  840). 
Nach  Hermippus  soll  dieser,  als  die  Heraklioten  w^{en 
einer  Hungersnot  das  delphische  Orakel  befragten,  die 
Abgesandten  (d^ettpoQ  und  die  Pythia  mit  Geld  bestochen 
haben,  daB  die  Antwort  kam,  das  Unheil  werde  aufhören, 
wenn  Heraklides,  des  Euthyphron  Sohn,  von  ihnen  im 
Leben  mit  einem  goldenen  Kranze  gekrönt  und  nach  seinem 
Tode  als  Heros  verehrt  werde.  Kaum  hatte  man  aber  im 
Theater  den  Heraklid  bekränzt,  so  wurde  er  Yom  Schlage 
getroffen.  Da  steinigte  man  die  Abgesandten,  und  zur  selben 
Stunde  wurde  die  Pythia ,  als  sie  das  Adyton  betrat,  Ton 
einer  Schlange  zu  Tode  gebissen^). 

Nach  einer  abweichenden  Überlieferung  bei  Demetrins 


*)  Vgl  Pluiarch  Marcellus  19.  —  Cicero,  De  finibus  V»  50,  in 
Verrem  IV,  31.  —  Livius  XXV,  31,  9.  —  Sünus  Italicos  XIV,  67«. 

—  Noli  istam  (poWerem  in  quo  figurat  descripoerat)  diitorbare  ent 
bei  Valerius  Maximus  VIII,  7,  7,  ao  nach  den  beaMren  Hand» 
tcbriften.    Vgl.  Tseize«,  Chil.  II,  35,  v.  185  ff.  —  Zonaraa  IX,  5. 

—  Pliniua,    Nat.   Hiat.   VII,    125.      Heiberg,    Qnaettionei 
medeae  HaTniae  1879,  9.  —  SuaemihI,  Griechiache 
I,  723. 

')  Meirter  Eckhart,  ed.  Pfeiffer,  18,  25.  Linaemnayer,  Geach.  der 
Predigt  in  Deutschland  398. 

')  Brandia  Scholia  in  Ariatotelem,  Berlin  1836,  8. 

*)  Bflchmann  u.  Robert  Tomow,  Geflügelte  Worte  *^  474. 

*)  Diog.  Laert.  V,  6,  6  (Cobet  182,  18). 
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von  Magnesia  und  Hippobotus  hatte  der  an  märchenhafter 
Eitelkeit  mit  Empedokles  wetteifernde  Philosoph  einen 
Drachen  bei  sich  großgezogen  und  befahl  sterbend  einem 
Vertrauten,  seinen  Leichnam  beiseite  zu  schaffen  und  da- 
für den  Drachen  auf  sein  Bett  zu  legen,  damit  man  glaube, 
er  sei  zu  den  Oöttem  gegangen.  Nach  anderen  stürzte 
er  sich  zu  dem  selben  Zweck,  um  sich  verschwinden  zu 
machen,  in  einen  Brunnen^). 

Von  grausamen  Todesstrafen  durch  irdische  Gewalt- 
haber wissen  die  Berichte  der  Literarhistoriker  mancherlei 
zu  melden. 

Zeno  der  Eleat  (2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts),  als  er 
wegen  eines  Anschlags  gegen  den  Tyrannen  Nearch  Ton 
Elea  (oder  Diomedon)  auf  der  Folter  nach  seinen  Mit- 
schuldigen rerhört  wurde,  sagte  nach  Heraklides  dem 
Tyrannen,  er  wolle  ihm  eine  geheime  Mitteilung  machen, 
und  als  dieser  ihm  sein  Ohr  zuneigte,  faßte  er  es  mit  den 
Zähnen  und  ließ  es  im  Bisse  nicht  los,  bis  man  ihn  nieder- 
machte. Nach  Demetrius  in  den  Homonymen  biß  er  ihm 
die  Nase  ab.  Nach  Antisthenes  rief  er  die  Zuschauer  zur 
Empörung  auf,  biß  sich  die  Zunge  ab  und  spie  sie  dem 
Tyrannen  ins  Gesicht,  wodurch  aufgestachelt  die  Bürger 
den  Tyrannen  zu  Tode  steinigten  ^.  Nach  Hermippus  wurde 
Zeno  in  einem  Mörser  zerstampft'). 

Dieselbe  Todesstrafe  soll  der  Tyrann  Nikokreon  von 
Zypern  über  den  Philosophen  Anazarch  verhängt  haben, 
der  unter  den   eisernen  Keulen  die  berühmten  Worte  ge- 


>)  iRog.  La€rt.  V,  6,  6  (Cobet  181,  45).  Soidas  s.  ▼.  *Hp<niXtCa-r}c 
E5f  povo^.    Gyraldiu,  Dialogi  381  f. 

*)  Diog.  La€rt  IX,  5,  5  (Cobet  288  f.).  Vgl.  Cicero  de  natura 
deonun  III,  88,  82.  Valer.  Max.  III,  8,  extr.  2  n.  8.  Kunst,  Bur- 
laenf  806  n.  Anm.  a. 

*)  Biog.  Laert  IX,  5,  5  (Cobet  284,  10).  Hermippi  Fragm.  ed. 
Loiynski  108.  Cicero,  Tnscnlanamm  Disputationum  L.  U,  c.  22,  52.  — 
Plntarcb,  De  garmlitate  (Reiake  VIII,  18),  De  sioicomm  repngnantiis 
(ib.  X,  845).  —  SnidoB  s.  t.  Ziqvoiv  TtXtotaföpoo. 
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sprochen  haben  soll:  »Stoß,  stoß  nur  den  Balg  des  Anaxarcli! 
den  Anaxarch  trifiGst  du  nicht''  ^). 

Wie  von  der  Leäna  der  attischen  Sage ')  und  von  Mär- 
tyrern und  Märtyrerinnen  der  christlichen  Legende  wird 
Yon  diesen  beiden  gesagt,  daß  sie  sich  selbst  die  Zunge 
abgebissen  und  sie  dem  Tyrannen  ins  Gesicht  gespien 
hätten^).  Ebenso  soll  der  attische  Redner  Hyperides,  ron 
Antipater  in  Korinth  gefoltert,  sich  die  Zunge  abgebissen 
haben,  um  keine  Geheimnisse  seiner  Vaterstadt  zu  yerraten 
(322  V.  Chr.)*). 

Philolaus,  der  Schüler  des  Pythagoras,  soll  in  seiner 
Vaterstadt  E^roton,  als  des  Strebens  nach  der  Tyrannis  ver- 
dächtig, hingerichtet  worden  sein^). 

Von  Theodor  dem  Atheisten  im  4.  Jahrhundert  meldet 
Amphikrates,  daß  er  zum  Schierlingsbecher  verurteüi 
worden  sei®). 

Wer  jener  Dichter  war,  den  nach  Ovid  die  von  seinem 


Diog.  LaSrt  IX,  10,  2  (Cobet  241,  88).  —  Cicero  Tuscol.  II,  c.  22. 
52.  De  natura  deorum  III,  33,  82.  —  Ovid,  Ibis  571.  —  Plimna, 
Nat  bist  Vn,  23,  87.  —  Valer.  Max.  III,  8,  extr.  8,  4.  —  Plutarcfa. 
De  yirtate  morali  10  (Reiske  VII,  766).  Sprichwörtlich  s.  Apo- 
stolii  Cent.  XV,  6  (Corpus  Paroemiogr.  II,  629).  —  Zahlreiche 
Stellen  s.  Knust,  Burlaeas  382  u.  Anm.  c.  R.  EUis,  Ovidii  Ibu 
p.  159. 

*)  Pausanias  I,  23,  2.  —  6.  Kinkel,  Mosaik  zur  Konstgesoh.  164. 

*)  Diog.  La^rt.  IX,  5,  5  (Cobet  234,  7).  IX,  10,  2  (Cobet  242.  1). 
—  Suidas  s.  v.  Zy}vu>v.  Stellen  über  Anaxarch  s.  Knust,  Burlaeas  282 
u.  Anm.  d. 

*)  Ps.-PIutarch,  Vitae  Orator.  (Reiske  IX,  375.  WesCerm&nn, 
Vitae  318,  38).  Nach  Hermippus  soll  ihm  in  Mazedonien  hei  der 
Hinrichtung  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  sein.  Ps.-Platarcfa 
(Reiske  ihid.  Westennann  318,  41  ff.).  Nach  anderen  geschah  dies 
in  Kleona.  Ps.-Plutarch  (Reiske  ibid.  Westermann  813,  48  ff.).  Vgl. 
Suidas  8.  T.  TicipCdY)^. 

•)  Diog.  Laßrt.  VIU,  7,  1  (Cobet  224,  84).  Anth.  Pal.  VU,  126- 
Snidas  s.  ▼.  Tcovoteu  <&(X6Xaoc. 

•)  Diog.  La€rt  II,  8,  15  (Cobet  56,  44). 
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Liede  beleidigten  Athener  zum  Hungertode  verdammt  haben 
sollen,  bleibt  ungewiß  ^). 

Bei  keinem  haben  sich  die  Berichterstatter  so  im  Er- 
sinnen scheußlicher  Qualen  überboten  wie  bei  Kallisthenes. 
Schon  die  glaubwürdigsten  Zeitgenossen,  welche  die  Wahr- 
heit hätten  wissen  müssen,  stimmen  nicht  überein;  denn 
nach  Aristobul  wurde  er  in  Fußschellen  in  Alezanders  Heer 
mitgeführt  und  starb  dann  an  einer  Ki*ankheit');  nach 
Ptolemäus  Lagus  aber  wurde  er  erst  gefoltert  und  dann 
gehenkt').  Auch  nach  Curtius  starb  er  unter  Hartem^). 
Nach  Strabo  hielt  man  ihn  in  einer  baktrischen  Stadt  im 
Gefängnis^).  Nach  anderen  wurde  er  in  einem  eisernen 
Käfig,  Yon  Ungeziefer  bedeckt,  mitgef&hrt  und  schließlich 
einem  Löwen  vorgeworfen^).  Wie  schon  früher  bemerkt, 
soll  er  in  dieser  Oefangenschaft  an  der  Läusesucht  ge- 
storben sein^).  Von  seinem  Tod  im  Käfig  weiß  auch 
Ovid").  Nach  der  von  Justinus  überlieferten  romanhaften 
Sage  wurden  ihm  mit  orientalischer  Grausamkeit  alle  Glieder, 
Ohren,  Nase  und  Lippen  abgeschnitten  und  er  in  diesem 
jammenrollen  Zustand,  mit  einem  Hund  in  einem  Käfig  ein- 
geschlossen, zur  Abschreckung  der  anderen  umhergefUhrt. 
Da  erbarmte  sich  sein  Zuhörer  Lysimachus  und  gab  ihm 
zu  seiner  Erlösung  Gift.  Der  erzürnte  Alexander  befahl, 
ihn  einem  wilden  Löwen  Torzuwerfen.     Er  aber  stieß  die 


0        Uique  pamm  ttabili  qoi  carroine  laetit  Athenai, 
InTisas  |>ereai  deficiente  cibo.    Ibis  528. 
Die  Schollen  nennen  Menias  oder  Mevius,  Anaxandride«  nnd  Ariston 
(ed.  R.  Ellit  p.  90.   151).    Vgl.   Gyraldoi ,   Dialogi  469.   869  f.   — 
Weichen,  Poelamm  Latinomm  Reliqaine,  LipMae  1830,  319  ff. 

*)  Arrian»  Anaba«i«  IV,  c.  14,  B. 

')  Arrian  ibid. 

*)  YIII.  8,  21. 

•)  L.  XI.  p.  356. 

*)  IMog.  Lat^rt  \,  h  6  (Cobet  112.  H).    Darauf  beiieht  sich  Lu- 
ciaa, Dialogi  Mortuomm  c.  14. 

*)  Siehe  oben  8.  322.  Anm.  1. 

*)  Ibia  519  (K.  Ellii  33.  89.  150). 
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mit  dem  Mantel  umwickelte  Faust  dem  Untier  in  den 
Rachen  und  riß  ihm  die  Zunge  aus,  daß  es  verendete.  Voll 
Bewunderung  über  diese  tapfere  Tat  nahm  ihn  der  König 
wieder  in  Gnaden  auf  0. 

Man  begegnet  in  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
zuweilen  der  Behauptung,  Epikur  sei,  gebunden  und  am 
ganzen  Leib  mit  Honig  bestrichen,  von  den  Fliegen  und 
Wespen  zu  Tode  gestochen  worden.  So  bei  Nikolaus 
Selneccer')  und  danach  bei  dem  vielgelesenen  Jakob  Döpler'). 
Das  beruht  aber  auf  der  flüchtigen  Erinnerung  an  eine 
von  Suidas  überlieferte  Stelle  aus  Älians  verlorener  Streit- 
schrift wider  die  Epikuräer  irepi  «povoiac,  wonach  die  Lyktier 
auf  Kreta  die  Epikuräer  als  Verbreiter  einer  weichlichen«, 
schmählichen  und  götterfeindlichen  Lehre  aus  ihrer  Stadt 
verbannten  und  denen,  die  es  wagen  sollten,  gegen  das 
Verbot  zurückzukehren,  androhten,  sie  sollten  zwanzii;^ 
Tage  lang  vor  dem  Stadthaus  an  einen  Pfahl  gebunden 
nackt  mit  Honig  und  Milch  bestrichen  den  Bienen  und 
Fliegen  zum  Fraß  ausgestellt  und,  wenn  sie  dann  noch 
lebten,  in  Weiberkleidem  von  einem  Felsen  gestürzt 
werden  *). 

Ebenso  konnte  sich  die  Entrüstung  der  HeUenen  g^^n 
Zoilus,  den  Verunglimpfer  Homers,  in  Erfindung  der  ver* 
schiedensten  Hinrichtungsarten  nicht  genug  tun.  Nach  den 
einen  ließ  ihn  Ptolemäus  Philadelphus,  dessen  Zeit  er  aber 
schwerlich  erlebt  hat  ^),  wie  einen  Vatermörder  ans  Kreuz 


')  JostinuB  XV,  3,  8  ff.  Ste.  Croiz,  Examen  criiique  des  anciea» 
historiens  d*Alexandre  le  Giand',  Paris  1804,  857  ff.  SteUen 
aus  Vincenz  von  Beauvais  und  anderen  s.  Knust,  Borlaent  280  a. 
Anm.  c.  d.  e. 

*)  Salomonis  Liber  Sapientiae  ad  Tyrannos,  vere  aurens,  Lipeiae 
1568,  c.  2,  Bogen  J,  5. 

')  Theatmm  poenarum,  Sondersfaausen  1698,  II,  389. 

*)  Soidaa  s.  ▼.  'Bxtxoopoc. 

*)  Lehn,  Populäre  Aufs&Ue',  405.  VgL  Udalricut  Fried* 
Iftnder,  De  Zoilo  aliuque  Homeri  obtrectaioribns ,  Regimonti  1895, 
30  ff. 
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schlagen;  nach  anderen  wurde  er  in  Ghios  gesteinigt, 
nach  anderen  in  Smjma  lebendig  verbrannt^).  Endlich 
sollen  ihn  die  Einwohner  von  Olympia  vom  skironischen 
Felsen  gestürzt  haben'). 

Ein  schlimmes  Ende  nahm  nach  der  Sage  auch  ein 
anderer  Gegner  Homers,  der  Sophist  Daphitas  (in  der 
2.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.),  der,  gewöhnt,  Götter 
und  Menschen  zu  verhöhnen,  an  den  delphischen  Gott 
zum  Scherz  die  Frage  stellte:  «Werde  ich  mein  Pferd 
finden?*  Als  die  Antwort  kam:  „Du  wirst  es  bald  finden,* 
machte  er  sich  laut  darüber  lustig,  da  er  nie  ein  Pferd 
gehabt  noch  verloren  habe.  Doch  wie  er  nach  Pergamon 
zurückkehrte,  ließ  ihn  König  Attalus,  den  er  durch  seine 
Schmähungen  gereizt  hatte,  von  einem  Felsen  stürzen,  und 
dieser  Fels  hieß  das  Pferd.  So  erkannte  er  im  Angesicht 
des  Todes,  daß  das  Orakel  doch  nicht  gelogen  hatte ^). 
Diese  Fassung  der  Sage,  die  auf  Posidonius  zurückgeht, 
kannte  auch  Cicero^).  Eine  andere,  ofiPenbar  ältere  ^),  über- 
liefert Strabo.  Diese  weiß  nichts  von  dem  frevelhafken 
Versuch,  den  delphischen  Gott  bloßzustellen.  Sie  erzählt 
nur,  daß  Daphitas,  als  er  einmal  das  Orakel  befragte,  die 
Antwort  erhielt,  er  solle  sich  vor  dem  ^a>paS  (Panzer) 
in  acht  nehmen.  Der  Götterausspruch  sollte  sich  bewahr- 
heiten, als  der  Sophist  für  ein  die  pergamenischen  Könige 
verhöhnendes  Distichon  auf  dem»  Berge  Thorax  bei  der 
Stadt  Magnesia  gekreuzigt  wurde  ^. 

')  Vitmrii,  De  architectara  Lih.  VII,  ed.  Valeni  Rose  et  Herrn. 
Mflller-Strflbing,  Lipsiae  1867,  158,  2. 

')  Snidas  8.  v.  ZcuiXo^.  Gyraldus,  Dialogi  215.  Udalr.  Fried- 
länder  1.  c.  42  ff. 

')  Saidas  s.  t.  Aa^lta^.    Valer.  Max.  I,  8,  extr.  8. 

*)  De  fato  c.  8,  §  5. 

*)  Wilamowits-Moellendorff,  Commentariolam  grammaticum  III, 
e.  Index  Scholamm  in  Acad.  Georgia  Aogasta,  GotÜngae  1889» 
p.  11  f. 

*)  Strabo  L.  XIV,  p.  445.  —  Über  Daphitas  a.  Qyraldos,  Dialogi 
888  f.    Udahicos  Friedländer,  De  Zoilo,  63  f. 
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Der  laszive  Spötter  Sotades^),  dessen  oben  angeführte 
Verse  über  die  Todesarten  der  Geistesheroen  Stobäus  über- 
liefert, soll  selber  ein  märchenhaftes  Ende  gefunden  haben. 
Nach  Hegesander  ließ  ihn  Ptolemäus  Philadelphus  (f  246) 
wegen  eines  Sprichworts,  das  er  in  obscönem  Sinn  auf  die 
Ehe  des  Königs  mit  seiner  angebeteten  Schwester  Arsino? 
angewandt  hatte,  in  einem  bleiernen  Faß  ins  Meer  ver« 
senken').  Nach  Plutarch  dagegen  mußte  er  im  Kerker 
langsam  verfaulen'). 

Erstaunlich  zahlreich  sind  die  Nachrichten  von  Selbst- 
mord. Rein  sagenhaft  lauten  u.  a.  die  von  Periander, 
Sappho,  Pherekydes,  Empedokles.  Die  von  Periander  liest 
sich  wie  das  Schlußkapitel  eines  Romans:  Als  er,  der 
Tyrann  von  Korinth,  der  zu  den  sieben  Weisen  gezählt 
wurde,  im  Jahre  587  aus  dem  Leben  zu  scheiden  beschloß, 
aber  nicht  wollte,  daß  man  sein  Grab  kenne,  offenbar,  am 
es  vor  Entehrung  durch  die  Korinther  zu  schützen,  gab 
er  zwei  Jünglingen  den  Befehl,  auf  einem  bestimmten  Weg 
in  der  Nacht  den  ersten,  der  ihnen  begegnete,  zu  töten 
und  zu  begraben.  Dann  ging  er  ihnen  selbst  entgegen^ 
wurde  erschlagen  und  begraben.  Er  hatte  aber  die  An- 
ordnung getroffen,  daß  jene  zwei  von  vier  anderen  und 
diese  wieder  von  einer  größeren  Schar  niedergemacht  und 
begraben  wurden,  so  daß  niemand  die  Stätte  seines  Grabes 
wußte  *). 


')  Suidas   nennt  ihn   2aipLoviad«((,    vom   Teufel   besessen,   s.  t. 

')  Athenaeos  620  F.  —  Es  war  offenbar  eine  vorher  schon  land- 
läufige, auf  den  Dom  der  Riemenschnalle  sich  besiebende  Redesi»- 
art:  s'.g  o&x  ^otYjv  Tpo|jLaXtir)v  xh  «ivtpov  ludvlc.  S.  Apostolii  Cent^  VI* 
58  (Corpus  Paroemiogr.  II,  878). 

')  De  liberis  educandis  (Reiske  VI,  36).   Gyraldus,  Dialogi  1046. 

*)  Diog.  La6rt  I,  7,  8  (Cobet  24,  40).  Nach  dem  Epigramm  dm 
Diogenes,  das  auch  in  der  Antholog.  Palat  VII,  620  steht,  soll  er 
aus  Kummer  über  einen  unerfüllten  Wunsch  gestorben  sein.  Das- 
selbe berichtet  Nikolaus  Damascenus  (Excerpta  ed.  Valesins  p.  450) 
und  nach  ihm  Suidas  s.  ▼.  Iltptavipof. 
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Sappbo  soll  aus  Terzweifelier  und  unerwiderter  Liebe 
zum  Phaon  ihrem  Leben  ein  Ende  gemacht  haben,  indem 
sie  yom  Leukadischen  Felsen  sich  in  das  Meer  stürzte. 

[Auch  das  ist  eine  Sage:  Phaon  war  ursprünglich  ein 
himmlischer  Fährmann,  «der  die  Seligen  vom  Leukadischen 
Felsen  über  den  Okeanos  zum  LichÜand  der  Oötter  ftlhrte*. 
Es  hieß  von  ihm  auch,  daß  er  Aphrodite  übersetzte  und 
sie  ihm  zum  Lohn  ein  Salbenfläschchen  oder  wunderbares 
Kraut  gab,  das  alle  Frauen  in  ihn  verliebt  machte.  In 
einem  Liede  gibt  nun  Sappho  ihrer  Sehnsucht  nach  dem 
himmlischen  Fährmann  Phaon  Ausdruck,  der  sie  ins  Götter- 
land führen  sollte  und  sprach  vom  Leukadischen  Felsen; 
die  spätere  Zeit,  die  Phaons  und  des  Leukadischen  Felsens 
eigentliche  Bedeutung  vergaß,  mißverstand  dies  und  sprach 
von  der  tollverliebten  Sappho,  die  aus  Schmerz  über  ihre 
unglückliche  Liebe  zu  Phaon  sich  vom  Felsen  ins  Meer 
stürzte»).] 

Unter  den  vielen  Sagen  vom  Tode  des  Pherekydes  findet 
sich  auch  die,  daß  er  sich  vom  Berge  Korykeios  bei  Delphi 
herabgestürzt  habe*). 

Empedokles,  der  fem  seiner  sizilischen  Heimat  im  Pelo- 
ponnes  starb'),  soll  nach  bekannten  Wundersagen  sich 
selbst  seiner  wahnwitzigen  Eitelkeit  geopfert  haben.  Nach 
Hermippus  hatte  er  eine  von  den  Ärzten  aufgegebene  Frau 
von  Agrigent  geheilt  und  gegen  achtzig  Gäste  zu  einem 
Opfermahl  geladen^).     Dann,  so  ergänzt  Hippobotus  den 


<)  [Vgl.  het.  üsener,  65tteniamen  828.  829] ;  femer  Christ*  148  f. 
(wo  weitere  Literatur),  Welcher,  KL  Schriften  11,  80.  —  Lehn  Popa- 
läre  AufsäUe'  899.  —  Bode,  GeMhichte  der  lyriichen  üichikimft  der 
Hellenen,  Leiptig  1888  f.  I.  877.  II,  411.  -  Pauly,  Realenxyklopidie 
V,  1480.  —  Crusiui,  Rhein.  Ifaseom  fllr  Philologie,  N.  F.,  XXXVII, 
812.  —  Saida«  e.  v.  Lf^tt^.  —  (Oridii?)  Epiftola  Sappho«  ad  Pbao- 
Dem  219  (ed.  de  Vriet,  Lagduni  Batavorum  1885).  »  Leutich,  Cor- 
pus paroem.  II,  707  (=  Apoetolii  Centoria  XVII,  80). 

')  Diog.  La^rt  I,  11,  5  (Cobet  81.  2). 

•)  Christ,  Ge^h.  der  gr.  Lit*  111. 

*)  Hermippi,  Fragm.  ed.  Losynski  98. 
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Bericht,  stieg  er  zum  Oipfel  des  Ätna  und  stürzte  sich  in 
den  Krater,  um  durch  sein  Verschwinden  den  Glauben  zu 
erwecken,  er  sei  zu  den  Qöttem  entrUckt  worden.  Später 
aber  habe  man  den  wahren  Sachverhalt  erfahren,  da  einer 
seiner  ehernen  Schuhe  von  dem  Vulkan  wieder  ausgeworfen 
worden  sei  ^). 

Nach  einer  abweichenden  Überlieferung  befreite  er  die 
Selinunter  von  einer  Pest,  indem  er  in  ihren  trägen  Flufi 
zwei  andere  Flüsse  leitete,  und  als  sie  darauf  am  Ufer  ein 
Oastmahl  hielten,  erschien  er  plötzlich  unter  ihnen;  sie 
fielen  vor  ihm  nieder  und  ehrten  ihn  einem  Gbtte  gleich 
imd  er,  um  sie  im  Glauben  an  seine  Gottheit  zu  besäumen« 
stürzte  sich  in  das  Feuer').  Nach  emem  homerischen 
Zitat  des  Demetrius  von  Trözene  soll  er  sich  erhangt 
haben  '). 

Speusippus,  Piatos  Neffe,  den  die  einen,  wie  wir  sahen, 
an  der  Läusesucht  sterben  ließen,  hat  nach  den  anderen 
hochbetagt  im  Jahre  334  seinem  Leben  freiwillig  ein  Ende 
gemacht^). 

Nach  Eerkidas  starb  auch  der  Cyniker  Diogenes  im 
Jahre  323  freiwillig,  indem  er  die  Lippen  zusammenpressend 
den  Atem  anhielt^).  Das  war  nach  der  Angabe  des 
Antisthenes  die  übereinstimmende  Ansicht  seiner  Schüler, 
als  sie  ihn  im  Eraneion,  dem  Gymnasium  vor  Eorinth,  in 


')  Diog.  Lafirt.  YIII,  2,  11  (Cobet  220,  37  ff.).  Strabo  274.  Horat., 
De  arte  poetica  468.  Ovid,  Ibis  597.  Lactantins,  Dinnamm  instiUit. 
L.  III,  0.  18  (Migne,  Patr.  Lat.  VI,  406).  Suidas  8.  t.  'EfuctSo^Xijc- 
Wie  Eniut  von  seiner  Besteigung  des  Ätna  im  Mai  1866  berichtet, 
verknüpft  noch  heute  die  —  ohne  Zweifel  von  Gelehrten  herrOhrende 
—  Sage  eine  nicht  weit  vom  Gipfel  des  Bergs  gelegene  altrOmische 
Ruine  mit  der  Geschichte  des  Empedokles  (Borlaeus  190,  Anm.  f.). 
Im  Jahre  1821  stürzte  sich  ein  junger  Franzose  in  den  Krater  (Ovidii 
Ibis  ed.  EUis  p.  163). 

»)  Diog.  Laört  VIII,  2,  11  (Cobet  220,  50  ff.). 

•)  Ib.  VIII,  2,  11  (Cobet  221,  49). 

*)  Ib.  IV,  1,  9  (Cobet  93,  81). 

»)  Ib.  VI,  2,  11  (Cobet  151,  1). 
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den  Mantel  eingewickelt  tot  fanden^).  Nach  Älian  legte 
er  sich  auf  ein  Brückchen  am  Ilissus  und  gab  dem  Auf- 
seher der  nahen  Ringschule  den  Auftrag,  ihn,  sobald  er 
nicht  mehr  atme,  ins  Wasser  zu  werfen'). 

Wie  Diogenes  soll  sich  ein  anderer  Cyniker  des  4«  Jahr- 
hunderts, Metrokies,  im  Alter  durch  Anhalten  des  Atems 
getötet  haben  ^). 

Von  einem  dritten  Cyniker,  dem  Satiriker  Menippus 
(3.  Jahrhundert),  der  in  der  Tat  aus  Lebensüberdruß  frei- 
wiUig  starb«),  erzählt  Hermippus,  daß  er,  seine  phönikische 
Abkunft  betätigend,  sich  ein  großes  Vermögen  erwuchert 
habe;  dessen  sei  er  aber  in  Theben  durch  Einbruchdiebe 
beraubt  worden  und  habe  sich  in  Verzweiflung  darüber 
erhängt  ^). 

Die  am  häufigsten  genannte  Art  des  Selbstmords  ge- 
schieht durch  Enthaltung  der  Nahrung  (aaitta). 

Schon  Lykurg  soll  sich  so  in  hohem  Alter  getötet  haben, 
die  einen  sagen  in  Delphi,  die  anderen  in  Cirrha,  dem 
Hafenort  von  Delphi,  wieder  andere  in  Ehs  oder  auf  Kreta. 
Er  tat  es,  sagt  man,  um  die  Spartaner  bei  ihrem  Gelübde, 
an  seiner  Verfassung  bis  zu  seiner  Rückkehr  nichts  zu 
ändern,  für  immer  festzuhalten.  Seine  Asche  Ueß  er  ins 
Meer  streuen,  damit  nicht  irgend  einmal  ein  Oberrest  von 
ihm  nach  Lacedämon  gebracht  werden  könne  ^). 

Nach  Porphyrius  entkam  Pythagoras  aus  dem  brennen- 


»)  Ib.  (Cobet  151,  11). 

')  Var.  hist.  VIII,  14.  Weitere  Anekdoten  vom  sterbenden  Dio- 
genes 8.  Knust,  Burlaeus  210  ff. 

»)  iwzhv  «vtSac,  8.  Diog.  Laert.  VI,  6,  4  (Cobei  155.  46). 

^  Eugen  Wildenow,  De  Menippo  Cynico,  Halis  Saxonnm  1881, 
16  ff. 

»)  Diog.  La€rt.  VI,  8,  2  (Cobet  157,  8).  Hermippi ,  Fragm.  ed. 
Lozynski  110. 

*)  Plutarch,  Lycurgus  29.  31.  Suidas  s.  v.  Aunoop^o^  £fcapTtdt*r)(. 
'AictMiptipir)otv.  VgL  Ephorus  bei  Aelian,  Var.  bist  XIII,  23.  Den 
Selbstmord  erwähnt  Nikolaus  Damascenus,  s.  Henricus  Valesius,  Ex- 
cerpta.  Parisiis  1684,  449. 

Hertz,  Gesammelte  Abhandlungen  28 
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den  Hause  über  die  Leichen  seiner  Schüler,  die  ihm  eine 
Brücke  bildeten  ^),  nahm  sich  aber  dann,  aller  seiner  Freunde 
beraubt,  selbst  das  Leben  ^).  Nach  Heraklides  und  Dikäarch 
flüchtete  er  sich  aus  dem  Brande  nach  Metapont  in  den 
Tempel  der  Musen  und  tötete  sich  dort  durch  vierzigtägiges 
Hungern  •). 

Anazagoras,  nachdem  er  auf  den  Tod  angeklagt  mid 
eingekerkert  und  von  seinem  Schüler  und  Freund  Perikles 
frei  gebeten  worden  war,  soll  sich  nach  Hermippus  die 
Kränkung  so  zu  Herzen  genommen  haben,  daß  er  sich 
selbst  aus  dem  Leben  schaffte  ^).  Nach  Suidas  floh  er  aus 
Athen  nach  Lampsakus  und  tötete  sich  dort  durch  Ent- 
haltung der  Nahrung  in  seinem  siebzigsten  Jahre  ^). 

Dasselbe  Ende  soll  sich  Demokrit  in  hohem  Alter  be- 
reitet haben  ^),  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

Der  Redner  Isokrates  starb  fast  hundertjährig  im  Jahre 
338,  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  ^).  Die 
Sage  fügt  hinzu,  er  habe  sich,  nachdem  er  in  der  Palästra 
des  Hippokrates  die  Nachricht  von  der  Niederlage  erfahren, 
durch  viertägige,  andere  sagen  neuntägige  Enthaltung  von 
aller  Nahrung  ums  Leben  gebracht^).  Er  starb,  als  gerade 
die  bei  Chäronea  gebliebenen  Athener  beerdigt  wurden*). 

Von  Zeno  dem  Stoiker  wird  erzählt:  er  hatte  sein  Leben 


^)  So  aaoh  bei  Tzetzes,  Chil.  Xr,  85. 

')  De  Vita  Pythagorae  57  (ed.  Westermann  100,  45). 

')  Diog.  Laört.  VIII,  1,  21  (Cobet  218,  48.  45).  Porphyrie  I.  o. 
(Weftermann  100,  42).    Tzetzes,  Chil.  XI,  89  ff. 

*)  Ibid.  II,  3,  9  (Cobet  36,  16). 

^)  S.  V.  *AvaifMr^6^aLQ.  Suidas  berichtet,  daß  in  Enripidei  der 
tragische  Dichter  erwacht  sei,  als  er  seinen  Lehrer  Anaxagoras  auf 
Tod  und  Leben  angeklagt  vor  Gericht  führen  Fah  (s.  v.  RopticiiiQ^). 

*)  Ps-Lucian,  Macrobii  (ed.  Jacobits  III,  198,  221). 

*)  Dionys  Halicamass  s.  Westermann,  Vitae  246,  89.  —  Bio^ 
'[ao«p^Tooc  >•  ibid.  258,  42. 

*)  P8.-Plutarch ,  Orator.  Vitae  (Reiske  IX,  881.  Wertennaaii. 
Vitae  249,  56  ff.). 

*)  P8.-Plutarch  (Reiske  IX,  338.    Westermann  250,  84  ff.). 
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in  Toller  Gesundheit  auf  neunzig  Jahre  gebracht;  eines 
Tages,  als  er  aus  der  Schule  heimging,  fiel  er  und  brach 
einen  Finger.  Da  schlug  er  mit  der  Hand  auf  die  Erde, 
sprach  die  Worte  aus  der  Niobe:  „Ich  komme  schon,  was 
rufst  du  mich?''  und  erdrosselte  sich  auf  der  Stelle  ^).  Nach 
anderen  kam  er  zu  Falle,  als  er  eine  Volksversammlung 
besuchen  wollte,  ging  nach  Hause  und  tötete  sich  durch 
Enthaltung  der  Nahrung'). 

Ebenso  soll  sein  Schüler  und  Nachfolger  in  der  Stoa, 
Kleanthes,  gestorben  sein,  dem  die  Ärzte  wegen  eines  Zahn- 
geschwttrs  zwei  Tage  zu  essen  verboten  und  der  auch,  als 
sie  ihm  wieder  Nahrung  erlaubten,  keine  mehr  zu  sich 
nahm').  Er  unterbrach,  sagt  man,  das  Hungern,  als  er 
unerwartete  Briefe  von  Freunden  erhielt,  die  ihm  Aufträge 
erteilten;  nachdem  er  diese  ausgerichtet  hatte,  enthielt  er 
sich  wieder  der  Speise  und  starb  ^). 

Der  Philosoph  Menedemus  von  Eretria,  der  Stifter  der 
eretrischen  Schule,  soll  sich  im  Kummer  über  seine  Vater- 
stadt zu  Tode  gehungert  haben  ^). 

Dasselbe  wird  berichtet  von  dem  einhundertachtj&hrigen 
Sophisten  Oorgias^),  dem  achtzigjährigen  Dionysius  von 
Heraklea^,  dem  zweiundachtzigjährigen  Eratosthenes  ^), 
dem  zweiundsiebzigjährigen  Grammatiker  Aristarch^). 

Wieviel  an  diesen  immer  wiederkehrenden  Angaben  von 
Selbstmord  durch  dioitta  Wahrheit  oder  Erfindung  ist,  wird 


»)  Diog.  La€rt  VI,  1,  26  (Cobet  165,  46). 

<)  P8.-Lucian,  Macrobü  19  (ed.  JacobiU  lU,  198,  221).  Vgl.  Suidat 
s.  V.  Zrr|vu>v  Mvootoo.    Knuflt,  Burlaeus  304  u.  Anm.  h. 

•)  Diog.  La€rt  VII,  5,  7  (Cobet  197,  49). 

«)  P8.-Lucian,  Macrobü  19  (ed.  Jacobitz  III,  198,  222). 

*)  Diog.  LaSrt  II,  17,  17  (Cobet  67,  43). 

*)  Ps.-Lucian,  Macrobü  ^  (ed.  Jacobitz  III,  200,  225). 

^)  Diog.  LaCrt  Vü,  4,  4  (Cobet  195,  28). 

')  Soidas  8.  y.  ^EpaxooHvr^.  Vgl.  Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit' 
595,  Anm.  8. 

*)  Suidaa  8.  v.  'Apisrapxo^  'AXt(avipc6c. 
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sich  schwerlich  je  entscheiden  lassen.  In  vielen  Fällen 
mag  die  mit  der  zunehmenden  Altersschwäche  —  und 
Makrobier  sind  ja  die  griechischen  Denker  und  Dichter  fast 
alle  —  gleichfalls  zunehmende  Abneigung  gegen  Nahrungs- 
aufnahme als  absichtliche  Beschleunigung  des  Endes  auf- 
gefaßt worden  sein. 

Noch  ist  eine  Gruppe  von  Fällen  anzuführen,  in  denen 
die  Verzweiflung  über  ein  unlösbares  Problem  das  Motiv 
des  Selbstmords  gewesen  sein  soll. 

Dem  Kalchas  war  prophezeit  worden,  er  werde  sterben, 
wenn  er  einen  besseren  Weissager  treffe,  als  er  selbst  sei  ^), 
wahrscheinlich  war  die  Prophezeiung  von  Helenos  in  Troja  *). 
Den  besseren  fand  er  in  Elaros  bei  Kolophon,  wo  das  alte 
Orakel  des  klarischen  Apollon  war.  Dies  war  der  dort 
wohnende  Mopsos,  der  Sohn  der  Manto  und  des  Rhakios 
oder  Lakios,  besiegt  starb  er  vor  Trauer  oder  gab  sich 
selbst  den  Tod.  Seine  Begleiter  begruben  ihn  in  Klaros, 
die  Ratsei,  die  ihm  das  Leben  kosteten,  haben  Hesiod  in 
der  Melampodie  und  Pherekydes  aufbewahrt,').  [Nach  den 
einen  konnte  Kalchas  die  Zahl  der  Feigen  an  einem  Feigen- 
baume nicht  richtig  angeben,  nach  den  anderen  die  Frage 
nicht  beantworten,  wie  viel  Ferkel  eine  trächtige  Sau  dem- 
nächst werfen  werde,  wieder  andere  erzählten  von  einem 
Wettstreit,  Kalchas  habe  dem  Mopsos  das  Feigenratsel 
aufgegeben,  das  jener  löste,  Mopsos  habe  mit  dem  Ferkel- 
rätsel erwidert,  das  Kalchas  nicht  lösen  konnte^).]  Jong 
ist  diese  Sage:  Kalchas  mit  Mopsos  streitend  weissagt«^ 
dem  lykischen  König  Amphimachos,  der  das  Amt  des 
Schiedsrichters  übte,  in  einem  bevorstehenden  Kriege  den 


*)  Sophokles  in  der  Tragödie  'EXtvtj;  hiKaiTrpiq  nach  Strabo  XH', 
643. 

»)  Welcker,  Griech.  Tragiker  I,  123. 

»)  Strabo  XIV,  642.  643.    Hesiod,  Fragm.  117. 

*)  Vgl.  auch,  außer  Strabo,  Tzetzes,  Schollen  su  Lykophron  427 
bis  430,  Bugge,  Studien  Über  die  Entstehung  der  nordischen  CS^^ttei^ 
und  Heldensagen,  Übers,  von  Brenner,  München  1881,  p.  168. 
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Sieg,  welchen  Mopsos  ihm  absprach.  Mopsos  behielt  recht 
und  wurde  noch  mehr  geehrt,  aber  Kalchas  gab  sich  den 
Tod  0.  Auf  Euphorion  ist  folgende  Sage  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zurückzuführen:  Als  Kalchas  im  Haine  des 
Apollon  bei  Grynai  im  Oebiet  von  Myrine  Reben  pflanzte^ 
prophezeite  ihm  ein  benachbarter  Weissager,  daß  er  von 
dem  Weine  nicht  trinken  werde.  Nachdem  der  Wein  ge- 
keltert war,  lud  Kalchas  unter  anderen  Gästen  auch  den 
Weissager  ein.  Schon  hielt  Kalchas  den  vollen  Becher  in 
der  Hand,  da  wiederholte  der  Seher  seine  Weissagung; 
Kalchas  brach  darüber  in  Lachen  aus  und  erstickte,  bevor 
er  getrunken «). 

Sophokles  in  seiner  Tragödie  ^EXsvr^c  aTraiiTjaic  verlegte 
mit  anderen  den  Wettstreit  des  Kalchas  und  Mopsos  und 
seinen  Tod  nach  Kilikien,  das  er  Pamphilien  nannte').  Auch 
an  anderen  Orten  zeigte  man  sein  Grab^). 

Obenan  steht  hier  aber  jenes  an  die  Morolfsagen  und 
die  Ratseiantworten  in  den  Volkschwänken  gemahnende 
Geschichtchen  von  dem  greisen  Homer,  der  auf  der  Insel 
los  von  Fischerknaben  die  Worte  hörte:  »Die  wir  gefangen 
haben,   haben  wir  nicht,   die  wir  nicht  gefangen  haben, 


>)  Konon  6.  Immisch,  Klaros  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  fQr 
klassische  Philologie,  Supplementband  XVII,  149  ff.  160  f.  (1890). 
Höfer,  Konon,  Greifswald  1890,  88. 

*)  Servius,  Vergils  Eclogen  6,  72.  G.  Schnitze,  Eupfaorioneu. 
Stiaflbarg  1888,  50  ff.  Knaack,  Fleckeisens  Jahrbücher  188K,  150  f\ 
Immisch  149  ff. 

•)  Süabo  XIV,  643.  675. 

*)  W.  H.  Röscher,  Ausführliches  Lexikon  der  griech.  und  röm. 
Mythologie,  Leipzig  II,  921  ff.  Wenn  das  Hesiodische  Fragment  dem 
Dichter  der  Melampodie  entstammt,  so  werden  wir  annehmen  dürfen, 
«laß  bei  Uesiod  das  Orakel  (bei  Apollodor  und  Lykophron)  fehlte. 
Der  Seher  stirbt  eben  ans  Schmerz  übertroffen  zu  sein.  Auch  der 
Selbstmord  scheint  sp&tere  Erfindung.  Die  sehr  ähnliche  i^age  von 
Homers  Ende  auf  los  kennt  ihn  gleichfalls  nicht.  Eine  junge  freie 
Umbildung  der  Sage  bei  Konon  hat  ihn  angenommen.  Immisch 
a.  a.  0.  161  f. 
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haben  wir^  ^).  Sie  meinten  ihre  Läuse,  er  aber  glaubte, 
sie  reden  von  Fischen  und  zerbrach  sich  über  das  ihm 
unlösbare  Rätsel  den  Kopf,  so  dafi  er  nach  den  einen  Ober 
einen  Stein  strauchelnd  oder  im  Schmutz  ausglitschend  eineo 
todbringenden  Fall  tat^),  nach  den  anderen  aus  Verdruß 
und  Kummer  starb'),  nach  Späteren  gar  Selbstmord  yer- 

*)  5o3*  iXo|jL8v  X(ic6{uad\  Soa  2*o5x  iXo{i.tv  ^popito^ku  Bieaelbe 
Antwort  gibt  der  sich  lausende  Diogenes  bei  Helinandos  und  Vinoenz 
von  Beauvais,  Knust  Gualteri  Bnrlaei  Liber,  p.  198,  Anm.  b. 

')  So  in  der  aus  des  Proklos  Chrestomathie  stanunenden  Vita 
(s.  Westermann,  Vitarum  Scriptores  Graeci  minores,  ßmnsvigae  1845. 
25,  23  f.)  und  im  Gertamen  Hesiodi  et  Homeri  (ibid.  85,  55.  45. 
320  ff.) ;  beide  aus  der  Zeit  Hadrians  (Christ,  Gesch.  der  gr.  LiL'  29. 
Anm.  3).  Dann  in  der  mittelalterlichen  Kompilation  bei  Tzetie»> 
(Chil.  XIII,  651  ff.,  Christ*  86).  Nach  diesen  Darstellungen  soll  Homer 
durch  einen  Orakelspruch  vor  dem  Rätsel  junger  Leute  Terwamt 
worden  sein.  Der  Orakelspruch  war  nach  Pausanias  (X,  24,  2)  auf 
einer  Stele  in  Delphi  zu  lesen,  welche  das  Enbild  Homers  trug. 
Diodor,  in  der  Zeit  des  Augustus.  spielt  gelegentlich  des  Atfcis<die& 
Bergbaus  auf  das  Rätsel  als  etwa)  Allbekanntes  an,  ohne  jedoch 
Homers  zu  erwfthnen  (V,  37,  1). 

')  So  in  der  fälschlich  dem  Plutarch  zugeschriebenen  Vita 
(Westermann  23,  59  ff.),  femer  in  der  4.  (ibid.  28,  17)  und  5.  (ibid. 
30 ,  34  ff.).  Vgl.  auch  Valerius  Maximus  IX ,  12  Extr.  5.  Die  den 
Namen  Herodots  tragende  Vita  (aus  der  Zeit  nach  Strabo,  ChriM 
a.  a.  0.)  kennt  die  Anekdote ,  widerspricht  ihr  aber,  da  Homer  nicht 
an  diesem  Rätsel,  sondern  an  Altersschwäche  gestorben  sei  (Wester- 
mann 19,  88)-  [Ähnlich]  Suidas  s.  v.  "OfiYjpoc  ^  sotiQrfjC :  Homer  kam 
schon  krank  nach  los  und  starb  dort,  nicht  wie  einige  meinen,  an 
den  Rätseln  der  Fischer.  —  Die  früheste  Anspielung  auf  den  Kummer 
den  das  Rätsel  der  Knaben  von  los  dem  Dichter  bereitet  habe. 
findet  sich  in  dem  Epigramm  des  Epikuräers  Alkaios  von  Me»ene 
aus  der  Zeit  Philipps  UI.  (221—179).  Christ*  514,  Jacobs  Tempe. 
Wien  und  Prag  1804,  I,  13.  --  In  der  6.  Vita  heißt  es,  man  nf^. 
der  Dichter  sei  auf  der  Insel  los  an  einer  Krankheit  oder  an  den 
Rätseln  der  Schiffer  gestorben.  (Westermann  31,  22,  Knust,  Onatten 
Burlaei  Liber,  p.  60.  Anm.  1.) 

Der  Kaiser  Julian  pries  die  Lembegierde  Homers  bei  der  arka- 
dischen Frage  (tr^v  'Opir^poo  ^iXo^Ld^tav  ntpl  xh  'ApxaSix&v  Ctt^Tjia). 
[Man  vergleiche  außerdem  die  Erzählungen  vom  Tode  Homers  and 
der  Rätselfrage]  bei  S.  Patris  nostri  Gregorii  Nazianzeni  Tbeok>gi 
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Qbte^).    Das  ist  offenbar  ein  alter  Volkswitz,  der  sich  zu- 
fallig wie  ein  fliegender  Spätsommerfaden  der  ehrwürdigst-en 


Opera,  ed.  Billius,  Coloniae  1690,  II,  2,  507.  Elia}  Cretensis  Com- 
mentarios  in  S.  Gregorii  Nazianzeni  orationem  III  (ibid.  11,  2,  832). 
KonnoB  Abbas  ad  S.  Gregorii  orationes  I,  contra  Juliannm,  c.  88. 
Migne  Patr.  Gr.  XXXYI,  1008;  vgl.  den  lat  Text  ebenda  1003  f. 
(Es  war  Homer  geweissagt  worden,  dafi  er  sterben  würde,  wenn  er 
eine  Frage  nicht  zu  lösen  vermöge.)  Johannes  Saresberiensis  Poly- 
craticns:  nescio  quam  nantarum  quaestionem  ezplicare  non  potuit 
Lib.  II,  c.  26.  VII,  c.  5,  Opera,  ed.  Giles,  Oxonii  1848,  lU,  183. 
IV,  98  f.  Daraus  bei  Vinoentius  Bellovacensis  Speculum  historiale, 
Lib.  II,  c.  87  (Bibliotheca  Mundi  seu  Speculum  Mains,  Duaci  1624, 
IV,  75)  und  bei  loannes  Wallensis,  Compendiloquium  P.  III,  Dist.  V, 
c.  16  (Argentorati  1518,  fol.  125  a).  Auch  bei  Ranulphus  Higden 
(Polychronicon  Lib.  III,  c.  23,  ed.  Lumby  III,  352)  und  in  der  ita- 
lienischen, auf  Diogenes  Laertius  beruhenden  Sammlung  Vite  di  filosofi, 
Bartoli,  Storia  della  letteratura  italiana,  Firenze  1880,  III,  221.  —  La 
Vida  y  et  las  costombres  de  los  viejos  Filosofos  (14.  oder  15.  Jahrh.) 
8.  Knut  in  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Lite- 
ratur  X,  329.  —  loannes  Manlius,  Locorum  communium  coUec- 
tauea,  Francoforti  1568,  138.  —  Unter  den  Fällen,. daß  jemand 
aus  Scham  starb,  aufgezählt  von  Marcellut  Donatus,  De  medica 
historia  mlraliili,  Mantuae  1586,  fol.  188*.  —  Dieses  Rätzlein  (des 
Homenis)  ist  dem  gleich,  da  ein  Häuptmann  einen  Landßknecht 
außerhalb  des  Lagers  sitzen  und  seine  Kleider  lausen  sähe,  sprach 
er  zQ  jhm:  Was  machstu,  Bruder?  Da  antwort  jhm  der  Knecht: 
Herr  Hauptmann,  ich  suche,  wai  andere  fromme  Kriegflleute  weg 
werffen.  Michael  Bapst,  Artzney  Kunst  und  Wunder  Buch,  Leipzig 
1604,  I,  833.  —  ,Ich  lacht  Homerum  aus,  daß  er  sich  todt  gegrämet, 
da  er  das  Rätzel  dort  von  Läusen  nicht  verstund.  Mich.  Wiede- 
manns  Historisch -poetischer  Gefangenschaften  3.  Monat,  Leipzig 
1689,  12,  Q.  Anm.  8.  24.  —  Noch  heute  erzählt  man  in  der  Mark 
von  einer  ähnlichen  Vezierantwort,  die  der  alte  Fritz  von  einem 
erbsenaäenden  Bauern  erhielt,  s.  W.  Schwartz.  Prähistorisch- anthro- 
pologische Studien,  Berlin  1884,  141  f. 

')  Die  sieben  Vitae  bei  Westermaan,  welche  die  Anekdote  er- 
zählen, sagen  nichts  von  Selbstmord.  Wenn  die  Angabe  des  Sotades, 
dafi  Homer  Hungers  gestorben  sei  (Stobaei  Florilegium  98,  9,  ed. 
Meineke  UI,  222,  21),  auf  unsere  Anekdote  zu  beziehen  und  so  zu 
verstehen  wäre,  daß  er  im  Kummer  über  das  unlösbare  Rätsel  keine 
Nahrung  mehr  zu  sich  genommen  habe,  so  wäre  dies  überhaupt  das 
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Oestalt  hellenischer  Dichtung  angeheftet  hat  und  der  wie 
von  Homer  auch  von  Piaton  erzählt  wurde  ^). 


früheste  Zeugnis  für  die  Homer-Anekdote.  Doch  kann  Sotade^ 
Hungertod  aus  Armut  gemeint  haben,  da,  wie  Paosanias  beseogt 
(in,  88),  die  Sage  ging,  der  Neid  der  Gottheit  habe  sich  am  Homer 
deutlich  offenbart,  indem  dieser  nicht  nur  seines  Augenlichtes  be- 
raubt worden  sei,  sondern  auch  in  drückender  Armut  bettelnd  über 
die  ganze  Erde  habe  umherirren  müssen.  Die  Erw&hnung  Ton 
Homers  Selbstmord  finde  ich  erst  wieder  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh. 
bei  Stephan  von  Bourbon,  der  eine  nicht  näher  bezeichnete  Chronik 
zur  Quelle  hatte:  Sieut  dicitur  de  Homero,  qui  floruit  cirea  rapium 
Hdenae,  de  quo  legi  in  cranieia,  quod  cum  tranairet  quendam  fiwium, 
venit  (ad)  pastares  ibi  se  pedicülantes^  et  cum  quaerenti  quid  ibi  agermU, 
respondissent:  Nos  quoa  cepimua  dimittimuB  et  quos  nan  eapUmu» 
nobiscum  portamu$ ,  credens  quod  piscarentur  et  de  piseibus  dieerwt, 
cum  mueitaaset  ibi  diu  et  non  passet  inUüigere  prMema  eorum  per 
se,  pre  dolore,  videns  se  eonfusum  a  talibus,  se  submersit  (Lecoy  de 
la  marche,  Anecdotes  historiques.  Legendes  et  Apologues,  tires  du 
recueil  inedit  d'Etienne  de  Bourbon,  Paris  1877,  439,  N.  1).  Wieder- 
holt im  Speculum  Morale  (um  1315)  f&lschlich  dem  Vincenz  Ton 
Beauvais  zugeschrieben  (L.  UI,  c.  3,  Distinctio  2).  —  Nach  dem  im 
Jahre  1387  gestorbenen  Walter  Burley  hat  sich  Homer  im  Kummer 
über  das  Rätsel  erhängt,  ed.  Knust,  Tüb.  1886,  c.  14,  p.  60.  (Alt- 
spanische Übers,  ibid.  61.)  —  Felix  Faber  aus  der  Vita  philosophorum: 
ünde  ex  hoc  in  tantum  amaricattts  fuit,  quod  in  insaniam  versus  se  ip^um 
suspendio  peremit  (Evagatorium  ed.  Hassler,  Stuttgardiae  1843,  1,  136). 
—  Enfin  apris  que  Homh'e  par  les  mariniers  eust  sesu  la  signifiamce 
de  Celle  question  on  dist  qu'il  fut  si  actaint  de  despit  pour  la  vüit^ 
de  la  demande  qu'il  n'avoit  peu  souldre  quUl  issU  hors  de  sa  metmoirt 
et  entra  en  une  folie  qui  lui  dura  presque  dix  eins,  sans  pouvoir 
recouvrer  guarison.  Et  comme  dient  aulcuns,  enfin  il  se  tua  pour  eetie 
raige  qui  le  vexoit  si  longuement»  Les  fantastiques  BataiUes  des  grands 
rojB  Rodilardus  et  Croacus,  translate  du  latin  en  fran907s,  Ljoa 
1534,  Pröface  (Le  Rouz  de  Lincy,  Le  Li  vre  des  Lägendes,  PariA 
1836,  46).  —  Thimotheus  Polus,  Lustiger  Scbawplatz,  Jena  1639,  484. 
*)  Das  älteste  Zeugnis  für  die  Übertragung  der  Homer-Anekdote 
auf  Piaton  findet  sich  bei  Johannes  von  Salisbury  (f  1180),  der  «ich 
hierbei  auf  eine  angeblich  De  vestigiis  philosophorum  betitelte  Schiift 
des  Flavianus  beruft,  wo  gesagt  war,  es  sei  dies  eine  schamloee  Er- 
findung  der  Anhänger  Xenophons,  welche  Piatons  Ruhm  beneideten. 
Johannes  Saresberiensis  Polycraticus,  L.  II,  c.  26.  Op.  ed.  Gilet  III« 
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Der  Elegiendichter  Philetas,  Lehrer  des  Theokrit  und 
Zenodot,  Zeitgenosse  Alexanders,  der  so  leibarm  war,  daß 


133.  —  Nach  Ang.  Reifferscheid  war  die  Qnelle  des  Johannes  ein 
Exzerptencodex  des  Mittelalters,  dessen  Hauptbestandteil  ein  Buch 
war,  das  wirklich  Ton  Virius  Nicomachus  Flayianus  (gegen  Ausgang 
des  4.  Jahrh.  n.  Chr.)  herrQhrte  oder  wahrscheinlicher  Auszüge  davon. 
Rheinisches  Museum  für  Philologie,  N.  F.,  XVI  (Frankf.  1861),  24  f. 
Vgl.  W.  S.  Teuffei,  Gesch.  der  röm.  Lit.*,  Leipzig  1872,  970,  §  421, 
Anm.  1.  —  Joh.  von  Salisbury,  dem  die  Erzählung  des  Valerius 
Mazimus  bekannt  war,  bemerkt,  daß  die  Anekdote  richtiger  von 
Homer  erzählt  werde,  und  erklärt  an  einer  späteren  Stelle  die  Ver- 
wechslung damit,  daß  auch  Homer  den  Beinamen  Piaton  geführt 
habe  propter  exceUentiam  sapientiae,  sermonis  elegantiam  et  latiiudinem 
pectoris.  Polycraticus,  L.  VII,  c.  5  (Op.  ed.  Giles  IV,  98  f.).  Nam 
Hro8  nobiles  eertum  est  polyonymo8  extitisse,  —  Die  Stelle  des  Joh. 
▼on  Salisbury  wurde  später  von  Vincenz  von  Beauvais  (1256)  für 
sein  Speculum  historiale  ausgeschrieben.  Bibliotheca  Mundi  seu 
Speculum  Mains,  Duaci  1624,  IV,  75.  Ebenso  von  Johannes  Wal- 
lensis  (um  1270),  der  sodann  die  Anekdote  mit  Berufung  auf 
Gregor  von  Nazianz  folgendermaßen  erzählt:  Plato  ibat  spatiatum  in 
litore  maris  eoelum  aspiciendo  quasi  elevatus  consideratione ,  quem 
nautae  residentes  videntes  deriserunt,  Qui  cum  <ib  eis  quaereret,  quid 
cepissent,  responderunt :  Quod  cepimus,  non  habemus,  et  quod  non 
cepimus,  habemus  etc,  Sic  tamdiu  cogitavit,  quod  non  eomedU  nee 
dormivit  et  mortuus  est.  Ich  glaube  das  nicht,  fügt  Johannes  Wal- 
lensis  hinzu,  doch  hörte  ich  von  einem  glaubwürdigen  Mann,  der  in 
Griechenland  war,  daß  jener  Traktat  Gregors  bei  den  Griechen  all- 
gemein verbreitet  sei.  Compendiloquium ,  P.  III,  Dist.  V,  c.  16 
(Aigentoiati  1518,  fol.  125  a).  —  Ihm  folgt  Ranulphus  Higden  in 
seinem  Polychronicon.  L.  Uf,  c.  23  (ed.  Lumby  III,  352).  Er  ver- 
weist hierbei  auf  eine  falsche  Stelle  bei  Valer.  Max.  (IV,  1,  Extr.  7), 
wo  von  dem  delphischen  goldenen  Tisch,  den  milesische  Fischer 
aus  dem  Meere  zogen,  und  den  sieben  Weisen  die  Rede  ist  — 
Nach  einer  anderen  Quelle  erzählt  Georg  Pictorius  die  Sage: 
Plaionem  ob  verecundiam  exhaHasse  animam  quidam  minus  vere  quam 
riäiaUose  seribunt;  scrUnmt  enim  Flatoni  littora  maris  obambulanti 
piseaiorts  asnigmatis  mes  quaestionem  proposuisse  ui  uiro  cui  nihil 
kUsret,  quam  cum  nssciverit,  in  tantam  delatus  sit  verecundiam,  ut 
mareescsns  animam  dedsrit.  Quaestio  autem  talis  erat:  In  densis 
sjßpig  vsnamur  his  quinqus  caisUis;  quod  capimus  amittimus,  quod  non 
eapimus  servamus.     übi  divin%ts  philosophus   quaesthnix   thema   pis- 
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ihm  die  Komiker  nachsagten,  er  trage  Blei  in  den  Sohlen, 
um  nicht  vom  Winde  entführt  zu  werden*),  soll  im  Ter- 
geblichen  Grübeln  über  den  von  Eubulides  von  Milet,  dem 
Lehrer  des  Demosthenes,  herrührenden  Trugschluß  (^»soSd- 
|i6Voc)^)  seine  dürftigen  Lebenskräfte  aufgerieben  haben'). 

Ebenso  starb  der  megarische  Philosoph  Diodoros  Kronos 
von  Tasos  an  einer  ihm  unlösbaren  dialektischen  Frage, 
womit  ihn  der  gesandte  Disputator  Stilpon  am  Tische  des 
Königs  Ptolemäus  Soter  so  tief  beschämt  hatte,  daß  er 
sich  darüber  zu  Tode  grämte^). 

[Zu  diesen  Sagen,  daß  ein  Weiser  aus  Verzweiflung 
über  ein  unlösbares  Problem  sich  selbst  den  Tod  gegeben, 
gehören  auch  die  Berichte  über  den  Tod  des  Aristoteles.^ 

Aristoteles  starb  im  Jahre  322/1  in  der  mazedonischen 
Festung  Ghalkis  auf  Euböa,  wohin  er  sich  im  Spätsommer 
des  vorhergehenden  Jahres  aus  Athen  zurückgezc^en  hatte, 
um  einem  von  der  Patriotenpartei  gegen  ihn  geplanten 
Prozeß  wegen  Gottlosigkeit  zu  entgehen  und  den  Athenern 
„nicht  Oelegenheit  zu  geben,   sich  zum  zweiten  Male  an 


caiioni,  non  pedicülationi  adaptani  a  seopo  veltU  inUrpres  ignams 
ravit.  Georg^us  Pictorius  Opera  noTa ,  Basileae  1569 ,  Appendix. 
Philologiae,  L.  IV,  c.  20.  —  Auf  diese  Anekdote  bezog  sich  wohl 
die  sprichwörtliche  Redensart  von  .Piatons  Läusen *,  welche 
Diogenes  LaSrtius  der  sonst  unbekannte  Myronianns  in  aeiii^ 
.Vergleichungen*  aus  Philon  anführte,  und  welche  sn 
schien,    daß  P]aton  an  der  Lftusekrankheit  gestorben  sei. 

(p^ipiBv,  u>^  ot>ta>(  a^Toö  ttXtutVJaavtoc.  Diog.  LaSrt.  II,  29,  ed.  Cobet 
78,  18. 

>)  Athenaeus  XII,  7,  p.  552,  B.  Aelian,  Var.  bist  IX,  4. 

>)  Diog.  LaSrt.  II,  10,  4.    Cobet  58,  36. 

')  Athenaeus  IX,  64,  p.  401.  Snidas  s.  v.  ^*Aiqt&^.  NicoL  RiM'h, 
Philetae  Coi  etc.  Reliquiae  Halis  Saxonnm  1829,  10  (Facete  haac 
fabulam  irrisit  Cora^s  in  praef.  AJactomm  I,  p.  3.  —  Anmeikg.  tob 
Bemhardy,  Suidas  IV,  1868). 

•)  Plinius,  N.  H.  VII,  54,  180.  —  Diog.  Laert  II,  10.  7,  ed. 
Cobet  59,  82. 
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der  Philosophie  zu  ▼ersQndigen''  ^).  Er  hatte  damit  nur 
von  dem  Rechte  des  Angeklagten  Gebrauch  gemacht,  Athen 
vor  dem  Tage  der  Verhandlung  zu  verlassen*). 

Wie  glaubwürdige  Autoren,  Dionys  von  Halicamassus^) 
und  Apollodor^),  berichten,  erlag  er  einer  Krankheit,  nach 
einer  von  Censorinus  (238  n.  Chr.)  aufbewahrten  Angabe 
einem  chronischen,  mit  großer  Seelenstarke  ertragenen 
Magenleiden  ^). 

Doch  schon  im  Altertum  waren  Gerüchte  im  Umlauf, 
daß  er  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei.  [So  be- 
haupteten einige  Autoren  *),  er  habe  Gift  in  Chalkis  ge- 
trunken, weil  eine  gerichtliche  Untersuchung  gegen  ihn 
eingeleitet  wurde,  nachdem  er  einen  Päan  auf  den  Eunuchen 
Hermeias  gedichtet  hatte.] 

[Am  weitesten  verbreitete  sich  aber  das  Gerücht,  der  große 
Philosoph  habe  sich  auf  seiner  letzten  Flucht  vor  den  Ver- 


')  Ammonins,  Vita  t.  Weitermann.  Vitaram  Scriptor.  400,  72. 
A.  Stahr.  Aristotelia.  Halle  lf^30.  l,  143  ff.  153.  J.  Bemays,  Theo- 
phrait  117. 

*)  George  Qroie,  Aristotle.  London  1872.  I.  20.  Dieee  Flucht 
des  Ariftoieles  hielt  Origenes  dem  Cebus  entgegen,  der  dem  Stifter 
def  Christentums  sein  Hin-  and  Herfliehen  zam  Vorwurf  gemacht 
hatte  (Contra  Celsam  I,  65.  s.  Uigne.  Patr.  Gr.  XI.  781). 

*)  np^  'A|ji|iaiov  c.  5t  s.  Oposcula,  ed.  Usener  et  Rademacher. 
Lipsiae  1899,  I,  963.  9. 

^  Diogenes  Laertias  V,  1,  7  (ed.  Cobet  113,  20).  Auch  Saidan 
s.  V.  *ApictotiXT,c. 

•)  De  Die  NaUli  Liber  c.  14.  16.  rec.  Fr.  Holtsch.  Lipsiae  1867. 
27.  25.    8tahr.  Aristotelia  I,  154. 

*)  «Oll  kni^vtv  &Mvitoy  i:;a>v  tv  X«>.X'.oi ,  Zioxt  •«aXtlto  icp^; 
to^Kvo^  imt^Ti  ^tP^']'*  *fl^va  tt^  'Kpfitiav  tov  cV/oG/ov  ol  Zi  f  «n  vtfs^ 
a&t&v  ttXi9r9)9at.  Anonymus  des  Menage,  ed.  Bahle  I,  61«  wOrtlioh 
danach  bei  Suidas,  ib.  I,  78.  ~  Nach  Hesychius  (ed.  Flach.  Lipda»* 
1880,  p.  4,  N.  VI,  *Apt9codXY,g)  war  die«*er  Hermeia«  sein  Schwager. 
—  Nach  Rumelos  trank  er  Akonit  in  Chalki«,  wohin  er,  der  Mßtt« 
angeklagt,  geflohen  war.  Di«»g.  La<*rt.  V,  I.  ed.  Cobai  112,  2S.  — 
DaMlbe  (f erfleht  Athenaeos  XV,  697.  A.  Aelian.  Hist  Nat  111,  36. 
Strabo  X.  448.     Buhle  I,  10*2:  t»;1.  auch  oben  S.  289.  Anm.  5. 
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folgern  nach  dem  Euripus  begeben,  um  dort  das  Problem 
von  Ebbe  und  Flut  zu  ergründen,  und  er  habe  sich  aus 
Verzweif  lung,  dafi  er  die  Lösung  nicht  finden  konnte,  selbst 
den  Tod  gegeben.  Sogar  seine  letzten  Worte  dabei  werden 
von  lateinischen  Autoren  mehrfach  überliefert:  Quia  non 
possum  capere  te,  capias  me  (oder  auch:  Quoniam  Aristoteles 
Euripum  minime  cepit,  Aristotelem  JSuripus  habeat).  Dies 
Gerücht^)  findet  sich  zuerst  bei  Justinus  Martyr^),  Procop') 
und  Oregor  von  Nazianz^)  und  gelangte  zu  den  Syrern 
und  Arabern^). 


0  Kritik  bei  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  II,  2\  p.  40,  N.  4. 
Stahr,  Aristotelia  I,  153  f. 

^)  Sanctus  Jostinas  philosophus  et  martyr,  Gohortatio  ad  Graeoos, 
c.  86.    Migne  Patres  graeci  VI,  305:   ohli  t^v  to&  Ehpinoo  fostv  toö 

XoiciqMc,  (ittiaiiQ  toD  ßioo  [idem  cum  Euripi  Ghalddici  nataram  in- 
yestigare  non  posset,  coUecto  ex  dedecore  et  ignominia  dolore  per- 
culsns  vitam  reliquit]. 

')  Procopius,  Ex  recensione  Guilielmi  Dindorfii,  Bonnae  1883» 
II  (De  beUo  Gothico  IV,  6),  485,  14  ff. :  aXkä  xal  6  Stof  tipirr^«  'A^.- 
3ToxtXir}(,  oo^hq  ftvr^p  iv  xoig  fiaXisia,  Iv  XaXxiSi  rg  rrjc  E6ßoMi{  To6t»3 
Iri  ivfixa  ^rj^oviuC)  xatavoTiSat  xhv  xaovQ  icop(ffi6v,  Svictp  ESpisov  ovo- 
)idCooot,  xal  Xofov  tiv  «pustxöv  t(  xb  axptßi^  Suptovaod«i  ßooXi|isvo^, 
iKüi^  (t)  xal  ovTtva  tpoicov  (viott  )ilv  ta  toö  icop^^ou  toutoq  ^tofiata  in 
^üO}juuv  fipovtat,  tviotc  li  ii  y^Xioo  &vatoXdiv,  xal  xatÄ  xaDta  icXtIv  xA 
nXola  Sofiicavta  Ivtau^  fupLßatvtt  ....  taota  b  Stafttpinqc  lvvo«v 
TS  xal  &vaxoxXäiv  litl  ^P^voo  pi^xoc,  Soo^avaTäiv  txl  ^owotqi  '{n  t^  Kb 
{litpov  TOÖ  ßioo.  Gerte  ipse  Aristoteles  Stagirites,  singalari  sapientia  ac 
doctrina  vir,  cum  huius  rei  gratia  in  Chalcidem  Euboeae  se  contu- 
lisset,  fretum,  quod  ibi  est  atque  Euripus  dicitur,  contemplari  Tolens, 
et  causam  naturalem  diligenter  scrutari,  cur  et  quomodo  freti  illius 
fluenta  jam  ab  occasu.  jam  ab  ortu  Solis  ferantur,  navesque  onmes 
ejus  modi  sequantur  lapsum  ...  In  bis  considerandis  ac  mente  vol* 
vendis  cum  temporis  plurimum  contrivisset  Stagirites,  moerore  anuni 
confectus  abiit. 

*)  Gregorius  Theologus  sive  Naziansenns,  Oratio  IV,  Contra  Ja- 
lianum,   c.  72  (Migne   Patres  Graeci  XXXV,   Sp.  597).    ^  «ftl  t4;v 
'OpLi^poo  ftXop^^iav  ictpl  TÖ  'ApxaStxov  Cr{vr^lM,   xal  f^v  'ApiorotiXooc 
f  iXosof  tav  xal  icpootSp^av  t:il  tat^  toü  E&p{icoo  fUtaßoXatc»  6(p  *«»¥  tt^vij 
xaot.    Laudas  insuper  in  Homero  discendi  amorem  circa 


1.  Die  Todesarten  gpriechischer  Denker  und  Dichter       365 

Es  erhielt  sich  im  Hittelalter,  dessen  Autoren  es  gern  als 
ein  warnendes  Beispiel  für  das  biblische  Wort  ,,Sapientia 
hujus   mundi    stultitia   est   apud   deum'    mitteilen^),    und 


quaestionem  et  in  Aristotele  philosophiam  et  diutinam  moram  ad 
reciprocas  Euripi  aestus,  quibus  uterque  occubuit.  —  Dazu  der 
Kommentar  des  Nonnus  Abbas,  Migne,  Patres  Graeci  XXXVI,  1003 
(Anatoteies  philosophus  Piatonis  discipulus  fuit.  Qni  cum  se  po- 
tissimum  buic  philosophiae  parti  dedisset,  quae  in  contemplanda 
cognoscendaque  rerum  natura  versatur ,  rerum  omnium  subcoe- 
lestiom  cansas  naturasque  ezplicare  studuit  ....  Hie  rerum  om- 
nium ut  videtur  naturam  perscrutatus ,  Euripi  quoque  naturam 
indagare  et  cognoscere  voluit.  Quam  cum  assequi  non  potuisset, 
in  banc  maris  partem  se  praecipitem  dedit,  atque  interiit,  bis  verbia 
ntens:  Quoniam  Aristoteles  Euripum  minime  cepit,  Aristoteles  Euri- 
pum  habeat.  Atque  itaque  negotio  infecto  mortem  obiit.  .  .  . 
Aristoteles  antem ,  qui  sibi  incomprehensibilia  Dei  opificia  cog- 
noscere earumque  causas  explicare  videbatur,  ad  Euripum  se  con- 
talit:  cnmque  in  ejus  causa  indaganda  perplezus  haesisset,  sese 
in  mare  praecipitavit,  misereque  periit.  Vgl.  Wenricb  de  Auctorum 
Graecorum  Yersionibus,  Lipsiae  1842,  p.  295 :  (Der  Kommentar  des 
Nonnus  wurde,  wie  die  Armenier  sagen,  am  Ausgang  des  5.  Jahr* 
bunderts  n.  Cbr.  ins  Armenische  Obersetzt).  —  Auch  Elias  Cretensis 
(12.  Jahrh.)  in  seinem  Kommentar  zu  Gregor  von  Nazianz  (Eliae 
Cretensis  Metropolitani  Commentarius  in  Gregorii  Naz.  orationem  III. 
Gregorii  Nazianzeni  Cognomento  Theologi  Opera  ed.  Billius,  Lutetia 
Parisionim  1611,  II,  2,  Sp.  832)  erwähnt  diese  Todesart  des  Ari- 
stoteles. 

*)  A.  Baumstark,  Aristoteles  bei  den  Syrern  lOH.  124  und  177. 
fahrt  aus,  daß  die  Nachrichten  Ober  den  Selbstmord  des  Ari- 
stoteles im  Euripus,  die  sich  im  Anonymus  Syrus,  bei  AI  Muba^Mr 
und  AI  Sahrastani  finden,  auf  eine  syrische  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  zurQckweisen.  —  Die  Nachrichten  des  AI  Mubaäsir  be- 
spricht ausführlich  auch  Julius  Lippert,  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  griechisch-arabischen  Übersetzungsliteratur,  Heft  I,  Braunschweig 
1894,  15.  83.  36.  —  In  dem  syrischen  Buch  der  Naturgegenst&nde 
wird,  weil  als  sein  Verfasser  Aristoteles  galt,  der  Selbstmord  des 
Plato  im  Euripus  erzählt:  Tgl.  Ahrens.  Das  Buch  der  Naturgegen- 
stftnde,  herausgegeben  und  übersetzt.  Kiel  1892.  p.  68.  28.  83. 

')  Vinoentius  Bellovacensis,  Speculum  morale  III,  8,  distinctio  II 
(nachdem  er  vom  Selbstmord  Homers  aus  Verzweiflung  über  die  be- 
kannte Rätselfrage  gesprochen):    In  eisdem  cronicis  dicitur  (quod 
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taucht  bei  den  Autoren  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  mehr- 
fach auf,  teils  unter  Berufung  auf  Justinus  Martyr^), 
Procop  *)  und  Gregor  %  teils  ohne  daß  ein  besonderer  Ge- 
währsmann genannt  wird^).     Nicht  alle   aber   schenkten 


8cribitur  in  libris  Grecorum)  quod  Aristoteles  jozta  flaviam  qaendam 
incedens  et  aquae  revolutionem  inspiciens  volnit  scire  eaustam  ejus, 
sed  cum  eam  inyenire  non  posset,  aquam  intrana  Toloit  sensibiliter 
experiri,  com  autem  hinc  in  de  curiose  conspiceret  repente  raptos 
a  fluctibos  est  submersus.  Sed  alii  ipsum  aliter  mortanm  e«e 
dicont.  (Beispiel  für  den  Fürwitz  der  Menschen,  der  alles  er- 
forschen machte.)  —  Rannlphus  Higden»  Poljchronioon,  Liber  III,  c.  24, 
ed.  Lnmby,  London  1871,  III,  368  f.  erz&hlt  die  Geschichte  unter 
Berufung  auf  Gregor  von  Nazianz  und  als  Beispiel  fUr  .sapientia 
hugus  mundi  etc.'.  Der  Übersetzer  Trevisa  fügt  hier  bei:  »It  is 
wonder,  dat  Gregorius  Nazanzenus  telled  so  made  a  ungoodly  tale 
of  80  wordy  a  prince  of  philosofres  as  Aristotil  was.  Why  telled 
he  nougt  how  Aristotil  dedared  de  mater  of  ebbynge  and  flowing 
of  de  see?  Why  telled  he  nougt  how  it  is  i-write  in  de  bock  of  de 
appel?*  (III,  871);  vgl.  auch  unten  S.  879.  —  Alezander  Neckam 
(ed.  Wright  1868),  De  naturis  rerum,  Liber  III,  c.  89.  —  Summa 
loannis  Wallensis  de  regimine  vite  humane  seu  viridarinm  doc- 
torum.  Argentorati  1518.  Compendiloqium ,  Pars  III,  distincÜo  V. 
c.  20,  Bl.  CXXVmd. 

')  Johannes  Lange  (1485—1565,  Leibarzt  des  Pfalzgrafen  in 
Heidelberg),  Epistolae  medicinales,  Francofurti  1589,  Lib.  II.  Epi- 
stola  25,  p.  668.  —  Aus  Lange  schöpft  Mizaldns,  Memorabiliam 
centuria  I,  aph.  83  (erschien  1618,  Vorrede  datiert  von  1566). 

")  Joh.  Henrici  Ursini  Spirensis  Acerra  philologica,  Francofurti 
1659,  p.  30  (Lib.  I,  c.  50). 

')  loannes  Manlius,  Locorum  communium  CoUectanea,  Franco- 
furti ad  Moenum  1568,  p.  139.  —  Lilius  Gregorius  Gyraldos,  Opera, 
1696,  Diologismus  80,  Bd.  U,  912,  stellt  die  Nachrichten  des  Jnstinas, 
Gregorins  und  einige  Kommentare  zusammen.  Vgl.  auch  Pierre 
Bayle,  Dictionnaire  historique  et  critique,  ^Amsterdam  1784,  I, 
p.  479  Z. 

*)  Hie  est  ille  Aristoteles . . .  qui  jam  inveteratus  diemm  male- 
rum  ex  scientiae  immoderata  cupiditate  in  rabiem  Tersus  sibi  ipai 
intulit  necem,  ipsis  daemonibus  dignum  factus  sacrificium,  qui  docn- 
erunt  iUum  scire.  Henr.  Cornelius  Agrippa  de  Nettesheim, 
De  inoertitudine  et  vanitate  scientiarum,  Coloniae  1581,  c.  54.  — 
Kirchhof,  Wendunmut.  Buch  V.  c.  241,  ed.  Oesterley  III,  506.  dazu 
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dem  Gerüchte  Glauben,   seit  dem   17.  Jahrhundert  findet 
sich  Widerspruch,  der  dann  immer  lebhafter  wird^). 

In  der  Tat  wurden  in  der  Meerenge  zwischen  Euböa 
und  Böotien,  dem  Euripus,  schon  von  den  Alten  seltsame 
und  rätselhafte  Erscheinungen  beobachtet.  Die  Mitteilungen 
darüber,  die  sich  bei  Cicero  *),   Livius'),   Seneca^),   Lu- 


Naehweise  Bd.  V,  237.  —  Ludovicua  Caelios  Rbodiginus,  Lectiones 
Antiqaae»  Lugdaiium  1560.  Lib.  XXIX,  c.  8  (III,  590).  (Danach 
NeitsMhitx,  Welt-Beschautuig ,  NOmberg  1686,  213).  —  Antoine  du 
Verdier,  Les  diTerset  Lecons,  Lyon  1577,  2.  livre.  ob.  28,  p.  150.  — 
Matthäus  Hammer,  Roaetum  Historiaram,  Zwickau  1657,  466  478.  ~ 
Bald&ot,  Wahrhafftige  AutfOhrliche  Beachreibong  der  berühmten  osi- 
indiichen  KOsten  Malabar  nad  Coromandel  etc.,  Amsterdam  1672, 
183  b. 

')  Tanaquili  Fabri,  Epistolae,  Salmnrii  1674,  Lib.  I,  epiat  14, 
Bd.  I,  48  ff.  —  Bapin,  Les  oomparaiaons  dea  grands  hommea  de 
Tantiquit^,  Amsterdam  1686,  I,  810.  —  Michael  Wiedemamu  Histo- 
ritch-poetischer  Oefangenachaften  8.  Monat,  Leipzig  1689,  p.  18  und 
Anm.  p.  25: 

«Ich  hatt  es  einen  Spott,  wenn  Ariatotela  Leben 
In  einer  Zweiffel-See  den  klugen  Geiit  Terliert* 

Jacobua  Perisonina  im  Kommentar  zu  Aeliana  Varia  Historia  III.  86 
(1701)  nennt  die  En&hlong  eine  fabula  orta  inter  christianoa  patres 
et  dein  alias  (Aeliani  Varia  Hiatoria  et  Fragments.  Cum  integro 
commentario  Jaeobi  Perizonii  etc.,  curavit  Chr.  Qottl.  Koehn,  Lipsiae 
1780,  I»  221).  —  Sehr  anafllhrlich  wendet  lich  auch  Pierre  Bajle 
a.  a.  0.,  I,  479  Z.  gegen  dies  ganze  Gerflcht. 

')  Quid  Chalcidico  Euripo  in  motn  identidem  reciprocando  pntaa 
fieri  poaae  conatantiaa?  quid  fretu  Sidlienai?  Cicero,  De  natura 
deorum,  L.  III,  c  10. 

*)  Fretum  ip«um  Euripi  non  septiea  die,  ut  fama  fert,  temporibot 
atatis  reciprocat,  sed  temere  in  motum  venti  nunc  huc,  nunc  illuc 
ueno  man  velut  monte  praecipiti  deTolutua  torrena  rapitur,  ita  nee 
nocte,  nee  die  quiea  navibu«  datur,  Livios,  Lib.  XXVIII.  6. 

^  Euripua  nndaa  flectit  inntabilia  vagaa 

Septemqne  earraa  volnt  et  totidem  refert, 
Dom  laaaa  Titan  mergit  oceano  Joga. 

Inoerti  Hercolea  Octaeua  ▼.  788  (L.  Annaei  Senecae  Tragoediae.  ed. 
Peiper  et  Richter,  Lipaiae  1867.  p.  400). 
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canus^),  Antigonus  Carystius')  und  Pomponius  Mela*) 
finden,  weichen  im  einzelnen  ab,  doch  sind  sie  nicht  un- 
vereinbar, indem  alle  diese  Autoren  «die  Wahrheit  sagea» 
aber  nur  einen  Teil  der  Wahrheit^  ^).  Übereinstimmend 
berichten  sie  von  starken  Strömungen  und  Gegenströmungen 
im  Euripus,  die  mehrmals  täglich  sich  wiederholten  (Qber 
die  Zahl  der  Wiederholungen  sind  sich  die  Berichterstatter 
nicht  einig).  Auch  Reisende  des  Mittelalters^)  und  17.  Jahr- 
hunderts^) stellten  dieselben  Strömungen  fest,  noch  ein  For- 


*)        Euripusque  trahit,  cursum  mutantibus  undis, 

Chalcidicas  puppes  ad  iniquam  classibus  Aalim. 
Lucanas  Pfaarsalia  Y,  285. 

')  Der  Euripus  wechselt  jeden  siebenten  Tag  seinen  Floß  nicht 
Antigonus  Garystius,  Historiae  mirabiles  c.  126.  O.  Keller»  Remm 
naturalium  Scriptores  Graeci  minores,  Lipsiae  1877,  31,  18. 

')  Euripon  yocant,  rapidum  mare,  et  altemo  cursu  septiens  die 
ac  septiens  nocte  fiuctibus  in  vicem  yersis  adeo  immodice  flaens,  nt 
ventos  etiam  ac  plena  ventis  nayigia  frustretor.  (Pomponius  Mela, 
Gborographia  V,  108,  ed.  Frick,  Lipsiae  1880.) 

*)  Puisque  tous  ces  auteurs  ont  dit  la  v^rit^;  mais  ila  n'en  ont 
dit  q^une  partie.  F.  A.  Forel,  Le  probl^me  de  TEuripe,  Comptee 
rendus  hebdomadaires  des  Seances  de  TAcademie  des  Sciences 
T.  LXXXIX  (Paris  1879),  342. 

')  Mirabilia  descripta  per  fratrem  Jordanum  ordinis  praedi- 
catorum,  Recueil  des  Yoyages  et  de  Memoires  p.  p.  la  8oci^t^  de 
Geographie  lY,  Paris  1839,  p.  37:  Li  Graecia  nihil  vidi  nee  aadivi 
dignum  narratione  nisi  quod  inter  insulam  Nigripontis  et  Terram 
firmam  mare  fluit  et  refluit,  aliquotiens  ter,  aliquotiens  quater,  et 
aliquotiens  plus  ad  modum  fluminis  rapidi  et  hoc  est  mirabile 
valde.  Dazu:  The  wonders  of  the  East  by  Friar  Jordanes,  translated 
by  Yule,  London,  Hakluyt  society,  1868,  p.  2  u.  Anm.  1.  Jordanes 
bereiste  den  Osten  1321—23  und  wurde  1330  zum  Bischof  in  Indien 
ernannt. 

^)  Spon  und  Wheler,  Itali&nische ,  Dalmatinische,  Griechische 
und  Orientalische  Reise  Beschreibung  aus  dem  Französischen  ron 
Menudier,  Nürnberg  1681,  II,  62  ff.  Darin  ein  wichtiger  Brief  de« 
Jesuitenpater  Babin  (1675/6)  über  den  Euripus,  auf  dem  die  spateren 
Berichte  meist  fußen.  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  (Lond. 
1835,  II,  257  und  Forel  a.  a.  0.  860).  Hammer,  Rosetum  Historiarum, 
Zwickau  1657,  p.  466. 
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scher  unserer  Tage,  A.  ForeP),  gibt  zu,  «que  ce  flux  et 
reflux  extraordinaire  est  un  abysme  et  un  ^cueil  de  la  raison*^. 
Derselbe  Forscher  gibt  die  folgende  ausführliche  Schilderung 
und  Erklärung  der  Strömungen:  «Sous  le  pont  d'Egripo,  Fan- 
cien  Ghalkis,  qui  fait  communiquer  File  d'Eub^e  (N^grepont) 
arec  la  B^otie,  le  detroit  de  FEuripe  montre  presque  constam- 
mant  des  courants  tr^s  ^nergiques,  assez  intenses  pour  faire 
jouer  des  roues  de  moulins  ä  farine.  Le  courant  marche  tantöt 
dans  un  sens,  tantöt  dans  Fautre,  mais  le  regime  de  ces 
changements  de  directions  präsente  deux  types  essentielle* 
ment  diffi^rents:  tantöt  le  courant  est  r6gl^,  suivant  Fex- 
pression consacr^e,  tantöt  il  est  d^rägl^.  Quand  le  courant 
est  r^gl^,  il  change  de  direction  quatre  fois  par  jour  lunaire 
de  yingt-quatre  heures  cinquante  minutes:  il  offre  ainsi 
deux  flux  et  deux  reflux,  et  correspond  ^videmment  ä  la 
double  mar^e  lunisolaire.  Quand  le  courant  est  d4r4g\6j 
les  changements  de  direction  sont  beaucoup  plus  frdquents 
et  indiquent  de  onze  ä  quatorze  flux  et  reflux  par  jour  et 
m^me  plus  . . .  ils  sont  Feffet  de  seiches  (rhythmische  Gleich- 
gewichtsschwankungen der  Wassermasse  in  geschlossenen 
Seebecken,  besonders  nach  dessen  größter  Länge  hin.  Diese 
Pendelschwingung  [oscillation  fixe  uninodale]  macht  sich 
am  Ufer  durch  abwechselndes  Steigen  und  Fallen  des 
Wassers  bemerkbar)  du  canal  de  Talande,  seiches  ana- 
logues  ä  Celles  qui  sont  connues  depuis  longtemps  sur  le 
lac  Leman  .  .  .  Les  seiches  sont  caus^es  par  diverses  actions 
m^caniques,  entre  autres  par  les  variations  locales  de  la 
pression  atmosph^rique,  par  les  vents,  par  le  vent  descendant 
des  orages  locaux  etc.*  *). 

Das  Gerücht   vom  Tod  des   Aristoteles  wird  uns  nun 


>)  a.  a.  0.  824. 

^  Forel  a.  a.  0.  859—860.  Vgl.  auch  KrümmeU  Zum  Problem 
des  Earipua,  Peiermamis  Mitteilungen,  XXXIV  (1888),  p.  331  f.  — 
Günther,  Von  den  rhythmischen  Schwankungen  des  Spiegels  ge- 
schlossener Meeresbecken,  Mitteilungen  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft 
1888.  p.  497  ff. 

Hertz,  Gesammelte  Abhandlungen  24 
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leicht  erklärlich:  man  wußte,  daß  er  in  Chalkis  auf  Euböa 
dicht  beim  Euripus  gestorben  sei,  man  kannte  nicht  den 
eigentlichen  Grund  seines  Todes  oder  hatte  diesen  Grund 
vergessen,  andererseits  galten  die  Strömungen  des  Euripus 
als  unerklärlich,  und  sie  konnten  wohl  den  Forschensdurst 
gerade  eines  berühmten  Gelehrten  reizen :  so  hieß  es  denn, 
der  weise  Aristoteles  habe  das  Geheimnis  lösen  wollen  und 
habe  sich  das  Leben  genommen,  als  ihm  die  Lösung  nicht 
gelang.  Die  Entstehung  einer  solchen  Anekdote  wurde 
noch  leichter  durch  die  uns  bekannten  Geschichten  von  be* 
rühmten  Denkern  und  Dichtern,  die  Selbstmord  begingen 
aus  Verzweiflung  über  ein  unlösbares  Problem.] 


Zweites  Kapitel 
Das  Bach  vom  Apfel 

Der  Milchbruder  des  Königs  Richard  Löwenherz^  Ale- 
xander Neckam,  erzählt  in  seinem  lateinischen  Prosa  werk 
De  naturis  rerum  von  Aristoteles,  er  habe  aus  Neid  gegen 
die  Menschheit  auf  dem  Sterbebette  angeordnet,  dafi  seine 
Schriften  mit  ihm  begraben  werden  sollten,  zugleich  habe 
er  es  auf  geheimnisvolle  Weise  durch  Naturkrafte  oder 
Zauberkünste  anzustellen  gewußt,  daß  sich  bis  zum  heutigen 
Tage  niemand  seinem  Grabe  habe  nähern  kdnnen.  Nur 
der  Antichrist,  so  meinen  einige,  werde  durch  seine  Boten 
den  Bann  brechen,  sich  der  Schriften  bemächtigen  und  darin 
lesen.  Wer  aber,  setzt  Alexander  Neckam  hinzu,  möchte 
so  ungewisse  Dinge  glauben?  Das  aber  sei  gewiß,  daß 
Aristoteles  an  Alexander  nach  Indien  geschrieben  habe, 
als  dieser  seinen  Unwillen  Ober  das  Erscheinen  der  Dialektik 
äußerte:  Ich  habe  sie  veröffentlicht,  als  ob  ich  sie  nicht 
veröffentlicht  hätte  M- 

In  ganz  anderer  und  des  großen  Lehrers  würdigerer 
Weise  wurde  der  Tod  des  Stagiriten  in  einer  arabischen 
Schrift,  dem  Buch  vom  Apfel,  dargestellt.  Die  Entstehungs- 
zeit desselben  ist  nicht  bekannt.  Die  früheste  Hindeutung  auf 
ein  Buch  dieses  Titels  findet  sich  in  den  Werken  der  unter 
dem  Namen  der  «lauteren  Brüder*  bekannten  Philosophen- 
schule von  Basra,  welche  Koran  und  griechische  Philosophie, 
Glauben  und  Wissen  in  Einklang  zu  setzen  suchten,  um  1*80'). 

*)  c.  189»  ed.  Tbomas  Wrtght,  Lond.  l^6S,  8d7  f ,  ganz  ähnlich 
auch  RonalphiM  Hilden  Pülychronicon,  L.  III,  c  24  (ed.  Lamby  HI, 
366  f.). 

')  Fr.  Dieterici,  Die  Philosophie  der  Araber  im  10.  Jahrh.  l, 
105.  Nach  Steinfchoeider,  Hebräische  Bibliographie  XXI,  42,  kt  hier 
die  Stelle  ongeoaa  wiedergegeben. 
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Unter  den  Juden  wird  es  von  dem  anonymen  Verfasser 
arabischer  Schlachtregeln,  wahrscheinlich  Samuel  ben  Jakob, 
im  12.  Jahrhundert  angeführt^).  Auch  Nizami,  der  sein 
großes  Alexandergedicht  mit  dem  Bericht  Qber  das  Lebens- 
ende der  Weisen  Alexanders  abschloß,  entnahm  die  Cr- 
Zählung  vom  Tode  des  Aristoteles  dem  ai*abischen  Buche'). 
Wie  nach  der  Ansicht  so  vieler  Theologen  Moses  im  Deutero- 
nomion  seinen  eigenen  Tod  vorausschauend  erzählt  haben 
sollte,  so  nahm  man  auch  keinen  Anstand  zu  behaupten, 
daß  Aristoteles  dieses  Buch,  das  von  seinem  Tode  handelte, 
selbst  verfaßt  habe.  Maimonides  allerdings,  im  arabischen 
Teil  seines  Briefes  an  Samuel  ben  Tibbon  vom  Jahre  1199« 
verwirft  nicht  nur  diese  Behauptung,  sondern  verweist 
überhaupt  das  ganze  Werk  unter  die  Faseleien  und  leeren 
Einfälle  3). 

Das  arabische  Original  ist  uns  verloren.  Einen  griechi- 
schen Text,  dem  es  entstammt  sein  soll,  gibt  es  nicht  und 
hat  es  schwerlich  je  gegeben.  Wir  besitzen  nur  eine 
hebräische  Übersetzung,  welche  der  Rabbi  Abraham  Halcvi 
Ibn  Chasdai  von  Barcelona  um  1235 — 40  verfaßt  hat  und 
welche  oft  abgeschrieben  und  gedruckt  wurde*). 

')  Steinschneider,  Hebräische  Übersetzungen  I.  267.  Es  wird 
auch  in  einem  Kommentar  zum  Hohenlied  8,  5  erwähnt  Dnkes. 
Salomo  ben  Gabirol,  Hannover  1860,  I,  34  f. 

')  W.  Bacher,  Nizamis  Leben  und  Werke  120. 

')  Steinschneider,  Catalogus  Librorum  Hebraeorum  in  Bibliotheca 
Bodleiana,  Berolini  1852—60,  col.  674.  Steinaclmeider,  Hebr.  Über- 
setzungen I,  41.  Dukes,  Der  Orient,  herausg.  v.  Jul.  Fürst,  Leipzig 
1851,  XII,  Sp.  109.    Dukes,  Salomo  ben  Gabirol  I,  34. 

*)  «Sepher  ha-Tappuach*,  s.  Seldeni,  De  Jure  Naturae  et  Gentram 
juzta  Diaciplinam  Ebreorum  L.  I,  c.  2,  Londini  1640,  14.  —  Joh. 
Christoph.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea,  Hamburgi  et  Lipsiae  1715»  57. 
222.  —  Fabricins,  Bibliotheca  graeca  III,  282.  —  Julius  Fürst,  Bibliotheca 
Judaica,  Leipzig  1849, 1, 169.  —  J.  G.  Wenrich,  De  auctorum  graeconun 
▼ersionibuB,  188  f.  —  E.  Carmoly,  Revue  Orientale,  Bmxelles  1843 
bis  1844,  III,  49  f.  —  Steinschneider,  Hebräische  Übersettongea  I. 
267  ff.  —  Handschriften  im  Vatikan  (s.  Bartolocci,  Bibliotheca 
Rabbinica  I,  26,  482.    Job.  Simonius  Assemanns,  Bibliotheca 


2.  Das  Buch  vom  Apfel  373 

Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Eifer  Kaiser  Friedrich  II., 
dem  wie  wenigen  Geistern  des  christlichen  Mittelalters  die 
Überlegenheit  der  arabischen  Kultur  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen war,  bei  hervorragenden  Vertretern  mohammedani- 
scher Wissenschaft  Belehrung  suchte.  So  sandte  er  um  1240 
vielleicht  durch  Uberto  Fallamonaco  vier  die  aristotelische 
Philosophie  betreffende  Fragen  (über  die  Ewigkeit  der 
Welt,  über  die  vorbereitenden  Wissenschaften  und  das  Ziel 
der  Metaphysik,  über  die  Kategorien  und  über  die  Seele) 
nach  Spanien  an  den  almohadischen  Kalifen  Abd  el-Wahid 
ar-Raschid  mit  der  Bitte,  sie  durch  den  weisen  Ibn  Sabi^in 
beantworten  zu  lassen,  auf  den  er  aufmerksam  geworden 
war,  nachdem  er,   wie  ein  Schüler  des  Weisen  berichtet, 


stolicae  Vaticanae  Godicum  manuscriptoram  Catalogus,  Romae  1756, 
I,  287,  N.  CCXCII,  17.  I,  398,  N.  CCCCXXV,  6).  in  Parma  (s.  Stein- 
Schneider,  Hebr.  Bibliographie,  Berlin  1870,  X,  101,  N.  XII).  Drucke: 
Venedig  1519  (s.  Steinschneider,  Catalog.  Libror.  Hebr.  in  Biblio- 
theca  Bodleiana,  col.  674) ;  Riva  di  Trenta  1562  (s.  Buhle,  Aristotelis 
Opera  I,  265);  Frankfurt  a.  d.  Oder  1693,  wiederabgedruckt  bei 
J.  J.  Lofiufl,  Biga  Disseriationum,  Gissae-Hassorum  1706,  1  if.,  mit 
lateinischer  Übersetzung  zur  Seite;  Grodno  1799,  mit  Noten  von 
Abraham  Lichtstein;  Frankfurt  a.  d.  0.  1800;  Lunevillc  1807;  Lem- 
berg  1878;  hebr.  und  deutsch :  Hatapuach,  Obers,  aus  dem  Arabischen 
ins  Hebr&ische  von  Abraham  ben  Chasdai,  ins  Deutsche  übertragen 
von  J.  Musen  in  Brody ,  später  Wien  ,  D.  Löwy  (besprochen  von 
Steinschneider,  Hebr.  Bibliographie  XXI,  41).  Nach  Steinschneider 
(Hebr.  Bibliogr.  I,  26H)  sind  alle  diese  Ausgaben  unkorrekt.  Im 
Jahre  1885  erschien  eine  mir  unzugängliche  englische  Cbersetzung 
von  Isidor  Kaiisch,  Hatapuach,  the  apple,  a  treatise  on  the  immor- 
tality  of  the  soul  by  Aristotle  the  Stagyrite,  New  York,  American 
Hebrew.  —  In  der  ersten  Ausgabe  seines  Buches  Über  Averroes  et 
TAverroisme,  Paris  1852,  48,  hat  Renan  nach  einer  Liste  im  Escurial 
einen  von  Averroes  verfaßten  großen  Kommentar  zu  unserer  Schrift 
angeführt;  diese  Angabe  wurde  aber  in  den  späteren  Auflagen  als 
irrtümlich  weggelassen.  Abgesehen  von  der  als  Excerptensammlung 
geltenden  Schrift  de  plantis  hat  Averroes  nur  echte  Werke  des  Ari- 
stoteles  kommentiert  (s.  Freudenthal,  Die  durch  Averroes  erhaltenen 
Fragmente  Alexanders  zur  Metaphysik  des  Aristoteles  36,  in  den 
Abb.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1884). 
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diese  Fragen  an  die  mohammedanischen  Gelehrten  des 
Orients  yerschickt  hatte,  ohne  eine  befriedigende  Antwort 
zu  erhalten.  Der  Kalif  befahl  seinem  Statthalter  von  Ceuta, 
Ibn  Sabi'in,  der  dort  unter  den  Armen  und  Niedrigen 
eine  Schule  des  Sufismus  gegründet  hatte,  zur  Beantwor- 
tung der  Fragen  zu  veranlassen,  und  trotz  seiner  Jagend 
löste  dieser  die  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  des  Kaisers, 
wies  aber  alle  Geschenke  im  Stolze  mohammedanischer 
Wissenschaft  standhaft  zurück.  In  seiner  „Die  sizilianischen 
Fragen**  betitelten  Schrift  zählt  Ibn  Sabi'in  unter  den 
metaphysischen  und  theologischen  Werken  des  Aristoteles 
auch  das  Buch  vom  Apfel  auf.  Nachdem  er  die  Beweis- 
führung des  Stagiriten  für  die  Ewigkeit  der  Welt  besprochen 
und  bekämpft  hat,  fügt  er  hinzu,  Aristoteles  selbst  sei 
in  vorgerückteren  Jahren  hierüber  anderer  Ansicht  gewor- 
den, wie  das  seine  späteren  Schriften,  darunter  die  vom 
Apfel,  beweisen.  Er  hält  also  für  diese  wie  für  die  anderen 
apokryphen  Schriften  an  der  Autorschaft  des  Aristoteles 
unbedenklich  fest^). 

Es  war  wohl  zu  San  Gervasio  im  Juli  oder  August 
des  Jahres  1255,  daß  Kaiser  Friedrichs  herrlichster  Sohm 
König  Manfred,  der,  an  Leib  und  Geist  ein  glänzendes  Ab- 
bild seines  Vaters,  gleich  ihm  das  Arabische  und  Hebni- 


^)  Von  diesem  merkwürdigen  Korrespondenten  Kaiser  Friedrichs 
handelt  Amari  im  Journal  Asiatique,  V.  S^rie  I,  240  ffl,  nnd  Mehren. 
ebenda,  VII.  Serie,  XIV,  344 ff.  Er  gehörte  einer  der  vomehmsten 
arabischen  Familien,  den  Benu  Sabi*in,  an  nnd  war  geboren  in 
Murcia  1217  oder  1218.  Schon  frühe  erwarb  er  sich  einen  großen 
Ruf  durch  seine  Gelehrsamkeit  in  Chemie  und  Magie  nnd  seine 
Schriften  waren  weitverbreitet  Wegen  seiner  pantheistischen  An- 
sichten den  Rechtgläubigen  verd&ohtig  entwich  er,  von  einem  T^il 
seiner  Jünger  gefolgt,  nach  Mekka,  wo  der  Scherif  unter  seine  An> 
fa&nger  zählte.  Nach  einem  Vierteljahrhundert  endete  er  dort  ganjc 
unmohammedanisch,  indem  er  sich  selbst  die  Adern  Ofihete,  am  21.  Ma: 
1271.  über  die  , sizilianischen  Fragen*  s.  Mehren  a.  a.  O.  Die 
Stelle  vom  , Apfel*  s.  870.  Vgl.  Renan,  Averroes*,  289  f.  Amari. 
Bibliotheca  Arnbo-Siculn,  Versione  Italiana  p.  XXIIL  250. 
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sehe  beherrschte  und  an   den   aristotelischen  Studien  leb- 
haften Anteil  nahmOi  in   einer  Krankheit  das  Buch  vom 


')  Ein  Geschichtschreiber  des  15.  Jahrhunderts,  der  gelehrte  Jurist 
Pandolfo  Collenoccio  von  Pesaro,  den  Papst  Alezander  VI.  im  Jahre 
1500  erdrosseln  ließ,  feiert  ihn  als  aasgezeichneten  Aristoteliker :  Tu 
Manfredi  hnomo  di  persona  beUissimo,  dottissimo  in  lettere,  instru- 
tissimo  in  philosophia  e  grandissimo  Aristotelico ,  affabile  con  ogni 
hnomo,  animoso  e  gagliardo  de  la  persona,  astato  molto  et  riputato 
liberalissimo  sopra  tutti  li  altri  signori,  in  modo  che  Riccobaldo 
historico  scrive  di  Ini,  che  di  ingegno  e  liberalita  e  beneficentia 
ragionevolmente  si  poteva  eqaiperare  a  Tito  Imperatore  figliaolo  di 
Vespaaiano,  che  fa  ripntato  le  delitie  de  la  generatione  hamana 
(Messer  Pandolfo  Gollenucio,  Gompendio  delle  Historie  del  regno  di 
Napoli,  Yenetia  1541,  106  b).  Manfred  ließ  von  den  Übersetzungen 
aristotelischer  Schriften,  die  sein  Vater  veranlaßt  hatte,  neue  Ab- 
schriften fertigen  und  an  die  angesehensten  Universit&ten,  besonders 
an  die  zn  Paris,  versenden.  Für  ihn  flbersetzte  Baiiholomäus  von 
Messina  die  Magna  Moralia  des  Aristoteles  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  (Handschr.  in  Florenz,  s.  Catalogus  Codicum  Lati- 
norum  Bibliothecae  Mediceae  Laurentianae ,  Florentiae  1777,  IV. 
col.  689  f.).  Bas  ist  ohne  Zweifel  der  translator  Meinfredi  nuper  a 
domino  rege  Carolo  devicti,  den  Roger  Bacon  im  25.  Kapitel  seines 
opus  tertium  neben  Gerardus  Cremonensis,  Michael  Scotus,  Alvredus 
Anglicus  und  Hermannus  Alemannns  unter  den  unzulänglichen  Über- 
setzern aufführt  (Fr.  Rogeri  Bacon  Opera  quaedam  hactenus  inedita, 
ed.  Brewer,  Lond.  1859,  I,  91.  Es  ist  ein  Mißverständnis,  wenn 
Leclerc  in  seiner  Histoire  de  la  m^decine  arabe  II,  459  den  trans- 
lator Meinfredi  und  Hermann  den  Deutschen  für  eine  Person  hält). 
Wahrscheinlich  war  von  ihm  auch  für  Manfred  die  dem  Aristoteles 
zugeschriebene  Schrift  ictpl  tr^^  xob  NciXoo  &yaßacta>(  übersetzt 
worden  (Handschr.  in  Padua,  s.  Valentin  Rose.  Aristoteles  Pseudepi- 
graphus,  Lipsiae  1868,  681).  Ein  anderer,  sonst  nicht  weiter  be- 
kannter Messaner  Stephanus  widmete  dem  König  sein  Centiloquium 
Hermetis,  astronomische  Aphorismen,  aus  einer  arabischen  Nach- 
bildung des  Centiloquium  Ptolemaei  übersetzt  (Wüstenfeld,  Die  Über- 
setzungen arabischer  Werke,  s.  Abb.  der  k.  Gres.  der  Wissensch.  in 
Götting^  1877,  XXII,  96.  Steinschneider,  Zur  pseudepigraphischen 
Lit.  48.  Leclerc,  Hist.  de  la  m^deoine  arabe,  II,  468  f.).  Auch  eine 
Schrift  des  Hippokrates  über  die  Krankheiten  der  Pferde,  von  Moses 
von  Palermo  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt,  ließ 
Manfred  veröffentlichen  (Huillard-Br^holles,  Recberche8  sur  les  monu- 
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Apfel  in  der  hebräischen  Übersetzung  des  Ibn  CLasdai  vor- 
nahm lind  solche  Befriedigung  darin  fand,  daß  er  es  nach 
seiner  Wiederherstellung  ins  Lateinische  übersetzte^).  Er 
sagte  in  der  Vorrede  (nach  Schirrmachers  Übersetzung)^: 
n Indem  wir  nun,  Manfred,  Sohn  des  erlauchten  Kaisers 
Friedrich,  von  Gottes  Gnaden  Fürst  von  Tarent,  Herr  von 
Monte  San  Angelo  und  des  erlauchten  Königs  Konrad 
Generalstatthalter  im  Königreich  Sizilien'),  bei  der  Zwie* 
tracht  der  unser  Wesen  bildenden  Elemente  dem  Geschicke 
menschlicher  Gebrechlichkeit  gleich  allen  übrigen  unter- 
worfen, von  einer  so  schweren  Krankheit  des  Körpers  heim- 
gesucht wurden,  daß  jedermann  an  der  Erhaltung  unseres 
Leibes  zu  zweifeln  schien  und  die  Zeugen  unserer  Leiden  tob 
der  Angst  gefoltert  wurden,  wir  möchten  selbst  den  drohen- 
den Tod  fürchten,  richteten  wir  unseren  Geist  auf  die  theolo- 
gisch-philosophischen Werke,  mit  welchen  uns  eine  Schar 
ehrwürdiger  Doktoren  am  Hofe  unseres  Vaters,  des  Kaisers 
Friedrich,  bekannt  gemacht  hatte,  über  die  Beschaffenheit 
der  Erde,  die  Hinfälligkeit  der  Körper,  die  Erschaffung, 
Ewigkeit  und  Vervollkommnung  der  Seelen,  über  die  Ver- 
gänglichkeit der  materiellen  und  die  Festigkeit  der  unzer- 
störbaren Dinge,   die   dem   Schiffbruch   und  dem   Verfall 


ments  et  Thistoire  des  Normands  et  de  la  Maison  de  Souabe  dant 
ritalie  möridionale,  p.  p.  le  Duo  de  Luynes,  Paris  1844,  109).  Der 
Lehrer  des  Abulfeda,  der  arabische  Geschichtschreiber  Dechemaled- 
din  Ibn  Wasil,  der  als  Gesandter  des  Snltans  Bibars  im  J.  1268 
zu  Manfred  kam,  widmete  ihm,  «dem  Freunde  der  Wissenschaften*» 
einen  logischen  Traktat,  den  er  nach  dem  Kaisersohn  den  »kaiser- 
liehen*  nannte  (Leclerc  a.  a.  0.  II,  468.  Vgl.  Abulfeda  bei  Aman, 
Bibliotheca  Arabo-Sicnla,  Versione  Italiana  172).  Der  junge  KOaig 
selbst  schrieb  einen  Kommentar  und  Nachträge  zu  der  Ton  seinem 
Vater  Friedrich  verfaßten  Abhandlung  de  arte  yenandi  cum  avibos 
(Huillard-Br^holles  109). 

')  Huillard-Breholles  107  ff.  und  Note  quatri^me. 

')  Schirrmacher,  Die  letzten  Hohenstaufen,  Göttingen  1871,  214. 

')  Manfred  nannte  sich  bajulus  auch  noch  nach  Konrads  IT. 
Tod,  s.  Huillard-BrehoUes  107,  N.  4. 
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ihrer  Materien  nicht  unterworfen  sind,  —  und  hörten  auf^ 
über  unsere  Auflösung,  welche  nach  der  Ansicht  jener 
bevorstand,  zu  klagen,  indem  wir  die  Verleihung  unserer 
zukünftigen  Yerrollkommnung  keineswegs  unserer  eigenen 
Gerechtigkeit,  vielmehr  allein  der  Gnade  Gottes  zu- 
schrieben. 

Zu  jenen  Dokumenten  gehört  das  Buch  des  Aristoteles^ 
des  Fürsten  der  Philosophen,  welches,  am  Ende  seiner 
Tage  von  ihm  verfaßt,  den  Titel  de  Pomo  führt,  worin  er 
beweist,  daß  die  Weisen  über  den  Ausgang  aus  dieser 
schmutzigen  Herberge  nicht  klagen,  vielmehr  freudig  dem 
Ziel  ihrer  Vollendung  entgegeneilen,  in  Hinblick  auf  welche 
sie,  die  Unruhe  dieser  Zeit  durchaus  meidend,  Zeit  und 
Leben  mit  allem  Eifer  dem  Dienste  der  Wissenschaft 
weihten.  Dieses  Buch  zu  lesen,  rieten  wir  den  uns  zur 
Seite  Stehenden,  um  daraus  zu  erkennen,  warum  wir  uns 
vor  dem  Ausgang  aus  diesem  Leben  nicht  scheuten.  Da 
sich  dieses  Buch,  das  uns  in  einer  hebräischen  Übersetzung 
aus  dem  Arabischen  vorlag,  unter  den  Christen  nicht  fand, 
so  übertrugen  wir  es  nach  unserer  Genesung  zur  Belehrung 
vieler  aus  dem  Hebräischen  ins  Lateinische.  ** 

Wenn  Manfred  Aristoteles  als  Verfasser  des  Buches 
nannte,  so  wollte  er  damit,  wie  es  scheint,  nur  die  Ansicht 
seiner  Gewährsmänner  wiedergeben,  die  gleich  Ihn  Sabi'in 
die  Überlieferung  kritiklos  hinnahmen.  Er  selbst  aber 
war  nicht  dieser  Meinung,  es  müßte  denn  die  nun  folgende 
Stelle  von  einem  Abschreiber  interpoliert  worden  sein: 
^Denkwürdige  Dinge  sind  durch  einen  Eompilator  in  diesem 
Buche  zusammengestellt.  Denn  nicht  Aristoteles  selbst  hat 
es  geschrieben,  vielmehr  ist  es  von  anderen  verfaßt,  welche 
den  Grund  der  Heiterkeit  kennen  lernen  wollten,  die  der 
Philosoph  kurz  vor  seinem  Tode  zeigte,  wie  sich  das  im 
Verlauf  des  Werkes  ergibt." 

In  dieser  Übersetzung  des  jugendlichen  Hohenstaufen 
wurde  das  Buch  vom  Apfel  der  christlichen  Wissenschaft 
bekannt.     Zahlreiche  Abschriften   und  frühe  Drucke  ver- 
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breiteten  es  in  Europa^).  Dennoch  binterliefi  es  in  der  Lite- 
ratur nur  dürftige  Spuren.  Erst  um  die  Wende  des  14.  Jahr- 
hunderts begegnen  wir  ihm  wieder  bei  dem  in  Olostershire 
lebenden  englischen  Schriftsteller  Trerisa  {f  1412).  Dieser 
übersetzte  die  große  Kompilation  des  Ranulf  Higden  (f  1363), 
das  Polychronicon,  eines  der  beliebtesten  Bücher  des  14.  Jahr- 
hunderts in  England,  aus  dem  Lateinischen  ins  Englische. 
Als  er  darin  auf  die  Anekdote  vom  Selbstmord  des  Ari- 
stoteles am  Euripus  stieß,  erlaubte  ihm  seine  Pietät  gegen 
den  großen  Meister  nicht,   es  bei   der  einfachen  Wieder- 


')  Handschriften:  Palatma  des  Vatikans,  N.  1368  (L.  Bethmaim 
in  Pertz'  Archiv  der  Gesellschaft  ffir  ältere  deutsche  Geschichtskimde 
XII»  354),  Pariser  Nationalbibliothek  fonds  St.  Victor  14700,  aU 
Prolog  zur  Metaphysik  und  Physik  des  Aristoteles  (Gidel,  Nouvellet 
Etudes  382.  388,  N.  1.  Die  Vorrede  im  Auszug  abgedruckt  bei 
Leclerc,  Hist.  de  la  m^edne  arabe  II,  462),  Reims,  Mss.  677  (nach 
diesen  beiden  Handschriften  der  Prolog  abgedruckt  bei  Huillard- 
Brdholles,  Recherches,  Note  quatri^me),  Benediktinerkloster  zu  Ju- 
mi^es,  Bibliotheca  Gemmeticensis  N.  61  (Bemard  de  Montfancon, 
Bibliotheca  Bibliothecarum  Manuscriptorum  nova,  Parisüs  1787,  II. 
1209) ,  Magdeburger  Stadtbibliothek,  134 ,  Okt.  15  (der  Prolog  ab- 
gedruckt bei  Schirrmacher,  Die  letzten  Hohenstaufen  622  ff.),  Biblio> 
thek  des  Marienstifts-Gymnasiums  zu  Stettin,  aus  der  ehemaligen 
Camminer  Dombibliothek,  N.  38,  Bl.  178b,  15.  Jahrh.  (nach  einer 
mir  von  J.  Bolte  freundlichst  mitgeteilten  Notiz  Reinhold  KOhlenl. 
Bibliothek  der  St.  Petrikirche  zu  Hamburg  (Nie.  Staphorst,  Hi$torin 
ecclesiae  Hamburgensis,  Hamburg  1727,  1.  Teil,  Bd.  III,  428).  — 
Abgedruckt  in  den  alten  Venezianer  Ausgaben  des  lateinischen  Ari- 
stoteles; vom  J.  1482  (Münchner  Staatsbibl.  Inc.  c.  a.  1159,  fol.  ohne 
Paginierung);  1496,  Fol.  370a;  1551  u.  a.  (Fabricius,  Biblioth.  graeca 
II,  166.  Buhle,  Aristotelis  opera  I,  216).  Ein  Druck  aus  Antwerpen, 
wahrscheinlich  Ton  Matthäus  Goes,  ein  anderer  aus  E6ln  (Hoffmann, 
Lexicon  Bibliograph.  I,  372).  Einen  sehr  fehlerhaften  Text,  in  welchen 
Randbemerkungen  geraten  sind,  gibt  ein  Einzeldruck  s.  O.  u.  J.  ao^ 
dem  15.  Jahrb.  in  der  Münchener  Staatebibliothek  (Inc.  s.  a.  1855. 
4°):  Tractatus  de  pomo  et  morte  inoliti  principis  philosophorum 
Aristotelis,  gefolgt  vom  Opusculum  magistri  Johannis  (Tarsen  de  arte 
moriendi.  Einen  angeblich  yon  Albertus  Magnus  herrQhrenden  Kom- 
mentar in  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  152-Sc  erwähnt 
Steinschneider  (Hebr.  (Übersetzungen  I,  268.  N.  1146). 
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gäbe  solcher  Albernheiten  bewenden  zu  lassen.  In  der  Ent- 
rüstung fiel  er  aus  der  Rolle  des  Übersetzers  und  ergriff 
selbst  das  Wort,  um  der  Wahrheit  zu  ihrem  Recht  zu  ver- 
helfen, und  da  Higden  sich  mit  der  Autorität  des  hl.  Gregor 
▼on  Nazianz^)  gedeckt  hatte,  so  wendet  er  sich  erregt  gegen 
diesen:  «Es  ist  seltsam,  daß  Gregor  von  Nazianz  so  manche 
unfreundliche  Märe  Über  einen  so  würdigen  Fürsten  der 
Philosophen  wie  Aristoteles  vorbringt.  Warum  sagt  er 
nicht,  wie  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der  Metaphysik 
Ebbe  und  Flut  des  Meeres  erklärt?  Warum  sagt  er  nicht, 
wie  es  im  Buch  vom  Apfel  geschrieben  steht?*  Und  nun 
gibt  er  kurz  den  Inhalt  des  Buches  an'). 

Etwas  später,  um  1409,  vrurde  das  Buch  von  dem 
Kabbalisten  Moses  Batarel  in  seinem  Kommentar  zum  Buche 
Jezirah  benutzt^). 

Im  16.  Jahrhundert  erwähnt  es  der  italienische  Jude 
Gedalja  ben  Joseph  in  seinem  Hauptwerk  Schalscheleth 
ha-k*  Kabala  (Kette  der  Überlieferung)  neben  dem  Buch 
vom  goldenen  Haus  als  fälschlich  dem  Aristoteles  zuge- 
schrieben*). 

Auch  der  gelehrte  Humanist  Ludwig  Caelius  von  Rovigo 
(Rhodiginus,  t  1520)  nennt  es  im   18.  Buch  seiner  Lec- 


')  Greffon  Nazians.  Oratio  IV,  Contra  Julianum,  I.  c.  72  (Higne 
F.  Gr.  XXXV.  col.  597).    Vgl.  oben  S.  366. 

')  Ranulphi  Higden  Polychronicon ,  L.  III.  c.  24,  ed.  Lumbjr, 
Lond.  1871.  III.  371 ;  Wby  telled  he  nongt  how  it  is  iwrite  in  de 
book  of  the  appel  (bow  Aristotel  deyde  and  bjlde  an  appel)  in  bi» 
hond  (and  badde)  comfort  of  de  ■mjl.  and  taugte  bis  tcolerefl  bow 
dey  «cbulde  ly ve  and  come  to  ( «od.  and  be  wifl  God  wid  outen  ende. 
And  at  de  laste  bis  hond  gan  to  «luake.  and  de  appel  fil  doon  of 
bis  hond,  and  bis  face  wax  ul  wan.  and  so  Aristotil  gelde  up  de 
goott  and  dejde. 

M  Büket.  Salomo  ben  Uabrirol.  I,  84  f.  hftoin Schneider.  Hebr. 
f  bemetzungen.  209. 

*)  .^ssemanns,  Hibliotbecae  Vatic.  Cod.  I,  278.  Tber  Gedalja 
s.  H.irtolocci.  Bibliotbeca  magna  R.ibbinica,  l,  7o7  ff. 
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tiones,  wo  von  dem  Unsterblickkeitsglauben  der  OriecheD 
die  Rede  ist^). 

Im  ei*sten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  erschien  ein 
wohl  noch  dem  Ausgang  des  15.  angehöriges,  von  einer 
theologischen  Glosse  begleitetes  lateinisches  Gedicht  zur 
Verherrlichung  des  Aristoteles,  das  den  Titel  fbhrt:  Liber 
de  yita  et  morte  Aristotelis  omnium  philosophorum  prin- 
cipis').  Diese  den  Stagiriten  geradezu  vergötternde  Schrift, 
welche  ihn  als  philosophisch  unanfechtbar  und  als  Vor- 
läufer Christi  feiert,  ging  nach  dem  Zeugnis  des  in  Köln 
geborenen  Okkultisten  Agrippa  yon  Nettesheim  aus  den 
Reihen  der  Kölner  Theologen  hervor').  Der  erste  Teil  des 
Gedichtes  (v.  1 — 370)  behandelt  in  leoninischen  Hexametern 
das  Leben  und  die  Lehre  des  Aristoteles ;  der  zweite  Teil, 
der  in  paarweise  gereimten  Hexametern  abgefa&t  ist  und 
ohne  Zweifel  ursprünglich  für  sich  bestand,  ist  eine  Versi* 
fizierung  des  Buches  vom  Apfel.  Von  diesem  zweiten 
Teil  sind  jedoch  nur   die  ersten   19  Reimpaare   erhalten. 

Wenden  wir    uns   nun    zum  Inhalt   des  Buches!    Der 


>)  Lib.  XVIII,  c.  81.  Lngduni  1560.  II,  626.  Pomi  porro  prae- 
suavi  odore  prorogatam  aliqaandiu  Aristoteli  vitam,  in  eins  titoli 
libro  (quisquis  sit  autor)  adnotatum  comperi.  Lib.  XKIV,  c.  21, 
Tom.  III,  263. 

*)  Die  MQnchner  Staatsbibliothek  besitzt  davon  einen  Incunabel- 
drnck  s.  0.  und  J.  (Opp.  26,  4  °) :  Liber  de  vita  et  morte  arestotelis 
metrice  conscripta  cum  glosa  interlineali.  Abgedruckt  nach  einem 
im  Besitz  eines  armen  Bauern  bei  Gr((ttingen  angetroffenen  Exem- 
plars von  Ueumann  in  seinen  Acta  phüosophorum,  das  ist  Gründ- 
liche Nachrichten  aus  der  Historia  philosophica,  Halle  1724t  15.  Stack, 
pag.  845  ff.  Erw&hnt  bei  Vincentius  Plaocius,  Theatrum  Anony- 
morum  et  Pseudonymorum ,  Hamburgi  1708.  Liber  de  Anonymi» 
Scriptoribns,  p.  77,  N.  633  ß.  —  Jonsius,  De  scriptoribus  historime 
philosophicae,  cura  Dornii,  Jenae  1716,  L.  III,  c.  24,  p.  135.  — 
Über  das  Gedicht,  s.  Charles  Waddingdon.  Lautorit^  d*Aristote  aa 
moyen  äge,  in  den  S^ances  et  Tra?aux  de  TAcad^mie  des  Sciences 
moralea  et  politiques,  Paris  1877,  CVIII,  755  ff. 

')  Henrici  Comelii  Agrippae  ab  Nettesheym.  De  incertitudine  et 
Tanitate  scientiarum  declamatio,  Coloniae  1531.  c.  54. 
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hebräische  Übersetzer  bemerkt  in  der  Vorrede,  er  habe 
sich  an  die  Arbeit  gemacht,  weil  er  erkannt  habe,  daß  dieses 
Ton  griechischen  Lehrern  verfaßte  Buch  dem  jüdischen 
Glauben  forderlich  sei  und  geeignet,  die  Lässigen  im  Glauben 
zu  stärken,  damit  sie  sich  Ton  der  ketzerischen  Ansicht 
abwenden,  der  Mensch  existiere  nur  im  Dasein  des  Körpers 
und,  wenn  er  hinsterbe,  bleibe  nichts  von  ihm  übrig. 

In  der  Zeit,  da  noch  der  Weg  der  Wahrheit  den  Weisen 
verschlossen  war  und  diese  unter  dem  Namen  «Philosophen", 
d.  h.  Liebhaber  der  Weisheit,  sich  vereinigten,  um  ihn  zu 
suchen,  lebte  ein  großer,  in  jeder  Art  von  Gelehrsamkeit 
hervorragender  Philosoph  namens  Aristoteles,  auf  den  alle 
seine  Zeitgenossen  voll  Ehrfurcht  hörten.  Als  diesen  seine 
Todeskrankheit  befiel,  kamen  alle  Philosophen  einmütig, 
ihn  zu  besuchen.  Sie  fanden  ihn  schwer  darniederliegend 
und  mit  einem  Apfel  in  der  Hand,  dessen  Duft  er  einsog. 
Er  war  von  Schmerzen  abgezehrt  und  wand  sich  hin  und 
her  in  der  Bedrängnis  des  Todes.  Als  das  seine  Freunde 
sahen,  waren  sie  sehr  bestürzt;  er  aber  freute  sich  über 
ihr  Kommen  und  begrüßte  sie  mit  heiterem  Angesicht. 
Da  sprachen  sie:  «Herr  und  Meister,  beim  ersten  Anblick 
deiner  Leiden  entwich  uns  fast  der  Geist;  nun  aber,  da 
wir  dich  so  froh  und  so  heiteren  Angesichtes  erschauen, 
ist  uns  der  Geist  zurückgekehrt.*  Da  lächelte  er  und 
sprach:  , Denkt  nicht,  ich  freue  mich,  weil  ich  dem  Tod 
zu  entgehen  hofife.  Ich  weiß,  ich  bin  am  Sterben  und  habe 
keine  Hofihung  auf  Genesung.  Meine  Schmerzen  steigern 
sich  und  wenn  dieser  Apfel,  den  ich  in  der  Hand  halte, 
mich  nicht  mit  seinem  köstlichen  Geruch  erquickte  und 
mir  durch  seine  Kraft  das  Leben  um  ein  kleines  verlängerte, 
so  wäre  ich  schon  verschieden.  Die  sinnliche  Seele,  die 
wir  mit  den  Tieren  gemein  haben,  ist  lüstern  nach  dem 
guten  Geruch.  Ich  aber  fühle  Schmerz  und  Freude  zu- 
gleich, da  ich  aus  einer  Welt  der  Gegensätze  und  des 
ewigen  Wechsels  scheide."  Nachdem  er  dies  weiter  aus- 
geführt und  im  Anschluß  hieran  die   von  jener  sinnlichen 
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Seele  grundverschiedene  nicht  zusammengesetzte  intelligible 
Seele,  die  Gut  und  Böse  unterscheidet,  ihren  Schöpfer  und 
sich  selbst  erkennt,  und  die  einzelnen  Seelentatigkeiten 
erörtert  hatte,  sprach  einer  der  umstehenden,  welcher 
Simmias  hieß:  ^Herr  und  Meister,  du  hast  allezeit  aufs 
beste  zu  uns  geredet  und  uns  in  vielen  Wissenschaften 
unterrichtet.  Nun  bitten  wir  dich,  erzeige  uns  deine  Hold 
und  stärke  unser  Herz,  vne  du  das  deine  gestärkt  hast, 
daß  wir  den  Tag  des  Todes  nicht  fUrchten  wie  die  anderen 
Sterblichen,  die  nicht  wissen,  wohin  sie  gehen  und  welche 
Hoffnung  nach  diesem  Leben  bleibt.  Du  wirst  uns  damit 
zwei  Wohltaten  erweisen ;  zum  ersten  eine  Lehre,  die  unsere 
Seelen  festigt^  zum  andern  einen  Trost,  indem  du  unsere 
Angst  und  unsere  Schmerzen  und  Seufzer  über  dein  Scheiden 
linderst,  wenn  wir  erfahren,  daß  du  nach  den  mannigfachen 
Anfechtungen  dieses  Lebens  in  einem  glücklicheren  Zu- 
stand und  in  ewiger  Ruhe  sein  wirst.^  Er  erwiderte:  «Ich 
bin  bereit,  euch  anzuleiten  und  zu  belehren,  daß  ihr  die 
Wahrheit  meiner  Werke  erkennt,  wenn  es  mir  auch  schwer 
fallen  wird.  Ich  will  so  lange  den  Duft  dieses  Apfels  ein* 
atmen,  um  meinen  Geist  wach  zu  erhalten,  bis  ich  meine 
Rede  vollendet  habe.*"  Da  erhoben  sich  alle  und  küßten 
ihn  auf  die  Stime,  und  er  fragte  sie  zuvörderst,  ob  sie 
glauben  und  bekennen,  daß  die  Philosophie  der  Inbegriff 
der  Wissenschaf  ben  und  die  Wahrheit  sei  und,  wer  sie  suche, 
die  Wahrheit  und  das  Recht,  den  höchsten  Grad  sittlicher 
Vervollkommnung,  ja  das  Göttliche  suche,  und  daß  sich 
hierdurch  der  Mensch  von  allen  anderen  Geschöpfen  unter- 
scheide. Als  sie  dies  bejahten,  begann  er  in  längerer 
Rede  sie  zu  belehren  über  die  Reinigung  der  Seele  von 
den  irdischen  Lüsten,  ihre  Vervollkommnung  durch  die  Er- 
kenntnis und  ihre  endliche  Seligkeit,  wenn  sie  vom  Leibe 
befreit  zu  ihrem  Schöpfer  zurückkehre  und  am  Abglanz 
der  göttlichen  Herrlichkeit  sich  erfreue.  «Herr,*  sprach 
Simmias,  „du  hast  uns  den  Tod  lieben  gelehrt,  den  wir 
zuvor    fürchteten.*^     Ein    anderer    Schüler   namens   Milon 
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sprach:  «Bis  jetzt  hatte  ich  Angst  Tor  dem  Tod;  nun  aber 
wird  meine  Angst  sein,  länger  zu  leben/  Ihm  warf  Eriton 
ein:  «Wenn  du  den  Tod  suchst,  du  kannst  ihn  ja  finden/ 
Aber  jener  erwiderte:  «Das  ist  nicht  die  Entgegnung 
eines  Weisen.  Wenn  ich  gleich  den  Tod  nicht  fürchte, 
so  suche  ich  ihn  auch  nicht,  bis  er  von  selbst  kommt. 
Denn  das  ist  die  Pflicht  des  Menschen,  das  Leben  auszu- 
nützen, um  immer  höher  zu  streben,  daß  ihm  die  geheimen 
Wege  der  Philosophie  bekannt  werden,  die  ihn  zur  Er- 
kenntnis Gottes,  seines  Schöpfers,  führen,  daß  er  für  jede 
Wirkung  und  Bewegung  ihren  Beweger  erforsche,  bis  er 
in  seiner  Betrachtung  beim  ei'sten  Beweger  anlange,  der 
jene  Wirkung  und  Bewegung  aus  dem  Nichts  hervor- 
brachte/ Hier  entgleist  Milons  Rede  und  kommt  ganz 
zur  Unzeit  auf  den  Gestimdienst  zu  sprechen,  dessen  Nichtig- 
keit zuerst  Noah,  «der  Vater  der  Weisen'',  erkannt  habe; 
nach  ihm  habe  sich  Abraham,  «unser  Urahn**,  von  den 
falschen  Göttern  dem  wahren  Gotte  zugewandt,  da  ihm 
klar  geworden  sei,  daß  die  als  Götter  angebeteten  Gestirne 
einen  obersten  Lenker  haben  müssen ;  so  habe  er  sich  von 
der  Ansicht  seines  Vaters  Terah  losgesagt,  der  einen  Götzen 
in  Haran,  Janus  genannt,  ein  Bild  des  Mondes,  verehrte, 
dem  man  mit  Opfern  diente  und  dem  zu  Ehren  man  die 
Söhne  und  Töchter  durch  das  Feuer  führte:  daher  werde 
«unser  gemeinsamer  Vater **  Abraham  mit  Recht  «der  Philo- 
soph" genannt. 

Endlich  kehrt  Milon  nach  dieser  Abschweifung,  die  sich 
wie  ein  späteres  Einschiebsel  ausnimmt,  zur  Sache  zurück 
mit  den  Worten:  «Da  ich  jene  höchste  Stufe  noch  nicht 
erreicht  habe,  so  wünsche  ich  den  Tod  nicht  herbei,  son- 
dern warte,  bis  er  von  selbst  kommt.  Vielleicht  kann  ich, 
solange  ich  bei  euch  bin,  bis  zu  jener  erhabenen  heiligen 
Stufe  vordringen.**  Aristoteles  sprach  hierauf  zu  Eriton: 
«Milons  Entgegnung  hat  meinen  vollen  Beifall.  Er  hat 
dir  aufs  beste,  mit  Weisheit  und  der  Wahrheit  gemäß  seine 
Ansicht   dargetan.     Ich  pflichte   jedem   seiner  Worte   bei 
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und  preise  sein  Wissen  und  seine  Einsicht/  Sodann  bat 
ihn  ein  anderer  Schüler^):  «Herr,  laß  deine  Gnade  noch 
femer  gegen  uns  walten  und  belehre  uns,  wie  die  Philo- 
sophie zu  erlangen  sei,  die  so  FortrefFliche  Eigenschaften 
besitzt,  daß  sie  den  Menschen  aus  der  blinden  FinsiemL«^ 
der  Dummheit  und  aus  der  Dunkelheit  der  Torheit  mitten 
in  die  Tageshelle  der  Weisheit,  zum  strahlenden  Glanz 
der  Einsicht  und  zum  Lichte  der  Wissenschaft  und  zu  ver- 
nünftiger Erkenntnis  führe/  Ihm  erwiderte  Aristoteles: 
„Wer  da  wünscht,  sich  dieser  Philosophie  zu  befleißen, 
damit  er  weise  werde,  der  lese  und  lese  wieder  die  ersten 
acht  Bücher,  die  ich  schrieb  (das  Organon),  bis  er  zu  denen 
von  der  Seele  komme,  aus  welchen  er  ihr  wahres  Wesen 
erkenne/  Hierauf  erörterte  er  den  Inhalt  seiner  Seelen- 
lehre und  setzte  auseinander,  wie  er  vornehmlich  zwei 
falsche  Ansichten  widerlegt  habe,  die  eine,  welche  behaupte, 
daß  das  Universum  weder  Anfang  noch  Ende  habe,  und 
die  andere,  daß  die  Seele  ein  Produkt  des  Körpers  sei, 
und  nachdem  er  kurz  den  Inhalt  seiner  ersten  acht  Bücher 
und  seiner  Metaphysik  berührt  hatte,  schloß  er:  «Heil  der 
Seele,  die  sich  durch  böse  Taten  nicht  befleckt  und  die  ihren 
Schöpfer  erkennt !  Sie  kehrt  in  Wonne  zu  ihrem  Ursprung 
zurück.  Weh  aber  der  sündigen  Seele,  die  sich  nicht  zu 
ihrer  Heimat  erheben  kann,  weil  ihre  durch  niedrige  sinn- 
liche Lüste  befleckten  Taten  ihren  Aufschwung  hemmea!*' 
Bei  diesen  Worten  erlahmte  seine  Hand;  der  Apfel  ent- 
fiel ihr.  Schwärze  deckte  sein  Angesicht,  und  er  starb. 
Die  Schüler  aber  warfen  sich  über  ihn,  küßten  ihn  und 
erhoben  insgesamt  mit  lautem  Weinen  die  Totenklage: 
9 Der  die  Seelen  der  Weisen  bei  sich  versammelt,  der 
nehme  auch  deinen  Geist  bei  sich  auf  und  bringe  ihn  in 
seine  Prachtgem'ächer,  wie  es  einem  Manne  gebührt «  so 
fromm   und  unsträflich  wie  du,   Aristoteles  !**     Es  ist  sehr 


')  Aristus  bei  Losius«  Aristoxenus  bei  Musen.  Arirtftat  bei  Stein- 
schneider (zur  pseudepigraphischen  Lit.  48.  N.  31). 
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wahrscheinlich,   was  schon  Dukes  bemerkt  hat^),   daß  der 
unbekannte   Verfasser    dieses   Buches    ein  Gegenstück    zu 
Piatons  Phädon   schaffen  wollte.     Aber  welcher  Religion 
gehörte  er  an  ?  Erasmus  in  seiner  Ausgabe  des  Aristoteles 
erklart  ihn  für  einen  Christen^),   allein  etwas  eigenartig 
Christliches  wird  sich  in  dem  Buche  so  wenig  nachweisen 
lassen  als  etwas  eigenartig  Mohammedanisches.  Man  könnte 
2war  auf  den  ersten  Blick  versucht  sein,   die  Eingangs- 
worte, welche  von  der  Zeit  reden,   da  noch  der  Weg  der 
Wahrheit  den  Weisen  yerschlossen  war,  auf  die  vorchrist- 
liche oder  Yorislamische  Ära  zu  beziehen,  allein  der  Ver- 
fasser  meint   eben   nur    die    Zeit    vor   Aristoteles,    durch 
den  erst  der  Weg  der  Wahrheit  den  Menschen  eröffnet 
wurde.     Andere  vermuteten  daher,  es  sei  die  Arbeit  eines 
Rabbinen*).    Steinschneider  bezeichnet  dies  zwar  als  eine 
grundlos  hingeworfene  Behauptung^)  und  hört  darin  christ- 
lich gefärbte   neuplatonische  Ideen  anklingen,   denen  wir 
auch  in  anderen  pseudoaristotelischen  Schriften  begegnen^). 
Allein  die  Rede  des  Milon  von  Noah,  Abraham  und  Terah 
wird  doch  schwerlich  ein  anderer  als  ein  Jude  geschrieben 
haben t   auf  alle  Fälle   ein   Semit:    denn  nur   ein  solcher 
konnte  Abraham   ,|Unsem  Urahn*,    ,,unsem  gemeinsamen 
Vater**    nennen.      Es    hängt    also    die  Entscheidung    der 
Frage  vor  allem  davon  ab,  ob  diese  Rede  des  Milon  dem 
ursprünglichen  Text  angehörte  oder  nicht.    Wenn  sich  erst 
ein  Hebraist  des  verwahrlosten  Textes  angenommen  und 
den   ursprünglichen   Wortlaut   durch   philologische   Kritik 
festgestellt  haben  wird,  dann  wird  wohl  auch  ein  Kenner 


')  Salomo  ben  Gabirol  I,  84  f.    Vgl.  Bacher,  Nizami  121,  Anm. 

')  Aristoteles,  Basileae  1531,  I,  Epistola  nuncapatoria.  Ange- 
führt in  Conrad  Geanen  Bibliotheca  UniTersitatis,  Tiguri  1545, 
fol.  91b. 

')  Erach  und  Graber  I,  Y,  287.  Dieterici,  Philosophie  der  Araber 
im  10.  Jahrh.  I,  226. 

*)  Hebr.  ÜbersetEongen  267,  N.  1188. 

>)  Ebenda  269. 
Hertz,  Gesammelte  Abhandliugen  25 
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der  Philosophie  dem  Buche  seine  geschichtliche  Stellusir 
anweisen  können.  Ein  echter  Neuplatoniker  war  der  Ver- 
fasser sicher  ebensowenig  als  ein  Kenner  des  echten  Ari- 
stoteles. Sonst  hätte  er  nicht  die  Lehre  von  der  Anfang- 
losigkeit  und  endlosen  Fortdauer  der  Welt  durch  seines 
Aristoteles  bekämpfen  lassen,  jene  berühmte,  vielumstriitene 
Lehre,  welche  ja  gerade  von  Aristoteles  zum  ersten  Male 
ausgesprochen  worden  war  und  den  Grundpfeiler  seiner 
Kosmologie  bildete  und  welche  von  ihm  auf  die  Neupla- 
toniker wie  auf  die  Neupythagoräer  als  eine  ihrer  Unier- 
scheidungslehren  übergingt). 

Für  uns,  die  wir  dem  (lo^oc  von  Aristoteles  nachgehen, 
kommen  nicht  sowohl  die  philosophischen  Gedanken  dieses 
Buches  in  Betracht,  als  das,  was  darin  von  Aristoteles  er- 
zählt wird,  Yor  allem  der  sagenhafte  Bericht  vom  Apfel 
nach  dem  das  Buch  benannt  ist.  Eine  solche  künstliche 
Verzögerung  des  Sterbens  durch  Einatmen  eines  bestimmt^Q 
Geruches  begegnet  uns  schon  in  der  Überlieferung  rom 
Lebensende  eines  älteren  Philosophen,  des  Demokrit,  der 
nach  373  starb').  Der  Biograph  Hermippos  von  SmjTna 
(3.  Jahrh.  y.  Chr.)  berichtete  darüber  nach  Diogenes  Ton 
Laerte  folgendermaßen :  Als  Demokritos  bereits  überalt  war 
und  sein  Ende  sich  nahte,  klagte  seine  Schwester,  daß  er 
gerade  jetzt  während  des  Thesmophorienfestes  sterben  solln 
und  sie  daher  ihre  der  Demeter  getanen  Gelübde  nicht 
werde  erfüllen  können.  Da  hieß  er  sie  gutes  Hutes  seic 
und  verlangte,  daß  sie  ihm  täglich  warme  Brote  bringe. 
Diese  hielt  er  an  die  Nase  und  blieb  so  über  die  drei  Tage. 
die  das  Fest  dauerte,  noch  am  Leben.  Dann  starb  er  mit 
heiterer  Seele  im  109.  Jahre  seines  Alters^). 


')  £daard  Zeller,  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Ewigkeit  der 
Welt,  gelesen  in  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  am  1.  Juli  187^ 
s.  Vorträge   und  Abhandlangen,   Dritte  Sammlong.   Leipsig   1884 
1  ff.  13. 

')  Christ.  Gesch.  der  gr.  Lit.^  415,  1.    Vgl  oben  S.  854. 

')  Diog.  Laert.  IX.  7.    11,  ed.  Cobet  287.  46.    Epigramm  de- 
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Nach  einer  von  Athenäus  aufbewalirten  Variante  dieser 
Anekdote  war  es  nicht  frisches  Brot,  sondern  Honig,  was 
ihn  am  Leben  erhielt.  Honig  war  stets  seine  Lieblings- 
speise gewesen  und,  als  er  einst  gefragt  wurde,  wie  man 
sich  gesund  erhalte,  hatte  er  geantwortet:  «Dadurch,  daß 
man  sich  innerlich  mit  Honig,  äußerlich  mit  Ol  befeuchtet/ 
Als  er  nun  hochbejahrt  von  Tag  zu  Tag  seine  Nahrung 
rerminderte,  um  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  baten  ihn 
die  Frauen  .seines  Hauses,  er  möchte  doch  jetzt  nicht 
sterben,  damit  sie  die  Thesmophorien  mitfeiern  könnten. 
Er  willfahrte  ihnen  und  ließ  einen  Topf  voll  Honig  in 
seine  Nähe  stellen  und  kräftigte  durch  dessen  Geruch  seine 
erlöschenden  Lebensgeister,  bis  das  Fest  vorüber  war. 
Dann  ließ  er  den  Honig  hinwegtragen  und  starb  ^).  Der 
erste  Erfinder  unserer  Erzählung  vom  Tode  des  Aristoteles 
hat  höchstwahrscheinlich  diese  Nachricht  vom  Tode  des 
Demokritos  gekannt 

Daß  es  GerQche  gebe,  deren  bloßes  Einatmen  Heil  und 
Leben  spendet,  wird  da  und  dort  in  Ernst  und  Scherz 
behauptet. 

In  den  heiligen  Schriften  der  Mandäer  im  südlichen 
Mesopotamien  ist  es  der  Lebensbaum,  dessen  Duft  diese 
Wirkung  hat«  «Ich  bin  der  Weinstock,*  heißt  es  in  der 
Offenbarung  des  Lichtgesandten,  «der  Weinstock  des 
Lebens,  der  Baum  des  Lobpreises,  von  dessen  Duft  jeder 
auflebt,  der  ihn  riecht*').     Der  erkrankte  Buddha  wurde 


Diogenes  auf  seinen  Tod  0.  23^.  4.  Anth.  Pal.  VII,  .%7.  Hennippi 
Frafn»«*  ^*  Lotjntki,  p.  91.  Suidu  ed.  Bekker  272.  Sutdsf  t.  v. 
iTjjLoxpttoc*  t.  Zellen  Uetch.  der  griecb.  Philo«,  l*,  761  ff.  Tietses, 
Cbil.  IV.  529  ff.  Aach  bei  Pneudo-Eodokia  •.  Anecdota  Oraeca,  ed. 
d*Anite  de  VillonoD,  Veneüis  1781,  I*  135.  Kadociae  Aogustae  Vio- 
lariQm,  ed.  Flach,  Li|Miiae  18^0.  c.  319.  p.  234.  8. 

*)  Athenaeui  L.  II,  c.  7,  p.  46  E. 

*)  W.  Brandt,  Mand&iiche  SchriOen,  <jöttingen  1893.  115.  Vgl. 
W.  Brandt.  Die  Religion  der  Mandfter.  Leipzig  1889,  196. 
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von  dem  Arzte  Dschivaka  dadurch  wiederhei^^teilt,   daß 
er  an  drei  mit  Heilsaften  geirankten  Lotosblüten  roch^). 

Nach  einer  dem  jüngeren  Titurel  eigentümlichen  Angabe 
ernährte  das  Manna  der  Wüste  schon  durch  seinen  Duft  *). 
Das  Fabeltier  Ecidemon,  dessen  Abbild  Feirefiß  im  Parziral 
als  Helmzeichen  führt,  soll  sich  nach  dem  wunderlichen 
Meistersangergedicht  Lorengel  von  dem  Geruch  des  Goldes 
nähren,  das  keinen  hat').  In  Lukians  Lügenroman,  , Wahre 
Geschichte*  betitelt,  nehmen  die  Seleniten,  die  Mond- 
bewohner, Yon  den  Speisen  nichts  als  den  Dunst  zu  sich« 
Sie  braten  sich  Frösche,  die  bei  ihnen  scharenweise  in  der 
Luft  umherfliegen,  auf  Kohlen,  setzen  sich  um  den  Herd 
wie  um  einen  Tisch  und  schlürfen  den  aufsteigenden  Dampf 
ein,  und  darin  besteht  ihre  ganze  Mahlzeit^).  Das  hat 
Gyrano  yon  Bei^erac  in  seine  phantastische  Satire  Histoire 
comique  des  ^tats  et  empires  de  la  Lune  herübergenommen, 
wo  er  gleichfalls  von  den  Mondbewohnem  erzählt,  daß  sie 
von  den  Speisen  nur  die  Dünste  einatmen  und  sich  an 
diesen  sättigen^). 

Von  einem  Yogi,  der,  mit  den  Füßen  an  einem  Baum 
im  Walde  hängend,  nichts  zu  sich  nahm  als  eingeatmeten 
Rauch,  erzählt  die  Hindi-Bearbeitung  der  Vetalapantsclia- 
vinfati  ^).  Das  erinnert  an  die  belebende  Wirkung,  welche 
im  Altertum  dem  Rauch  bestimmter  Pflanzen,  den  Vor- 
gängern unseres  Tabaks,  zugeschrieben  wurde.  Plinius 
gibt  an,  daß  Apollodor  von  Erythrä  die  merkwürdige  Tat- 

>)  Spence  Hardy,  A  Manual  of  Buddhism,  Lond.  1858,  246. 

*)  Zamcke.  Der  Graltempel  156,  Str.  13,  u.  Anm.  8.  175  f. 

*)  Es  (SSedlamar,  das  edel  tirlein)  speist  der  schmache*  der  tos 
dem  daren  golde  gat.  Lorengel  24,  9  (Zeitschr.  f.  deutsches  Alter- 
tum  XV,  185). 

^)  Lndanut  ab  Imm.  Bekkero  recognitas.  Lipsiae  1853,  11,  4S. 
36.    Übers,  von  Wieland,  Leipzig  1789.  IV.  166. 

')  Les  Oeuvres  diverses  de  Monsieur  Cyrano  Bergerac.  Amsterdam 
1699,  I,  359  f. 

*)  Baitäl  Pachisi  oder  die  25  Erzählungen  eines  Dämons,  deutadi 
von  H.  Oesterley,  Leipzig  1S73,  16  f. 
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Sache  berichte,  die  Barbaren  zögen  den  Rauch  des  Krautes 
Cypirus,  einer  Binsenart ,  mit  dem  Munde  ein,  um  die 
Milzbeschwerden  zu  yertreiben,  und  gingen  keinen  Tag  aus, 
ohne  Torher  diesen  Rauch  eingenommen  zu  haben;  denn 
dies  mache  sie  kräftiger  und  munterer^).  Die  Thraker 
warfen  beim  Qastmahl  gewisse  Samenkörner  ins  Feuer,  um 
das  sie  safien,  und  berauschten  sich  an  dem  Geruch  und 
wurden  lustig.  So  berichtet  Pomponius  Mela'),  und  noch 
früher  erzählt  Herodot  von  einem  Volk  auf  einer  der  großen 
Inseln  des  Flusses  Araxes  im  aralischen  Gebiet,  daß  dort 
die  Leute  in  Scharen  zusammenkommen,  bestimmte  Baum- 
früchte in  ein  Feuer  werfen  un4  den  Dunst  einatmen,  dessen 
Geruch  sie  berausche  wie  die  Hellenen  der  Wein,  und  je 
mehr  sie  von  den  Früchten  darauf  werfen,  desto  mehr 
steigere  sich  ihre  Trunkenheit,  bis  sie  tanzen  und  singen^). 
Nach  Tomaschek  geschieht  dies  noch  heute  in  Khiwa^). 
Wenn  in  unserem  arabisch-hebräischen  Buche  ein  Apfel 
solche  anregende  Wirkung  ausübt,  so  könnte  man  das  durch 
einen  dem  Hippokrates  zugeschriebenen  Ausspruch  erklären, 
der  in  arabischen  Schriften  überliefert  ist:  «Der  Apfel  ist 
der  Freund  der  Seele''  ^).  Doch  liegt  es  näher,  an  die 
weityerbreiteten  Märchen  zu  denken,  welche  yon  dem  in- 
dischen Volke  der  Mundlosen  (""Aotoijioi)  erzählt  wurden. 
Alle  diese  Berichte  gehen  auf  die  fabelhaften  Reisebeschrei- 
bungen des  Megasthenes  und  des  Däimachos  zurück,  von 
denen  der  eine  als  Abgesandter  des  Seleukos  um  300  v.  Chr. 
zu  dem  indischen  König  Sandrokottos  (Tschandragupta) 
nach  Palimbothra  kam  imd  der  andere  eine  Generation 
später  zum  Nachfolger  dieses  Königs,  AUitrochades,   die- 


>)  Plinius,  Nat.  bist.  XXL  69,  116. 

*)  De  Sita  orbis  2,  21. 

')  Herodot  I,  202. 

^)  PaaljB  Bealencyklopädie,  2.  Aufl.,  Stattg.  1896.  II»  403. 

*)  Bei  Honein  Ibn  hhak  und  nach  ihm  in  der  Geschichte  der 
Arzte  des  Ibn  Abi  Oseibia.  s.  Journal  Asiatique.  V.  S^rie.  YIII, 
179,  N.  11. 
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selbe  Reise  unternahm.  Beide  zählten  unter  anderen  Wunder- 
menschen auch  die  Mundlosen  auf  ^).  Nach  Strabos  Auszug 
aus  Megasthenes  wurden  dem  Sandrokottos  solche  ""A^cotLOi 
zugeführt,  sanfte  Menschen,  die  um  die  Quellen  des  Ganges 
her  wohnten  und  sich  ganz  wie  die  Mondbewohner  d^ 
Lukian  und  des  Cyrano  nur  vom  Dunste  gebratenen  Fleisches 
und  den  Düften  einiger  Früchte  und  Blumen  nährten,  da 
sie  statt  des  Mundes  nur  Löcher  zum  Atemholen  hatten. 
Üble  Gerüche  aber  verabscheuten  sie  als  Gifte  und  waren 
daher,  besonders  im  Heerlager,  schwer  am  Leben  zu  er- 
halten'). Sie  waren,  so  ergänzt  Plinius  den  Auszug  Strabos, 
am  ganzen  Leibe  behaart  und  kleideten  sich  in  Baum- 
wolle. Sie  lebten  nur  vom  Atem,  den  sie  durch  die  Nase 
einzogen,  und  hatten  weder  Speise  noch  Trank  außer  den 
Terschiedenen  Gerüchen  von  Wurzeln,  Blumen  und  wilden 
Äpfeln,  die  sie  auf  einer  längeren  Reise  mit  sich  führten, 
damit  ihnen  der  Duft  nicht  fehle.  Schon  ein  leichter  übler 
Geruch  konnte  sie  töten').  Sie  unterschieden  sich  also 
hierin  von  den  Bewohnern  des  glücklichen  Arabiens  und 
Indiens,  welche,  wenn  sie  durch  die  bei  ihnen  selbst  der 
Erde  entquellenden  Wohlgerüche  in  Betäubung  fielen,  durch 
verbrannte  Knochen  und  Hörn  und  andere  Gestänke  wieder 
ins  Leben   gerufen  wurden*).     Nach  derselben  Quelle  er- 

')  Strabo»  L.  II,  p.  70  B.  —  Carol.  Müllerus,  Fragmenta  Historicor. 
Graecor.  Parisiis  1848,  II,  428,  N.  29.  Schon  Scbwanbeck  (Ifega- 
sthenis  Indica,  Bonnae  1846,  69)  bemerkt,  dafi  es  üim  nicht  gelangen 
sei,  dieses  Volk  in  der  indischen  Literatar  nachzuweisen,  nnd  es  ist 
bis  heate  nicht  gelangen.  Das  AppeUativum  amnkha,  mundlos.  wird 
im  Petersburger  Sanskriiwörterbuch  (I.  876)  aus  den  üpanischad» 
angeführt;  als  Volksname  scheint  das  Wort  jedoch  nicht  Tonu* 
kommen. 

*)  Strabo  L.  XV,  p.  711 D.  —  C.  Müller  1.  c.II.  424.  N.  30. 

')  Plinius  VII,  2,  25.  —  C.  Müller  1.  c.  424,  N.  38. 

*)  Toug  ^i  ^vd-piuicoo^  To6c  txsl  Xü8>tvTa^  t&coitatc^ 

^Ootä  ttva  Kai  «cpata  nal  960»^  za^  oC<öStt^ 
ToTt  xairvtCts^ai  Xocicov  %aX  ivaxt&ad'ai  icdXtv. 
loannis   Tsetzae   Chiliades  VIII,   990,   ed.  Eießling.   Lipsiae    1S26. 
p.  823. 
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wähnt  auch  Plutarch  in  seinen  Moralschriften  die  mund- 
losen Menschen,  die  nur  von  Gerüchen  leben  ^).  Unter  dem 
vielen  Merkwürdigen,  das  Aulus  Oellius  in  den  von  ihm 
auf  der  Reise  in  Brindisi  erstandenen  griechischen  Büchern 
fand,  erregte  sein  ganz  besonderes  Erstaunen  die  Nach- 
richt Ton  einem  im  äußersten  Indien  hausenden  Nachbar- 
volk der  Pygmäen,  das  am  Leibe  mit  Haaren  und  Yogel- 
fedem  bedeckt  war  und  ohne  Speise  vom  Blumenduft  lebte, 
den  es  durch  die  Nase  einzog')*  Was  die  tatsächliche 
Grundlage  dieser  Angaben  betrifit,  so  zeigen  nach  Tomaschek 
allerdings  manche  Typen  der  Bod-  und  Eiratastämme  kleine 
Mundofihungen  mit  fleischigen  Lippen;  alles  andere  ist  Er- 
findung»). 

Diese  bloß  durch  die  Nase  lebenden  mundlosen  Menschen 
kennt  auch  Augustinus^),  femer  die  wohl  ins  6.  Jahr- 
hundert zurückreichende  Schrift  De  monstris  et  belluis^). 
Der  byzantinische  Philolog  Tzetzes  (um  1150)  führt  sie 
neben  den  Großohren  und  Nasenlosen  unter  den  von 
ApoUodor  als  fie^belhaft  verworfenen  Wundermenschen  auf®). 
Der  Humanist  Ludwig  Cälius  von  Rovigo  handelt  von 
ihnen  und  erörtert  im  Ernste  die  Frage,  ob  Gerüche 
zur  Nahrung  genügen  können^),   und  noch  Camoens  er- 


')  De  facie  in  orbe  lunae  c.  24,  ed.  Reiske,  Lipsiae  1778,  IX. 
70L  70S.  —  C.  Müller  1.  c.  II,  425,  N.  84.  —  Die  vom  neuesten 
Herausgeber  Bemardakis  be?orzugte  Lesart  custoiioi  (Plutarohi  Chaero- 
nensis  Moralia,  Lipsiae  1893,  V,  467, 10)  stimmt  nicht  zu  Megasthenes. 
aas  dem  doch  Plutarch  geschöpft  hat,  eher  dem  Sinne  nach  die 
Lesart  so3to(jLoi. 

')  Noctes  Atticae  L.  IX,  c.  4,  10,  ed.  Martin  Hertz,  Berolini 
1883.  I.  420. 

*)  Panlys  Realenzyklopädie*,  II,  1791. 

')  De  civiUte  Dei  XVI,  8. 

^)  Jules  Berger  de  Xivrey,  Traditions  Tetralogiques ,  Paris 
1836,  98. 

*)  Chilias  VII,  ▼.  767,  ed.  Kießling,  p.  269. 

')  Caelios  Rhodiginus,  Lectionum  antiquarum  Tom.  III,  Lug^uni 
1560,  262.  Lib.  XXIV.  c.  21. 
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wähnt  das  von  Blumenduft  lebende  Gangesvolk  in  seinem 
Epos  1). 

Daß  die  vom  Dufte  der  Äpfel  und  Blumen  Lebenden 
durch  einen  üblen  Geruch  sofort  getötet  werden,  wissen 
auch  die  Gesta  Romanorum').  Nur  ist  dabei  bemerkt 
daß  sie  zwar  einen  Mund  haben,  der  aber  so  klein  ist,  daß 
sie  durch  einen  Halm  ihr  Getränk  einsaugen  müssen.  Hier 
spielt  eine  andere  bei  Plinius  und  Pomponius  Mela  über- 
lieferte Nachricht  yon  einem  mund-  und  nasenlosen  äthio- 
pischen Volke  herein,  das  mittels  eines  Haferhalms  durch 
eine  kleine  Öffnung  seine  Nahrung  einsaugt'). 

Eigentümlich  ist  dem  Reinfrid  von  Braunschweig  die 
Schilderung  eines  glücklichen  Landes,  in  dem  die  Menschen 
von  dem  würzigen  Hauche  leben,  der  dem  angrenzenden 
Paradies  entströmt: 

man  entranc  da  noch  enaz 
iceder  nahtes  noch  den  tac. 
daz  lant  dem  paradUe  lac 
80  nähe,  als  er  h&rte  jehen, 
die  litOe  ro»  des  smackes  trehen, 


<)  E  junio  donde  nasee  o  largo  hraco 

GangeticOj  o  rumor  antigo  eonta, 
Que  OS  visinhos  da  terra  moradores^ 
Do  cheiro  se  mantim  das  lindas  flores. 
Ob  LosiadoB,  Canto  VIT,  18. 

*)  c.  175,  ed.  Oesterley  574,  87. 

')  Plinius  VI,  85,  188.  Pomponiai  Mela  8,  91.  Solinas  80.  1^ 
(ed.  Mommaen  182,  9).  Isidor,  Origenes  XI,  8.  Bartholomaeua  Angli- 
cas.  De  proprietatibas  rerum  XVIII,  46.  Weiter  anageftUurt  bei 
John  Manndevile:  And  in  another  Yle,  tber  ben  litjUe  folk.  u 
Dwerghes;  and  thei  ben  so  meche  aa  the  Pjgm^yea,  and  thei  han 
no  Moathe,  bat  in  atede  of  hire  Moathe,  thei  ban  a  Ijtylle  romid 
hole:  and  whan  thei  achulle  eten  or  drynken,  the  taken  thorghe  a 
Pipe  or  a  Penne  or  anche  a  thing,  and  aowken  it  in:  for  thei  han 
no  Tonge;  and  therfore  thei  apeke  not,  bat  thei  maken  a  maner  of 
hiaaynge,  aa  a  Neddre  dothe,  and  thei  maken  Signea  to  another.  as 
Monkea  don;  be  the  whiche,  every  of  hem  andixatonde  the  other. 
The  Voiage  and  Travaile  of  Sir  John  Manndevile,  by  Halliwell,  Losd. 
1889,  205. 
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sd  dannen  kam,  su8  lebten 

in  frSuden  unde  strebten  , 

nä  keiner  alahte  guote^). 

Doch  ist  diese  in  keiner  älteren  Quelle  nachzuweisende 
Schilderung  wohl  nur  die  poetische  Ausschmückung  einer 
Stelle  im  jüngeren  Titurel: 

Der  luft  ist  s6  gesüezet,  von  paradia  betauwet, 

dcus  er  tcol  kumber  büezet.  si  sint  dd  von  gehSret  und  gefroutcet 

in  den  landen,  die  der  luft  bedrcehet^), 

Solinus,  der  dem  Mittelalter  hauptsächlich  die  Natur- 
kunde des  Plinius  vermittelte,  gab  der  oben  angeführten 
Stelle  aus  der  Naturalis  historia  eine  kürzere  Fassung:  Die 
Anwohner  der  Gangesquelle  brauchen  keine  Speise,  sondern 
leben  vom  Dufte  wilder  Apfel,  und  wenn  sie  einen  weiteren 
Weg  antreten,  nehmen  sie  solche  zum  Unterhalt  mit,  um 
sich  durch  ihren  Geruch  zu  ernähren.  Wenn  sie  zufUllig 
einen  schlechteren  Geruch  einatmen,  so  ist  das  ihr  sicherer 
Tod  »). 

In  dieser  abgekürzten  Form,  welche  nur  die  Äpfel  er- 
wähnt, ging  sodann  der  Bericht  des  Megasthenes  in  eine 
Hauptfundgrube  mittelalterlichen  Wissens,  in  die  Welt- 
beschreibung des  Honorius  Augustodunensis,  über^),  und 
daraus  entnahm  ihn  eine  Reihe  der  namhaftesten  Schrift* 
steller  des  13.  und  14.  Jahrhunderts:  Jakob  von  Vitry  in 
seinen  Predigtbeispielen  ^),  Genrasius  Ton  Tilbury  in  seinen 
dem  Kaiser  Otto  IV.  gewidmeten  Otia  Imperialia  ^),  Gautier 
Ton  Metz  in  seiner  Yersbearbeitung  des  Honorius  (um  1245) : 

Si  r^a  rers  le  fluere  de  Gange 
une  gent  cortoise  et  estrange 


>)  Reinfrid  21944. 

*)  Jüngerer  Tit.  6052.  Gereke  in  Paul  und  Braune,  Beiträge 
XXUI,  409. 

')  Solinus  52»  89.  ed.  Mommsen  208,  5. 

^)  De  imagine  Mundi,  L.  I,  c.  12.    Spirae  1583,  9. 

*)  Jacobu  de  Vitriaoo  c.  92»  p.  214.  —  Vinc.  BelloTAcensis  II,  93. 

*)  Leibnits,  Scriptorum  Bninaricenaia  illustrantium  Tom.  II, 
Hannoverae  1710,  755. 
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et  ont  draite  faüure  d'ome, 
gut  de  Vodar  d*aucune  pume 
vivent  aans  plus,  et  si  .ront  hing, 
la  pume  lor  a  tel  besoing 
que  ee  male  puor  setUoient 
sans  la  pume  tantost  morroient '). 

Dann  der  wortreiche  Dichter  Rudolf  von  Ems  in  seiner 
Weltchronik  (nach  1250): 

Da  Fhysön  fliuzet  durch  daz  lant, 

da  ist  ez  Ganges  genant; 

da  bi  ein  Hut  noch  wonende  ist, 

daz  lebt  deheiner  genist 

ze  spise  noch  ze  lipnar; 

sin  spise  und  al  sin  fuore  gar 

an  eines  apfels  smacke  lit. 

ze  swelher  stunt,  in  swelher  zit 

ez  smecket  dran,  ez  ist  genesen 

und  muoz  von  hunger  sicher  wesen, 

wan  sie  da  mite  sich  bewarnt. 

so  sie  von  dem  lande  ramt 

und  ir  muot  stet  iender  hin, 

den  apfel  füerent  sie  mit  in 

und  smeckent  dran  für  hunger s  n6t; 

sie  siechent  unde  ligent  tat 

und  sint  verdorben  sA  zehant, 

irird  in  ein  boeser  smac  bekant; 

daz  wirt  ir  lebens  ende  iesA '). 

Ferner  der  Schüler  des  Albertus  Magnus,  der  Domini- 
kaner Thomas  von  Cantimpr^,  in  der  ersten  umfassenden 
Naturlehre  des  Mittelalters,  Liber  de  natufa  rerum,  ver- 
faßt zwischen  1233  und  1248,  welche  Konrad  von  Megen- 
berg  ein  Jahrhundert  später  ins  Deutsche  übertrug  ^).  John 
Maundevile  (Manndevile)  endlich  hat  die  Stelle  in  seiner 
Art  weiter  ausgeführt: 

')  Extrait  de  Tlmage  du  Monde,  s.  Le  Roux  de  Lincj,  Le 
Livre  des  Legendes,  Paris  1836;  210. 

*)  Weltcbronik  847  ff.  Vgl.  Doberenz,  Die  Erd-  und  Völker- 
kunde in  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Hohen-Ems  in  der  Zeitschr. 
f.  deutsche  Philologie  XIII ,  177.  B&chtold  (Gesch.  der  dentMshen 
Lit  in  der  Schweiz,  Frauenfeld  1892,  113)  hat  die  letzten  Verte  rnifi- 
verstanden. 

*|  Buch  der  Natur,  h.  v.  Franz  Pfeiffer,  Leipzig  1861,  490.  26. 
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And  bezonde  theise  Yles,  there  is  another  Yle,  that  is 
clept  Pytan.  The  folk  of  that  Contree  ne  tyle  Dot,  ne 
laboure  not  the  Erthe:  for  thei  eten  no  manere  thing:  and 
thei  ben  of  gode  colour,  and  of  faire  schap,  afbre  hire 
gretnesse:  but  the  smale  ben  as  Dwerghes;  but  not  so 
litylle,  as  ben  the  Pigmeyes.  Theise  men  lyven  be  the 
smelle  ofwylde  Apples:  and  whan  thei  gon  ony  fer  weye, 
thei  beren  the  Apples  with  hem.  For  gif  thei  hadde  lost 
the  savour  of  the  Apples,  thei  scholde  dyen  anon.  Thei 
ne  ben  not  fülle  resonable:  but  thei  ben  symple  and 
bestyaUe  ^). 

Auf  diese  gewiß  dem  Orient  nicht  unbekannte  ethno- 
logische Fabel  von  Menschen,  die  vom  Apfeldunst  leben, 
diag  auch  unsere  Erzählung  Tom  Apfel  des  Aristoteles 
zurückzuführen  sein. 

Außer  diesem  längeren  Lehrvortrag  des  sterbenden 
Aristoteles  kannte  das  Volk  noch  andere  Überlieferungen 
von  den  letzten  Worten  des  Weisen.  Nach  Al-Makin 
sollte  er  an  seinem  Todestage  denen,  die  ihn  pflegten, 
als  letzte  Lehre  eingeschärft  haben,  ihr  Wissen  nur 
solchen  mitzuteilen,  von  denen  sie  sicher  wären,  daß  sie 
es  in  rechter  und  geziemender  Weise  bewahren  würden*). 
Als  die  Schüler  den  Sterbenden  baten,  ihnen  etwas  zu 
sagen,  was  bleibender  Erinnerung  würdig  wäre,  sprach  er: 
«Angstvoll  kam  ich  in  die  Welt,  in  Drangsalen  lebte  ich, 
unwissend  scheide  ich  von  hier.*^  Zum  ersten  Male  finde 
•ich  diese  Worte  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bei 
dem  Kreuzprediger  gegen  die  Albigenser,  dem  Dominikaner 
Stephan  von  Bourbon,  der  sie  von  seinem  mehrmals  in 
seinem  Buche  genannten  Ordensgeneral  Humbert  le  Romans 
(t  1237)  gehört  hatte').     Von  ihm  ging   der  Spruch  mit 

>)  ed.  Halliwell  296  f.  Vgl.  Bovenschen  in  der  ZeiUehr.  der  Ge- 
Bellschafl  fflr  Erdkunde  zu  Berlin  1888,  XXIIL  292. 

<)  Budge,  Life  and  Exploits  II  385. 

')  Mandum  intravi  anxius  vel  anxiatut,  vixi  turbatas,  exeo  hinc 
inscius   et   ignarus.     Hoc   dixit  humiliatus   ad   mortis  memoriam. 


396  ^id  Sagen  vom  Tod  des  Aristoteles 

einigen  V^rtauschungen  der  Epitheta  in  das  BreYiloquium  \) 
des  Joannes  Wallensis  (um  1270)  und  von  diesem  wört- 
lich in  das  Promptuarium  exemplorum  des  gleichzeitigen 
Martin  von  Troppau')  über.  Abgekürzt  in  dem  portugie- 
sischen Erbauungsbuch  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Kloster  Alcolafa,  jetzt  in  La  Torre  do 
Tombo  zu  Lissabon  ^),  Yon  welcher  Comu  Auszüge  gegeben 
hat^).  Eine  stärkere  Umwandlung  zeigt  der  Dominikaner- 
spruch in  dem  angeblich  Ton  Tomaso  Leoni  um  1320  yer- 
faßten  Prosawerk  Fior  de  virtu:  Nackt  kam  ich  in  die 
Welt  und  wie  ein  Tor  hab^  ich  gelebt  und  am  Ende  haV 
ich  erkannt,  daß  ich  nichts  weiß^),  was  Hans  Vintler  1411 
so  in  Versen  wiedergibt: 

AristotiUs  schreibt  in  seinem  puech : 
„ih  Cham  nackent  an  ein  tuech, 
recht  als  ain  ior  ane  sin, 
und  nackend  var  ich  wider  Am"*). 

Und  als  ob  diese  Fassung  noch  immer  nicht  unhellenisch 
genug  geklungen  hätte,  fügte  man  später  die  Oebetworte 
hinzu:  «0  Wesen  der  Wesen,  erbarme  dich  mein!"  die 
fortan  fQr  sich  als  die  letzten  Worte  des  Aristoteles  häufig 
angeführt  wurden^.     Sed  quo  auctore?  fragen  wir  noch 


Lecoy  de  la  Marche,  Anecdotes  historiques,  Legendes  et  Äpologues 
tir^s  dn  recueil  in^dit  d*Etieiine  de  Bourbon,  Paris  1877,  222,  N.  261. 
Über  Humbert  de  Romans  s.  174,  Anm.  1. 

')  Humiliatus  hone  mundum  intravi,  anxius  vizi,  turbatos  ezeo 
inscius  et  ignams,  Pars  II,  c.  5.    Argentorati  1518,  foL  157  b. 

*)  Humiliatus  intravi  in  hunc  mundam,  anxius  vixi,  turbatos  ezeo 
inscius  et  ignarus.  Promptuarium  c.  V,  0.,  s.  Sermones  Martiiii 
Argentine  1488. 

')  Romania  X,  834. 

'*)  Ay  amigos,  que  queredes  qne  vos  diga?  qne  en  detque  en* 
trey  no  müdo  senpre  vivy  em  tribula^o,  e  agora  non  sey  pera  hu 
Ton  ne  pera  hu  non.    Romania  XI,  881. 

*)  Aristotile  dice:  nudo  ueni  in  questo  mondo;  Et  come  matto 
sono  uissoto;  £  a  la  fin  ho  cognosciuto  ch*io  non  so  niente.  c.  2. 

*)  Ploemen  der  tugent  ▼.  867. 

^  Z.  B.  Matthäus  Hammer»  Rosetum  historiamm,  Zwickau  1657. 
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heute  wie  der  Freiburger  Professor  Job.  Jak*  Beurer  in 
seiner  Yita  Aristotelis  vom  Jabre  1587  ^).  Scbon  der  1450 
geborene  Humanist  Ludwig  Cdlius  von  Rovigo  bemerkt, 
der  sterbende  Philosoph  habe  vor  Schmerz  und  Hoffnung 
weinend  das  Erbarmen  des  höchsten  Wesens  angerufen, 
und  fügt,  um  die  Verchristlichung  des  Stagiriten  zu  Tollenden, 
hinzu,  er  habe  die  Wahrheit  eines  Ausspruchs  der  Odyssee 
lebhaft  anerkannt,  daß  es  fQr  die  unsterblichen  GOtter  nicht 
unziemlich  sei,  menschliche  Natur  anzunehmen,  um  die 
Sterblichen  Ton  ihren  IrrtQmem  zu  erlösen,  womit  er,  wie 
einige  seiner  Verherrlicher  meinen,  die  Ankunft  Christi 
vorausgeahnt  haben  soll'). 

239,  nach  (lesner.  —  Qood  orarerit  moritonu:  Ena  entium  miterere 
meil  Gerrae  merae  tnnt  Job.  Henr.  Uninus,  Aeena  philologica, 
lab.  I,  c  50,  p.  30.  Grabmal  des  im  J.  1720  gettorbenen  Herzogs 
TOB  Bnckiiigham  in  der  Wettminster- Abtei »  KapeUe  Heinrichs  YIL 
GotiKheds  Sterbender  Cato,  Leipzig  17S2»  Vorrede.  Noch  Kari 
Julias  Weber  schliefit  damit  die  fOr  sich  gewfinscbte  lateiniscbe 
Grabschrift  (Demokritus  XII,  Stnttg.  1841,  265). 

')  Aristotelis  Tocee  proagoniae.  Moriens  dizitse  fertnr:  Nodos 
reni,  anxios  rizi,  dabins  morior,  quo  vadam  nescio.  0  Ens  entiom 
miserere  mei!  Prooemiom  peripateticom  sive  Vita  Aristotelis,  Basi- 
leae  1587,  68. 

*)  Caelins  Rhodiginns,  Lectiones  antiqoae  II,  535. 


Drittes  Kapitel 
Das  Grab  des  Aristoteles 

Vom  Grab  des  Aristoteles,  handeln  verschiedene  Über- 
lieferungen. Nach  einer  von  Ibn  abi  Oseibia  bewahrten  An- 
gabe soll  er  auf  dem  Totenbette  angeordnet  haben,  daß  man 
über  seinem  Grabe  einen  achteckigen  Bau  errichte  und  auf 
jede  der  acht  Seiten  einen  Sinnspruch  schreibe  0«  Dieser 
Angabe  scheint  eine  Verwechslung  mit  dem  achteckigen 
Grabmal  des  Stesichoros  zu  Grunde  zu  liegen,  das  vor  dem 
Tore  von  Eatanä  (Cadania)  am  Fuße  des  Ätna,  nach  ihm 
das  Stesichorische  (Zn^otxöpetoc)  genannt,  gezeigt  wurde  *). 

Über  den  Begräbnisort  fehlen  uns  authentische  Berichte. 
Nach  Mubaschschir  wurde  Aristoteles  in  Chalkis,  wo  er  ge- 
storben war,  begraben^).  Nach  der  Lebensbeschreibung 
im  Marcianischen  Kodex  holten  aber  die  Stagiriten  den 
Leichnam  von  dort,  um  ihn  in  ihrer  Stadt  beizusetzen,  er- 


')  Sanguinetti  im  Jonmal  Asiatiqoe,  V.  S^rie,  VIII,  852.  Nach 
Ibn  Sahula  bei  Steinschneider,  Manna,  Berlin  1847,  88.  über  die 
verschiedenen  Fassungen  dieser  Sprüche  s.  Steinschneider,  Zur  psend- 
epigraphischen  Lit  68,  Anm. 

')  xal  TOD  \LVf\i^ioo  ijövxo^  oxTu>  xiovac  xal  oxta»  ßa^^LOOc  ^w*  oxxm 
'fcovift^.  Suidas  s.  v.  Ilavxa  öxtu»  und  s.  ▼.  ^ry^oi^opoc.  Daraus  bei 
Apostolius,  Centuria  XIII,  93,  s.  v.  Ilavta  oxta»  (Corpus  Paroemio- 
graphor.  Graecor.  II,  601).  Gyraldus,  Dialogi  987.  —  Ähnlich  dem 
sogenannten  Grabmal  der  Horatier  in  der  Campagna.  Christ,  Qesoh. 
der  gr.  Lit.',  158,  Anm.  5. 

')  Lippert,  Studien  I,  15.  Baumstark,  Aristoteles  bei  den 
Syrern  I,  45.  Mubaschschir  schreibt  Chalkidike,  Yerwechslnng  mit 
Chalkis,  ebenso  Ibn  Abi  Oseibia  (Steinschneider,  Al-Fiarabi  196. 
Baumstark  a.  a.  0.  I,  42). 


3.  Das  Grab  des  Aristoteles  399 

richteten  einen  Altar  über  seinem  Grab  und  nannten  die 
Statte  'ApiototiXstov,  bei  der  sie  foiian  ihre  Beratungen 
hielten;  sie  feierten  alljährlich  ein  Fest,  die  'AptototdXsia, 
und  nannten  den  Monat,  in  den  dieses  Fest  fiel,  den 
Aristotelischen^).  In  der  Tat  hatten  die  Stagiriten  allen 
Anlaß,  den  größten  Bürger  und  Wohltäter  ihrer  Stadt  in 
dieser  Weise  zu  ehren:  hatte  er  doch  sein  Leben  lang 
Stagira  als  die  Heimat  seiner  Familie  betrachtet^)  und 
seinen  dortigen  Besitz  und  sein  Bürgerrecht  behalten^), 
den  Wiederaufbau  der  zerstörten  Stadt  bei  König  Philipp 
erwirkt^)  und  ihr  neue  Gesetze  gegeben^).  Es  werden 
sich  also  jene  dem  Ptolemäus  Chennos  entstammenden  An- 
gaben nicht  so  ohne  weiteres  yon  der  Hand  weisen  lassen  ^). 
Kurz  wiedergegeben  ist  der  griechische  Bericht  bei  Ihn  abi 
Oseibia  ^,  phantastisch  ausgeschmückt  dagegen  in  der  weit- 
schweifigen Erzählung  Mubaschschirs  (1053/54) :  Nach  seinem 
Tode  überführte  das  Volk  von  Stagira  seinen  yerwesten 
Leichnam.  Sie  sammelten  seine  Gebeine  und  setzten  sie 
in  einem  ehernen  Gefäße  bei  und  begruben  sie  an  dem 


')  Vita  ed.  Robbe  4.  Lateinische  Übers,  ebenda  13.  Baumstark, 
Arist  bei  den  Syrern  I,  46.  Den  Namen  des  Festes  CApisroxiXtca) 
and  des  Monats  (StaYtipcnqv)  erwähnt  auch  der  Psendo-Ammonios 
bei  Bahle,  Opp.  I,  47.  Mortans  est  Aristoteles  in  Chalcide,  sed 
reductus  est  in  Stagiritam.  Ranulph.  Higden,  Polychronicon  L.  III, 
c.  24  (ed.  Lumby  III,  862),  Lond.  1871. 

«)  Zeller,  Philos.  der  Griech.  II,  2»,  27,  N.  8.  Vgl.  23.  N.  2  [und 
oben  S.  66,  Anm.  2]. 

')  Wilamowitz,  Arist.  n.  Athen  I,  312. 

«)  A.  Stahr,  Aristotelia  I,  92  f.  Die  Belegstellen  bei  Zeller  a.  a.  0. 
25,  N.  3.  Auch  bei  Ihn  al  Nadim  (Baumstark  I,  123),  Mnbaschsehir 
(Lippert,  Stadien  I,  15,  Baumstark  1, 122),  Ihn  al-Kifti  (Steinschneider, 
AI  Farabi  199)  and  Ibn  abi  Oseibia  (Baumstark  I,  128).  Die  Stelle 
de«  ValerioB  Mazimas  (V,  6,  eztr.  5)  kannte  auch  Johannes  von 
Saüsbary,  Polycraticos,  L.  VII,  c.  6  (Opp.  ed.  Giles  IV,  100). 

*)  Zeller  a.  a.  0.  25,  N.  8.  Aach  bei  Mabaschschir  (Lippert, 
Stadien  I,  15)  and  Ibn  abi  Oseibia  (Steinschneider,  Al-Farabi  197). 

<)  ZeUer  41,  N.  1. 

^  Baumstark  I,  44. 
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Orte,  der  6  'AptoroTdXsioc  heißt,  und  sie  bestimmten  diesen 
Ort  zum  Versammlungsplatze,  an  dem  sie  sich  versammelten 
zur  Beratung  wichtiger  Dinge  und  dessen,  was  sie  heftig 
bewegte,  und  sie  suchten  Erholung  an  seinem  Grabe  und 
ruhten  bei  seinen  Gebeinen  aus  und,  wenn  ihnen  etwas  aus 
den  Kategorien  der  Wissenschaft  und  der  Weisheitslehre 
zu  schwierig  war,  kamen  sie  zu  diesem  Orte  und  Ueßen  sich 
an  ihm  nieder.  Sodann  erörterten  sie,  was  ihnen  yorlag, 
bis  sie  herausbrachten,  was  ihnen  unklar,  und  sie  zur  Ge- 
wißheit gelangten  über  das,  was  ihnen  streitig  war,  und 
sie  hegten  die  Ansicht,  daß  ihr  Kommen  zu  dem  Orte,  an 
dem  sich  die  Gebeine  des  Aristoteles  befanden,  ihre  Ver- 
nunft aufkläre  und  ihr  Nachdenken  glücklich  wende  und 
ihre  Gedanken  schärfe.  Auch  wollten  sie  ihn  nach  seinem 
Tode  noch  ehren  und  ihrer  Trauer  über  seinen  Heimgang 
Ausdruck  geben  und  ihrem  Leid  angesichts  des  Schlages, 
der  sie  getroffen  hatte,  und  dessen,  was  sie  an  Quellen 
seiner  Weisheit  verloren  hatten^). 

Auf  diese  Darstellung,  welche  auch  Ibn  al-Kifti  (11248)  ') 
kannte,  mag  die  Verehrung  eingewirkt  haben,  welche  die 
Moslim  den  Todes-  oder  Begräbnisstätten  der  Blutzeugen 
ihres  Glaubens  zollten'). 

Aber  schon  die  Hellenen  glaubten  an  die  Zauberwirkimg 
der  Reliquien  ihrer  Heroen.  Man  denke  an  die  Gebeine 
des  Theseus  ^),  des  Pelops,  des  Orestes,  des  Orpheus  ^),  des 
Hesiod^).     Daß  das  Grab  des  Aristoteles  zum  Wallfahrts- 


1)  Baumstark  I,  122.  Vgl.  Lippert,  Stadien,  I,  15.  8teuiaehiiei> 
der,  Al-Farabi  205.  und  Virchows  Archiv  XLII,  128. 

*)  A.  Maller,  Die  griech.  Philosophen  45,  N.  19. 

')  Baumstark  a.  a.  0.  I,  118,  Anm.  1. 

*)  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch,  Berlin  1867,  I,  228. 

^)  Christ,  Gesch.  der  griech.  Lit',  19,  Anm.  8. 

*)  Nach  Platarch  hielten  die  Lokrer  das  Grab  Heeiods  Terborigeii, 
"weil  die  Einwohner  von  Orchomenos  einem  Orakel  snfolge  seine  Gre- 
beine  in  ihre  Stadt  überzuführen  suchten.  Septem  sapientium  oon- 
▼ivium  (Op.  ed.  Reiske  VI,  618  f.).    Nach  Pausanias  soll  ihnen  die 
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ort  für  die  Weisen  wurde,  die  dort  schwierige  Fragen  leichter 
zu  l9sen  meinten,  erwähnt  auch  Mirkhond^). 

Nach  Europa  kam  Mubaschschirs  Bericht  durch  die 
spanische')  und  die  lateinische  Übersetzung')  seiner  Sen- 
tenzen. Weiteste  Verbreitung  aber  fand  er  durch  die  viel- 
gelesene  Reisebeschreibung  des  Johann  von  Mandeville  von 
dem  Lütticher  Arzt  Jean  de  Bourgoigne,  dit  ä  la  Barbe, 
im  14.  Jahrhundert:  In  this  Contree  (Thracien  und  Mace- 
donien)  was  Aristotle  bom,  in  a  Cytee  that  Men  clepen 
Stragers,  a  lytil  fro  the  Cytee  of  Trachye.  And  at  Stragers 
lyihe  Aristotle;  and  there  is  an  Awtier  upon  his  Toumbe: 
And  there  maken  Men  grete  Festes  of  hym  every  geer, 
as  thoughe  he  were  a  Seynt.  And  at  his  Awtier,  thei 
holden  here  grete  Conseilles  and  here  Assembleez:  And 
thei  hopen,  that  thorghe  inspiracioun  of  God  and  of  him, 
thei  schulle  have  the  better  Conseille^). 

Ganz  anders  lautet  die  Angabe,  die  uns  von  einem  der 
ältesten  arabischen  Reisenden,  Ihn  Haukai,  überliefert  ist. 
Wie  Dimischki  das  Grab  Piatons  in  einer  Kirche  in  Ikonium^), 
so  fand  er  das  des  Aristoteles  in  Palermo.   Er  kam  in  der 


Überführung  der  Gebeine  zur  Abwehr  einer  Pest  wirklich  gelungen 
sein  (IX,  38,  3).  Vgl.  Friedel  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  klass. 
Philologie,  Snpplementband  X,  267  f.  Christ,  Gesch.  der  griech.  Lit', 
87,  5.  88.  Die  Haut  des  ermordeten  Pherekydes  wurde  einem 
Orakel  gemäB  von  den  spartanischen  Königen  aufbewahrt  (Plutarch, 
Pelopidas  21).  Opfer  am  angeblichen  Grab  des  Homer  auf  los 
(Aristoteles  bei  A.  Gellius  III,  11).  Christ',  31,  Anm.  6.  Auch 
dem  Sophokles  wurden  gleich  einem  Heros  nach  Volksbeschluß  all- 
jährlich an  seinem  Grabe  Opfer  dargebracht.    Christ',  p.  231,  5. 

^)  tr.  hj  Rehatsek  I,  2,  285. 

*)  Bocados  de  oro  s.  Knust,  Mitteilungen  246  f. 

')  De  Renzi ,  Collectio  Salemitana  XU ,  109  ff.  Steinschneider, 
AlFarabi  205. 

*)  ed.  Halliwell  16.  —  Die  Form  Stragers  scheint  aus  Johannes 
Wallensis  (Stragyra,  Stragera)  entnommen  zu  sein,  der  (um  1270) 
in  seinem  Compendiloquium,  Pars  HI,  Distinctio  Y,  c  1,  3  (Argen- 
torati  1518,  fol.  125  c  126  a)  den  Bericht  der  Vita  wiedergibt. 

*)  c.  7,  13  s.  Mehren,  Manuel  de  la  Cosmographie  318. 

Hertz,  Oesammelte  Abhandinngen  26 
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zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  nach  dieser  Stadt,  die 
seit  der  blutigen  Eroberung  von  831  zum  Mittelpunkt  der 
mohammedanischen  Herrschaft  auf  Sizilien  geworden  war. 
In  seinem  um  976/77  geschriebenen  „Buch  der  Reisen  und  der 
Reiche"  spricht  er  von  der  dortigen  Hauptmoschee,  welche 
einst  eine  christliche  Kirche  gewesen  sei,  und  fahrt  fort: 
«Ich  hörte  von  einem  Dialektiker,  daß  der  Weise  der  alten 
Griechen,  d.  h.  Aristoteles,  in  einer  Holzkiste  in  eben  diesem 
Heiligtum,  das  die  Moslim  in  eine  Moschee  umgewandelt 
haben,  aufgehängt  sei.  Die  Christen,  sagt  man,  erwiesen 
diesem  Grab  des  Weisen  große  Ehre  und  pflegten  Ton  ihm 
Regen  zu  erbitten,  indem  sie  den  t}  herlief erungen  Glauben 
schenkten,  welche  die  alten  Griechen  über  den  hohen  Wert 
des  Mannes  und  seine  Geisteskraft  hinterlassen  haben.  Der 
Dialektiker  erzählte,  daß  die  Eiste  in  freier  Luft  aufgehängt 
wurde,  weil  das  Volk  dahin  seine  Zuflucht  nahm,  um  sich 
Regen  oder  Heilung  und  Befreiung  von  allen  Drangsalen 
zu  erbiiten,  welche  den  Menschen  dazu  bringen,  sich  Gott 
zuzuwenden  und  ihn  zu  versöhnen,  wie  es  in  den  Zeiten 
der  Hungersnot,  der  Seuche  und  des  Bürgerkriegs  zu  ge- 
schehen pflegt.  In  der  Tat  sah  ich  dort  in  der  Höhe  eine 
große  Holzkiste,  die  den  Sarg  enthalten  haben  mag^). 

Die  Stelle  wurde  wiederholt  im  Auszug  eines  Un- 
genannten^) Ton  Yakut  (um  1200)  in  seinem  großen 
geographischen  Wörterbuch  ^),  vielleicht  nach  der  Spezial- 
beschreibung  der  Stadt  Palermo  von  Ihn  Haukal,  welche 
uns  nicht  erhalten  ist  ^),  femer  in  einem  Auszug  aus  Yakut  ^). 
von  Eazwini  in  seiner  Länderbeschreibung  (1236/37)  ^  und 


')  Hichele  Amari  gab  eine  Übersetzung  dieser  Stelle  taerst  im 
Journal  Asiatique,  4.  S^ie,  V,  92,  und  dann  in  seiner  Bibliotheca 
Arabo-Sicala,  Versione  Italiana,  Torino  e  Roma  1880,  8. 

')  Amari,  Bibliotheca  7  f. 

*)  Ebenda  46. 

«)  Ebenda  6,  N.  9.  —  46,  N.  5. 

»)  Ebenda  56. 

•)  Ebenda  60. 
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▼on  Ibn  abi  Oseibia  in  seinem  Buche  der  Ärzte,  wo  aber 
irrtQmliclierweise  Masudi  als  Verfasser  des  Buches  der 
Reisen  und  der  Reiche  genannt  ist^). 

Wie  sollen  aber  die  Gebeine  des  Aristoteles  in  jenen 
hängenden  Schrein  von  Palermo  gekommen  sein?  Jede  Spur 
einer  erklärenden  Sage  fehlt.  Ja,  es  ist  der  Darstellung 
des  Ibn  Haukai  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu  entnehmen, 
ob  sein  Gewährsmann,  jener  Dialektiker,  wirklich  den 
Namen  des  Aristoteles  gebraucht  hat.  Mit  dem  Wortlaut 
ließe  sich  die  Annahme  ganz  wohl  Tereinigen,  daß  er  nur 
▼on  dem  «altgriechischen  Weisen*  gesprochen  und  Ibn 
Hankal  die  Erklärung,  «d.  h.  Aristoteles*,  selbständig 
hinzugesetzt  habe.  In  der  Tat  sind  die  Oebeine  auch 
mit  anderen  Namen  benannt  worden.  Ein  arabischer 
Kuriositätensammler  vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
Al-B&kümi,  erwähnt  den  großen  Tempel  in  der  Stadt 
Palermo  (Baiarm)  und  lägt  bei:  «Man  sagt,  daß  in  dieser 
Stadt  Sokrates  in  einem  hölzernen  Kasten  aufgehängt  sei. 
Von  den  Christen  wird  sein  Grab  hoch  verehrt* ').  Ein 
anderer  früherer  Kompilator,  der  Kadi  Ibn  Sabbat  aus 
Tuzer  in  Afrika  (yielleicht  um  1200),  dem  man  wertvolle 
Bruchstücke  aus  älteren  verlorenen  Schriften  verdankt, 
nennt  statt  dessen  den  Galen  (Dschallnüs) ,  und  —  was 
für  den  ausdrücklich  den  Christen  beigelegten  Kult  der 
Reliquien  von  Wichtigkeit  ist  —  er  weist  auf  eine  daran 
haftende  christliche  Legende  hin.  Auf  der  Insel  Sizilien, 
sagt  er,  ist  das  Grab  des  Galenus  allbekannt,  der  auf  der 
Reise  von  Rom  nach  Syrien  begriffen  war,  um  die  Ge- 
nossen Jelu  mit  den  Freunden  aufzusuchen ').  Diese  Galenus- 
legende  ging  der  christlichen  Literatur  verioren,  ist  uns 
aber  von  einer  ganzen  Anzahl  mohammedanischer  Schrift- 


')  Steinschneider,  Al-Farabi  191  f. 

')  Summe   der   merkwürdigen   Dinge   und  Wunder,   s.  Amari. 
Bibliotbeca  820. 

*)  Amari,  Bibliotbeca  89. 
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steller  aufbewahrt  worden  ^).  Sie  lautet  z.  B.  in  der  ,  Chronik 
der  Philosophen '^  des  Az-Zuzani,  einer  Auslegung  des  tob 
AI  Kifti  im  Jahre  1249  unvollendet  hinterlassenen  Werkes 
gleichen  Titels:  Als  der  Arzt  Oalenas  yemahm,  daß  in  den 
letzten  Jahren  der  Regierungszeit  Cäsars  in  Jerusalem  ein 
Mann  aufgestanden  sei,  der  die  Blinden  und  Aussätzigen 
heilte  und  die  Toten  erweckte,  fragte  er:  „Lebt  noch  in 
jener  Gegend  einer  seiner  Genossen?"  und  als  man  ihm 
dies  bejahte,  machte  er  sich  von  Rom  auf,  um  nach 
Jerusalem  zu  reisen,  er  starb  aber  unterwegs  in  Sizilien 
und  ist  dort  begraben'). 

Wir  haben  uns  demnach  den  sagengeschichtlichen  Vor- 
gang wohl  folgendermaßen  zu  denken:  Im  Haupttempel 
von  Palermo  wurden  von  alters  her  die  segenspendenden 
Gebeine  eines  vielleicht  noch  der  heidnischen  Zeit  ange* 
hörigen  Heroen  oder  Weisen^)  verwahrt,  an  welche  sich 
in  der  christlichen  Zeit  die  Legende  von  Galenus  als  er^ 
klärende  Sage  heftete.  Die  sizilianischen  Mohammedaner 
benannten  daher  den  in  der  hängenden  Lade  Bestatteten 
schlechtweg  mit  dem  arabischen  Titel  der  Arzte,  haktm 
(Weiser),  welchen  Beinamen,  da  er  auch  den  Philosophen 


')  Di  questo  fatto  non  troviamo  alcuna  notizia  nelle  agiogrmfie 
cristiane.  AI  contrario  lo  ripetono  quasi  tutÜ  gli  autori  nrnanlmmni 
che  toccan  la  storia  della  scienza  greca.  Aman  ib.  89,  N.  2.  Aus 
der  abendländischen  Literatur  kenne  ich  nur  eine  einzige  den  Galen 
betreffende  Sage,  welche  Konrad  v.  Megenberg  im  Kapitel  von  den 
geschnittenen  Steinen  wiedergibt  An  dem  man  vint  ainen  menschen» 
4er  auf  dem  hals  tregt  ain  püschel  krauts,  den  schol  man  in  ailber 
setzen,  der  gibt  kraft  ze  kennen  die  siechtQem  an  den  menacheD 
und  yersteilt  das  pluot  an  allen  steten,  er  gibt  gen&d  und  dr.  und 
spricht  man,  daz  Galidnns  der  arzt  den  stain  tmeg  an  ainem  viager 
(Buch  der  Natur  470,  23).  Die  Kaiserchronik  vermengt  ihn  mit  dem 
christenfeindlichen  Kaiser  Graliienas  (7471  ff.,  Ausg.  v.  Maßmann,  I. 
567  ff.;  vgLUI,  827  ff.). 

')  Amari,  ib.  278. 

*)  Amari  dachte  an  Empedokles,  s.  Journal  Asiatique.  IV.  Serie. 
V.  102. 
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bezeichnete  ^)f  von  Ibn  Haukai  auf  Aristoteles,  von  späteren 
auf  Sokrates  bezogen  wurde. 

Daß  heilige  Leiber  in  ihren  Särgen  über  dem  Boden 
schwebend  aufgehängt  wurden,  wird  uns  auch  sonst,  ob- 
gleich nur  in  spärlichen  Beispielen,  bezeugt.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  Überlieferung  vom  Sarg  des  Propheten 
Daniel  in  Sus  oder  Schüsch,  dem  alten  Susa.  Der  Jude 
Benjamin  von  Tudela,  der  im  Jahre  1165  dorthin  kam, 
erzählt,  daß  diese  an  Trümmern  der  Vorzeit  reiche  Stadt, 
die  einstige  Residenz  des  Königs  Ahasverus,  vom  Flusse 
Ulai  in  zwei  Hälften  geteilt  werde,  auf  der  einen  Seite, 
wo  die  Märkte  stattfinden,  wohnen  die  reichen  Leute, 
darunter  7000  Juden  mit  vierzehn  Synagogen,  und  vor  einer 
derselben  stehe  das  Grabmal  des  Propheten  Daniel;  auf  der 
anderen  Seite  hausen  die  Armen,  die  nicht  einmal  Gärten 
haben«  Da  man  die  Blüte  des  reichen  Stadtteils  dem  Be*- 
sitz  jener  kostbaren  Reliquie  zuschrieb,  yerlangten  die 
Armen,  daß  man  ihnen  gestatte,  diese  auf  ihre  Seite  über- 
zuführen, und  als  man  ihnen  dies  verweigerte,  entstand  ein 
langdauemder  Bürgerkrieg,  der  mit  dem  Kompromiß  endete, 
die  Gebeine  des  Propheten  sollten  abwechselnd  jedes  Jahr 
von  der  einen  nach  der  anderen  Seite  des  Flusses  gebracht 
werden.  Dieser  Brauch  wurde  eingehalten,  bis  der  mäch- 
tige Perserkönig  Sandschar  Schach  (f  1157)  nach  der  Stadt 
kam  und  eben  über  die  Brücke  ritt,  als  der  Zug  mit  dem 
Sarg  ihm  entgegenkam.  Er  fragte  die  ihn  begleitenden 
Mohammedaner  und  Juden,  was  das  bedeute,  und  befahl 
sodann,  daß  die  Mitte  zwischen  beiden  üfem  genau  ab- 
gemessen und  dort  der  in  einem  Glasbehälter  eingeschlossene 
Sarg  des  Propheten  an  Eisenketten  von  der  Brücke  herab 
aufgehängt  werde.  Eine  Meile  flußaufwärts  und  flußabwärts 
sollte  der  Fischfang  verboten  sein.  So  hängt,  schließt 
Benjamin,  der  Sarg  Daniels  von  der  Brücke  herab  bis  auf 


')  Aman,  Journal  Asiat,  a.  a,  0.  103.    Bibliotheca  8,  N.  4.  — - 
89,  N.  2. 
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diesen  Tag^).  Ganz  wie  von  dem  Sarg  in  Palermo  wird 
vom  Sarge  Daniels  gesagt,  daß  das  Volk  zu  ihm  in  Zeiten 
der  Dürre  um  Regen  gebeten  habe'). 

Auch  in  der  chrisüichen  Welt  finden  sich  hängende  Re- 
liquienschreine. Freilich  mutet  uns  Dimischki  (1256 — 1327) 
sagenhaft  an,  wenn  er  in  seiner  Kosmographie  von  den 
Silbersärgen  der  Apostel  Peter  und  Paul  berichtet,  daß  sie 
in  der  «großen  Kirche*  von  Rom  an  Ketten  aufgehängt 
seien  '). 


^)  Th.  Wright,  Early  Travels  in  Palestine,  Lond.  1848,  105  f. 
£s  ist  zweifelhaft,  ob  Beigamin  von  Tudela  den  Sarg  wirklich  mit 
eigenen  Augen  aufgehängt  sah  oder  ob  er  nur  nach  Hörensagen  be- 
richtete; nach  anderen  älteren  Angaben  war  der  Prophet  anf  dem 
Grunde  des  Flosses  bestattet  Einer  der  frühesten  arabischen  Ge- 
Bchichtschreiber,  Abu  Mohammed  Ahmed  Ibn  Aasim,  im  8.  Jahih. 
erzählt  in  seinem  .Buch  der  Siege" ,  daß  Omars  Feldherr  Abu  Mos« 
im  Palast  von  Susa  in  einem  versiegelten  Zimmer  die  von  Gold- 
geweben umhüllte  Leiche  eines  Heiligen  fand,  der  Daniel  Hakim 
genannt  war.  Omar,  dem  unter  allen  seinen  Heerführern  nur  Ali 
die  Greschichte  des  Heüigen  zu,  erzählen  wußte,  ordnete  darauf  an. 
daß  der  Sarg  im  Bette  des  Flusses  begraben  werde  (Ouselejr  bei 
Robert  Walpole,  Memoirs  relating  to  European  and  Asiatic  Tnrkcj, 
Lond.  1820,  II,  428  ff.).  Ähnliches  sagt  Ibn  Haukai,  der  hinzuft^ 
daß  Abu  Musa  den  Sarg  in  drei  andere  verschlossen  habe,  deren 
äußerster  Ton  starken  Brettern  gewesen  sei;  wer  auf  den  Grund  des 
Flusses  tauche,  könne  das  Grab  sehen  (The  Oriental  Geography  of 
Ebn  Haukai,  transl.  by  Ouseley,  Lond.  1800,  76).  Der  älteste  der 
orientalischen  Geographen,  Istachri,  um  die  Mitte  des  10.  Jahrh.  be- 
merkt, daß  man  im  Flußbett  drei  Gräber  errichtet  habe,  in  deren 
eines  der  Leib  des  Propheten  gelegt  worden  sei  (Das  Buch  der 
Länder  von  Schech  Ebn  Ishak  el  Farsi  el  Isztachri,  aus  dem  Arm- 
bischen  Übersetzt  von  Mordmann,  Hamb.  1845,  58).  Auch  in  einer 
von  Walpole  benützten  Handschrift  seiner  Reisebeschreibung  wird 
als  Sage  erwähnt,  daß  man  den  Sarg  durch  das  klare  Wasser  des 
Flüßchens  Bellarou  auf  dem  Grunde  habe  sehen  können  (Walpole 
a.  a.  0.  II,  423).  Von  der  Flußbestattung  Daniels  weiß  auch 
(tr.  by  Jaubert  I,  382). 

')  Bei  Ibn  Aasim  und  Ibn  Haukai  an  der  angef&hrten  Stelle. 

^)  c.  7.  13.    Mehren.  Maftuel  de  la  Cosmographie  810  f. 
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Besser  beglaubigt  dagegen  ist  die  alte  Überlieferung, 
daß  die  Gebeine  des  heiligen  Paulinus,  Bischofs  von  Trier 
(349 — 358),  die  aus  Phrygien,  wo  er  in  der  Verbannung 
(im  Jahre  362)  gestorben  war,  im  Jahre  396  nach  Trier 
Übergefährt  worden  waren,  dort  in  der  Gruft  der  nach  ihm 
benannten  Kirche  in  einer  Lade  von  Zypressenholz  an  vier 
Eisenketten  aufgehängt  wurden  ^).  Als  der  Bischof  Michael 
Felix  im  Jahre  1883  den  Steinsarg,  worin  die  Lade  später 
▼erwahrt  war,  unter  Zuziehung  bedeutender  Archäologen 
und  Physiologen  öffnen  ließ,  fand  er  in  der  Tat,  daß  die 
Eisenklammem  der  Lade  in  Ösen  endigten,  in  denen  noch 
die  Bronzeringe  erhalten  waren').  Nach  der  noch  heute 
lebenden  Sage,  welche  die  Gesta  Treverorum')  und  die 
Vita  Sancti  Paulini  ^)  (beide  wohl  aus  dem  11.  Jahrhundert) 
erzählen,  machten  die  Normannen,  als  sie  am  Gründonnersti^j^ 
des  Jahres  882  Trier  verwüsteten,  vergebliche  Versuche, 
die  Kirche  in  Brand  zu  stecken,  und  ergrimmt  darüber 
zerschlugen  sie  die  Ketten,  an  denen  die  Lade  mit  den 
heiligen  Gebeinen  hing;  aber  diese  stürzte  nicht  herab, 
sondern  blieb  durch  ein  Gotteswunder  fortan  frei  in  der 
Luft  schweben,  bis  sie  viele  Jahre  später  von  frevlerischen 
Händen  zu  Boden  gedrückt  wurde  ^). 

Wie  eine  Travestie  solcher  Wunder  mußte  frommen 
Seelen  die  in  der  Christenheit  weit  verbreitete  Sage*)   er-. 


')  Erat  itaque  in  monasterio  sancti  Paulini  cripta,  ubi  circa 
ipsiaa  sancti  sarcophagnin  ferreis  catenis  snspensam.  (resta  Tre- 
▼erorum  c.  27  (ed.  Waitz).  Monumenta  Oennaniae  Historica  X, 
166.  14. 

')  Wetzer  und  Welker,  Eirchenlexikon',  Freibnrg  1893,  IX,  1661. 

^)  c.  28.    MG.  X,  167.  91  ff. 

^}  c.  2,  8.  Acta  Sanctomm  BoU.  Aug.  VI,  678. 

^)  VgL  Annales  Trevirenses  L.  IV.  s.  Antiquitatum  et  Annaliuin 
Trevirensiiun  Libri  XXV.  auctoribus  Christopboro  Browero  et  Jacobo 
Ma«enio.  Leidü  1670.  I.  274. 

*)  Die  christliche  Sage,  daß  Mohammeds  Eisensarg  und  zwar  in 
Mekka  durch  Magnete,  die  in  der  Wandung  des  Gruftgewölbes  ver- 
borgen waren,  frei  in  der  Luft  schwebend  gehalten  worden  sei.  be- 


408  Die  Sagen  Tom  Tod  des  Aristoteles 

scheinen,    daß   Mohammeds   Sarg  in   seiner   Gruft  durch 

gegnet  uns  zuerst  in  Bischof  Hildeberts  lateinischen  Distichen  Historia 
de  Mahumete  (entstanden  zwischen  1070  und  1090),  Cantus  XTI 
(s.  Migne  Patr.  lat.  CLXXI,  1865  f.)>  ging  von  da  in  das  lateinische 
Gedicht  des  Mönches  Waltems  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
(s.  Du  Meril,  Poesies  populaires  latines  du  moyen  ftge,  Paris  1847. 
414)  und  aus  diesem  in  das  französische  Gedicht  des  Alizandre  doa 
Pont  vom  Jahre  1258  über  (Roman  de  Mahomet,  h.  y.  ZioleckL 
Oppeln  1887,  v.  1904  f.)*  Nach  Alezander  Neckam,  der  im  L.  II,  c  95 
seiner  lateinischen  Schrift  De  naturis  rerum  vom  Magnet  handelt,  ist 
es  nicht  der  Sarg,  sondern  die  eiserne  Statue  Mohammeds,  die  so 
in  der  Luft  schwebt  (ed.  Wright  188).  Das  Schweben  des  Sarges 
er^dUmt  Wolfram  von  Eschenbaoh  und  l&ßt  seinen  Rennewart  als 
Mohammedaner  darin  ein  Wunder  sehen:  ich  bin  von  Mecka,  dk 
Mahmeten  heilikeit  stnen  llchnamen  treit  al  swebende  an  under- 
setzen  (Willehalm  198,  2).  Der  Physiker  Petrus  Peregrinus  Ton 
Maricourt,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Roger  Bacon  im  13.  Jahrh. 
erwähnt  in  seiner  Epbtel  De  magnete  Mahomets  schwebenden  Sarg 
und  fügt  bei,  er  habe  in  einem  anderen  Werk  diese  Erscheinung 
erklärt;  dieses  Werk  ist  aber  nicht  erhalten.  (Giambattista  Porta. 
Magia  Naturalis,  Napoli  1589,  L.  VII,  c.  27,  s.  Boncompagni,  Bnlletino 
di  Bibliografia  e  di  Storia  delle  scienze  matematiche  et  fisiehe  I. 
Roma  1868,  25.)  Die  Erzählung  vom  schwebenden  Sarg  beschließt 
die  lateinische  Lebensgeschichte  des  Kardinals  oder  Mönchs  Nikolaus« 
genannt  Mohammeds,  Liber  Nicolay,  aus  dem  18.  Jahrh.  (D'Aneona. 
La  leggenda  di  Maometto  in  Occidente,  s.  Giomale  storico  della 
Letteratura  Italiana  XIII,  249)  und  im  Chronicon  imaginis  mundi 
des  Jacob  von  Aqui,  um  die  Wende  des  18.  Jahrh.  (ib.  261).  In 
einer  der  italienischen  Versbearbeitungen  des  Tesoro  von  Brunetta 
Latini  vom  Jahr  1810  ist  das  Grab  in  Bagdad  (Baldacha)  und  toq 
dem  Magnet,  der  den  Sarg  ansieht,  wird  gesagt,  daß  er  in  der  Krone 
des  Gewölbes  eingefügt  sei  wie  eine  Gemme  im  Ring.  (D*Anoona, 
n  Tesoro  di  Brunetto  Latini  versificato  in  den  Atti  dell  Academia 
dei  Lincei,  Serie  IV,  Classe  di  scienze  morali  IV,  Parte  I,  177.  — 
Ders.  Giomale  storico  etc.  XIII,  201.)  L*arca  de  Macometo  e  de 
ferro  e  sta  sospexa  per  che  la  chalamita  la  tien,  la  grossa  gente 
che  non  sa  questa  virtu,  li  pare  uno  grando  miraculo  che  la  stia  in 
aiere.  Guerino  il  Meschino  um  1400,  s.  Boncompagni,  Bolletino 
a.  a.  0.  I,  188,  N.  1.  Der  Athener  Laonikos  Cbalkondyles »  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  eine  Geschichte  der  TUrken  schrieb, 
gedenkt  der  Sage,  daß  das  aus  den  kostbarsten  Steinen  heigettellte 
Grabmal  mitten  im  Tempel  schwebe,   ohne  jedoch  den  Magnet  za 
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beirfigerische  magnetische  Künste  frei  in  der  Luft  schwebend 

erw&hnen  (De  rebus  Turcicis,  L.  III,  67,  ed.  Migne,  Patr.  graeci  CLIX, 
129  b).  Hermann  von  Sachsenfaeim  (um  die  Mitte  des  15.  Jahrb.). 
der  wie  Wolfram  Ton  Eschenbach  das  Grab  des  Propheten  in  Mekka 
sucht,  erwfthnt  die  magnetischen  Efinste  in  der  Moerin  (v.  2848)  und 
im  Spiegel  (Meister  Altswert,  h.  v.  Holland  und  Keller,  Stuttg.  1850, 
167,  4).  Vom  schwebenden  Sarg  in  Mekka,  als  einer  noch  fort- 
dauernden Betrflgerei  spricht  der  Ulmer  PredigermOnch  FeUx  Faber 
in  den  90er  Jahren  des  15.  Jahrb.  (Eyagatorium,  h.  v.  Haßler,  Stuttg. 
1843,  Uf  472).  Dagegen  meldet  sein  Zeitgenosse,  der  Mainzer  Dechant 
Bernhard  Ton  Breydenbach,  mit  dem  er  auf  seiner  zweiten  Orient- 
reise zusammentraf,  daß  im  Jahr  1480  ein  greuliches  Grewitter  das 
Gaukelwerk  zersU^rt  und  den  Sarg  so  tief  in  die  Erde  geschlagen 
habe,  daß  man  ihn  nicht  mehr  habe  finden  können  (Sanctae  pere- 
grinationes  in  montem  Sjon  ad  yenerandum  Chrieti  sepulcrum  in 
Jerusalem,  in  dyitate  Moguntia  1486,  L.  II,  c.  4).  Ebenso  in  der 
deutschen  Ausgabe  desselben  Jahres;  hier  im  Jahr  1470.  Nur  lang- 
sam, wie  immer,  kam  die  Wahrheit  zum  Sieg.  Erst  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts  erklärte  der  Bologneser  Varthema,  der  erste 
Enrop&er,  der  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  mitmachte,  das  Grabmal 
Mohammeds  sei  nicht  in  Mekka,  sondern  in  Medina  und  mit  dem 
Eisensarg  und  dem  Magneten  sei  es  nichts  (transL  by  Jones  81). 
Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  sprach  Belon  diesen  Tr&umereien 
des  gemeinen  Volks  selbst  die  Neuheit  ab,  da  sich  eine  ähnliche 
Fabelei  schon  bei  Plinius  finde  (Observations  de  plusieurs  singularitez. 
Paris  1553,  Bl.  178  a).  Im  Jahr  1562  erw&hnt  Hans  Wilhelm  Kirch- 
hof das  Grab  Mohammeds,  das  nicht  in  der  Hohe  hange,  wie  etliche 
davon  halten  (Wendunmuth  II,  51).  Der  Holländer  Dapper  in  seiner 
Beschreibung  von  Asia  (Übers,  von  Beem,  NOmberg  1681,  812)  erklärt 
alles  fDr  Erdichtung,  Aber  welche  die  Tfirken,  wenn  sie  darum  be- 
fragt werden»  hellauf  lachen,  und  der  sächsische  Edelmann  von 
Neitzschits  schildert  das  Grabmal  des  Propheten  nach  dem  Augen- 
schein als  auf  »etwas  auf  erhöhten  Säulen"  stehend  und  mit  eisernen 
Gittern  umgeben  (Siebeigährige  und  gefährliche  Weltbeschreibung. 
NOmberg  1686,  196).  Trotz  alledem  wurde  durch  das  ganze  16.  und 
17.  Jahrh«  in  Deutschland  die  erbauliche  Märe  Breydenbachs  wieder* 
holt  (Sebastian  Franck,  Weltbnch,  TQbingen  1534,  Bl.  CXX,  Job. 
Fincelius,  Wunderzeiohen,  Nflmberg  1556,  zu  MDXXXVII.  M.  Wiede- 
mann.  Historisch-poetische  Gefangenschaften,  Leipzig  1689,  8.  Monat, 
107,  Math.  Hammer.  Rosetum  Historiarum,  Zwickau  1657,  190), 
und  der  Hugenotte  D*Aubignä  spricht  in  seinem  epischen  Gedicht 
Les  tragiques  (vollendet  1594)  vom  Eisensarg  Mohammeds  und  dem 
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gehalten  wurde,  wie  ähnliches  schon  von  Götterbildern  des 
Heidentums  gefabelt  worden  war^). 


MagnetgewGlbe  als  von  einer  nnbezweifelten  Tatsache.  (Die  Stelle 
angeführt  von  Sachier  im  Literaturblatt  fOr  germ.  und  rom.  PhiloL 
X,  239.)  Im  sizilianischen  Volk  lebt  noch  die  Sage  bis  auf  den 
heutigen  Tag  (Giuseppe  Pitre,  Fiabe,  Novelle  e  Racoonti  popolari 
SiciUani,  Palermo  1875»  IV,  21  f.). 

')  Der  Baumeister  Timochares,  der  einen  Tempel  der  Arsino^ 
im  Auftrag  ihres  Bruders  Ptolem&us  Philadelphus  in  Alczandria  er- 
bauen sollte,  hatte  bereits  begonnen,  das  Gewölbe  aus  Magnetstein 
herzustellen,  um  ihr  eisernes  Standbild  in  der  Luft  schwebend  er- 
scheinen zu  lassen ;  aber  sein  und  des  Königs  Tod  (im  J.  24C)  unter- 
brach die  Vollendung  des  Werks  (Plinius,  Nat.  Eist  XXXIV,  42.  148, 
ed.  SiUig  V,  186). 

Die  Priester  zu  Hierapolis  in  Syrien  ließen  das  Orakelbild  des 
Apollon  im  Tempel  von  ihren  Schultern  weg  frei  in  der  Luft  schweben* 
was  Lukian  als  Augenzeuge  berichtet  (De  Syria  Dea  c.  87). 

In  Magnesia  beim  Gebirge  Sipylos  in  Lydien  standen  4  Säulen 
und  zwischen  ihnen  hing  eine  eiserne  Viktoria  ohne  irgend  einen  Halt, 
die  sich  beständig  bewegte  und  nur  bei  Wind  und  Regen  stille  hing 
(Lucius  Ampelius,  wahrscheinlich  unter  Theodosius  dem  Großen  [379 
bis  895],  Liber  Memorialis  c.  8.  S.  Lemaire,  L«  Annaei  Flori  Epitome 
Herum  Romanarum  item  Lucii  Ampelii  Liber  Memorialis,  Pariaüs 
1827,  354). 

£in  ähnliches  GaukelstQck  erwähnt  Suidas  vom  Tempel  des 
Serapis  in  Alezandria,  wo  das  Erzbild  des  Gottes ,  in  dessem  Kopf 
Eisen  verborgen  war,  von  einem,  in  der  Decke  angebrachten  Magnet 
schwebend  in  der  Höhe  gehalten  wurde  (Suidae  Lexicon  ex  recog^ 
nitione  Immanuelis  Bekkeri,  Berolini  1854,  678.  Ruffini  presbyteri 
Aquileiensis  Historiae  Ecclesiasticae  L.  II,  c.  23,  s.  Ecdesiasticae 
Historiae  Autores,  Basileae  1557,  259). 

Cassiodor  spricht  in  einem  Brief  an  Boethius  von  der  Mechanik, 
die  zuweilen  die  Natur  zu  übertreffen  suche  und  erwähnt  als  Bei- 
spiel das  eiserne  Bild  des  Cupido,  das  in  einem  Tempel  der  Diana 
frei  schwebe  (Cassiodori  Variarum  L,  I,  litera  45,  10.  S.  Monom. 
Genn.  Historica,  Berolini  1894,  Auetores  antiquissimi  XII.  41,  24). 

Schon  Gehasi,  der  ungehorsame  Diener  des  Propheten  Elisa,  ließ, 
wie  im  Talmud  erzählt  wird,  das  Götzenbild  Jerobeams  durch  einen 
Magnet  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben  (Steinschneider,  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenL  Gesellschaft  V,  379.  —  Gelbhans, 
Über  Stoffe  altdeutscher  Poesie,  Berlin  1887,  12). 
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Beda  Venerabilis  (f  785)  zählt  unter  den  sieben  Weltwundem 
als  viertes  ein  eisernes  Reiterbild  Bellerophons  auf,  das,  obwohl 
5000  Pfund  schwer,  in  einer  nicht  näher  bezeichneten  Stadt  durch 
mafpietische  Kfinste  in  der  Luft  schwebe  (De  septum  mundi  mira- 
culis,  c.  4,  8.  Migne  Patr.  Lat  XC,  961). 

Angustin  spricht  yon  einer  solchen  schwebenden  Eisenstatue  ohne 
Angabe  des  Ortes  (De  civitate  Dei,  L.  XXI,  c.  6.  2),  welcher  Hin- 
weis von  Isidor  (Origines  XVI,  4),  Rhabanus  Maums  (De  üniverso, 
s.  Fellner,  Kompendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule  zu 
Fulda  im  9.  Jahrb.,  Berlin  1879,  227),  Vincenz  von  Beauvais  (Spe- 
culum  naturale,  L.  VÜI,  c.  20)  und  Konrad  von  Megenberg  (Buch 
der  Natur  452,  11)  wiederholt  wird. 

Nach  dem  französischen  Volksbuch  schuf  Vergil  in  Rom  eine  in 
der  Luft  schwebende  Statue,  die  von  allen  Punkten  der  Stadt  sicht- 
bar war  und  von  allen  Weibern,  die  ihrer  ansichtig  wurden,  jeden 
unkeuschen  Gedanken  ferne  hielt.  Die  Frauen  Roms  ließen  aber 
durch  Virgils  Frau  die  Statue  herunterwerfen  (Comparetti,  Virgilio 
nel  medio  evo  II,  153  f.,  275). 

Ganz  wie  Mohammeds  Saig  schwebt  der  Eisensarg  des  heiligen 
Thomas  in  seiner  Bergkirche  in  Indien  in  der  Luft  durch  die  Kraft 
von  4  adamantes  (Magnete),  nach  dem  märchenhaften  Bericht  über 
Indien  von  Elysaeus  im  12.  Jahrh.  (Zamcke,  in  den  Abhandl.  der 
Sachs,  ^jresellsch.  der  Wissensch.  philoL-hist  Klasse  VIII,  128,  16.  17 ; 
findet  sich  nicht  im  Bericht  des  Patriarchen  Johannes,  noch  im  Pres- 
byterbrief, aus  dem  sonst  Eilysaeus  geschöpft  hat). 

Nach  dem  Buche  von  der  nabathäischen  Landwirtschaft,  das  Ibn 
Wahschijah  im  Jahr  904  aas  einem  uralten  Buch  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrh.  v.  Chr.  ins  Arabische  Übersetzt  haben  wollte,  versammelten 
sich  die  Götterbilder  aus  allen  Gegenden  der  Erde  in  Babel,  um 
über  Tammüzi  (wohl  Adonis)  zu  trauern.  Sie  begaben  sich  in  den 
Sonnentempel,  wo  das  große  goldne  BOd  des  Sonnengottes  zwischen 
Himmel  und  Erde  hing,  dieses  begann  die  Klage  und  die  Götter- 
bilder umstanden  es  und  klagten  und  weinten  um  Tammüzt  (Lieb- 
recht in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XVII,  398.  — 
Chwolson,  über  Tammuz,  St.  Petersburg  1860,  50.  —  Steinschneider, 
Hebräische  Bibliografie  V,  122). 

Dschauberi,  der  selbst  zur  Klasse  der  fahrenden  Taschenspieler 
gehörte  (erste  Hälfte  des  13.  Jahrb.),  handelt  in  seinem  Buche  .Das 
Beste  in  der  Aufdeckung  der  Greheimnisse  und  Zerreißung  der 
Schleier'  von  einer,  angeblich  durch  ein  Wunder,  in  der  Tat  aber 
durch  Magnete  schwebend  erhaltenen  Statue  in  einem  christlichen 
Kloster  Georgiens  (Arabischer  Auszug,  s.  Simone  Assemani,  Catalogo 
dei  Codici  Manoscritti  orientali  della  Bibliotheca  Naniana,  Padova 
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1787,  65  f.)«  £r  schreibt  das  KunststQck  dem  Belinos,  Apollonius 
von  Tyana,  zu  (Zeitschr.  d.  deutsch,  morgen!.  Gesellsch.  XX,  492). 
Von  einem  ähnlichen  christlichen  Betrug  spricht  Dimischki :  in  einem 
Kloster  auf  Cypem  zeige  man  ein  Kruzifix  von  Holz,  deesen  Seiten 
mit  vergoldetem  Eisen  bekleidet  seien  und  das  von  einem  Magnet- 
stein angezogen  zwischen  zwei  Magnetsäulen  schwebe,  .ein  Werk 
der  Dummheit  verruchter  Christen*  (o.  5,  3,  Mehren  186). 

Das  Merkwürdigste,  das  dem  Mahmud  ben  Subuktighin  im  Jahr 
410  der  Hedschra  in  der  Stadt  Sumanat  jenseits  des  Indus  gezeigt 
wurde,  war  ein  indischer  Tempel,  in  dessen  Mitte  ein  freih&ngendes 
Götzenbild  sich  befand.  Scharfsinnige  Leute  erklärten  ihm,  daß  die 
mit  Magnet  überzogenen  Mauern  das  eiserne  Bild  anzögen,  und  wirk- 
lich, als  auf  Befehl  Mahmuds  des  Ghaznewiden  eine  Seite  des  Tempels 
niedergerissen  wurde,  stürzte  das  Bild  herunter  und  zerbrach  in 
Stücke  (Steinschneider  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch. 
V,  879.  Bei  Kazwini  und  Mirkhond,  s.  Gildemeister,  Scriptorum 
Arabum  de  rebus  Indicis  loci,  p.  205  ff.)« 

Ebenso  schweben  vier  Lampen  im  Grabgewölbe  des  Admirals 
im  Roman  d'Alizandre  (ed.  Michelaut  444,  82). 

Ein  Edelstein  aus  der  Krone  des  Königs  der  Ammoniter  schwebte 
als  Weihgeschenk  durch  magnetische  Kräfte  in  der  Luft  (Bochart, 
Hierozoicon  II,  699). 

Unter  den  Mohammedanern  ging  die  Sage,  daß  im  Allerheiligsten 
der  Moschee  zu  Jerusalem  ein  Stein  schwebe«  welcher  für  den  Grund- 
stein  des  alten  Tempels,  ja  für  den  Grundstein  der  Welt  gehalten 
wurde  (Steinschneider  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  moigenl.  Gesellsch. 
V,  379). 
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In  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXm,  48  hat 
Herr  Prof.  Müllenhoff  eine  Notiz  des  Herrn  Karl  Becker 
aus  Amsterdam  über  einen  bisher  unbekannten  Gobelin 
mitgeteilt.  Ich  war  dieses  Frühjahr  eben  damit  beschäftigt, 
dem  darauf  abgebildeten  Oegenstande  nachzugehen,  als  mir 
ein  glücklicher  Zufall  einen  zweiten  Teppich  mit  derselben 
Darstellung  Tor  Augen  brachte. 

Dieser,  seit  kurzem  im  Besitze  S.  D.  des  Fürsten  von 
Reuß,  j.  L.,  war  zur  Ausbesserung  hierher  nach  München 
geschickt  worden.  Laut  gütiger  Mitteilung  des  fürstlich- 
reußischen  Hofmarschalls,  Freiherm  von  Meysenbug,  hat 
er  sich  seit  unvordenklicher  Zeit  in  der  Kirche  zu  Kirsch- 
kau,  einem  Dorfe  bei  Schleiz,  befunden,  wo  er  zuletzt  in 
einem  kleinen  Räume  hinter  der  Sakristei  an  eine  Bretter- 
wand genagelt  war.  Nach  Brückner  ^)  soll  er  in  der 
früheren,  im  Jahre  1503  erbauten  und  1751  abgebrochenen, 
Kirschkauer  Kirche  als  Altardecke  gedient  haben.  Er  ist 
jetzt  im  fürstlichen  Schlosse  zu  Schleiz  aufbewahrt  und 
wird  dort  voraussichtlich  im  Münzkabinett  aufgehängt  wer- 
den, in  welchem  Freiherr  von  Meysenbug  ein  kleines  Museum 
zusammenstellt. 

Der  Oobelin  stammt  aus  dem  Jahre  1566.  Er  ist  86  cm 
hoch  und  120  breit.     Wie  die  noch   unverblichene  Rück- 


*)  Volks-  und  Landeskunde  des  Fantentoms  Reufi,  j.  L.,  Gera 
1870,  p.  628. 
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Seite  zeigt,  prangte  er  dereinst  in  buntester  Farbenpracht. 
In  einem  üppigen  Oarten  toII  Blumen  und  Fruchtbäumen 
sitzt  rechts  (vom  Beschauer)  ein  König  auf  goldenem  Throne, 
in  reicher  Tracht,  die  Krone  auf  dem  Haupt,  den  Zepter 
in  der  Rechten.  Drei  Hofleute  stehen  hinter  ihm.  Am 
Fuße  des  Thrones  ist  ein  Affe  angekettet.  Daneben  sieht 
man  im  blumigen  Orase  weiße  Hasen  und  einen  Pfau. 
Dem  Throne  gegenüber  auf  der  linken  Seite  des  Bildes 
steht  eine  gekrönte  Frau  in  prächtiger  Tracht  des  16.  Jahr- 
hunderts. Sie  hält  in  der  Linken  einen  Blumenstrauß^ 
über  dem  eine  (kaum  mehr  zu  erkennende)  Biene  fliegt. 
Hinter  ihr  stehen  yier  Edelfrauen,  deren  eine,  eine  jugend- 
liche Gestalt,  ihr  die  Schleppe  trägt.  Ein  weißes  Hund- 
lein  mit  rotem  Halsband  läuft  neben  her;  im  Grase  tum- 
meln sich  Eichhorn  und  Feldhuhn.  In  der  Mitte  des  BQdes 
unter  einem  Apfelbaum  yor  den  mit  rotem,  grünumsäumtem 
Teppich  belegten  Stufen  des  Thrones  sind  zwei  gleich  große 
Kinder  beschäftigt,  Äpfel  aufzulesen,  beide  mit  kurzen 
blonden  Lockenhaaren,  beide  in  gegürteten  gelben  Sjiaben- 
rocken  mit  blauen  Säumen,  in  weißen  Strümpfen  und  gelben 
Schuhen.  Das  eine  steht  aufrecht  und  steckt  einen  Apfel 
in  den  Busen;  das  andere  bückt  sich  tmd  sammelt  Apfel 
in  seinen  wie  eine  Schürze  aufgenommenen  Rockschoß. 
Oben  in  den  Bäumen  sitzen  und  flattern  verschiedenartige 
Vögel,  darunter  eine  Eule.  In  den  oberen  Ecken  sind  zwei 
Wappenschilde  angebracht,  rechts  eine  goldene  Lilie  auf 
rotem  Dreiberg  in  blauem  Feld,  links  ein  stehendes  goldenes 
Kreuz  in  schwarzem  Feld^). 

Über  und  zwischen  den  Personen  windet  sich  ein  yielr 
geschlungenes  weißes  Spruchband  mit  derselben  Inschrift 
in  schwarzen  gotischen  Buchstaben  wie  auf  dem  yon  Herrn 
Becker  beschriebenen  Gobelin.    Nur  müssen  die  Reimpaare 


')  Wie  mir  Freiherr  Ton  Meysenbug  bestätigt,  ftimmt  keiner 
dieser  Schilde  za  den  Wappen  der  einst  in  Kirschkaa  begfiierien 
Adelsfamilien,  welche  Brückner  (a.  a.  0.  624)  anfs&hlt. 
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umgestellt  werden.  Über  der  Königin,  die  mit  der  Rechten 
nach  den  Kindern  zeigt,  stehen  die  Verse  0 : 

Be$ehtide  mich,  kinig,  ob  die  Humen  und  kind 
nm  ari  glich  oder  unglich  mndt. 

Des  Königs  Antwort  lautet: 

Die  Bienn  die  rechte  htum  nicht  epart, 
Diesee  kind  xeigt  an  ein  wihiich  arU 

Dabei  deutet  er  mit  der  Linken  auf  das  Kind,  das  die 
Äpfel  im  aufgehobenen  Rocke  sammelt. 

Bild  und  Inschrift  lassen  keinen  Zweifel  darQber,  daB 
wir  den  KOnig  Salomo  und  die  Königin  von  Saba  ror  uns 
haben. 

Im  1.  Buch  der  Könige  c.  10  heißt  es:  Und  die  Königin 
▼on  Sabäa  hörete  den  Ruf  Salomos  zu  Ehren  Jehovas  und 
kam,  ihn  zu  rersuchen  mit  Rätseln.  Und  sie  kam  nach 
Jerusalem  mit  einem  sehr  großen  Zuge,  mit  Kamelen, 
tragend  Spezereien  und  Oold  sehr  viel  und  köstliche  Steine, 
und  kam  zu  Salomo  und  redete  zu  ihm  alles,  was  in  ihrem 
Herzen  war.  Und  Salomo  sagte  ihr  alles,  was  sie  fragte; 
nichts  blieb  verborgen  vor  dem  Könige,  das  er  ihr  nicht 
sagte  (ebenso  2.  Chron.  9.  1).  —  Es  war  natürlich,  daß 
diese  schlichte  Erzählung  der  Wißbegierde  der  nachwach- 
senden Geschlechter  nicht  OenQge  tat,  und  daß  die  Sage 
ergänzte,  was  die  Chronik  verschwiegen  hatte.  In  erster 
Linie  stand  die  Frage,  welcher  Art  die  Rätsel  gewesen 

*)  Ich  gebe  die  Vene  nach  Herrn  Beckers  Aufiteicfannng.  IHe 
Inschrift  des  Kirtchkaoer  Teppich«  hat  BrOckner  noch  ToDttäadig 
vorgelegen,  wie  seine  freilich  inkorrekte  Wiedergabe  (a.  a.  0.  628) 
beweist  Als  der  Teppich  nach  Mfinchen  kam,  war  die  Inschrift 
großenteils  ser^tArt  Ich  habe  mit  Herrn  BibliotheksekreUlr  Dr.  Wil« 
heim  Mejer,  der  mir  in  dieser  ganzen  Unt^rsnchnag  anfs  freoad* 
liebste  an  die  Hand  gingt  »ur  noch  folgende  BmchstQcke  lesbar  ge* 

Innden :  Besch  ...»  mich  kinig  o m er 

ongleich  sind te  blum  nit  spart  d  . .  §  (flir   «dieses* 

kein  Plats)  Kindt  le  . .  t  an  sei art  1566.  Die  Jahres- 
zahl ist  sicher.  Das  Fehlende  i«t  neitdem  nach  dem  Beckenchen 
Text  ergänzt  worden. 
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seien,  an  denen  Salomo  seine  Weisheit  bewährt  habe,  ein 
willkommener  Anlaß  für  orientalische  Erzähler,  ihren  Scharf- 
sinn leuchten  zu  lassen.  Sehen  wir  zu,  wie  sie  dieser 
Aufgabe  gerecht  wurden^). 

Was  zunächst  die  jüdische  Sage  betrifft,  so  fällt  auf, 
daß  sie  uns  nur  späte  und  fragmentarische  Kunde  über 
die  Begegnung  Salomos  mit  der  Königin  von  Saba  zu 
bieten  weiß.  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  von  Grünbaum') 
dargelegten  eigentümlichen  Tendenz  der  talmudischen  Über- 
lieferung, weniger  Salomos  Macht  und  Herrlichkeit  als 
seinen  Übermut  und  Abfall  von  Jehova  sowie  seine  darauf 
folgende  Demütigung  und  Strafe  hervorzukehren. 

Im  Midrasch  zu  den  Sprüchen  —  nach  der  Yermutang 
von  Zunz^)  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammend  —  steht 
gleich  zu  Anfang:  Die  Königin  von  Saba  sagte  zu  ihm 
(dem  Könige):  Bist  du  Salomo,  von  dem  ich  gehört?  — 
Ja.  —  Da  fragte  sie  femer:  Möchtest  du  mir  antworten, 
wenn  ich  dich  etwas  frage?  —  Worauf  Salomo:  Der  Herr 
wird  Weisheit  verleihen  (Sprüche  2,  6).  —  Die  für  einen 
Frauenmund  wenig  ziemenden  Rätsel,  welche  die  Königin 
hierauf  vorbringt,  mögen  in  der  Übersetzung  Lightfoots 
folgen:  Dicit  ea:  Quid  hoc  est?  Septem  exeunt,  et  novem 
intrant.  Duo  miscent,  et  unus  bibit.  Dicit  ille:  Septem 
dies  separationis  foeminae  exeunt,  et  novem  menses  foe* 
tationis  intrant.  Duo  ubera  parant  poculum,  et  unus  supt. 
Iterum,  inquit  illa,  ego  quaeram:  Quid  hoc  est?  Foemina 
dicit  filio  suo :  Pater  tuus  erat  pater  meus,  avus  tuus  erat 


*)  Die  Dissertation  des  Wittenberger  Professors  Karl  Heinr.  Zei- 
bich,  De  quaestionibus  abstmsis  reginae  Sabae  Salomoni  regi  pro- 
positis  (Vitemb.  1744,  4^),  welche  Friedreich  in  seiner  Geschichte  des 
Rätsels  (Dresden  1860,  S.  98)  als  ihm  unzugänglich  anführt»  behandelt 
nur  die  Frage»  ob  unter  den  «aenigmata*  der  Königin  ausschliefiUdi 
Rätsel  im  engeren  Sinn  oder  nicht  auch  ernstere  Probleme  zn  ver« 
stehen  seien. 

*)  Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Gesellsch.  81,  214. 

')  Gottesdienstliche  Vorträge  der  Juden  p.  268. 
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maritus  meus,  tu  es  filius  meus  et  ego  sum  soror  tua.  Gui 
respondit  ille:  Gerte  filiae  Lothi  erant^).  Dann,  fährt  die 
Erzählung  fort,  machte  sie  noch  eine  Probe.  Sie  ließ 
Knaben  und  Mädchen  kommen,  alle  eines  Aussehens,  einer 
Größe  und  mit  denselben  Gewändern  bekleidet.  Sie  sagte: 
Scheide  die  männlichen  Personen  Ton  den  weiblichen !  Als- 
bald winkte  er  seinen  Dienern  (eigentlich  Eunuchen),  und 
sie  brachten  NQsse  und  Backwerk  (geröstetes  Brot?  q^liöth), 
was  er  unter  jene  yerteilte.  Die  Knaben,  die  sich  nicht 
schämten,  nahmen  sie  mit  ihren  Kleidern  entgegen,  die 
Mädchen,  die  sich  schämten,  empfingen  sie  mit  ihrer  Kopf- 
bedeckung (Schleiertuch,  sudar  =  sudarium),  worauf  Salomo 
sagte:   Das  sind  die  Knaben,  und  das  sind  die  Mädchen. 

Dieselbe  Sage  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen 
in  dem  Sammelwerk  Jalkut  zu  2.  Ghron.  9,  1  (§  1085)'). 

Eine  ausführlichere,  leider  unvollständige,  Erzählung 
enthält  das  zweite  chaldäische  Targum  zum  Buch  Esther 
(1,  3),  dessen  Abfassungszeit  nicht  sicher  ist.  Nach  Gaster') 
wäre  es  spätestens  aus  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts. Gott  hatte  dem  König  Salomo  die  Herrschaft 
verliehen  über  alles  Wild  des  Feldes,  über  die  Vögel  der 
Luft,  über  das  Gewürm  der  Erde,  sowie  über  Teufel, 
Dämonen  und  Geister,  deren  aller  Sprache  er  verstand. 
Als  er  eines  Tages  wohlgemut  beim  Weine  war,  lud  er 
alle  Könige  des  Ostens  und  des  Westens  zu  sich  und  be- 
herbergte sie  in  seinem  Palast.  Da  ließ  er  Geigen,  Gym- 
beln,  Pauken  und  Harfen  herbeibringen,  worauf  einst  sein 
Vater  David  gespielt  hatte.  Ferner  ließ  er  alle  Tiere  und 
alle  Geister  kommen,  daß  sie  vor  ihm  tanzten  und  seinen 
königlichen    Gästen    seine    Herrlichkeiten    zeigten.      Die 


')  Joh.  Lightfoot»  Horae  hebraicae,  in  Evang.  Lucae  11»  31, 
8.  Opera  omnia,  Roterodami  1686,  II,  527. 

*)  Die  deutsche  Übersetzung  aus  dem  Mid rasch  und  die  sie  be- 
gleitenden Notizen  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Babbi- 
nowics. 

*)  Germania  25,  292. 
Hertz,  Oesammelt«  Abhandlnngeu  27 
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Schreiber  des  Königs  riefen  alle  mit  Namen  auf  imd  alle 
kamen  bis  auf  den  wilden  Hahn  0-  Endlich  aher  erschien 
dieser  doch  yor  dem  zürnenden  Oebieter  und  erzählte,  er 
habe  die  ganze  Welt  durchflogen,   um  zu  erforschen,  ob 
es  noch  ein  Land  gebe,  das  seinem  Herrn  nicht  gehorche: 
da  habe  er  im  fernen   Osten  ein  Land  gefunden,  Eitor 
genannt,  dessen  Boden  kostbarer  als  Oold  sei,  und  wo  das 
Silber  wie  Mist  auf  den  Siaraßen  liege;  dort  wohnen  Men- 
schen in  Menge  mit  Kronen   auf  dem  Haupt,  die  nichts 
vom  Kriege  wissen,  und  über  sie  herrsche  eine  Frau,  die 
Königin   Saba.     Sofort   entsandte   ihn    Salomo   mit    emer 
drohenden  Vorladung  an   die  Königin;    alle  Vögel  flogen 
nüt,  so  daß  die  Sonne  yerfinstert  wurde.   Die  Königin,  die 
sich  eben  Tor  dem  Meere  anbetend  niedergeworfen   hatte, 
zerriß  im  Schrecken  ihr  Gewand  und  schickte  nach  ihren 
Ratgebern.     Diese  antworteten:    Wir   kennen  den    König 
Salomo  nicht  und  kümmern  uns  nicht  um  seine  Regierung. 
Sie  aber  ließ  alle  Schiffe  des  Meeres  ausrüsten  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  als  Gaben   für  Salomo    und   sandte-  ihm 
dazu  6000  Knaben  und  Mädchen,  die  in  derselben  Stunde 
desselben  Tages ,    Monats  und  Jahrs  geboren  waren ,   alle 
von   gleichem  Wuchs   und   gleichem   Aussehen,    alle    mit 
Purpurgewändem  bekleidet.  Denen  gab  sie  einen  Brief  an 
Salomo  mit,  worin  sie  sich  erbot,  obgleich  man  sonst  von 
ihrem  Land  in  das  seine  volle  sieben  Jahre  zu  reisen  habe» 
in  dreien  yor  ihm   zu    erscheinen.    Als  sie  nach  Ablauf 
dieser  Frist  ankam,   setzte  sich  Salomo  in   ein  gläsernes 
Gemach ;  sie  aber  glaubte,  er  sitze  mitten  im  Wasser,  und 
hob  ihre  Kleider  auf,   um  hindurchzuwaten.     Da  sah   er. 
daß    ihre  Füße   mit  Haaren  bedeckt   waren   und  sprach: 
Deine  Schönheit  ist  Schönheit  der  Frauen;  dein  Haar  aber 
ist  Haar  der  Männer.     Das  Haar  ist  dem  Manne  Zierde, 
dem  Weibe  aber  Verunzierung.  —  Mein  Herr  und  König. 


')  Nach  Grünbaum,  Zeitschr.  der  deutachen  morgen] .  Getellsch. 
81,  211  ist  der  Wiedehopf  gemeint. 
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begann  sie,  ich  will  dir  drei  Rätsel  aufgeben.  Lösest  du 
sie,  so  werde  ich  erkennen,  daB  du  ein  weiser  Mann  bist, 
wo  nicht,  so  bist  du  ein  Mensch  wie  alle  übrigen.  —  Sie 
sagte  ihm  darauf  drei  Rätsel,  das  erste  vom  Schminkrohr, 
das  zweite  Tom  Naphtha  und  das  dritte  vom  Flachs,  und 
er  löste  sie  alle.  Da  pries  sie  seine  Weisheit  und  gab  ihm 
ihre  Geschenke,  und  er  gab  ihr  dagegen,  was  sie  nur 
wünschte^).  Von  den  6000  gleich  aussehenden  Kindern 
ist  auffallenderweise  nicht  weiter  die  Rede.  Die  hiervon 
handelnde  Stelle  ist  in  der  schriftlichen  Überlieferung  des 
Targum  verloren  gegangen.  Denn  dafi  die  Königin  bei 
der  Absendung  der  Kinder  dieselbe  Aufgabe  im  Auge  hatte 
wie  im  Midrasch,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Volle  Bestätigung  bietet  hierfür  die  aus  jüdischen 
Quellen  schöpfende  arabische  Sage,  über  welche  neuerdings 
Gustav  Rösch')  eine  eingehende  Studie  veröffentlicht  hat. 
Bei  den  Arabern  führt  die  Königin  von  Saba  den  Namen 
Balqls').  Schon  Mohammed  gab  einen  Teil  der  Sage  in 
abgekürzter  Fassung,  welche  beweist,  daß  er  deren  Kennt- 
nis bei  seinen  Zuhörern  voraussetzte.  Er  kommt  in  der 
27.  Sure  (21 — 45),  wo  er  von  den  Propheten  des  wahren 
Glaubens  handelt,  auf  Salomo  zu  sprechen  und  erzählt 
unter  anderem,  wie  er  einst,  über  die  Abwesenheit  des 
Wiedehopfs  (arab.  Hud-hud,  nach  seinem  Paarungsruf  so 
genannt,  vgl.  upupa)  zürnend,  von  diesem  durch  seinen 
Bericht  über  die  neben  Gott  noch  die  Sonne  verehrende 
Königin  von  Saba  (der  Name  Balqts  wird  nicht  erwähnt) 
besänftigt  wurde  und  sie  vor  sich  lud;   wie  er,   noch  ehe 

*)  P.  Cassel,  Das  Bach  Esther  Berlin  1878,  p.  249  ff. 

*)  Jahrbücher  ftir  protestantische  Theologie,  Leipzig  1880,  VI, 
524  ff. 

')  Dies  ist  die  übliche  Form  des  Namens.  Nach  anderen  soll  die 
richtigere  Aussprache  Bilqts  sein,  s.  Rösch  a.  a.  0.  524.  —  Deutungen 
des  Namens  s.  De  Sacy,  Chrestomathie  arabe  HI,  530;  Fresnel  im 
Journal  asiatique  4.  s^rie,  XVI,  280 ;  Rösch  a.  a.  0.  567.  [Bilqts  ist 
eine  innerhalb  der  arabischen  Literatur  entstandene  Verstümmelung 
des  Namens  NCvftoXic,  unten  S.  444.    Karl  Djroff.] 
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sie  selbst  erschien,  durch  einen  zaubermächtigen  Schrift- 
gelehrten  ihren  wundervollen  Thron  in  einem  Nu  vor  sich 
bringen  ließ;  wie  sie  dann  kam,  in  dem  glasbelegten  Saal 
ihre  Beine  entblöfite  und  sich  darauf  dem  König  und  seinem 
Gott  unterwarf.  —  Die  Rätsel  hat  Mohammed  nicht  er- 
wähnt; um  so  reicheren  Aufschluß  gewähren  spätere 
Quellen. 

Die  älteste   ausf&hrliche  Erzählung   hat  Bel^ämt,    der 
Yezier    des    Samanidensultans   Mansur  I.    in    der   zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  in  seine  persische  Überarbei- 
tung  der   arabischen   Weltchronik   des   Tabart  (aus   dem 
Anfang  des   10.  Jahrhunderts)  aufgenommen.     Nach  Dun 
hat  es  seit  Jusu£F  (dem  ägyptischen  Joseph)  kein  schöneres 
Geschöpf  auf  Erden  gegeben  als  Balqts,  denn  sie  war  die 
Tochter  eines  Prinzen  und  einer  Peri.     Salomo,  auf  einem 
Eroberungszug  gegen  die  ungläubigen  in  Jemen  begriffen, 
erfuhr  durch  den  Hud-hud  von  ihr,  daß  sie  noch  die  Sonae 
anbete.     Auf  seine  Botschaft  beschloß  sie,    ihn  mit   Ge- 
schenken   zu   erproben;    sucht   er  die  Güter  dieser  Welt. 
sprach  sie  bei  sich,   so  ist  er  ein  König  wie  andere    und 
kein  Prophet.     Sie   schickte  ihm    durch    einen  Gesandten 
einen  Ziegel  von  Gold  und  einen   yon  Silber  nebst  einem 
goldenen  Kästchen,    darin   ein  undurchbohrter  Rubin  ver- 
schlossen war,  femer  100  Knaben  und  100  Mädchen  (der 
Verfasser   vergißt    zu    sagen ,    daß    sie    gleich    gekleidet 
waren),   die  er  dem  Geschlecht  nach  unterscheiden  sollte, 
endlich   ließ    sie    ihn    nach    dem    durststillenden   Wasser 
fragen,  das  weder  vom  Himmel  noch  yon  der  Erde  komme. 
Salomo,    vom   Engel  Gabriel   in   allem  unterwiesen,    ließ 
seinen  ganzen  Teppich  voll  goldener  und  silberner  Ziegel 
legen,    so  daß   der  Bote  seine  zwei  gar  nicht  abzugeben 
wagte.     Dann  löste   er  zunächst  das  Rätsel  yom  Wasser: 
es  sei  der  Schweiß  des  Bosses,  der  einzige  tierische  Schweift, 
der  den  Durst  stillt,   weil  er  süß  ist.     Dann  erriet  er  den 
Inhalt  des  verschlossenen  Kästchens  und  hieß  seine  Diws 
einen  Diamant  holen,  um  den  Bubin  damit  zu  durchbohren. 
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Endlich  liefi  er  den  Kindern  vor  dem  Mahle  Handwasser 
bringen.  Das  pflegen  die  Frauen  in  der  hohlen  Hand,  die 
Männer  auf  dem  Handrücken  zu  empfangen,  auch  schlagen 
beim  Waschen  die  Männer  den  Ärmel  zurQck,  die  Frauen 
nicht     Daran  unterschied  sie  der  König. 

Auch  hier  läßt  Salomo  den  Thron  der  Balqls  vor  ihrer 
Ankunft  entführen.  Wie  im  Koran  erbietet  sich  erst  ein 
Dämon,  den  Thron  herbeizuschaffen,  bevor  Salomo  sich 
▼om  Sitze  erhebe;  der  Schriftgelehrte  aber  vollbringt  dies 
in  der  Schnelle  eines  Blickes.  Nach  Berämt  ist  letzterer 
ein  Jude  vom  Stamm  Leri,  der  den  großen  Namen  Gottes 
(das  Schemhamphorasch)  weiß.  Das  deutet  auf  eine  jüdische 
Quelle.  In  dem  gleichfalls  aus  dem  10.  Jahrhundert  stam- 
menden Märchen  der  lauteren  Brüder  yom  Streit  zwischen 
Mensch  und  Tier,  wo  dieser  Sagenzug  angeführt  wird,  um 
den  Vorrang  der  Menschen  vor  den  Dschinnen  zu  beweisen, 
heißt  der  Mann  Asaf,  der  Sohn  des  Barkhij&O:  das  ist 
Assaph  der  Seher  (2.  Chron.  29,  30),  der  Psalmensänger, 
dessen  Vater  im  1.  Buch  der  Chronik  (16,  17)  Berechja 
genannt  wird.  Die  Araber  machten  ihn  zum  Vezier  Saloroos 
und  feiern  ihn  als  das  Ideal  aller  Veziere. 

Balqls,  fährt  Berämi  fort,  war  schön  und  tadellos,  nur 
daß  sie  einige  Ziegenhaare  an  den  Beinen  hatte.  Diesen 
Makel  übertrieben  die  Diws  in  ihren  Schilderungen,  wor- 
auf Salomo  ihnen  befahl,  ein  Schloß  zu  bauen  mit  einem 
Kristallboden  daror,  100  Ellen  im  Geviert,  worunter  Wasser 
floß.  Balqls  streifte  ihre  Beinkleider  in  die  Höhe  und 
entblößte  ihre  Beine.  —  Daher  ist  es  noch  heute  Brauch, 
daß  ein  Freier  die  Beine  seiner  Erwählten  sehen  darf.  — 
Damach  bekehrte  sie  sich,  und  Salomo  ließ  für  sie  durch 
die  Diws  das  erste  Enthaarungsmittel  bereiten.  Dann  ver- 
mählte er  sich  mit  ihr,  und  sie  gebar  ihm  einen  Sohn*). 


*)  TUrt.  TOB  Dietend,  Berl.  1K58,  p.  89. 

*)  Chroniqne  de  Tabart,  tradoite  rar   la  vertion  permnne  de 
Ber&mi  par  Zotenberg,  Pari«  1867,  1,  437  ff. 
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In  dem  arabischen  Original,  das  eben  im  Erscheinen 
begriffen  ist,  fehlt  das  Einderrätsel.  Was  Tabari  erzahlt, 
ist  folgendes  (I,  579) :  Balqts  schickte  an  Salomo  eine  Perle 
zum  Durchbohren.  Auf  den  Rat  der  Satane  ließ  er  einen 
Bohrwurm  ein  Haar  durch  dieselbe  ziehen  und  schickte 
sie  zurück.  Nun  machte  sich  die  Königin  mit  großem  6e* 
folge  auf  den  Weg  zu  Salomo.  Vor  ihm  angelangt,  fragte 
sie,  ob  sie  ihm  eine  Frage  vorlegen  dürfe.  Ja,  frage  nur !  — 
Sie  sprach:  Was  für  ein  Wasser  ist  das,  das  weder  vom 
Himmel  noch  Ton  der  Erde  kommt?  —  Salomo  befragte 
wie  gewöhnlich  zuerst  die  Leute  seiner  Umgebung,  dann, 
da  sie  keinen  Bescheid  wußten,  die  Dämonen  (Dschinn), 
dann  die  Teufel  (Satane).  Diese  antworteten:  Nichts 
leichter  als  das !  Laß  ein  Pferd  in  vollem  Lauf  dahinrenneo» 
sammle  dessen  Schweiß  in  einem  6efaß,  so  hast  du  das 
verlangte  Wasser«  —  Salomo  antwortete  hierauf  der  Königin: 
Der  Schweiß  des  Pferdes.  —  Ganz  richtig,  sagte  sie  und 
fuhr  fort:  Sage  mir,  was  ist  das  Wesen  (arab.  laun,  was 
auch  Gestalt,  Farbe  bedeutet)  Gottes?  —  Da  sprang  Salomo 
vom  Throne  herab  und  fiel  anbetend  nieder.  —  Ln  Texte 
ist  hier  ein  Sternchen  (p.  581,  Z.  15),  was  eine  Lücke  im 
Manuskript  anzudeuten  scheint^). 

Die  Abstammung  der  Balqis  von  einer  dämonischen 
Mutter  berührt  auch  ein  Zeitgenosse  des  Tabari,  der  Qe- 
Schichtschreiber  Masüdl ').  Seine  Quelle  war  die  sagen- 
hafte Geschichte  der  himjarischen  Dynastie  der  Tabb4. 
Die  Erzählung  von  den  Eltern  der  Balqis  ist  eine  Variante 
des  vielverbreiteten  Märchens  von  der  verbotenen  Frage. 

Ahnlich  wie  bei  Belämi  lautet  die  Erzählung  von  den 
Rätseln  der  Königin  in  der  ältesten  arabischen  Quelle,  der 
Geschichte  der  vormuhammedanischen  Propheten  von  Ta'- 
älebi  (Anfang  des  11«  Jahrhunderts),  der  sich  auf  den  noch 


*)  Herr  Grünbaum  hatte  die  Güte,  mir  diesen  Aasaag  ans  dem 
Urtext  mitzateilen. 

')  MaQOudi,  Les  prairies  d*or.  Paris  1864,  III,  152. 
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im  1.  Jahrhundert  der  Hedschra  zum  Islam  übergetretenen 
Juden  Wahb  ihn  Munabbih  beruft  0;  femer  in  der  Chronik 
des  Ibn-al-Atir  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts^. 

Der  Korankommentator  Baidäwf  (13.  Jahrhundert)  gibt 
zu  Sure  27,  35  (II,  68,  ed.  Fleischer)  über  Balqls  folgende 
Erläuterung:  Es  wird  erzählt,  daß  sie  den  Mundhir  Sohn 
Amrus  unter  den  Gesandten  (an  Salomo)  schickte  und  mit 
ihnen  Ejiaben,  welche  aussahen  wie  Mädchen,  und  Mädchen, 
welche  aussahen  wie  Knaben,  femer  eine  Schachtel,  worin 
eine  ungebohrte  Perle,  und  einen  Onyx,  dessen  Durch- 
bohrung kmmm  war,  und  sie  sprach :  Wenn  er  ein  Prophet 
ist,  so  soll  er  die  Knaben  von  den  Mädchen  unterscheiden, 
die  Perle  in  gerader  Linie  durchbohren,  den  Edelstein  mit 
einem  Faden  durchziehen.  Als  sie  nun  ins  Hoflager  kamen 
und  die  Oröße  des  Hofstaates  sahen,  entfiel  ihnen  der  Mut, 
und  als  sie  vor  Salomo  erschienen,  war  ihnen  Gabriel  schon 
zuvorgekommen  und  hatte  den  König  belehrt,  was  zu  tun 
sei.  Er  ließ  einen  Bohrwurm  herbeibringen  —  dieser  nahm 
ein  Haar  und  zog  es  durch  die  Perle  — ,  dann  einen  weißen 
Wurm,  —  dieser  zog  einen  Faden  durch  den  Edelstein. 
Dann  ließ  er  Wasser  (zum  Gesichtwaschen)  holen:  die 
Mädchen  nahmen  es  in  die  eine  Hand  und  taten  es  in  die 
andere  und  wuschen  dann  erst  das  Gesicht;  die  Knaben 
dagegen  wuschen  sich  sogleich.  Dann  gab  er  die  Dinge 
zurück*). 

Aus  nicht  genau  bezeichneter  Quelle  übertrug  Hammer 
eine  dem  Befämt  sehr  nahe  kommende  Fassung  der  Sage^). 
Salomo  hatte  1000  Frauen,  aber  1001  waren  ihm  bestimmt: 
diese  letzte  war  Balqts«  Wie  Jusuff  der  schönste  der 
Männer,  so  war  sie  die  schönste  der  Frauen.    Salomo  ließ 


')  Siehe  die  MitieiloDg  Gildemeisters  an  Birlinger,  Österreich. 
ViertelljahxBachr.  fQr  kath.  Theol.  XII,  428. 

*)  Ober  diese  und  andere  QueUen  der  Sage  s.  Rösch  a,  a.  0.  527. 

')  Auch  diese  Stelle  war  Herr  Grünbanm  so  freondlich  für  mich 
EU  fibersetien. 

*)  Rosenöl,  Stuttgart  u.  TQbingen  1813.  h  154  ff. 
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aie  durch  den  Hud*hud  auffordern,  sich  zum  Islam  zu  be* 
kehren.  —  Die  Proben  sind  dieselben  wie  bei  Ber&mt. 
Nur  das  Rätsel  vom  Wasser  lautet  anders:  es  fallt  nicht 
irom  Himmel  und  quillt  nicht  aus  der  Erde  und  rinnt  süß 
und  bitter  aus  einem  Qlas  (die  Trane).  Was  die  Dschinnen 
dem  Salomo  von  den  Füßen  der  Königin  sagen,  ist  Ver- 
leumdung. Salomo  erblickt,  als  sie  ihr  Gewand  aufschürzt, 
das  schönste  Bein  und  den  glattesten  Knöchel. 

Am  reichsten  ausgestaltet  zeigt  sich  die  Balqlssage  bei 
dem  Biographen  Mohammeds,  Husein  ihn  Mohammed  ibn 
al  Hasan  aus  Dij&rbekr  (f  1558)  in  dem  Buche  Ghamis, 
übersetzt  von  Weil^).  Hier  ist  der  Vater  der  Balqis  ein 
sabäischer  Vezier  von  altem  himjarischem  Königsstamm« 
ihre  Mutter  die  Dschinnentochter  ümeira  (auch  hier  das 
Märchen  von  der  verbotenen  Frage).  Sie  yermahlt  sich 
mit  dem  König  von  Saba,  erdolcht  ihn  in  der  Brautnackt 
imd  bringt  es  durch  arglistige  Ranke  dahin,  daß  sie  nun 
zur  Herrscherin  erwählt  wird.  Auf  die  Botschaft  des  Hud- 
hud  kleidet  sie  500  Jünglinge  als  Jungfrauen  und  500  Jung* 
frauen  als  Jünglinge  und  befiehlt  jenen,  sich  wie  Mädchen, 
diesen,  sich  wie  Knaben  zu  benehmen.  Mit  ihnen  sendet 
sie  an  Salomo  ein  verschlossenes  Kästchen  mit  einer  un- 
durchbohrten  Perle  und  einen  krummdurchbohrten  Dim* 
manten,  endlich  einen  Becher,  den  er  mit  Wasser  füllen 
soll,  das  weder  vom  Himmel  gefallen,  noch  aus  der  Erde 
gequollen  sei.  Salomo  errät  alles  Verborgene,  durchbohrt 
die  Perle  mit  einem  Wunderstein,  läßt  den  Diamant  durch 
einen  Seidenwurm  einfödeln  und  den  Becher  mit  Pferde- 
schweiß fällen.  Dann  läßt  er  1000  silberne  Kannen  und 
Waschbecken  bringen  und  befiehlt  den  Sklaven  sowohl  ab 
den  Sklavinnen,  sich  das  Gesicht  zu  waschen.  Die  ersteren 
fahren  sogleich  mit  der  Hand,  auf  welche  das  Wasser  ge- 
gossen wird,  ins  Gesicht;  die  letzteren  aber  leeren  das  aas 
der  Kanne  in  die  linke  Hand  fiießende  Wasser  zuerst  wieder 


')  Biblische  Legenden  der  Maselm&nner,  Frankfurt  1845,  p.  24«S  ff. 
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in  die  rechte  und  waschen  dann  erst  mit  beiden  Händen 
zugleich  das  Gesicht.  —  Da  ihm  mehrere  Satane  einreden 
woUen,  Balqls  habe  Eselsftlße,  läßt  er  sie  über  den  kri- 
staUenen  Boden  führen  und  erblickt  einen  tadellosen  Frauen- 
fuß, worauf  er  sich  mit  ihr  vermählt  und  von  da  an  jeden 
Monat  drei  Tage  bei  ihr  in  ihrer  Hauptstadt  MaVeb  zu* 
bringt.  Als  sie  stirbt,  läßt  er  sie  in  der  von  ihr  erbauten 
Stadt  Tadmor  begraben,  wo  man  ihr  Grab  unter  dem 
Kalifen  Walld  I.  (705—717)  entdeckt  hat. 

Eine  Bearbeitung  dieser  Darstellung  wurde  in  die  yon 
Weil  übersetzte  Redaktion  von  1001  Nacht  eingefügt^). 

Vom  Wiedehopf  erzählen  die  orientalischen  Dichter, 
daß  ihm  Salomo  als  Ehrenlohn  für  seine  Kunde  von  Balqis 
seine  bunte  Federkrone  verliehen  habe^). 

In  sämtlichen  arabisch-persischen  Fassungen  der  Sage 
erkennt  Salomo  das  Geschlecht  der  Kinder  an  der  Art, 
wie  sie  die  Hände,  oder,  was  anschaulicher  ist,  das  Gesicht 
waschen.  Über  den  ursprünglichen  Sinn  des  bei  Baidäwl 
und  Husein  von  den  Frauen  beobachteten  Brauches  gibt 
eine  Talmudstelle  Aufklärung,  die  bei  Kohut  in  seiner  Ab- 
handlung über  jüdische  Angelologie  und  Dämonologie')  zu 
lesen  ist:  „Bedient  man  sich  des  Öls  zum  Salben,  so  nehme 
man  dasselbe  aus  der  hohlen  Hand,  nicht  aus  dem  Gefäße; 
denn  die  Dämonenbeschwörer  besprechen  nur  das  Öl  im 
Gefäße,  nicht  aber  auch  das  in  der  Hand,*^  —  Die  Hand 
als  Geföß  benutzt  hat  eine  von  Zauber  reinigende  Kraft. 
Die  Knaben  begnügen  sich  mit  dem  einmaligen  umgießen ; 
die  Mädchen  dagegen  suchen,  bevor  sie  das  Wasser  ins 
Gesicht  bringen,  die  reinigende  Wirkung  durch  zwei- 
maliges umgießen  zu  steigern. 

Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  in  dem  Sagenbild, 
wie  es  uns  in  dieser  orientalischen  Tradition  entgegentritt, 

«)  Pforzheim  1841,  IV,  502  ff. 

*)  Azeddin  Elmocadessi,  Les  oiaeaux  et  les  flenn,  pnbl.  et  trad. 
par  Garcin,  Paris  1821,  p.  96. 

')  Abh.  der  deutschen  morgenl.  Geflellsch.  lY,  16,  Leipzig  1866. 


426  Die  RäUel  der  Königin  ron  Saba 

Züge  des  semitischen  Mythus  auf  die  biblische  Königin 
übergegangen  sind.  Am  häufigsten  kehrt  in  den  verschie- 
denen Darstellungen  die  Angabe  wieder,  daß  die  Beine  der 
Balqls  —  ursprünglich  wirklich ,  später  nur  angeblich  — 
tierisches  Aussehen  haben ;  bei  Ta^älebt  wird  dies  ausdrück- 
lich als  ein  Merkmal  ihrer  dämonischen  Abkunft  bezeichnet 
Die  starke  Behaarung  hat  Balqts  mit  Lilith  gemein,  einer 
zum  mörderischen  Buhlgespenst  herabgesunkenen  altsemi- 
tischen Liebesgöttin.  Die  schon  bei  Ta^älebl^)  erwähnten 
Eselsf&ße  erinnern  an  die  arabischen  ghül,  jene  in  den 
Märchen  so  oft  genannten  leichenzerfleischenden  Wald- 
dämonen, zu  denen  wieder  Lilith  gerechnet  wird.  Auch  daß 
ihr  Grab  in  Tadmor  gefunden  wird,  ist  bedeutsam:  denn 
Tadmor  ist  der  Aufenthalt  der  Lilith.  Andere  arabische 
Sagen  hinwiederum  preisen  Balqls  als  Eriegsheldin  und 
Anlegerin  von  Wunderbauten,  was  schon  Moyers  bestimmt 
hat,  sie  mit  der  fabelhaften  Herrscherin  des  alten  Asst- 
riens,  mit  der  « kriegerischen  Buhlerin  Semiramis*,  zu 
identifizieren').  Wie  Balqls  einem  menschlichen  Vater  und 
einer  dämonischen  Mutter,  so  entstammt  auch  Semiramis 
dem  Liebesbund  eines  schönen  Syrers  mit  der  Wasser- 
göttin Derketo.  Diese  mythischen  Grundlagen  der  Sage 
hat  Rösch  in  seiner  oben  angeführten  Studie  erörtert. 

Mit  Semiramis  bringt  denn  auch  B>ösch  ')  das  Verkleiden 
der  Kinder  in  Beziehung.  Hatte  doch  nach  Diodor  (2,  6) 
Semiramis  die  medisch-persische  Tracht  erfunden,  welche 
so  eingerichtet  war,  daß  man  nicht  erkennen  konnte,  ob 
die  damit  bekleidete  Person  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei'l. 
Nach  Ta'älebl,  Baidäwl  und  Husein  sind  die  Kinder  nicht 
gleich    gekleidet,    sondern  die   Knaben   tragen   weibliche« 


')  Auch  bei  dem  Eorankommentator  Dschelaleddin  al  Mahalli. 
um  1400  (Alcorani  textus  uniTersalia  auctore  Marraccio,  Patayii  169S. 
p.  513). 

*)  Die  Phönizier  IT,  3,  293.  I,  455. 

')  a.  a.  0.  553. 

*)  Movere  I,  635. 
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die  Mädchen  männliche  Tracht.  Auch  dieser  Eleidertausch 
weist  auf  bekannte  Eultusgebräuche  im  Dienste  androgyner 
Gottheiten,  zu  denen  Semiramis  gehört  ^). 

Zur  Vervollständigung  der   Analogie  hätte  Rösch  das 
Aufheben   des  Kleides^)   mit  aphrodisischen  Oebärden  in 


0  Movers  I,  456. 

^  Der  Sagenzng  ist  bekanntlich  weit  verbreitet.  Daß  die  Wa- 
schung darch  einen  kristallenen  Fufiboden  bewirkt  wird,  wiederholt 
sich  jedoch  nur  in  einer  einzigen  Stelle,  im  Mah&bh&rata  (Lassen, 
Indische  Altertnmsk.,  Bonn  1847,  I,  676,  N.  3) :  mitten  in  der  Halle 
des  Judhishthira  ist  ein  kristallener  mit  Lotosblumen  von  Edelstein 
bedeckter  Estrich;  den  hält  Durjödhana  für  einen  Wasserteich  und 
zieht  seine  Kleider  in  die  Höhe;  nachher  hält  er  einen  wirklichen 
Teich  für  einen  künstlichen  und  fällt  ins  Wasser.  —  Diese  jedenfalls 
späte  possenhafte  Geschichte  mag  mit  der  jüdisch-arabischen  ver- 
wandten Ursprungs  sein.  Li  dem  hindustanischen  Sammelwerk  Prem- 
Sagär  ist  bereits  Zauber  mit  im  Spiel:  da  wurde  dem  Palast  durch 
seinen  Erbauer  May  (Maja)  die  Eigenschaft  verliehen,  daß  die  auf 
dem  Trockenen  gingen,  im  Wasser  zu  waten  meinten  und  umgekehrt 
Wasser  für  Land  hielten.  (Garcin  de  Tassy,  Hist  de  la  litt  Hindoui 
et  Hindoustani,  Paris  1847,  II,  174).  Alle  übrigen  Sagen,  wo  dieser 
Zug  wiederkehrt,  haben  es  nur  mit  Zauberkünsten  zu  tun.  So  die 
Sage  vom  sizilischen  Zauberer  Heliodor,  den  der  heilige  Leo  von 
Catania  (um  600)  mit  der  Stola  band  und  verbrennen  ließ.  Von  ihm 
wird  in  der  aus  dem  Griechischen  Übersetzten,  angeblich  gleichzeitigen 
Legende  des  Heiligen  erzählt:  ,Cum  obviae  aliquando  factae  essent 
muliores,  astantibus  impuris  sodalibus  ait:  Quid  si,  amici,  facio  ut 
denudentur  istae  in  oculis  omnium?  Atque  illico  nefariam  artem 
adhibens,  quasi  fluvium  praeterlabentem  earum  sensibus  ostendit,  ita 
ut  velut  aquam  ingressurae,  tunicas  genu  tenus  attoUerent"  (AA  SS 
Bolland.  febr.  III,  224b).  Hier  ist  natürlich  die  Möglichkeit  einer 
Einwirkung  der  Balqtseage  nicht  abzustreiten;  aber  bei  dem  allver- 
breiteten Glauben,  daß  Zauberei  Sinnestäuschungen  beliebiger  Art 
bewirken  können,  ist  die  Annahme  einer  selbständigen  Erfindung 
nicht  minder  wahrscheinlich.  Dasselbe  gilt  von  allen  den  europäischen 
Sagen,  in  welchen  ähnliches  erz&hlt  wird,  wie  im  französichen  Roman 
von  Valentin  und  Orson  (Hist.  des  deux  nobles  et  vaillans  Chevaliers 
Valentin  et  Orson,  Paris  o.  J.),  auf  den  schon  Walter  Scott  (Min- 
strelsy  of  the  scottish  border  IIP,  163)  hingewiesen  hat,  ohne  das 
Kapitel  anzugeben.  Es  ist  das  dreißigste.  Da  werden  die  beiden 
Zauberer  Adramain  und  der  Zwerg  Pacolet  aufgefordert,  eine  Gesell- 
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Zusammenhang  bringen  können,  wie  sie  fierodot  (2,  60) 
von  den  ägyptischen  Weibern  beim  Festzug  nach  Bubastis 


Schaft  mit  ihren  Künsten  zu  unterhalten.  Sofort  läßt  Adramain  einen 
breiten,  schrecklichen  Strom  voll  großer  und  kleiner  Fische  daher- 
fließen,  so  daß  alle  die  Kleider  aufheben  und  schreien,  als  ob  sie 
am  Ertrinken  wären.  Dann  singt  Pacolet  ein  Zauberlied,  und  als- 
bald sprengt  durch  das  Wasser  ein  großer  Hirsch  und  hinter  ihm 
Jäger  mit  Windhunden  und  Bracken,  so  daß  viele  aus  der  Gesell- 
schaft aufspringen,  um  den  Hirsch  abzufangen.  —  Diese  Stelle  ist 
in  das  alte  Faustbuch  übergegangen,  aber  nicht  in  die  ursprüngliche 
Ausgabe  von  1587,  sondern  in  die  noch  im  selben  Jahre  erschienene 
Überarbeitung,  welche  Zamcke  in  der  Bibliographie  der  Faustbücher 
(Neudrucke  aus  dem  16.  und  17.  Jahrb.,  Nr.  7,  p.  Xu)  mit  C  be- 
zeichnet, abgedruckt  in  Scheiblers  Kloster  (YIII,  1022,  ygl.  Liebrecht, 
Orient  und  Okzident  I,  181).  Durch  das  Blendwerk  einer  Über> 
schwemmung  bannt  Virgilius  im  Volksbuch  den  Sultan  von  Babjlon. 
während  er  mit  dessen  Tochter  auf  seiner  Luftbrücke  entflieht  (Com- 
paretti,  Virgil  im  Ma.,  deutsch  von  Dütschke,  Leipzig  1875,  S.  811: 
Thoms,  Early  english  prose  romances  II ',  48).  Allbekannt  in  Deutsch- 
land ist  die  Volkssage,  wie  ein  Gaukler  einen  Strohhalm,  der  den 
Zuschauem  als  ein  großer  Balken  oder  Wiesbaum  erscheint,  entweder 
selbst  auf  der  Nase  balanciert  oder  von  einem  Hahn  bald  am  Fufie 
umherziehen,  bald  im  Schnabel  oder  Bürzel  umherechwenken  läßt, 
von  einem  Mädchen  aber,  das  in  seiner  Kopfbürde  ein  allen  Zauber 
zerstörendes  vierblättriges  Kleeblatt  trägt,  entlarvt  wird  und  darauf 
an  dem  Mädchen  durch  die  vielbesprochene  Sinnestäuschung  Racho 
nimmt,  so  erzählt  in  Württemberg  (Baader,  Badische  Yolkss.  Nr.  27$. 
Meier,  Schwab.  S.  Nr.  281;  Birlinger,  Volkstümliches  I,  Nr.  56S),  in 
Baden  (Mones  Anz.  1885,  Sp.  408,  Nr.  28),  in  Tirol  (Alpenburg*  Alpen- 
sagen II,  5)80),  im  Hildesheimischen  (Schambach-Müller,  Niedersftcbs. 
S.  Nr.  190),  am  Niederrhein  (Montanus,  Vorzeit  der  Länder  Clere- 
Mark  I,  172) ;  hier  hält  das  Mädchen  wie  die  Heruler  und  die  sieben 
Schwaben  ein  blühendes  Flachsfeld  für  Wasser  (vgl.  K.  H.  M.  Nr.  149; 
IIP,  232).  In  Böhmen  erzählt  man  den  Schwank  von  Zitek,  dem 
zauberkundigen  Hofnarren  König  Wenzels  IV.  (Wenzig,  Westalar. 
Märchenschatz,  S.  160).  In  Schonen  spiegelt  der  Gaukler  seinen 
Zuschauem  vor,  daß  er  durch  ein  Pumprohr  krieche  (Eva  WigstrOm. 
Folkdigtning  i  Skane,  Kiöb.  1880;  p.  165.  S.  Liebrecht»  Germ.  XXVII. 
119;  zur  Volkskunde  vgl.  Gaster,  Genn.  XXV,  294).  In  ähnlicher 
Weise  bestrafte  der  durch  seine  magischen  Künste  vielberühmte  is- 
ländische Pfarrer  Eirikr  Magnussen  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
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berichtet.     Nach  der  Tradition  der  Rabbinen  war  rituelle 
Entblößung  auch  mit  dem  Dienste   des  moabitischen  Baal 

Peor  verbunden*)« 

Daß  im  Lande  der  Semiramis  selbst  sich  die  Sage  von 
ihrer  arabischen  Doppelgängerin  lokalisiert  hat,  beweist 
der  Name  eines  hohen  Ealkhügels  bei  Birehjik  am  Euphrat, 
worauf  noch  Trümmer  eines  Tempels  sichtbar  sind,  Teil 
Balqis  *).  Rawlinson  will  ihren  Namen  in  Keilschriften  im 
nordöstlichen  Arabien  am  persischen  Meerbusen  gelesen 
haben  '). 

Nach  Reinaud^)  ist  noch  heute  die  Begegnung  der 
Balqis  mit  Salomo  einer  der  beliebtesten  Gegenstande  künst- 
lerischer Darstellung  im  Orient;  man  sieht  sie  allenthalben 
in  den  Bilderbüchern,  auf  Kästchen,  Tintengeschirren  u.dergl. 
Die  Abbildung  eines  Gemäldes  auf  einer  persischen  Schachtel 
gab  Hammer-Purgstall  in  den  Fundgruben  des  Orients 
(Wien  1816,  V.  103):  in  einer  offenen  Halle  sitzt  Salomo 
in  persischer  Königstracht  auf  einem  Thron  mit  hoher 
Rückwand,  links  (vom  Beschauer)  Balqis  auf  einem  Polster- 
sitz mit  einem  Becher  in  der  Hand;  hinter  ihr  erscheint 
der  Kopf  einer  Zofe.  Vor  ihr  sitzt  ein  Vogel  mit  weit- 
geöffnetem Schnabel,  wahrscheinlich  der  Bote  hudhud. 
Weiter  links  sitzt  ein  Krieger  mit  einer  Gitarre  über  der 
Schulter  und  einem  Becher  in  der  Hand;  hinter  diesem 
stehen  Gruppen  Ton  Frauen  und  von  Tieren.  Auf  der 
rechten  Seite  des  Bildes  sieht  man  auf  niederem  Stuhl  den 


hunderts  zwei  spottsflchtige  Bauemtöchter  (K.  Maurer,  Isl&nd.  Yolku. 
S.  163).  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  die  schwedische  Wald- 
fraa  (skoganufva)  den  Leuten  die  Sinne  y erwirrt,  daß  sie  im  tiefen 
Morast  su  waten  meinen  und  die  Kleider  aufschürzen  (Mannhardt, 
Baumknlt.  8.  129). 

*)  Wünsche,  Der  jerusalemische  Talmud,  Zürich  1880,  8.  267. 

*)  Ainsworth,  Travels  and  Researches  in  Asia  minor,  Mesopo- 
tamia,  Chaldea  and  Armenia,  London  1842,  I,  804. 

')  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  Gott  1866,  III,  889,  Anm.  2. 

*)  Description  des  monuments  muselmans  du  cahinet  de  M.  le  duc 
de  Blacas,  Paris  1828,  1, 164. 
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Großvezier  Asaf,  neben  ihm  einen  Hasen,  hinter  ihm  per* 
sische  Hofleute,  einen  sitzenden  Engel,  einen  persischen 
Krieger  und  drei  Dämonen.  Im  Vordergründe,  nur  mit 
dem  Oberleibe  sichtbar,  gruppieren  sich  sieben  nackte  Weiber 
mit  Perlenschnüren  um  den  Hals,  die  Vertreterinnen  des 
Salomonischen  Harems.  Von  den  Rätselaufgaben  ist  nichts 
zu  sehen,  man  müßte  denn  in  zwei  rechts  Yom  Throne  im 
Hintergrund  auftauchenden,  gleichgekleideten,  anscheinend 
weiblichen  Gestalten,  ypn  denen  eine  die  hohle  Hand  hin- 
hält, eine  künstlerische  Abbreviatur  des  EinderrätseLs  er- 
kennen wollen. 

In  ihrem  südarabischen  Stammland  —  Ton  dessen  ein- 
stiger Anmut  und  Üppigkeit  die  griechischen  Schriftsteller 
märchenhafte  Schilderungen  hinterlassen  haben  ^),  von  dem 
es  noch  im  Buche  Chamis  heißt:  Das  Land  Saba  war 
gleichsam  ein  Diadem  auf  der  Stime  des  Weltalls  *)  —  hat 
sich  keine  einheimische  Kunde  von  der  sagenberühmten 
Königin  erhalten.  Aus  den  Inschriften,  welche  in  der 
Hauptstadt  Mariaba,  dem  heutigen  Dorfe  Ma'reb,  gefunden 
wurden,  ersehen  wir,  daß  sich  die  Könige  dieser  Stadt 
Könige  von  Saba  ')  genannt  haben  ^),  aber  Yon  Balqts  zeigt 

>)  Duncker,  Gesch.  d.  Altert  I  ^  280  ff. 

')  Weü,  Bibl.  Legenden  S.  249. 

')  Der  Name  Saba,  hebr.  Scheb&\  ist  ein  koscbitiiches  (Torsemi- 
tisches)  Wort,  unter  allen  semitiichen  Sprachen  nur  im  Äthiopischen 
erhalten:  Sabe*  heißt  Mensch.  Die  Sab&er  nannten  sich  also  die 
Menschen  schlechthin,  eine  naive  Exklusivit&t ,  die  bei  zahlreichen 
anderen  Völkern  wiederkehrt.  Eigentlich  versteht  es  sich  von  selbti^ 
dafi  ein  Volk  den  Mensohennamen  zon&chst  auf  sich  anwendet  {rgh 
J.  Chr.  Adelung,  Älteste  Gesch.  der  Deutschen  S.  154).  Das  Wort 
.Lutu",  das  das  Ägyptische  Volk  bezeichnete  (hebr.  in  der  Volkes^ 
tafel  .Ludim'),  heißt  einfach  Menschen  (Ebers,  Ägypten  und  die 
Bücher  Mose  I,  97).  Der  Litauer  nennt  sich  im  Gegensatz  zum  Aus- 
länder Jmonus",  Mensch  (Pott,  Etymologische  Forschungen  II',  2, 
814).  Der  Zigeuner  nennt  sich  aManusch",  sanskr.  ,maausl^a*,  oder 
.Rom",  Mann  (Pott,  Die  Zigeuner  I,  S5  ff*).  Dieselbe  Bedeutung  haben 
die  Namen  der  Tschuktschen,  «tschekto',  der  Samojeden,  «nenetsch* 
(Wolheim,  Nationallit.  s&mtlicher  Völker  des  Orients  I,  488),   der 
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sich  keine  Spur.  Auch  die  Eönigslisten  des  in  den  ersten 
cliristlichen  Jahrhunderten  in  Jemen  zur  Herrschaft  ge- 
langten Stammes  der  Himjaren  nennen  sie  nicht.  Erst  mit 
dem  siegreichen  Vordringen  des  ismaelitischen  Elements 
nach  Süden  scheint  sich  hier  die  jüdisch-arabische  Sage 
Yon  Balqis  eingebürgert  zu  haben ;  erst  muhammedanische 
Chronisten  wie  Abulfeda^  Hamzah  von  Ispahan,  Nuwairl 
trugen  ihren  Namen  in  die  Königslisten  em,  allerdings  um 
ein  Jahrtausend  zu  spät  ^).  Die  himjarischen  Prachtbauten 
in  San^ä  sollten  die  drei  Schlösser  sein,  welche  von  den 
Dämonen  auf  Salomos  Geheiß  für  Balqis  erbaut  wurden  ^). 


TuBgusen  .Boje'  und  ,Donki"  (Peschel,  Yölkerk.,  Leipzig  1874, 
S.  403),  der  Ainos  (Hmnbert,  Japon  illustr^  I,  111),  der  Eskimo 
,Innait*,  pl.  von  „innuk",  Mensch  (F.  Müller,  AUg.  Ethnographie, 
Wien  1878,  S.  78).  Die  von  den  Rassen  sog.  Kaj^ju^^^ben  in  Aljaska 
reden  von  sich  selbst  als  den  «Thlinkit*,  Menschen  (Peschel  S.  425); 
auch  der  Name  Kurilen  bedeutet  dasselbe  (Egli,  Nom.  geogr.  p.  312). 
Die  Kenaivölker,  an  die  Eskimo  grenzend,  nennen  sich  .Thnaina", 
Menschen  (F.  Malier  S.  217),  die  Athapasken  .Tinneh*,  Menschen 
(a.  a.  0.  S.  218),  die  Mandan  .Numang-Eake',  Menschen  (Pott,  Per- 
sonennamen S.  681);  Illinois  heißt  Mann,  ebenso  der  Name  der  Dela- 
waren  .Lunapee'^  (Pott  a.  a.  0.  S,  689  f.).  Der  eigentliche  Name  der 
Arowaken  im  englischen  Guajana  ist  «Lukkunu*,  Menschen  (F.  Müller 
S.  234);  die  Chiriguanos.  eine  Horde  der  Guarani  am  Orinoko,  heißen 
■ich  ,Aba8'  oder  ,Ababas',  Menschen  (Ausland  1867,  S.  869),  die 
Chiquitos  in  Bolivia  anaquiiiones",  Menschen  (Pott  a.  a.  0.  S.  690). 
Früher  nannten  sich  auch  die  brasilianischen  Indianer  .Cari",  Männer 
(Ausland  1867,  8.  871).  Die  den  Namadialekt  redenden  Hottentotten 
geben  sich  den  Ehrennamen  .Khoikhoin',  Menschen  der  Menschen, 
heißen  sich  aber  auch  einfach  «Khoin*,  Menschen  (F.  MüUer  S.  78). 
Wenn  man  Rainegg  glauben  darf,  so  bedeutet  auch  der  Name  Hunnen, 
kalmückisch  und  nogai-tatarisch  ,gi'un*,  nichts  anderes  als  Menschen 
(Allg.  histor.  topogr.  Beschreibung  des  Kaukasus,  Gotha  und  St  Peters, 
borg  1796,  I,  67). 

*)  A.  T.  Kremer,  Über  die  südarab.  Sage,  Leipzig  1866,  S.  27. 

^)  Schultens,  Hist.  imperii  vestustiss.  Joctanidarum,  Harderovici 
Febronim  1786,  p.  9.  25.  55. 

')  Osiander  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Gesellsch. 
10,  19. 
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Jeder  alte  Bau  in  Jemen  wurde  auf  sie  jsurückgeführt  \ 
so  vor  allem  der  in  den  Sagen  viel  genannte  Damm  Ton 
MaVeb,  dessen  Bruch  später  die  Stadt  verwOstet  haben 
soll.  Am  berühmtesten  ist  noch  heute  die  großartige 
Tempelruine  eine  halbe  Stunde  yon  Ma'rebf  Haram  Balqis. 
der  Palast  der  Balqis  genannt*). 

Aber  auch  jenseits  des  Roten  Meeres  bei  den  stamm- 
verwandten  Athiopen  ist  die  Sage  von  der  Königin  too 
Saba  zu  Hause.  Möglich  dafi,  wie  Caussin  de  Perceral') 
annimmt,  schon  die  sabäischen  Kolonisten,  welche  das 
abessinische  Reich  gründeten,  die  Erinnerung  an  die  Freun* 
din  Salomos  in  die  neue  Heimat  brachten  und  dort  wie 
eine  autochthone  Überlieferung  lokalisierten^):  soweit  uns 
die  äthiopische  Sage  bekannt  ist,  steht  sie  gleich  der  süd- 
arabischen unter  nordarabischem  Einfluß.  Der  äthiopische 
Name  der  Königin  ist  Mäqdä,  Mäqedä^).  So  wird  sie  im 
Verzeichnis,  der  abessinischen  Könige  aufgeführt^.  Man 
zeigt  einen  Ort  mit  bedeutenden  Ruinen  als  ihre  Geburts- 
stätte; ihre  Residenz  soll  Azuma  gewesen  sein.  Ludolf^) 
vergleicht  den  Streit  der  Araber  und  Athiopen  um  die 
Königin  des  Südens  mit  dem  zwischen  Deutschen  und 
Franzosen  um  Karl  den  Oroßen.  Dieser  Streit  um  die 
Heimat  der  Königin  hat  auch  die  Schriftsteller  des  Abend- 


1)  RöBch  S.  561. 

*)  Kremer  a.  a.  0.  S.  6. 

')  Enai  sur  Thist  des  Arabes,  Paris  1847,  I,  44. 

^)  Die  Resultate  der  neueren  ethnologischen  und  hisloriscbeB 
Forschungen  resümiert  Hommel  (Die  Namen  der  S&ugetiere  bei  den 
südsemitischen  Völkern,  Leipxig  1879,  S.  845).  Nach  Renan  (Hitt 
g^n^rale  des  langues  semitiques  I  \  818)  yerdankt  die  Sage  Ton  der 
Königin  von  Saba  wie  alle  andern  biblischen  Enfthlongen  ihn  Popo* 
laritat  in  Abessinien  und  Jemen  den  Juden  und  keinen  nationalen 
Erinnerungen. 

')  Über  den  Namen  s.  Rösch  S.  557. 

*)  Dillmann  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenL  OeeeUaek. 
VII,  341. 

^)  Eist,  aethiopica,  Francof.  1681,  I.  2,  c.  3,  22. 
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landes  bis  in  unsere  Tage  herein  in  zwei  Lager  gespalten ; 
noch  in  neuester  Zeit  ist  Rob.  Hartmann')  fttr  die  äthio* 
pische  Nationalitat  der  Königin  von  Saba  (Söbah  oberhalb 
Chartum  beim  Bahr  el  Asrak?)  eingetreten.  Zwischen 
beiden  Parteien  vermittelt  eine  dritte,  welche  die  Königin 
über  beide  Reiche  zugleich  herrschen  läßt. 

Schon  bei  BeFämt  fanden  wir  die  Angabe,  daß  Balqis 
dem  Salomo  einen  Sohn  geboren  habe.  Auf  diesen  Sohn 
führte  das  legitime  christliche  Königshaus  Ton  Habesch 
seinen  Ursprung  zurück.  Die  Sage  hatte  daher  bei  den 
Äthiopen  hervorragend  politische  Bedeutung.  Das  Wappen- 
tier der  abessinischen  Könige  ist  der  Löwe  von  Juda  mit 
dem  Wahlspruch:  ,Der  Löwe  von  Salomos  Geschlecht 
und  von  Judas  Stamm  hat  gesiegt*^ ').  Noch  Theodorus  11., 
als  er,  aus  niederem  Stande  sich  aufschwingend,  das  äthio- 
pische Reich  wiederherstellte,  rühmte  sich  seiner  Abkunft 
von  Salomo  und  der  Königin  von  Saba,  da  er  wohl  wußte, 
daß  das  abessinische  Volk  nur  einen  König  von  Salomoni- 
schem Blute  anerkennen  würde. 

Nach  der  einen  Tradition  stellte  die  Königin  vor  ihrem 
Scheiden  an  Salomo,  ganz  wie  die  Amazonenkönigin  Thale- 
stris  an  Alexander  (Justin.  12,  3),  die  Bitte,  er  möge  ihr 
einen  Sohn  zeugen ').  Nach  der  andern  geschah  das  wider 
ihren  Willen.  Diese  letztere  Fassung  enthält  das  in  Abessi- 
nien  hochangesehene  Königsbuch,  K^bra  Nagast  (Ruhm 
der  Könige)  betitelt,  zur  Verherrlichung  des  von  Salomo 
stammenden  Königtums  und  der  Kathedrale  von  Axum, 
nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert  geschrieben^).  Die  von 
Maqedä  handelnden  Abschnitte  hat  Franz  Prätorius  über- 


')  Die  Nigritier.  Berlin  1876,  I,  383. 

')  Jamet  Bruce,  Trarels  to  discoyer  the  source  of  the  Nile  in  the 
yeare  1768—73,  Edinb.  1818,  II «,392. 

*)  Pineda,  De  rebus  Salomonia  regia,  Moguntiae  1618,  1.  5,  c.  14, 
46,  p.  547. 

^)  Dillmann,  Yerzeichnia  der  abess.  Hss.  der  Berliner  Bibl.  p.  69. 
Hertz,  Gesammelte  Abbandlangen  28 


434  ^^^  Rätsel  der  Königin  von  Saba 

setzt  ^).  Hier  ist  alles  Mythische,  alles  Wunderbare  sorg- 
fältig verwischt.  Das  Märchen  ist  zur  Novelle  geworden. 
An  die  Stelle  des  Vogels  hudhud  ist  ein  Eaufinann  namens 
Tamrin  getreten,  der  der  äthiopischen  Königin  von  Salomos 
Herrlichkeit  erzählt.  Sie  reist  hin  und  läßt  sich  durch 
Salomo  vom  Sonnenkult  zum  Dienste  des  wahren  Gottes 
bekehren.  Vor  ihrem  Scheiden  lädt  er  sie  zu  sich  in  seinen 
Palast,  wo  er  sie  trotz  aller  ihrer  Vorsicht  zu  Qberlisten 
weiß,  daß  sie  sich  ihm  um  einen  Trunk  Wasser  hingeben 
muß.  Auf  der  Heimreise  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  den 
Namen  Baina-Hekem  erhält.  Das  sind  die  arabischen 
Worte  Ibn-al*haqim,  Sohn  des  Weisen.  Die  Sage  tragt 
somit  ihren  arabischen  Ursprung  deutlich  an  der  Siime. 
Von  den  Rätseln  ist  in  der  äthiopischen  Überlieferung  nir- 
gends die  Rede'). 

Wenden  wir  uns  dem  Abendlande  zu,  so  begegnet  uns 
bei  den  Byzantinern  ein  Zeugnis  für  unsere  Sage,  das  die 
arabisch-persischen  an  Alter  noch  übertriffl.  Dasselbe  findet 
sich  in  der  Weltchronik  des  Mönchs  Oeorgios,  der  in  den 
Überschriften  der  meisten  Handschriften  «Georg  der  sQndige 
Mönch"  (FeApYtoc  ajjiapTwXöc  (lovaxöc)  genannt  wird.  Er 
schrieb  sein  Werk,  das  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis 
zum  Jahre  842  reicht,  unter  dem  Kaiser  Michael  m. 
(842—867).  Im  2.  Buch,  im  43.  Kap.,  das  die  Überschrift 
trägt  «von  Sibylla  der  Königin  der  Äthiopen'',  erzählt  er 
folgendes:  und  die  Königin  Saba,  die  bei  den  Hellenen 
Sibylle  genannt  wird,  da  sie  von  seinem  (Salomos)  Ruhme 
gehört  hatte,  kam  nach  Jerusalem,  um  ihn  mit  Rätseln  zu 
versuchen,  und  nachdem  er  ihr  alle  auf  die  verständigfste 
und  anmutigste  Weise  gelöst  hatte,  stellte  sie  ihm  noch 
folgende  Aufgabe:    «Sie    brachte  vor  ihn  männliche  und 

*)  Fabula  de  regina  Sabaea  apud  Aethiopes,  Balis  1870. 

')  [NeoerdiDgs  Bind  auch  koptische  Faarangen  der  Sage  bekannt 
geworden.  Erman  in  den  Abhandlgg.  der  Berliner  Akademie  1897. 
23.  MQller  in  der  Zeitschr.  fQr  ftgypt  Sprache  89,  100.  Karl 
Dyroff.] 
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weibliche  Kinder,  welche  sie  mit  gleicher  Kleidung  und 
gleichem  Haarschnitt  hergerichtet  hatte,  und  verlangte  von 
ihm,  daß  er  sie  dem  Geschlechte  nach  unterscheide.  Sie 
war  nämlich  selbst,  die  Sibylle,  durch  ihren  Scharfsinn, 
ihre  Weisheit  und  reiche  Erfahrung  weitberühmt.  Da 
befahl  ihnen  der  König,  sich  das  Gesicht  zu  waschen,  und 
erkannte  so  ihre  Natur,  indem  die  Knaben  sich  kräftig 
und  energisch  das  Gesicht  erfrischten,  die  Mädchen  aber 
zart  und  zaghaft,  —  worüber  die  Königin  höchlichst  er- 
staunte* 0« 

Georgios  sagt  in  seiner  Vorrede,  daß  er  sowohl  ältere 
hellenische  als  auch  neuere  byzantinische  Geschichtschreiber, 
sowie  auch  erbauliche  Schriften  benutzt  habe  *).  Seine  Vor- 
gänger in  der  Universalgeschichte  haben  die  Erzählung 
nicht.  Eusebius  (Anfang  des  4.  Jahrhunderts)  erwähnt  wohl 
nach  Josephus  (Ant.  8,  5,  3)  den  Rätselkampf  Salomos  mit 
Hiram  und  Abdemon');  aber  die  Königin  von  Saba  er- 
wähnt er  gar  nicht.  Auch  Johannes  Malalas  (vor  dem 
8.  Jahrhundert)  übergeht  sie  mit  Stillschweigen.  Georgios 
Synkellos  (gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts)  führt  wohl 
die  Königin  des  Südens  an  ^) ;  aber  von  ihren  Rätseln  sagt 
er  nichts.  Georgios  Monachos  hat  seine  Erzählung  wahr- 
scheinlich   aus   alexandrinischer   Quelle    geschöpft^).     Daß 


^)  Georgii  monachi  dicti  Harmatoli  chronicon  ed.  E.  de  Maralt, 
Petropoli  1859,  p.  141,  25;  Migne,  Patr.  graec.  CX,  col.  251. 

')  Siehe  Ferd.  Hirsch,  ByzantiniBche  Studien,  Leipzig  1876,  S.  7. 

*)  Chronioor.  libri  duo  ed.  Schoene,  Berol.  1875,  I,  116,  23. 

*)  Chronographia  ed.  Dindorf,  Bonnae  1829,  I,  841. 

*)  [Im  AlexandeiToman  des  Pseudo-Kallisthenes  ist  die  Erzählung 
vom  Berach  des  Alezander  bei  Kandake  dem  Bericht  vom  Besuch 
der  Königin  von  Saba  bei  Salomo  nachgebildet:  die  Königin  bringt 
dem  Alezander  hundert  Goldbarren,  ffinfhnndert  noch  nichtmann- 
bare  Äthiopen,  zweihundert  Sphinze,  einen  Kranz  von  Smaragden 
und  noch  nicht  durchbohrten  Perlen,  zehn  versiegelte  Perlen- 
schnQre,  achtzig  elfenbeinerne  Kästchen  etc.  —  Vgl.  Kampers,  Ale- 
zander  der  Große  und  die  Idee  des  Weltimperinms,  Freiburg  i.  Br. 
1901,  p.  93  f.  GrQnbaum,  Nene  Beiträge  zur  semitischen  Sagenkunde» 
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Salomo  die  Kinder  an  der  Art  ihres  Waschens  unterscheidet, 
beweist  arabisch-persischen  Ursprung.  Das  abweichende 
Erkennungszeichen  haben  sich  die  Griechen  selbständig  zu- 
recht gelegt,  da  sie  den  orientalischen  Haremsaberglauben 
nicht  verstanden. 
y  Aus  Georgios  Monachos  ging  die  Erzählung  mit  ge- 
^  ringen  textlichen  Abweichungen  über  in  die  Weltchroniken 
des  Oeorgios  Kedrenos,  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts^), 
und  des  Michael  Glykas  nach  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts '). 

Qeorgios  Monachos  bemerkt,  daß  die  Königin  von  Saba 
bei  den  Hellenen  Sibylle  genannt  werde  ^).  Es  ist  dies  das 
älteste  Zeugnis  ftir  die  Prophetenrolle,  welche  der  Konigin 
in  einer  reich  entfalteten  Legendendichtung  des*  späteren 
Mittelalters  zu  teil  werden  sollte.  Wo  immer  die  Königin 
als  Sibylle  auftritt,  steht  sie  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  Legende  yom  Kreuzesholz,  deren  yielyerzweigte 
Versionen  besonders  durch  die  trefflichen  Untersuchungen 
Mussafias^)  und  W.  Meyers^)  klar  gelegt  worden  sind. 
Das  Sibyllentum  der  Königin   besteht  darin,   daß  sie  bei 


Leiden  1893,  p.  217  f.  Deramey,  La  reine  de  Saba,  Revue  de  lliistoire 
des  religions  XXIX  (1894),  296.] 

^)  ed.  Bekker,  Bonnae  1838,  I,  166,  21;  Migne,  Patr.  gr.  CXXI. 
col.  200. 

*)  ed.  Bekker,  Bonnae  1836,  p.  343;  Migne,  Patr.  gr.  CLVIH, 
col.  352. 

')  [Nach  S.  Erauß,  Die  Königin  von  Saba  in  den  bysantiniBchea 
Chroniken,  Byzantinische  Zeitschrift  XI  (1902),  124  beginnt  das 
Sibyllentum  der  Königin  von  Saba  nicht  erst  mit  Greorgios  Monachos. 
sondern  geht  mindestens  bis  auf  Epiphanios  zurück.  VgL  auch 
Eb.  Nestle  in  derselben  Zeitschrift  XIII  (1904),  492:  die  Königin  von 
Saba  erscheint  als  Sibylle  auch  in  den  Onomastica  Vaticana»  ed.  La- 
garde  184,  61.] 

*)  Sulla  legenda  del  legno  della  croce,  Sitzungsber.  der  Wiener 
Äk.  ph.  bist.  cl.  1869,  LXIII,  165  ff. 

')  Die  Gesch.  des  Kreuzholzes  vor  Christus,  Abhandl.  der  Münchner 
Ak.  I.  cl.  1881,  XVI,  2,  103  ff.  [Kampers,  Mittelalterliche  Sagen  vom 
Kreuze  Christi,  Köln  1897.  28  f.] 
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ihrem  Besuche  an  Salomos  Hof  in  einem  lebenden  Baum 
oder  einem  zubehauenen  Balken  den  künftigen  Ereuzes- 
stamm  erkennt  und  in  prophetischen  Worten  auf  den  Tod 
des  Erlösers  hinweist^). 

Wie  die  Königin  zu  dieser  Prophetenrolle  gekommen 
ist,  dafür  gibt  uns  eben  Georgios  Monachos  einen  Finger- 
zeig. Er  sagt,  daß  sie  schon  bei  den  heidnischen  Griechen  — 
denn  solche  sind  unter  der  Bezeichnung  ''^EXX'yjvec  bei  den 
byzantinischen  Schriftstellern  verstanden  —  für  eine  Sibylle 
gegolten  habe.  Dabei  hat  er  offenbar  jene  Sibylle  Sabbe  — 
Idißßif]  —  im  Auge,  von  welcher  Pausanias  in  seinem  Kapitel 
über  die  weissagenden  Frauen')  berichtet,  sie  habe  bei 
den  Hebräern  oberhalb  Palästinas  (oicip  r^c  IlaXatOTivifjc)  im 
syrischen  Berglande  gelebt.  Es  ist  dieselbe,  welche  Älian 
(Var.  bist.  1.  12  c.  35)  die  jüdische  Sibylle  nennt.  Aus 
der  Stelle  bei  Georgios  geht  demnach  hervor,  daß  in  der 
byzantinischen  Welt  des  9.  Jahrhunderts  die  Ansicht  be- 
stand, die  Hellenen  hätten  mit  der  hebräischen  Sibylle 
Sabbe  die  biblische  Königin  von  Saba  gemeint'). 

Nun  lebte  im  Munde  der  Christen  ein  berühmtes  Sibyllen- 


')  .Nu  was  Saba  ein  prophetin.  Dammb  ward  sy  ein  Sybille 
genannt.  Dann  sy  weissaget  vom  holtz  des  heyligen  creutz  und  von 
zentömng  der  Juden.  Vnd  was  ein  erenn  eins  waren  gottes." 
Schedels  Chronik,  Augsburg,  Hans  Schönsperger,  1500i  Bl.  XLIXa. 

")  1. 10,  0.  12,  9,  ed.  Dindorf,  p.  506. 

')  Ob  schon  dieser  Name  der  Sibylle,  wie  Alexandre  (Oracula 
sibyllina  II,  84)  annimmt,  aus  einer  Yerwechslong  mit  der  Eönig^  von 
Saba  zu  erklären  sei  und  auch  die  bei  sp&teren  griechischen  Schrift- 
steilem  wie  Suidas  auftauchende  Form  £a(iß'r)d-y)  nichts  anderes  als 
die  Sab&erin  bezeichne,  mOgen  Orientalisten  entscheiden.  [Vgl.  Kam- 
pers, Alexander  der  Große,  179  f.  —  Ders.  Paradiessagen,  p.  98.  — 
Basset,  Les  apocryphes  Etbiopiens,  Tome  X,  La  sagesse  de  Sibylle, 
Paris  1900,  S.  10.  —  S.  Kranß,  Byzantin.  Zeitschrift  XI,  128:  bringt 
die  Sambethe  des  Suidas  mit  dem  Gen.  10,  7,  I.  Chron.  1,  9  als 
Nachkommen  No€s  genannten  Sabetha  (laßad^)  zusammen.  In  dem- 
selben Vers  der  Bibel  finden  sich  die  Namen  Seba  und  Scheba 
(Soßd).  Vgl.  femer  Heinrich  Lewy,  Sabbe  Sambethe,  Philologus  57 
(1898),  850.1 
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wort  vom  Kreuz,  das  am  Schlüsse  des  6.  sibyllinischen 
Buches  (y.  26)  überliefert  ist^):  0  glückseligstes  Holz,  an 
welchem  Gott  ausgespannt  war !  Nicht  wird  die  Erde  dich 
halten,  sondern  den  weiten  Himmel  wirst  du  schauen,  wenn 
einst  das  neue  feurige  Antlitz  Gottes  erstrahlt. 

O&x  S^tt  ac  x^^^*  ^^^'  o&pavöv  e&p6v  ioo^tt') 
^Hvtxa  &oxpd^  xh  viov  d^ob  ^fucopov  o}1]ja. 

Auf  diese  Stelle  zielt  Gregor  yon  Nazianz  (4.  Jahr* 
hundert),  wenn  er  sagt:  Möge  die  Sibylle  immerhin  das 
Kreuz  in  Versen  verherrlichen*)!  Den  ersten,  den  be- 
rühmtesten Vers  zitiert  Sozomenos  (5.  Jahrhundert)  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Kreuzes 
durch  die  Kaiserin  Helena  ^).  Er  kennt  den  Vers  aus  alter, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbter,  mündlicher  Tradi- 
tion und  versichert,  daß  ihn  selbst  die  heidnischen  Griechen 
als  sibyllinisch  anerkennen.  Hier,  sagt  er,  prophezeit  die 
Sibyüe  das  Kreuz  und  seinen  Kultus.  —  Das  ist  nicht  ganz 
genau.  Der  christliche  Dichter  preist  in  seiner  hymnischen 
Apostrophe  das  Kreuz,  wie  es  einst  beim  jüngsten  Gericht 
am  Himmel  erscheinen  werde,  welche  visionäre  Vorstellung 
im  8.  sibyllinischen  Buch  weiter  ausgeführt  ist^).  Aber 
eben  diese  ungenaue  Angabe  des  Sozomenos  zeigt  uns, 
wie  anknüpfend  an  jenen  im  Volksmund  lebenden  sibyl- 
linischen Vers  der  Glaube  sich  bilden  konnte,  eine  vor- 
christliche Sibylle  habe  vom  Kreuz  im  allgemeinen  ge- 
weissagt. 

^)  Alexandre,  Oracala  dbyllina,  Parinis  1841, 1»  1,  28^  Friedlieb, 
Die  sibjUinischen  Weissagungen,  Leipzig  1852,  8. 128. 

')  Der  Lesart  t&puv  statt  des  überlieferten  oixov  g^bt  Alexandre 
im  2.  Band  1856  (p.  550)  den  Vorzug. 

')  Carmina  1. 2,  sectio  2,  Nr.  6,  ▼.  246;  Migne,  Patr.  graec.  XXXVII, 
col.  1570. 

*)  Eist  ecclesiast.  1.  2,  c.  1 ;  Migne,  Patr.  gr.  LXVII.  col.  933;  nach 
ihm  auch  Cassiodor,  Hist  tripartita  1.  2,  c  18;  Migne,  Patr.  lat  LXIX, 
col.  937. 

*)  V.  244  ff.,  vgl.  u.  a.  Muspilli  100,  Cynevulf  Crist  1084. 
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Es  war  naheliegend,  daß  die  Legendendichtung,  welche 
bestrebt  war,  den  Zeitraum  zwischen  Adam  und  Christus 
durch  bedeutsame,  den  göttlichen  Heilsplan  ahnungsvoll 
entschleiernde  Vorzeichen  und  Weissagungen  auszufüllen, 
den  weiteren  Schritt  tat  und  jene  sibyllinische  Prophezeiung 
vom  Kreuz  der  mit  der  chaldäischen  Sibylle  verwechselten 
Königin  von  Saba  in  den  Mund  legte.  Mußten  doch  von 
selbst  schon  beim  Überschauen  jenes  Zeitraums  die  beiden 
königlichen  Gestalten  den  Blick  auf  sich  ziehen,  deren 
Begegnung  den  höchsten  Olanzpunkt  des  jüdischen  Reiches 
bezeichnete :  Salomo,  der  selber  für  einen  Propheten  galt, 
der  Bräutigam  des  Hohen  Liedes,  den  die  mystische  Deu- 
tung frühe  schon  als  ein  Vorbild  Christi  verherrlichte,  und 
die  wie  er  wegen  ihrer  Weisheit  bewunderte  Königin  des 
Südens,  die  nach  den  Worten  Christi  (Matth.  12,  42; 
Luk.  11,  21)  am  jüngsten  Tage  gegen  die  Ungläubigen 
für  ihn  zeugen  soll,  die  wie  die  Braut  des  Hohen  Liedes  auf 
Maria,  auf  die  Kirche,  auf  die  das  Evangelium  ersehnende 
Menschheit,  auf  die  nach  Gottes  Liebe  schmachtende  Seele 
gedeutet  wurde. 

Auch  in  einer  von  der  okzidentalischen  Literatur  ganz 
unabhängigen  äthiopischen  Legende  wird  dem  Salomo  der 
Erlöser  vorausverkündet.  Ein  Engel  erscheint  und  offen- 
bart ihm,  Gott  habe  in  Adams  Leib  bei  der  Erschaffung 
eine  köstliche  Perle  verborgen,  die  sich  durch  die  Reihe 
seiner  erstgeborenen  Nachkommen  in  der  Familie  der 
Patriarchen  vererbe;  daraus  solle  in  der  Erfüllung  der  Zeiten 
Maria  entstehen,  in  welcher  Gott  Menschengestalt  an- 
nehmen werde.  So  erzählt  das  oben  erwähnte  abessinische 
Königsbuch  Kebra  Nagast  ^). 

Trotz  sorgfältiger  Nachforschung  in  kirchlichen  Schrift- 
stellern der  ersten  acht  Jahrhunderte  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, vor  Georgios  Monachos  ein  Zeugnis  für  das  Sibyllen- 


')  Dillmann,  Cai  codd.  mm.  bibl.  Bodleianae  Ozoniensis,  pars  YII, 
Codices  aethiopici»  1848»  p.  71. 
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tum  der  Königin  Ton  Saba  aufzufinden^).    An  Gelegenheit, 
sich  darüber  zu  äußern,  hat  es  ihnen  wahrlich  nicht  ge- 
fehlt.   Aber  wo  die  Prophetinnen  der  biblischen  Geschichte 
angeführt  werden,  da  lesen  wir  wohl  wie  bei  Elemens  tod 
Alezandria   (2.  Jahrhundert)   die   Namen  Sara,   Bebekka, 
Mirjam,  Deborah  und  Olda*).    Doch  ihr  Name  fehlt,  und 
wo,  wie  bei  Lactantius  (4.  Jahrhundert),  die  alten  SibyUen 
aufgezählt  werden'),  da  deutet  nicht  ein  Wort  an,  daß 
auch  sie  sich  zu  dieser  Schar  gesellt  habe.    Wo  Ton  der 
Königin  von  Saba  die  Rede  ist,  da  hören  wir  nur  Erklä- 
rungen wie  die  des  Theodoret  (Anfang  des  5.  JahrhundertsV. 
Sie  hatte  weder  das  göttliche  Gesetz  empfangen  noch  die 
Pflege  der  Propheten  genossen  (itnits  icpof  ijtixt^c  iroXatmTO 
76o>p7tac),  sondern  sie  begnügte  sich  mit  der  natürlichen 
Gerechtigkeit^).     Sein  Zeitgenosse  Cyrill  von  Alexandria 
heißt  sie  kurzweg  Yovi)  ßdpßapog  *).   Wo  endlich  vom  Kreuze 
gehandelt  wird,  da  begegnet  uns  wohl  wie  in  der  schwimg- 
ToUen  Homilie  des  Andreas  Gretensis  (um  700)  eine  Para- 
phrase des  sibyllinischen  Verses  (EoXöYT]Tat  t6  foXov,  h  i^ 
8eöc  0(0{iaTtxcd^  l^exdc^  ®),  aber  nirgends  eine  Spur  von  der 
Kreuzlegende,  die  Andreas,  wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen 
wäre,  gewiß  nicht  verschwiegen  hätte. 

Auch  für  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  bleibt  das 
Zeugnis  des  Georgios,  abgesehen  von  den  ihn  ausschreiben- 
den Byzantinern  Kedrenos  und  Glykas^,  das  einzige^).    Die 


*)  Vgl.  aber  oben  S.  486,  Anm.  8. 
.  *)  StromaU  l  1,  c  21 ;  Migne,  Patr.  gr.  IX,  col.  872. 

*)  De  falsa  relig.  1.  1,  c  6;  Migne,  Patr.  lat  VI,  col.  140  ff. 

«)  Qaaestio  in  Reg.  III,  c.  10;  Migne,  Patr.  gr.  LXXX,  ool.  897. 

*)  In  Reg.  III,  10,  1;  Comment.  ad  Luc  11,  81;  Migne,  Patr.  gr. 
LXIX,  col.  639;  LXXII,  col.  708. 

•)  Migne,  Patr.  gr.  XCVH,  col.  1038. 

*)  [Nach  Kedrenos  bringt  das  Kinderrfttsel  Ph.  Camerarias,  Operae 
Horarum  succisivarum,  Aitorichii  1591,  p.  41,  and  aus  ihm  schöpft 
Joh.  Peter  Lang,  Democritus  ridens,  Ulmae  1689,  p.  474.  —  Nach 
Glykas  en&hlt  es  Kornmann,  De  Virginitate,  Norimbeigae  1706, 
257  f.  —  Anf  Eedrenus  beruft  sich  auch  eine  ErU&mng  (Verklaringe) 
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byzantinische  Hauptquelle  für  die  fabelhafte  Geschichte 
Salomos,  das  Testamentum  Salomonis,  von  Michael  Psellos 
(um  1050)  in  seiner  Schrift  De  operatione  daemonum  öfter 
zitiert,  bespricht  ausfOhrlich  die  dienstbaren  Geister  Salomos 
und  erwähnt  auch  die  Königin  des  Südens,  kennt  aber 
weder  ihre  Rätsel  noch  ihr  Sibyllentum  ^).  Noch  immer 
fehlt  ihr  Name  in  der  Aufzählung  der  Sibyüen,  wie  sie 
z.  B.  das  im  11.  Jahrhundert  vollendete  Chronicon  paschale 
bringt  *). 

Erst  vom  12.  Jahrhundert  an  sind  uns  Legenden  über- 
liefert, worin  die  Königin  von  Saba  ihr  Sibyllentum  als 
Prophetin  des  Kreuzes  betätigt.  Als  die  älteste  bekannte 
Fassung  hat  W.  Meyer')  die  lateinische  Historia  de  ligno 
crucis  nachgewiesen.  Eine  griechische  Quelle  ist  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden;  dennoch  wird  nach  dem  Voran- 
gehenden  die  Vermutung  nicht  allzu  gewagt  erscheinen, 

des  16.  Jahrhunderts  zu  einem  automatischen  Kunstwerk,  das  die 
Begegnung  Salomos  und  der  Königin  von  Saba  panoptikonartig  dar- 
stellte und  in  dem  seit  1850  aufgehobenen  alten  Irrgarten  von  Amster- 
dam zu  sehen  war.  Franz  Delitzsch,  Iris,  Farbenstudien  und  Blumen- 
stücke, 123—24.] 

*)  [Sehr  merkwürdige,  verdunkelte  und  verworrene  Erinnerungen 
an  die  Königin  von  Saba  finden  sich  in  einer,  in  russischen  Bruch- 
stücken erhaltenen,  byzantinischen  Sage  vom  babylonischen  Reich. 
Vgl.  Kampers,  Alexander  der  Große,  p.  98.  —  Wesselofsky,  Archiv 
för  slavische  Philologie  II,  811  f.:  Nabuchodonosor,  der  Nachfolger 
des  Joannes,  Kaiser  in  Babylon,  liefi  in  der  Stadt  einen  Glaspalast 
auffahren,  und  darin  einen  gläsernen  Thron  anbringen.  Dann  ver- 
lobte er  sich  mit  der  Prinzessin  des  persischen  Kaisers  und  ließ  sie 
zu  sich  in  den  Glaspalast  kommen,  w&hrend  er  selbst  auf  dem  kaiser- 
lichen Throne  saß.  Die  Kaiserin  betrat  den  Palast  und  da  der 
Boden  desselben  von  Glas  war,  so  kam  es  ihr  vor,  als  w&re  es 
Wasser  und  sie  hob  ihre  Kleider  auf.  Als  der  Kaiser  ihren  Körper 
sah,  ließ  er  das  Feuer  im  Palast  austreten  und  versengte  ihre  unteren 
Haare.  Wegen  dieser  Tat  benannte  ihn  die  Kaiserin  selbst  Nabucho- 
donosor.] 

')  Migne,  Patr.  gr.  CXXII,  col.  1849. 

*)  ed.  Dindorf,  Bonnae  1882,  II,  108. 

»)  a.  a.  0. 106. 
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daß  die  Entstehung  der  Legende  auf  griechischem  Boden 
zu  suchen  sei,  welche  Vermutung  dadurch  unterstützt  wird, 
daß  auch  ftir  den  Teil  der  Ereuzlegende,  der  von  Adams 
Tod  handelt,  lateinische  Autoren  des  13.  Jahrhunderts,  wie 
Genrasius  Ton  Tilbury  und  Jacobus  de  Voragine,  sich  auf 
eine  traditio  Graecorum,  historia  Graecorum  berufen^). 

Was  nun  die  Rätsel  betrifft,  so  fehlen  sie  in  sämtlichen 
Darstellungen  der  Legende  bis  auf  Galderon'),  was  umso 
auffallender  ist,  als  auf  einzelne  Versionen  der  Legende 
die  jüdisch-arabische  Tradition  unyerkennbaren  Einfluß  ge- 
habt hat.  Aus  dem  nur  scheinbaren  Wasser  der  Balqfssage 
ist  in  der  Legende  ein  wirkliches  geworden,  das  die  Königin 
durchwatet,  weil  sie  sich  scheut,  das  Kreuzesholz,  das  als 
Steg  dient,  zu  betreten.  Die  erste  Spur  dieser  Version 
findet  sich  bei  Johannes  Beleth  um  1170')  und  Herrad  von 
Landsberg  um  1175^).  Am  deutlichsten  wird  der  Vor- 
gang erzählt  in  der  reichsten  Ausgestaltung  der  Legende 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  welche  W.  Meyer  zuerst  voD- 
ständig  yeröffenÜicht  hat^).  Da  heißt  es:  subtractis  yestibus 
nudis  pedibus  transivit^. 

Noch  merkwürdiger  aber  ist,  daß  der  Königin  in  ein- 
zelnen Fassungen  der  Legende  selbst  die  tierischen  Beine 
geblieben  sind,  um  die  es  sich  bei  jener  Täuschung  in  der 
jüdisch*arabischen  Sage  handelt.  Diesen  Zug  hat  schon 
eine  der  frühesten  Gestaltungen  der  Legende,  welche  in 
der  Windberger  Handschrift  des  Honorius  Augustodunensis, 
De  imagine  mundi,  um  1150,  interpoliert  ist  und  in  einer 

')  Die  Stellen  i.  bei  W.  Meyer  a.  a.  0.  118.  124. 

')  [Die  Rätselfrage  kennt  auch  der  Tractatus  de  diversis  historik 
Romanarum  et  quibusdam  aliis,  1326  in  Bologna  verfaßt,  herausg. 
von  S.  Hertzstein,  Erlangen,  Dissertation  1898.  In  diesem  Traktat 
c.  65,  p.  32,  wird  der  Gescblechtsunterschied  an  Zwillingen  kon- 
statiert, und  zwar  an  der  Art,  wie  sie  Äpfel  aufheben.] 

»)  W.  Meyer  a.  a.  0.  115. 

*)  Engelhardt  S.  41. 

»)  a.  a.  0.  181  ff. 

*)  Siehe  W.  Meyers  Anm.  4  auf  S.  148. 
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lateinischen  Predigtsammlung  vom  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts wiederkehrt^).  Diese  Legende  liefert  auch  einen 
sehr  interessanten  Beitrag  zur  Markolfsage,  indem  sie  dem 
Salomo  einen  zwerghaften  Halbbruder  zuschreibt,  den  die 
Königin  Ton  Saba  auf  ihre  Bitte  zum  Geschenk  erhält. 
Von  ihr  wird  gesagt:  Saba  quoque  Ethiopissa  et  regina 
quoque  et  Sibilla  habens  pedes  anserinos  et  oculos  lucentes 
ut  stelle  *).  Die  Lesart  anserinos  statt,  wie  man  erwarten 
sollte,  asininos,  stammt  wohl  von  einem  deutschen  Schreiber, 
dem  aus  seiner  heimischen  Sage  die  Oänse-  und  Enten- 
fOße  der  Eiben,  die  SchwanfQße  der  Wasser-  und  Wolken- 
frauen in  den  Sinn  kamen').  Sachlich  hätten  die  Geißfüße 
der  Bergfrau ^)  und  der  Zwerge^)  besser  entsprochen.  In 
dem  Sibyllen  boich,  der  in  zwei  Kölner  Drucken  Ton  1513 
und  1515  überlieferten  niederrheinischen  Umschreibung  des 
hochdeutschen  Gedichts  Von  der  Sibyllen  Weissagung,  ist 
die  kurze  Andeutung  jener  Handschriften  weiter  ausgeführt: 

und  die  frouwt  was  achain  und  rieh, 

sie  hadde  einen  voeiz  der  sUmt  gelich 

of  it  ein  genseroeiz  were : 

des  schamde  sie  sich  sere, 

doch  gink  sie  dair  mit  und  stont 

als  ander  lüde  mit  iren  voezen  doint^). 

Als  sie  aber  aus  Scheu  vor  dem  Kreuzholz  durch  das  Wasser 
watete,  da 

umb  die  ere  ran  gMes  gewalt 
wart  der  gensevoiz  gestalt 

')  Entdeckt  und  abgedruckt  von  W.  Meyer  S.  109  f. 

")  a.  a.  0.  110. 

^)  Dagegen  H.  Herzog,  Der  Gänsefuß  der  Sibylle,  Anzeiger  für 
schweiserische  Altertumskundei  1892,  Nr.  1,  p.  2,  der  zeigt,  daß  die 
Königin  von  Saba  als  Sibylle  den  Gänsefuß  auch  auf  recht  alten 
französischen,  bes.  südfranzöeischen  Denkmälern  hat 

*)  E.  Meier,  Schwab.  Sagen,  Nr.  4,  Panzer,  Bayrische  Sagen  1, 180. 

*)  Stöber,  Sagen  des  Elsasses',  Nr.  2,  vgl.  Mannhardt,  Germ« 
Mythen  642.  671.  717. 

')  Schade,  GeisÜ.  Gedd.  des  XIV.  u.  XV.  Jahrh.  vom  Niederrhein, 
HannoTer  1854,  S.  304,  ▼.  217.  [R.  Köhler.  Kleinere  Schriften  II, 
87  f.] 
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eines  minschen  vciz  dem  andern  gelich: 
des  erfreute  do  SibiUa  sich  0. 

Hier  ist  augenscheinlich  die  ältere  jQdisch-arabische 
Fassung,  wonach  Balqis  in  der  Tat  tierisch  aussehende 
Beine  hat,  mit  der  jüngeren  Terschmolzen,  nach  welcher  sie 
bei  dem  scheinbaren  Durchwaten  des  Wassers  tadellose 
Menschenfüße  enthUUt.  Die  christliche  Legende  yereinigt  die 
beiden  einander  widersprechenden  Züge  durch  ein  Wunder. 
Nach  ihr  hat  die  Königin  Ton  Saba  wirklich  tierische 
Bildung  an  sich,  die  aber  yerschwindet,  sobald  sie,  vom 
prophetischen  Geiste  ergriffen,  dem  Kreuzesstamm  ihre 
Ehrfurcht  erweist. 

Diese  Stelle  ist  schon  mannigfach  besprochen  worden -K 
Auch  wurde  schon  öfter  die  Vermutung  geäußert,  daß  in 
den  plastischen  Darstellungen  der  Königin  mit  dem  Gänse- 
fuß an  französischen  und  burgundischen  Kirchen  die  Königin 
von  Saba  als  Sibyüe  gemeint  sei').  Die  Wege  aber,  auf 
denen  die  orientalische  Lage  dem  Westen  vermittelt  wur- 
den, liegen  noch  immer  in  undurchdringlichem  Dunkel. 

In  der  europäischen  Literatur  heißt  die  Königin  von 
Saba  Nicaula.  Dieser  Name  stammt  von  Flavius  Josephus 
her,  der  den  Besuch  der  Königin  bei  Salomo  ausftlhrlich 
erzählt  (Ant.  8,  6,  2).  Er  macht  sie  zu  einer  Königin  von 
Ägypten  und  Äthiopien  und  nennt  sie  NixaoXif]  oderXtxaoXijc« 
in  einigen  Handschriften  N^xaoXic,  indem  er  sie  mit  der  Ton 
Herodot  (2,  100)  erwähnten  ägyptischen  Königin  Nttoxpt^ 
verwechselt,  deren  Name  ihm  in  einer  jener  entstellten  Les- 
arten vorgelegen  haben  muß.  Er  überliefert  die  Sage,  daß 
sie  dem  Könige  eine  Balsamwurzel  gebracht  habe,  von  der 


')  a.  a.  0.  S.  305,  v.  249. 

')  Birlinger  im  Bonner  theolog.  Literaturbl.  1871,  Sp.  107,  und 
in  der  Österreich.  Vierteljahrschr.  fflr  kathol.  Theol.  Wien  1873, 
p.  423;  Vogt  bei  Paul  und  Braune,  Beiträge  IV,  93;  Gaster»  Germ. 
XXV.  292. 

')  Simrock,  Handbuch  der  deutachen  Myth.',  p.  375;  Vogt 
a.  a.  0.  93,  Anm.  2. 
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sämtliche  in  Palästina  wachsenden  Balsamstauden  abstammen 
sollen.  Er  nennt  sie  eine  Liebhaberin  der  Philosophie;  aber 
Ton  ihren  Rätseln  weiß  er  so  wenig  als  von  ihrer  Sibyllen- 
würde. Mit  diesen  Angaben  des  yielgelesenen  Autors  wurde 
der  Name  Nicaula  oder  Nichaula  in  gereimten  und  unge- 
reimten Chroniken  durch  das  ganze  Mittelalter  wiederholt, 
und  auch  bei  späteren  jüdischen  Schriftstellern  fand  er  Auf- 
nahme ^). 

Als  die  dreizehnte  Sibylle  war  die  Königin  Nicaula  in 
Deutschland  durch  das  Volksbuch  Von  der  Sibyllen  Weis- 
sagung, das  aus  dem  deutschen  Gedicht  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Prosa  umgeschrieben  worden  war,  bis  in  die 
neuere  Zeit  herein  allgemein  bekannt*).  Auch  in  Einzel- 
drucken wurden  ihre  Weissagungen,  die  besonders  Ton  den 
Schicksalen  des  deutschen  Reiches  handelten,  im  Volke  ver- 
breitet. Die  Münchner  Bibliothek  besitzt  eine  solche  von 
Hans  Schönsperger  in  Augsburg  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts mit  dem  gereimten  Titel:  Die  dreyzehnd  Sybilla 
Ein  küngin  Ton  Sabba  Die  Yor  langer  zytt  Zukünfftig  ge- 
schieht Zu  erkennen  gydt  (o.  J.  4^  Titelbild:  der  Planet 
Merkur).  In  den  Streitliedem  der  Reformationszeit  berief 
man  sich  auf  sie').  Allein  so  populär  sie  war  und  so  oft 
ihr  Name  genannt  wurde,  Ton  ihren  Rätseln  findet  sich 
nicht  eine  Andeutung. 

Auch  in  der  altfranzösischen  Literatur  sind  sie  mir 
nirgends  begegnet.  Die  Königin  von  Saba  erscheint  hier 
nur  als  die  Kreuzesprophetin  der  Legende,  und  zwar  nicht 
vor  dem  13.  Jahrhundert.  In  dem  Mysterium  von  den 
klugen  und  törichten  Jungfrauen,  dem  ältesten,  das  wenig- 
stens teilweise  in  der  Volkssprache  abgefaßt  ist,  tritt  wohl 
eine  Sibylle  auf,  die  von  den  letzten  Dingen  weissagt;  doch 

')  In  der  Form  Nicolaa,  s.  B.  im  Buch  Juchasim  h.  Schulten« 
Monnmenta  vetustiora  Arabiae,  Lugd.  Bat.  1740,  p.  87,  und  ROsch 
a.  a.  0.  568. 

^  Über  Gedicht  und  Volksbuch  a.  Vogt,  Beitr.  IV,  48  ff. 

*)  Siehe  ühland,  Alte  hoch-  und  niederd.  Yolkal.  Nr.  358,  Str.  11. 
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fehlt  jeder  Anhalt  dafür,  daß  die  Königin  von  Saba  ge- 
meint sei^).  Die  altfranzösische  Übersetzung  der  vier 
Bücher  der  Könige  'aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 
die  zuweilen  in  kurzen  erklärenden  Beigaben  sagenhafte 
Züge  enthält,  gibt  die  biblische  Erzählung  Tom  Besodi 
der  Königin  bei  Salomo  einfach  ohne  Kommentar ').  Unter 
den  anglonormannischen  Dichtungen,  welche  De  la  Rue'j 
unter  dem  kritiklos  kombinierten  Dichtemamen  Ouillaume 
Hermann  aufführt,  befindet  sich  eine,  die  nach  einer  la- 
teinischen Vorlage  die  zehn  älteren  Sibyllen  in  kanEen 
Reimpaaren  besingt.  Das  Gedicht  wurde  nach  De  la  Roe 
für  die  Kaiserin  Mathilde  verfaßt,  die  aber  noch  vor  seiner 
Vollendung  starb,  1167.     Der  Anfang  lautet: 

Ils  fureni  dis  Sibilea, 
Gentih  dames  nobiles, 
Ki  orefU  en  lur  rie 
Esprit  de  propketie» 

Die  zehnte  Sibylle,  es  ist  die  tiburtinische,  kommt  nach 
Jerusalem,  um  sich  mit  Salomo  zu  besprechen.  Das  ist 
der  erste  Anklang  an  unsere  Legende^). 

Die  Kreuzlegende  selbst  mit  der  Königin  von  Saba  ist 
bis  jetzt  nicht  früher  nachgewiesen,  als  in  einer  Episode 
des  Gedichtes  Image  du  monde  von  Gautier  von  Metz 
(13.  Jahrhundert);   dort  heißt  es:  La  roine  d^Austre   vint 


*)  Monmerqu^  et  Michel,  Theatre  fran^ais  du  inoyen-&ge,  Pftris 
1889,  S.  9. 

')  Les  quatre  livres  des  rois  p.  p.  Le  Boox  de  Lincy,  Pani  1841. 
p.  271. 

')  Essais  bist  sur  les  bardes,  les  Jongleurs  et  les  trouvires,  Caen 
1884,  II,  280. 

*)  Aucb  in  einer  deutseben  Fassung  der  Kreuzlegende,  in  der 
Irseer  Hs.  von  1412  zu  Augsburg,  kommt  „die  kflnigin  SibiUa  to» 
Rom  gen  Jerusalem*  (A.  v.  Keller,  Fastnachtsspiele,  Nachlese  p.  126i. 
Umgekehrt  in  der  Donaueschinger  Prophecia  Sibille  (15.  Jahrb.): 
Tempore  Salomonis  yenit  Sibilla  regina  de  Saba  in  Jhemsaleaa 
audire  sapientiam  ipsius,  que  abinde  rediens  venit  Romam  (Vogt. 
Beitrage  IV,  86). 
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i„  einem  .dtfnmtönsclien  "^i^^ndert  weUwjjt  »i.. 

'*■"  "^7^*5  J^tundert,.  d«  «ch  die  Legend*  .<* 

Au.ra..ung  bringt    *«    ""fltC^«^«^  l^""«^« 
.,.-.:z<^cdi^n^r  wird'l.     Aber  4.e  I»-- 

'^"itre  b.>  b.u  FK^t:^  be  ^«^»^^f;*  !/ ^^^ 
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1".'.:»  drl  ori-n-^   y   r]*  ra»J* ^^"^  .  -.^ 
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Abfassungszeit  beider  Dramen  ist  nicht  bekannt.  Daß  des 
Dichters  Hauptquelle  das  umfangreiche  Werk  des  spani* 
sehen  Jesuiten  Johannes  von  Pineda  über  Salomo  gewesen 
sei,  De  rebus  Salomonis  regis,  zuerst  in  Lyon  1609,  dann 
1611  in  Venedig,  1613  in  Mainz  gedruckt  0*  ^  c*  1*^^ 
hat  W.  Meyer  in  seiner  akademischen  Festrede  Aber  Cal- 
derons  Sibylle  des  Orients  (München  1879)  erwiesen. 

Calderon  nennt  seine  Heldin  in  beiden  Dramen  Nicanla 
de  Saba^).  Doch  gibt  er  ihr  im  zweiten  auch  beide  bei 
Pineda  verzeichnete  Namen  Nicaula  Maqueda').  Endlich 
heißt  er  sie  Saba  nach  ihrem  Reich').  Er  macht  sie, 
Notizen  des  Pineda  benutzend,  zur  Herrscherin  über  Saba, 
Äthiopien  und  Indien: 

La  Sihila  aoberana 
De  la  gran  India  oriental, 
Emperatriz  de  Etiopia, 
Reyna  invicta  de  Sabd*). 

Er  schildert  sie  als  schwarz,  als  Sibila  negra  hermosa 
y  profetisa^),  und  identifiziert  sie,  immer  unter  Benützung 
der  gelehrten  Auseinandersetzungen  des  Pineda,  mit  der 
schwarzen  Braut  des  Hohen  Liedes.  Daher  läßt  er  in  der 
Szene,  wo  sie  im  Triumphwagen  vor  Salomo  anlangt,  den 
Chorgesang  ertönen: 

Marena  soy,  pero  hermosa, 
Hijas  de  JenMolem^), 

Was  in  den  beiden  Dramen  auf  die  Legende  vom  Kreuz* 
holz  sich  bezieht,  hat  Calderon  gleichfalls  den  Angaben 
des  Pineda  entnommen.  Auch  der  alte  Sagenzug  fehlt 
nicht,  daß  die  Königin  dem  König  Rätselaufgaben  steUt^ 
um  zu  erproben,  ob  seine  Weisheit  wirklich  seinem  Ruhme 

>)  Autos  II,  253  a.  259  b;  Keil  HI,  202  a. 

')  Keil  m,  205  b. 

')  Autos  II,  259  b;  Keil  III,  205  b. 

*)  Autos  II,  253  b;  Keil  III,  202  b. 

•)  Keil  m,  212  b. 

*)  Autos  II,  268  a;  Keil  III,  212  a. 
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de  Sabbe,  qui  Sebile  ot  nom^).  Sebille  royne  heißt  sie 
im  Renard  le  contrefait  (14.  Jahrhundert)^,  sage  Sebile 
in  einem  altfranzösischen  Passionsgedicht').  Im  Myst^re 
du  vieil  testament  aus  dem  15.  Jahrhundert  weissagt  sie 
dem  Salomo  vom  Kreuz  ^).  Im  Misterium  von  Christi  Ge- 
burt (aus  dem  15.  Jahrhundert),  das  auch  die  Legende  von 
dem  auf  Adams  Grab  gepflanzten  Zweig  des  Erkenntnis- 
baums anführt,  verweist  Amos  den  Elias  auf  die  Autorität 
der  Sibylle,  die  den  kommenden  Erlöser  vorher  verkündet 
habe:  Sebile,  qui  ful  royne  moult  nobile^). 

In  gleicher  Eigenschaft  kennen  sie  die  englischen  Legen- 
den als  t>e  sage  quene,  dame  Sibell^).  Eine  eigentümliche 
Auffassung  bringt  das  mittelenglische  Alexanderlied  aus 
dem  13.  Jahrhundert.  Da  ist  es  Sibely  savage,  die  Königin 
der  Makrobier,  um  deren  Schönheit  willen  Salomo  zum 
Götzendiener  wird^.  Aber  die  Rätsel  werden  nicht  er- 
wähnt. 

Ihre  höchste  poetische  Verherrlichung  erfuhr  die  Königin 
von  Saba  durch  Calderon,  der  die  Legende  vom  Kreuzholz 
zweimal  behandelt  hat,  zuerst  in  dem  Auto  El  arbol  de 
mejor  fruto®)  und  dann  in  dem  berühmten  Schauspiel  La 
sibila  del  Oriente  y  gran  reina  de  Saba'),  für  die  Auf- 
führung am  Fest  der  Kreuztragung   geschrieben^^).     Die 

*)  Muflsafia  in  den  Wiener  Sitzongsber.  LXIII,  188. 
*)  Siehe  Mussafia  a.  a.  0.  210. 
')  Moasafia  213. 
^)  Mossafia  190. 

^)  Jubinal,  Mysteres  inedits  du  XY  siMe,  Paris  1887,  II,  14. 
*)  Morris,  Legende  of  the  holy  rood,  London  1871,  p.  88,  v.  750. 
Vgl.  Coraor  mondi  ed.  Morris,  London  1875,  v.  8955. 

^  V.  6884  ff.  bei  Weber,  Metrical  romances,  Edinburgh   1810, 

I,  263. 

*)  Autos  sacramentales ,  alegoricos  y  historiales,  Madrid  1717, 

II,  249  ff.  «de  mejor*  richtiger  als  .del  mejor"  s.  Lorinser,  Calderons 
geistliche  Festspiele,  Breslau  1861,  IV,  p.  8. 

*)  Ausg.  von  Keil  III,  200;  von  Hartsenbusch  lY,  199. 
^*)  Schack,  Gesch.  der  dram.  Lit.  und  Kunst  in  Spanien,  Frank- 
furt 1854,  III,  143. 
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Abfassungszeit  beider  Dramen  ist  nicht  bekannt  Daß  des 
Dichters  Hauptquelle  das  umfangreiche  Werk  des  spani- 
schen Jesuiten  Johannes  von  Pineda  über  Salomo  gewesen 
sei,  De  rebus  Salomonis  regis,  zuerst  in  Lyon  1609,  dann 
1611  in  Venedig,  1613  in  Mainz  gedruckt  0*  ^  c.  14), 
hat  W.  Meyer  in  seiner  akademischen  Festrede  Qber  Cal- 
derons  Sibylle  des  Orients  (München  1879)  erwiesen. 

Galderon  nennt  seine  Heldin  in  beiden  Dramen  Nicank 
de  Saba^).  Doch  gibt  er  ihr  im  zweiten  auch  beide  bei 
Pineda  verzeichnete  Namen  Nicaula  Maqueda*).  Endlich 
heißt  er  sie  Sabä  nach  ihrem  Reich').  Elr  macht  sie, 
Notizen  des  Pineda  benützend,  zur  Herrscherin  über  Saba, 
Äthiopien  und  Indien: 

La  Sibila  soherana 
De  la  gran  India  oriental, 
Emperatriz  de  Miopia, 
Reyna  invicta  de  Sabd^). 

Er  schildert  sie  als  schwarz,  als  Sibila  negra  hennosi 
y  profetisa^),  und  identifiziert  sie,  immer  unter  Benützung 
der  gelehrten  Auseinandersetzungen  des  Pineda,  mit  der 
schwarzen  Braut  des  Hohen  Liedes.  Daher  läßt  er  in  der 
Szene,  wo  sie  im  Triumphwagen  vor  Salomo  anlangt,  den 
Chorgesang  ertönen: 

Marena  soy,  pero  hermosa, 
Hijas  de  Jerusalem  *). 

Was  in  den  beiden  Dramen  auf  die  Legende  vom  Kreux- 
holz  sich  bezieht,  hat  Galderon  gleichfalls  den  Angaben 
des  Pineda  entnommen.  Auch  der  alte  Sagenzug  fehl: 
nicht,  daß  die  Königin  dem  König  Rätselaufgaben  stellt 
um  zu  erproben,  ob  seine  Weisheit  wirklich  seinem  Ruhme 

>)  AatoB  II  253a.  259b;  Keil  III,  202a. 

»)  Keil  III,  205  b. 

')  Aatoa  II,  259  b ;  Keil  III,  205  b. 

')  Autos  II,  253  b;  Keil  III,  202  b. 

•)  Keil  m,  212  b. 

*)  Autos  II,  268  a;  Keü  III,  212  a. 
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gleichkomme.  Pineda,  der  auch  diesen  Gegenstand  berührt, 
erzahlt  das  Kinderrätsel  in  der  byzantinischen  Fassung  des 
Kedrenos^).  Calderon  aber  hat  in  diesem  fOr  unsere  Unter- 
suchung wichtigsten  Punkte  seinen  Gewährsmann  yerlassen. 
Die  Rätselaufgaben  seiner  Sibylle  lauten  anders  als  in  allen 
bisherigen  Versionen  der  Sage. 

Beidemal  ist  die  Szene  ein  herrlicher  Garten.  Im  Auto 
läßt  die  Königin  yon  ihren  Begleiterinnen  Astrea  und  Pal- 
mira (die  letztere  ist  eine  allegorische  Figur  der  Idolatria) 
zwei  Sträuße  —  ramilletes  —  bringen,  von  denen  der  eine 
aus  natürlichen,  der  andere  aus  künstlichen  Blumen  besteht, 
und  gibt  dem  König  auf,  sie  von  ferne  zu  unterscheiden. 
Salomo  yerlangt  einige  Zeit  zur  Beantwortung,  und  Astrea 
legt  ihm  unterdessen  die  zweite  Frage  vor,  warum  dasselbe 
geschliffene  Glas  die  Schriftzüge  eines  Buches  dem  einen 
verkleinere  und  dem  anderen  yergrößere.  Aber  noch  bevor 
er  auf  diese  Frage  antwortet,  hat  er  schon  den  echten 
Strauß  der  Astrea  von  dem  unechten  der  Palmira  unter- 
schieden: um  jenen  schwärmen  Bienen,  Honig  zu  nippen, 
um  diesen  schmutzige  Fliegen,  ihn  zu  besudeln. 

Sobre  aqueüas  flores  buelan 
en  enamoradoa  cercos 
protidct$  apexas,  Bobre 
estotras  al  mismo  tiempo 
inmundoB  moseas,  las  unas 
liban  su$  maiizes  beUo$, 
de  que  artificia$aä  labran 
la  mitl,  la$  oira»  »um  huelon^ 
soto  ä  tnapteharla»,  laut  rondan^). 

Diese  Szene  wiederholt  sich  im  3.  Akt  der  Sibila. 

Hier  hat  Calderon  die  zweite,  gelehrt  0]>tische  Frage 
mit  Recht  weggelassen.  Auch  die  Lösung  des  Blumen- 
rätsels hat  er  vereinfacht  und  verfeinert  Eine  Frau  der 
Königin,  Irene,  zeigt  dem  König  Blumen  in  einem  Blumen- 
kasten (quadro):  davon  seien  einige  ihr  Werk,  andere  das 


>)  L  5,  c.  15.  §  42,  p.  545  b. 

«)  Autos  II.  272  b. 
Herts.  OesammeUe  AbhandluDgro  29 
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der  Jahreszeit.  Die  Pause,  die  Salomo  zur  Beobachtong 
braucht,  ffillt  der  Mohr  Mandinga,  der  Spaßmacher,  aus, 
indem  er  ein  Kinderrätsel  des  Volks  bringt.  Sieh,  Irene, 
sagt  hierauf  Salomo,  diese  Rose,  die  ich  zwischen  der  Nelke 
und  der  Hyazinthe  sehe,  ist  falsch :  eine  Biene  kreiste  über 
ihr,  nahte  sich  aber  nicht,  um  an  ihr  zu  saugen. 

Sal.    Agudrdate  un  poco,  Irene, 

ÄqueUa  rosa,  que  veo 

Entre  un  elavel  y  un  jaHnto, 

Es  rosa  fingida. 
Irene.  Es  cierto. 

Sabd.    En  quilo  vistef 
Sal,  En  que  andaba 

Una  aheja  haeiendo  cercos 

Sohre  ella,  y  nunca  elego 

Ä  piearla.    De  ciqui  infierOf 

Que  es  flor  finffida,  pues  no  es 

De  gusto  ni  de  proveeho  0* 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  sagengeschichtlichen  Wande- 
rung zu  unserem  Kirschkauer  Teppich  zurück,  so  finden  wir 
auf  ihm  das  Kinderrätsel  der  orientalischen  Märchen  mit  dem 
Blumenrätsel  des  Calderon  vereinigt.  Salomo,  der  durch 
die  Eule  auf  dem  Mittelbaum  und  besonders  durch  Affe 
und  Pfau  gekennzeichnet  wird  (1.  Kon.  10,  22),  unterscheidet 
die  Kinder  nach  der  Art,  wie  sie  die  Äpfel  sammeln:  der 
Knabe  steckt  sie  in  den  Busen,  das  Mädchen  legt  sie  in 
den  aufgenommenen  Rockschoß.  Das  kommt  der  jüdischen 
Erzählung  im  Midrasch  am  nächsten.  Auch  dort  unter- 
scheidet Salomo  die  Kinder  nach  der  Art,  wie  sie  Eßwaren 
entgegennehmen.  Nur  sind  es  dort  nach  abweichender 
orientalischer  Sitte  die  Knaben,  welche  das  Kleid  aufheben: 
die  Mädchen  dagegen  schämen  sich,  dies  zu  tun,  und 
empfangen  die  Gaben  in  dem  lang  herabwallenden  Kopf- 
tuch. Die  Fassung  des  Kinderrätsels,  wie  sie  der  Gobelin 
zur  Darstellung  bringt,  dürfen  wir  also  auf  jüdische  Ein- 
wirkung, welche   der  mittelalterlichen  Erzählungsliteratur 


>)  Keil  III,  214  a. 
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so  manchen  orientalischen  Stoff  vermittelt  hat,  zurück- 
führen. 

Was  das  Blumenrätsel  betrifft,  so  war  man  bisher  ge- 
neigt, dessen  Erfindung  dem  spanischen  Dichter  zuzu- 
schreiben. Dem  widerspricht  unser  Teppichbild,  das  über 
ein  Menschenalter  vor  Galderons  Geburt  entstanden  ist. 
An  der  Biene,  „welche  die  rechte  blum  nit  spart **,  erkennt 
Salomo  die  ungleiche  Art  der  Blumen  in  der  Hand  der 
Königin.  Die  Quelle,  welcher  Calderon  dieses  Rätsel  ent- 
nommen hat,  ist  völlig  unbekannt. 

Vergebens  habe  ich  mich  in  der  mittelalterlichen  Kunst 
nach  ähnlichen  Darstellungen  umgesehen.  Als  Gegenstand 
für  Teppichbildnerei  scheint  die  Königin  von  Saba  nicht 
häufig  gewählt  worden  zu  sein.  In  den  alten  Listen  von 
Tapisseries  histori^es  z.  B.,  welche  Jubinal  ^  aufführt,  wird 
sie  nicht  genannt.  In  dem  Hauptwerk  über  die  Geschichte 
der  Teppichkunst  von  Guiffrej,  Müntz  und  Pinchardt  *)  habe 
ich  überhaupt  nur  zwei  Darstellungen  der  Königin  von 
Saba  gefunden,  welche  beide  dem  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts angehören,  die  eine  in  der  Kirche  St.  Am^  zu 
Douai  (Tapisseries  flamandes  53),  die  andere  im  Kloster 
La  Chaise  Dieu  in  der  Auvergne  (Tapiss.  fran^aises  46). 
Häufiger  begegnet  man  ihr  auf  Altarbildern  und  Miniaturen. 
Nach  der  kirchlichen  Tjpolog^e  wurde  sie  als  alttestament- 
liches  Vorbild  mit  den  heiligen  drei  Königen  zusammen- 
gestellt').  Auf  dem  Verduner  Altar  von  1181  zu  Kloster- 

*)  Recherche  sur  Tusage  et  Torigine  des  tapisseries  a  personnages, 
Paris  1840,  p.  24,  30. 

')  Hist.  g^n^rale  de  la  tapisserie,  Paris  1878  ff. 

')  Galt  doch  auch  einer  der  letsteren  für  einen  Sabäer.  Schon 
im  Freisinger  Herodesspiel  des  9.  Jahrhunderts  gibt  sich  der  dritte 
Magus  als  Beherrscher  der  Araber  su  erkennen  (Weinhold,  Weih- 
nachtsspiele 58).  Nach  einer  Hands.  des  11.  Jahrhunderts  heißen  sie 
, reges  Tharais  et  Arabum  et  Saba*  (Zappert  in  den  Wiener  Sitzungsber. 
1856,  XXI,  327).  Comestor  sagt  von  ihnen:  .Venerunt  enim  de 
finibas  Persamm  et  Chaldaeomm ,  nbi  fluvias  est  Saba,  a  quo  et 
Sabaea  regio  dicitur*  (Hist.  evangelica  c.  7;  Migne,  Patr.  lat.  CXCM1I, 
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neuburg  ist  das  Bild  der  drei  Könige  mitten  zwischen  zwei 
Typen,  links  Abraham,  der  dem  Melchisedech  den  Frucht* 
und  Blutzehnt  entrichtet  (Oenes.  14,  17),  rechts  die  Königin 
von  Saba,  die  dem  Salomo  Gold,  Edelsteine  und  Spezereien 
zum  Geschenk  bringt  ^).  In  der  Biblia  pauperum  sieht  man 
links  von  den  drei  Königen  den  Besuch  Abners  bei  Darid 
(2.  Sam.  3,  19),  rechts  die  Königin  von  Saba  vor  dem  auf 
dem  Throne  sitzenden  Salomo,  zwischen  ihnen  eine  2jofe« 
welche  Schätze  im  Gewand  daherträgt,  so  in  einer  MOnchner 
Pergamenthandschr.  des  13.  Jahrhunderts  aus  Benediktbeuren 
(cl.  4523,  Bl.  49  a)  und  einer  anderen  des  14.  Jahrhunderts 
(cl.  23  426,  Bl.  2  a);  in  einer  dritten  des  13.  Jahrhunderts 
aus  Tegemsee  (cl.  19414,  Bl.  154  b)  stehen  die  alttestament* 
liehen  Typen  über  dem  neutestamentlichen  Antitypus;  die 
Königin  von  Saba  hält  ein  becherähnliches  Gefäß  Toller 
Edelsteine  in  die  Höhe.  In  allen  Handschriften  und  Drucken 
der  Biblia  pauperum  liest  man  über  der  Königin  den  Reim: 
Haec  typice  gentem  notat  ad  Christum  venientem.  —  Im 
Speculum  humanae  salvationis  reihen  sich  an  die  drei  Könige 
als  Vorbilder  die  drei  Starken,  die  dem  David  durch  das 
Lager  der  Philister  Wasser  holten  (2.  Sam.  23,  15),  und 
die  Königin  von  Saba  knieend  vor  dem  Löwenthron  Salomos, 
dem  Symbol  der  heiligen  Jungfrau,  welche  darüber  in  einer 
Glorie  erscheint  (cl.  23433,  saec.  XIV,  Bl.  12  a).  Auf  dem 
Gobelin  des  Klosters  Chaise  Dieu  sind  links  von  den  drei 
Königen  gleichfalls  die  drei  wasserbringenden  Helden  und 
rechts  die  Königin  von  Saba  abgebildet,  die  dem  Salomo  ein 
kostbares  Gefäß  hinreicht,  von  dem  er  den  Deckel  abhebt  *K 

col.  1541).  Nach  der  Meinung  des  späteren  Büttelalters  war  Bal- 
thasar der  Weihrauchspender  ans  dem  Weihrauchlande  Saba  (Zap- 
pert  a.  a.  0.  357»  Nr.  117.  Die  Stellen  der  Alten  über  Saba  als 
Weihraachland  sind  zusammengetragen  von  Schultern  Monum.  vetii»- 
tiora  Arabiae,  Lugd.  Bat  1740,  p.  27  ff.). 

^)  Otto»  Handb.  der  kirchl.  Kunstarchftologie \  Leipxig  186$, 
p.  887. 

*)  Jubinal  et  Sansonetti,  Les  anciennes  tapisseries  histori^es,  Paris 
1838,  Tap.  de  la  Chaise  Dieu,  pl.  6. 
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Wo  immer  die  Königin  auf  diesen  Darstellungen  etwas 
in  der  Hand  hält,  da  hat  sie  ganz  entsprechend  den  drei 
Königen  ein  goldenes  Prunkgefäß  oder  wie  auf  der  Miniatur 
Memlings  im  Breviarium  Grimani  (Faksimile,  Yenise  1880, 
Text  p.  93,  Tafel  33)  ein  farbenbuntes  Edelsteinbüchschen 
mit  goldenem  Krönlein,  aber  niemals  einen  Blumenstrauß. 

Nur  noch  ein  Bild  ist  mir  bekannt  geworden,  worauf 
das  Blumenrätsel  dargestellt  ist.  Dasselbe  befindet  sich  in 
der  Trausnitz,  dem  alten  Wittelsbachischen  Bergschloß 
über  der  Stadt  Landshut  an  der  Isar,  im  Hauptkabinett 
des  Herzogs,  das  mit  Wandmalereien  aus  dem  Leben 
Salomos  geziert  ist.  Auf  der  eineu  Wand  ist  das  Urteil 
Salomos  abgebildet;  auf  der  anderen  Seite  sieht  man  Salomo 
schlafend  auf  dem  Throne  sitzend,  von  allegorischen  weib- 
lichen Gestalten  umgeben,  welche  die  Regententugenden 
vorstellen  sollen ;  die  dritte,  südliche  Wand  zeigt  die  Szene 
des  Blumenrätsels.  In  einer  offenen  Halle  im  Stile  der 
Spätrenaissance  sitzt  inmitten  des  Bildes  auf  seinem  gol- 
denen Löwenthrone,  der  unter  dem  Baldachin  die  bayrischen 
blau-weißen  Kauten  trägt,  Salomo  mit  kleiner  Zackenkrone 
auf  dem  Haupt,  in  einem  langen,  türkischen  Schnürmantel. 
Den  Thron  umgeben  Krieger  und  Hofleute,  darunter  ein 
Mann  in  Kaftan  und  Turban.  Vor  dem  Thron  (rechts  vom 
Beschauer)  kniet  die  Königin  mit  der  rechten  Hand  auf 
der  Brust,  hinter  ihr  eine  Jungfrau,  die  rote  Rosen  in  der 
Hand  hält,  und  eine  andere,  welche  die  grüne,  goldgestickte 
Schleppe  der  Königin  trägt.  Das  Gefolge  bringt  Geschenke 
in  Koffern  herbei.  Salomo  hält  in  der  linken  Hand  einen 
Strauß  von  Tulpen,  Schwertlilien,  Rosen  und  Veilchen,  und 
darüber  schwebt  eine  Biene.  Zu  Häupten  des  Gemäldes  steht 
die  Inschrift:  Sapiens  oculatior  Argo.  —  Nach  der  auf  der 
Trausnitz  traditionellen  Erklärung  brachte  die  Königin  dem 
König  einen  Strauß  von  überaus  täuschend  nachgemachten 
Blumen,  indem  sie  dachte:  hält  er  die  Blumen  für  echt 
und  riecht  daran,  so  ist  er  der  Weise  nicht,  als  welcher 
er  gepriesen  wird.     Salomo   durchschaute   ihre  List,   hielt 


454  Die  R&tael  der  KönigiiT  von  Saba 

den  Strauß  yorsichtig  in  der  Hand  und  ließ  im  Oarien 
Bienenschwärme  aufstören,  daß  die  Bienen  in  die  HaDe 
geflogen  kamen.  An  ihrem  Verhalten  erkannte  er,  daß  die 
Blumen  falsch  waren.  —  Woher  diese  Tradition  stammt, 
weiß  niemand  zu  sagen,  wahrscheinlich  von  einem  Besucher 
der  Burg,  der  Galderons  Sibylle  gelesen  hatte  und  den 
Vorgang  aus  mangelhafter  Erinnerung  wiedergab.  Pfarrer 
Furthner,  der  im  Jahre  1812  eine  Beschreibung  der  Trans- 
nitz  drucken  ließ,  wußte  noch  nichts  davon. 

Das  Gemach  wurde  unter  dem  Herzog  Albrecht  V. 
(1550 — 1579)  far  den  Thronfolger,  den  nachmaligen  Herzog 
Wilhelm  V.,  erbaut.  Aus  jener  Zeit  stammen  die  Decken* 
gemälde,  wie  die  Namenszeichen  Wilhelms  und  seiner 
Gemahlin  Renata  von  Lothringen,  sowie  die  am  Deckbalken 
stehende  Jahreszahl  1576  beweisen.  Die  Wände  waren 
ursprünglich  wie  die  der  anderen  fürstlichen  Wohnräume 
getäfelt.  Diese  Vertäfelung  wurde  bei  der  Restauration, 
welche  der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  (1651 — 1679)  vor- 
nehmen ließ,  entfernt  und  durch  die  jetzigen  von  dem 
Maler  Franz  Geiger  ausgeführten  Wandbilder  ersetzt.  Ihre 
Vollendung  bezeichnet  die  in  der  Fensternische  angebrachte 
Jahreszahl  1672.  Damals  stand  Calderon  in  seinem  71.  Jahre. 
Daß  das  Gemälde  unter  dem  Einfluß  seiner  religiösen  Dramen 
entstanden  sei,  läßt  sich  weder  beweisen  noch  widerlegen. 
Kam  die  Anregung  wirklich  von  Galderons  Dichtung,  wo* 
her  die  künstlerisch  durch  nichts  motivierte  Abweichung? 
War  Galderons  Dichtung  die  Quelle  nicht,  woher  kannte 
der  Maler  die  Sage?  Woher  kannte  sie  Calderon?  Woher 
der  Teppichwirker  von  1566  oder  vielmehr  der  Künstler, 
der  das  Originalbild  entwarf?  Wo  ist  die  gemeinsame 
Quelle  für  alle  diese  Darstellungen?  —  So  gibt  auch  ans 
die  Königin  noch  immer  ihre  Rätsel  auf. 

Der  Gegenstand  muß  im  16.  und  17.  Jahrhundert  populär 
gewesen  sein;  das  beweisen  die  Bildwerke.  Aber  für  das 
Kinderrätsel,  wenn  es  nicht  unmittelbar  aus  dem  Midrasck 
entnommen  ist,   fehlt  uns  die  nächste  Quelle  so  gut  wie 
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fUr  das  Blumenriltself  das  außer  bei  Calderon  nur  auf  den 
beiden  Teppichen  und  dem  Landshuter  Wandbild  Torkommt^). 
Umsonst  waren  alle  Nachforschungen  in  der  Erzählungs- 
literatur des  späteren  Hittelalters  und  des  16.  Jahrhunderts, 
in  Historienbibeln,  Legendarien,  Weltchroniken  und  Samm- 
lungen Ton  Sagen,  Anekdoten  und  Schwanken.  Vielleicht 
findet  auch  hier  der  Absichtslose,  was  dem  eifrig  Suchenden 
versagt  bleibt. 

*)  Frani  Delitzich»  Irii  127,  Neuer  Kommentar  zur  Genesij 
Leipsig  1887,  p.  554,  teilt  einen  Hinweii  von  Paoint  CoHel  aof 
Plinios,  Htit.  nat  XI,  8,  mit,  wo  von  den  Bienen  getagt  wird :  mor- 
tui« ne  floribus  qnidem,  non  modo  corporibnt,  insidnnt  und  auf  Kontad 
von  Megenberg,  Bncb  der  Natur,  ed.  Pfeiffer  283:  eie  ichadent 
kainer  frubt  noch  den  toten  pluomen,  daz  sint  die  dürren  pluomen, 
fQgt  aber  hinzu,  daß  hier  von  toten,  d.  h.  verwelkten,  nicbt  von 
kQnstlicben  Blumen  die  Bede  sei. 
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Der  Name  Lorelei  wurde  in  die  deutsche  Dichtung  tod 
Clemens  Brentano  eingeführt  durch  seine  bekannte  Ballade 
9  Zu  Bacharach  am  Rheine  wohnt  eine  Zauberin  u.  s.  w/ 
Da  ist  Lore  Lay  eine  Jungfrau  von  unwiderstehlichem 
Liebreiz,  die  alle  durch  ihren  Anblick  bezaubert,  nur  den 
einen  nicht,  den  sie  liebt:  von  dem  wird  sie  betrogen. 
Der  Bischof  fordert  sie  vor  sein  Gericht,  fühlt  aber  selber 
sofort  die  Macht  des  Zaubers  und  läßt  Lore  durch  drei 
Ritter  nach  einem  Kloster  geleiten.  Unterwegs  äußert  sie 
den  Wunsch,  auf  den  steilen  Rheinfelsen  zu  steigen,  um 
noch  einmal  nach  dem  Schlosse  ihres  Geliebten  zu  sehen. 
Sie  erklimmt  den  Felsen,  die  drei  Reiter  ihr  nach.  Sie 
aber  stürzt  sich  von  dort  in  den  Rhein,  und  die  drei  Ritter, 
welche  den  Weg  nicht  mehr  finden,  verderben  ohne  Priester 
und  Grab.     Die  Ballade  schließt: 

Wer  hat  die«  Lied  gesungen? 

Ein  Schiffer  auf  dem  Rhein. 
Und  immer  hat*8  geklungen 

Von  dem  Dreirittentein : 
Lore  Laj,  Lore  Laj,  Lore  Laj, 
Als  wären  es  meiner  drei. 

Brentano  hat  die  Ballade  in  sein  Erstlingswerk  einge- 
legt: Godwi  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter,  ein  ver* 
wilderter  Roman  von  Maria,  II,  Bremen  1802,  p.  892  M. 
Er  macht  dazu  p.  396  die  Anmerkung:  «Bei  Bacharach 
steht  dieser  Felsen,  Lore  Lay  genannt;  alle  vorbeifahrenden 


')  Das  Gedicht  steht  in  Brentanos  gesammelten  Schriften.  Fiank- 
fürt  1852,  IT,  d9L 
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Schiffer  rufen  ihn  an  und  freuen  sich  des  vielfachen  Echos/ 
Die  Abfassung  der  Ballade  fallt  spätestens  in  den  Anfang 
des  Jahres  1799,  um  welche  Zeit  der  Dichter,  wie  er 
selbst  —  in  der  Vorrede  zum  ersten  Band,  p.  13  —  be- 
merkt, den  Roman  vollendet  hat.  Die  Örtlichkeit  kannte 
er  von  Kind  auf  durch  seine  frühen  Hin-  und  Herfahrten 
zwischen  Frankfurt  und  Koblenz,  wo  er  von  1780  bis  An- 
fang 1787  bei  seiner  Tante  Mohn  erzogen  wurde  und  später 
vom  Herbst  1787 — 89  das  Gymnasium  besuchte.  Im  Jahre 
1787  machte  er  die  Rheinfahrt  zweimal. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  daß  der  Dichter 
den  Inhalt  seiner  Ballade  frei  ersonnen  hat.  Das  hat  er 
selbst  Böhmer  gegenüber  bestätigt  ^) ,  und  damit  stimmt, 
daß  die  Brüder  Grimm,  die  als  Bekannte  Brentanos  ge- 
nauen Bescheid  wußten,  die  Lorelei  von  der  Sammlung 
ihrer  deutschen  Sagen  ausgeschlossen  haben.  In  der  Tat 
ist  vor  Brentano  keine  Spur  einer  ähnlich  lautenden  Volks- 
sage  nachzuweisen,  und  noch  im  Jahre  1856  schreibt  Chr. 
V.  Stramberg:  Von  Sagen,  die  auf  die  Lurley  bezüglich, 
habe  ich,  obgleich  vielfaltig  an  ihrem  Fuße  mich  herum- 
treibend, einigemal  zu  ihrem  Gipfel  gelangt,  nie  das  Ge- 
ringste vernommen'). 

Der  erste,  der  sich  Brentanos  Phantasiegebild  aneignete, 
war  Eichendorff,  der  während  seiner  Studienzeit  in  Heidel- 
berg 1807 — 08  allabendlich  auf  Görres^  Stube  mit  Brentano 
und  Arnim  zusammen  war.  In  seiner  düster  gestimmten 
Ballade,  welche  nach  Schumanns  Melodie  viel  gesungen 
wird,  ist  Loreley  eine  Hexe,  die  von  ihrem  hohen  Felsen- 
schlosse am   Rhein  in   berückender  Schönheit  durch   den 


')  ,Daß  er  die  Lorelei  auf  keine  andere  Grundlage  ab  den 
Namen  Lurlei  erfanden  habe,  bat  mir  Clemens  Brentano  gesagt/ 
Brief  Böhmers  (Alex.  Kaufmann,  Quellenangaben  und  Bemerkungen 
zu  K.  SimrockB  Rheinsagen  und  A.  Kaufmanns  Mainsagen,  Köln  1862, 
p.  91). 

*)  Denkwürdiger  und  nfitslicher  Rheinischer  Antiquarius,  2.  Ab* 
teilung,  5.  Bd.,  Koblenz  1856,  p.  95. 
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abendlichen  Wald  reitet,  um  im  Schmerze  betrogener  Liebe 
die  ihr  begegnenden  Männer  zu  verderben.  Eichendorff 
hat  das  Gedicht  als  Lied  angeblich  «über  ein  am  Rhein 
bekanntes  Märchen'  in  den  zweiten  Band  (p.  285)  seines 
Erstlingswerkes,  des  Romans  .Ahnung  und  Gegenwart *« 
eingefügt,  der  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1811  toU- 
endet  war,  aber  erst  1815,  während  der  Dichter  als  dienst- 
tuender Offizier  Gneisenaus  in  Frankreich  stand,  von  Fouque 
herausgegeben  wurde  ^). 

Um  dieselbe  Zeit,  als  Eichendorff  seine  Ballade  dichtete» 
verfaßte  Niklas  Vogt  seine  „Jugendphantasien  über  die 
/  Sagen  des  Rheins*^,  worin  er  den  Inhalt  des  Brentanoschen 
Gedichtes  mit  geringen  Abänderungen  als  ein  G^enstQck 
zu  der  Fabel  von  der  Echo  in  Prosa  nacherzählte.  Bei 
ihm  ist  der  dreifache  Widerhall  die  Stimme  der  Lurelej« 
die  sich  von  der  Höhe  des  Felsens,  als  sie  drunten  auf 
dem  Rhein  ihren  treulosen  Geliebten  von  dannen  fahren 
sah,  wie  eine  zweite  Sappho  herabgestürzt  hat.  Brentanos 
drei  geleitende  Ritter  sind  bei  Vogt  drei  ihrer  getreuesten 
Anbeter,  die  sich  ihr  von  dem  vorderen  Felsen  nachstürzen« 
der  daher  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Dreiritterstein  ge- 
nannt wird').  In  dieser  Gestalt  ging  die  Erzählung  als 
«altdeutsche  Rheinsage''  auch  in  das  1.  Heft  der  Allge- 
meinen Weltchronik,  Leipzig  1812,  und  von  da  in  Gitters 
Iduna  und  Hermode  über,  Breslau  1812,  I,  191.  Von  nun 
an  blieb  die  Erfindung  Brentanos,  mannigfach  ausgeschmückt« 
in  jener  ebenso  geschmacklosen  als  unwissenschaftlichen 
Sagenliteratur  des  Rheinländes  eingebürgert,  welche  in 
ihrer  sentimentalen  Verunstaltung  kaum  noch  die  Aus* 
Scheidung  des  Echten  vom  Unechten  gestattet.  Man  lese 
z.  B.  Karl  Geibs  Sagen  und  Geschichten  des  Rheinlandes, 
Mannheim  1836  (Die  Zauberin  Lore  Lay,  p.  458). 


')  Sämtliche  Werke*,  Leipsig  1864,  I,  646;  U,  211. 
*)  Rheinisches  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur,  heraoig^.  t. 
Vogt  u.  Weitzel  Mainz  1811,  V,  p.  69,  vgl.  53. 


über  den  Namen  Lorelei  459 

Neben  dieser  Kunstsage  von  der  Zauberin  Lorelei  geht 
in  jener  Literatur  eine  andere  ber,  worin  Lorelei  nicht  als 
ein  menschliches  Wesen,  sondern  als  eine  den  Felsen  be- 
wohnende Nixe  dargestellt  wird.  Auch  diese  jüngere  Ge- 
stalt der  Erzählung,  welche  —  durch  Heines  Behandlung 
allbekannt  geworden  —  die  ältere  in  Schatten  gerückt  hat, 
geht  auf  Clemens  Brentano  zurück,  der,  als  er  seine  ersten 
Märchen  schrieb,  das  Bild  seiner  Lore  Lay  zu  einem  reineren 
Märchenwesen  vergeistigte.  Die  Abfassung  dieser  Märchen 
fällt  in  die  ersten  Jahre  des  zweiten  Dezenniums  unseres 
Jahrhunderts.  Im  Jahre  1810  begann  Brentano,  wie  er 
selbst  an  Maler  Runge  schreibt,  sich  mit  Eindermärchen 
zu  beschäftigen  (Ges.  Schriften  YIII,  161);  am  26.  Februar 
1816  schickte  er  das  Manuskript  seiner  Rahmenerzählung 
samt  den  drei  ersten  Märchen  an  den  Buchhändler  Reimer 
in  Berlin  (a.  a.  0.  YIII,  193).  Mit  dem  Wesen  hat  seine 
Lore  Lay  auch  den  Namen  verändert:  sie  heißt  jetzt  wie 
schon  bei  Vogt  Lureley.  In  der  Rahmenerzählung  von 
dem  Rhein  und  dem  Müller  Radlauf  thront  Frau  Lureley 
mit  ihren  sieben  Töchtern  im  Innern  des  Rheinfelsens  in 
einem  Saal,  von  sieben  Kammern  umgeben.  Sie  bewachen 
den  Nibelungenhort,  der  unten  im  Felsen  in  schimmernden 
Gewölben  verwahrt  liegt,  und  so  oft  sie  nur  ein  lautes 
Wort  hören,  schallt  ihr  Gegenruf  siebenmal  zum  Zeichen, 
daß  sie  wachsam  seien  ^).  Brentano  verherrlicht  unter  an- 
derem in  diesem  Märchen  die  Fahrt,  welche  er  im  Juni 
1801  mit  Achim  von  Arnim  auf  einem  Mainzer  Marktschiff 
rheinabwärts  unternahm*).  Zwei  Knaben,  der  eine  freudig 
mit  braunen  Haaren  (Arnim),  der  andere  traurig  mit  schwarzen 
Haaren  (Brentano),  fahren  im  Schifflein,  und  als  sie  zu  dem 
Felsen  kommen,  rufen  sie: 


')  Die  Märchen  des  Clem.  Bretano,  herausg.  von  Guido  Görres*, 
StoUgart  1879,  I,  94  ff. 

')  Diel  u.  Kreiten,  Clem.  ßrentano.  Ein  Lebensbild,  Freibarg 
1877,  I,  152  f. 
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Lureley !   Lureley ! 

Es  fahren  zwei  Freunde  vorbei. 

Zuerst  singt  der  Schwarze  und  dann  der  Braune,  und 
Frau  Lureley  antwortet  jedem  siebenmal  (Märchen  I,  99  f.). 

Im  Märchen  von  den  Ahnen  des  Müllers  Radlauf  er- 
zählt Brentano  von  Frau  Lureley,  ,der  Nymphe*  (I,  226  f.), 
mit  Anlehnung  an  das  Melusinenmärchen,  daß  sie  alle  Sonn* 
abend  ihre  Wasserjungfergestalt  mit  dem  Fischschwanz  an- 
nehme (I,  236  ff.).  Sie  baut  sich  ihr  Schloß  im  Lureley- 
felsen  und  wohnt  zugleich  mit  Frau  Echo  darin  (I,  241). 
Im  Märchen  vom  Murmeltierchen  reist  Frau  Lureley,  ,die 
gute  und  schöne  Wasserfrau*,  über  Land  und  nimmt 
Nachtherberge  bei  den  Brunnenfrauen  in  den  Quellen  (I, 
247.  249). 

Die  bekannte  Szenerie  der  Heineschen  Ballade,  wo 
Lureley  auf  dem  Felsen  sitzt  und  ihre  Haare  kämmt, 
während  unten  das  Boot  zerschellt,  findet  sich  gleichfalls 
schon  bei  Brentano.  Im  Märchen  von  den  Ahnen  des 
l  Müllers  sitzt  oben  auf  dem  Felsen  eine  wunderschöne  junge 
Frau,  ganz  schwarz  ihr  R^cklein,  weiß  ihr  Schleier,  blond 
ihre  Haare  und  in  tiefster  Trauer.  Sie  weint  heftig  und 
kämmt  ihre  langen  Haare,  unten  fahren  im  Sturm  die 
gegen  sie  aufgebrachten  Mühlknappen  und  höhnen  über 
die  schöne  Hexe.  Aber  der  Sturm  tobt  immer  wilder, 
und  das  ganze  Boot  wird  vom  Strudel  verschlungen  (I, 
126  f.). 

Die  Märchen  sind  bekanntlich  erst  nach  des  Dichters 
Tod  im  Druck  erschienen  (1847).  Sie  waren  jedoch  frühe 
schon  handschriftlich  unter  seinen  Freunden  verbreitet.  Zu 
diesen  zählte  längere  Zeit  auch  der  Qraf  Otto  Heinrich 
V.  Loeben  (Isidorus  Orientalis),  der  als  ein  Intimus  von 
Eichendorff  mit  diesem  und  Brentano  in  Heidelberg  und 
1809  in  Berlin  zusammenlebte.  Trat  auch  zwischen  Loeben 
und  Brentano  seit  1811  eine  allmähliche  Entfremdung  ein, 
so  blieben  sie  doch  nicht  ganz  außer  Verkehr,  und  Loeben 
hat,  das  darf  man  voraussetzen,  die  Brentanoschen  Märchen, 
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wenn  nicht  durch  eigene  Lektüre,  so  doch  von  Hörensagen 
gekannt.  Er  schrieb  eine  Erzählung  „Lorelej,  eine  Sage 
vom  Rhein' ,  welche  im  Taschenbuch  Urania  1821  er- 
schien^). In  deren  Eingang  finden  sich  Anklänge  an  die 
zuletzt  erwähnte  Brentanosche  Schilderung  und  an  die 
männerverderbende  Hexe  Eichendorffs: 

Da  wo  der  Mondschein  blitzet 

Ums  höchste  Felsgestein, 
Das  Zanberfr&ulein  sitzet 

Und  schauet  auf  den  Rhein. 

Es  schauet  herüber,  hinüber; 

Es  schauet  hinab,  hinauf. 
Die  Schi£Plein  ziehn  yorüber: 

Lieb'  Knabe,  sieh  nicht  auf! 

Sie  singt  dir  hold  zum  Ohre; 

Sie  blickt  dich  töricht  an. 
Sie  ist  die  schöne  Lore; 

Sie  hat  dir*8  angetan  u.  s.  w. 

Dieses  vor  der  Erzählung  selbständig  abgefaßte  Lied 
legt  Loeben  als  Wamungsruf  einem  alten  Jäger  in  den 
Mund,  der  einen  Jüngling  im  Nachen  dem  Felsen  zutreiben 
sieht,  auf  dessen  Gipfel  die  schöne  Jungfrau  sitzt  und 
schimmernde  Felsstückchen  spielend  herabwirft.  Aber  der 
Jüngling  hört  nicht,  und  der  Strudel  verschlingt  ihn.  — 
Dieses  Sirenenmotiv,  in  echter  deutscher  Sage  nirgends 
einheimisch,  ist  Loebens  Zutat. 

Lorelei  ist  nach  seiner  Darstellung  „eine  schöne  Fey'', 
die  oft  freundlich  den  Fischern  sich  naht  und  guten  Fang 
verleiht.  Sie  sitzt  im  Zwielicht  oder  im  Mondschein  auf 
der  Spitze  des  Felsens,  oft,  wenn  ringsum  Ufer  und  Strom 
in  tiefer  Dämmerung  liegen,  noch  rosig  angeglüht,  und 
singt  ihr  eintöniges  Lied  «Loreley,  Loreley*,  indem  sie 
sich  ein  Erönlein  von  Wasserblumen  und  Schilf  durch  die 


')  Leipzig,  p.  827  ff. ;  wiederabgedruckt  in  Loebens  Erzählungen. 
Dresden  1822,  II,  195  ff." 
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goldenen  Haare  flicht.  Hugbert,  der  Sohn  des  Rheinpfalz* 
grafen  auf  Stahleck ,  verliebt  sich  in  die  schöne  Meerfei, 
läßt  sich  Nachts  nach  ihrem  Felsen  rudern  und  stürzt,  als 
er  dort  ans  Land  springen  will,  ins  Wasser.  Die  Sirene 
aber  —  ganz  gegen  ihre  Gewohnheit  —  stöfit  einen  klag* 
liehen  Schrei  aus,  taucht  dem  Versunkenen  nach,  umfingt 
ihn  in  ihrem  Wellenhaus  und  führt  ihn  unter  dem  Wasser 
rheinaufwärts  wieder  nach  der  Oberwelt.  Unterdessen  schickt 
der  Pfalzgraf,  der  seinen  Sohn  ftlr  ertrunken  halt,  Leute 
aus,  welche  die  Hexe  tot  oder  lebend  fangen  sollen.  Ein 
Ritter  und  zwei  Knechte  —  wieder  die  drei  Ritter  Bren* 
tanos  —  klimmen  den  Felsen  empor,  ergreifen  die  Jung- 
frau, welche  vergebens  um  ihr  Leben  fleht,  und  hängen 
ihr  einen  Stein  um  den  Hals,  worauf  sie  sich  selber  über 
den  Felsen  hinabstürzt.  Die  drei  Männer  aber  finden  den 
Rückweg  nicht  mehr  und  kommen  elend  um.  Seitdem 
sieht  man  von  der  Loreley  nichts  mehr,  sondern  hört  nur 
noch  ihre  Stimme,  die  den  Rufern  antwortet. 

Auch  diese  den  Stempel  dürftigster  modemer  Erfindung 
an  der  Stime  tragende  Geschichte,  welche  die  beiden  Ent- 
wicklungsphasen der  Brentanoschen  Loreley  unvermittelt 
durcheinandermengt,  wird  immer  von  neuem  als  rheinische 
Yolkssage  abgedruckt.  Nur  hatten  einige  Sagensammler 
doch  so  viel  gesunden  Menschenverstand,  um  den  albernen 
Schluß,  wonach  eine  «Meerfei''  durch  Ertränken  vom  Leben 
zum  Tode  gebracht  werden  soll,  abzuändern^). 

Trotz  seiner  kläglichen  Schwäche  ist  das  Machwerk 
des  Grafen  Loeben  für  die  Entwicklung  der  Kunstsage  von 
der  Lorelei  nicht  ohne  Bedeutung.  Denn  fast  alle  jüngeren 
Dichter  knüpfen  an  seinen  Erfindungen  an,  so  besonders 


*)  Schreiber,  Sagen  aus  den  Rheingegenden,  dem  Schwarxwmid 
und  den  Vogegen,  1.  Aufl.  1828,  8.  Aufl.  Frankfurt  1848,  p.  66.  Geib. 
Sagen  p.  488.  Renmont,  Rheinlands  Sagen,  Geschichten  und  Legenden. 
K5ln  und  Aachen  1837,  p.  152.  Kiefer,  Die  Sagen  des  Rheinlandes, 
Köln  1845,  p.  182  ff.  Grftße,  Sagenbuch  des  preußischen  Staats, 
Glogau  1871,  II,  126  ff. 
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die  zahlreichen  musikdramatischen  Bearbeitungen,  die  man 
in  Hugo  Riemanns  Opemhandbuch  (Leipzig  1885,  p.  285  f.) 
nachlesen  mag  ^).  Seine  wichtigste  Wirkung  aber  war,  daß 
sich  dadurch,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  Heinrich  Heine 
zu  seiner  Ballade  anregen  ließ,  indem  er  das  Sirenenmotiv 
des  Eingangs  fär  sich  behandelte.  Heine  schrieb  sein 
Gedicht  während  seines  Aufenthalts  in  Lüneburg  im  Herbst 
1823,  also  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Loebenschen 
Erzählung').  Es  stand  zuerst  im  « Gesellschafter'*  vom 
26.  März  1824  (Sämtliche  Werke,  Hamburg  1865,  XV,  200) 
und  wurde  durch  Silchers  Komposition  eines  der  beliebtesten 
Lieder  des  deutschen  Volkes. 

Nach  dem  bisherigen  haben  wir  zwei  Formen  des 
Namens :  Lorelei  und  Lurelei^  Lurlei.  Die  erste  haben  sich 
die  Dänen  und  Italiener  angeeignet.  Lareley  heißt  eine 
dänische  Oper  von  Siboni  vom  Jahr  1859,  Larhelia  eine 
italienische  von  Falchi  vom  Jahr  1878;  die  zweite  lautet 
im  Englischen  Lurline,  Oper  von  Vincenz  Wallace  vom 
Jahr  1860  (s.  Riemann  a.  a.  0.). 

Man  hat  längst  erkannt,  daß  dieser  Name,  den  die 
Romantiker  als  Personennamen  in  unserer  poetischen  Lite- 
ratur einbürgerten,  ein  mißverstandener  Ortsname  ist,  daß 
„die  Lei"  allerwärts  am  Mittel-  und  Niederrhein  und  in 
der  Moselgegend  Schiefer  und  Schieferfels  bedeutet  (daher 
Leiendecker,  Schieferdecker)  und  daß  Lorelei,  Lurlei  also 
für  Lorefels,  Lurfels  steht. 

Für  den  Namenforscher  bleibt  demnach  nur  die  Aufgabe 
übrig,  den  ersten  Teil,  das  Bestimmungswort  des  Kompo- 
situms, zu  erklären. 

Die  älteste  Form  des  Namens  enthielt  jener  nun  ver- 
schwundene Kodex  der  Annales  Fuldenses,  der  dem  Augs- 
burger  Markus  Welser  gehörte  und  von  Marquard  Freher 

')  Die  dentfichen  Balladen  von  der  Lnrlei  sind  zusammengestellt 
bei  Henninger,  Nassau  in  seinen  Sagen,  Geschichten  und  Liedern, 
Wiesbaden  1B45,  H  194—219. 

*)  Strodtmann,  Heines  Leben  und  Werke,  Berlin  1867,  L  813. 
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fQr  seine  Origines  Palatinae  benutzt  wurde.    In  dem  Tom 
Mönche  Ruodolf  verfaßten  Teile  der  Annalen  wird  ad  a.  858 
eine  Spukgeschichte  erzählt,  welche  in  dem  Flecken  Caput 
Montium,  dem  heutigen  Kempten  oberhalb  Bingen  am  linken 
Rheinufer,  spielt  (Mon.  Germ.  I,  372).     Da  heifit  es  nach 
Freher  ^) :  Villa  quaedam  haud  procul  ab  urbe  Pinguia  sita 
est,  Caput  Montium  vocata,  eo  quod  ibi  montes  per  alveum 
fluminis   Rheni    tendentes   initium  habeant,    quam  vulgus 
corrupte  Camunti  nominare  solet   Über  den  Worten  .mon- 
tes   etc.''   war  im  Yelserianus  von    einer   späteren,    doch 
keineswegs  modernen  Hand  (manu  minime  recente,  neque 
unius  saeculi)   die  Interlinearglosse  Mons  Lurlaberch  ein* 
getragen.     Sie  steht  pars  pro  toto  als  der  Name  des  be- 
kanntesten unter  jenen  das  Rheinbett  einengenden  Bergen, 
welche  auch  Freher  , montes  Lurleiani*  nennt  (0.  P.  p.  90). 
Leider  versäumt  Freher,   das  Alter  des  Yelserianus  näher 
anzugeben.    Der  bekannte  Hallenser  Professor  Joh.  Friedr. 
Christ,  der  einen  anderen,  früher  dem  Kloster  Altaich  ge- 
hörigen Kodex  der  Fulder  Annalen  im  Jahre  1727  ersteigert 
und  in  seinen  Noctes  Academicae^)  beschrieben  hat,   er- 
klärte   den   Weiserischen    Kodex   für   eine   Abschrift    des 
Altaicher,  den  er  ins  10.  oder   11.  Jahrhundert  verlegte. 
Wenn  sich  aber  auch  das  Alter  der  Interlinearglosse  Xur* 
laber ch  nicht  mehr  genau  bestimmen  läßt,  jedenfalls  ver- 
danken wir  ihr    die  althochdeutsche  Form    des   Namens. 
Der  erste  Teil  des  Kompositums  ist  lurlo,  eine  Ableitung 
von  lur.    Wie  ist  nun  dieses  Wort  zu  deuten? 

Was  an  dem  Felsen  von  jeher  am  meisten  auffiel,  das 
war  sein  wunderbares  Echo.  Die  vom  Rheine  handelnden 
Schriftsteller  werden  seit  Jahrhunderten  nicht  müde,  dieses 
Naturwunder  zu  schildern  und  zu  preisen.  Schon  Konrad 
Celtes  erwähnt  es.    Er  kannte  die  Gegend  seit  seiner  ersten 


>)  Orig.  Palat.  Heidelbergae  1618,  Pars  II,  p.  88.    Vgl.  Frehert 
Gennanicarum  Rerum  Scriptores,  Francofoiti  1600,  I,  26. 
')  Halae  Magdeburgicae  1728,  Observatio  XV,  p.  190  ff. 


über  den  Namen  Lorelei  465 

Fahrt  in  die  Welt  (1477),  als  er  in  seinem  achtzehnten 
Jahre  aus  seiner  fränkischen  Heimat  entfloh  und  auf  einem 
Mainfloß,  der  Bauholz  nach  dem  Niederrhein  brachte,  nach 
Köln  fuhr,  um  sich  dort  den  Studien  zu  widmen^).  Er 
gedenkt  des  Echos  und  des  Strudels  bei  der  Lurlei  im 
3.  Buch  seiner  ^Amores**,  in  der  13.  Elegie,  worin  er  seiner 
Mainzer  Geliebten  Ursula,  die  nach  Aachen  zu  reisen  be- 
absichtigt, den  Lauf  des  Rheins  von  den  Alpen  bis  zum 
Meere  schildert^. 

Sed  cum  perventum  est  Miqui  (l.  Miqwie).  ad  cornua  ralli's, 

Quam  rapidus  ttniex  sevaque  syrtis  habet, 
Vaxque  repercussia  8pecuhu8  reboabit  ab  aUis, 

Fertur  siluicclas  quo»  habitaase  deos. 
Quaqtie  sibi  caecoe  tnemorant  quesisae  tneatua 

Bhenum  et  8ub  terrae  fertur  habere  viae 
Ätque  aliie  dicunt  tandem  regionibue  ortum 

Largifiuoe  fontea  amne  creare  suo, 
Ceu  Graii  memorant  subter  labentia  terris 

Flumi9M  apud  Sieulos  fontibus  orta  nauia : 
Hie,  pater  alme,  tuo  poseo  eis  numine  praesens, 

Ne  nauem  refiuo  sorbeat  vnda  freto, 

Celtes  schrieb  das  Gedicht  während  seines  Mainzer  Auf- 
enthalts im  Jahre  1491. 

Dem  Echo  der  Lurlei  widmet  Bernhard  Moller  von 
Münster  in  seinem  lateinischen  Lobgedicht  auf  den  Rhein 
vom  Jahre  1570  volle  15  Distichen'): 

Mons  subit  ad  Rheni  dextram;  despectat  in  undas, 
Sub  latebris  Echo  quem  resonare  facit  etc. 

Matthis   Quad  von   Kinkelbach   schreibt  im  Jahre   1607: 


')  Aschbach,  Die  früheren  Wandeijahre  des  Conrad  Celtes,  Wien 
1869,  8.  SitEungsberichte  der  Wiener  Akad.  phiL-hist  Cl.  LX,  82. 

*)  Conradi  CeltiB  Protncii  Qaatuor  Libri  Amomm  secundum 
quatnor  Latent  Oermanie,  Norimbergae  1502,  foL  55  b. 

')  Mollerus,  Rhenus  et  eins  descriptio  elegans,  Coloniae  1570t 

p.  146  f.    [Vgl.  anch  Holte,  Alemannia  XIV,  258  (1886) ,  Die  Lurley 

im  16.  Jahrhundert,  der  noch  ein  Zengnis  für  das  Echo  der  Lurley 

ans  dem  1552  in  Köln  gedruckten  Fachtnachtspiel  des  Mattheus  Creutz 

beibringt] 

Hertz,  Gesammelte  Abhandlangen  30 
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Auff  der  Couber  selten  ligt  der  große  steinerne  berg  Lonrlej: 
frag  denselben  ein  mal  mit  beller  stim,  was  er  mache,  da 
wirst  wol  hören,  wie  er  dich  bescheiden  wirdt^).  —  Dies 
bezieht  sich   auf  einen  bei  den  Schiffern  üblichen  Scherz. 
Daß  das  Echo  Ton  den  Vorüberfahrenden  mit  mutwilligen 
Zurufen,  mit  aller  Art  Schall  und  Klang  herausgefordert 
wurde,   bezeugt  auch  Freher  an  der  besprochenen  SteDe: 
hoc  scio,  inter  medios  illos  montes  ad  dextram  pauUo  infra 
Wesaliam  (Oberwesel)  aliquos  esse,  in  quibus  sine  exemplo 
mirifice   resonabilis  Echo  eo  nomine')   (Panas,   Sylvanos« 
Oreades  ibi  habitare  olim  putarunt)  nautarum  yel  praeier- 
euntium  lascivia  lacessi  et  inclamari  solita,  voces  sonosque 
omne  genus  non  tantum  clarissime  replicet,  sed  yarie  mul- 
tiplicatos  reddat  et  remittat  (Orig.  Palat.  Pars  II,  p.  88). 
—  Martin  Zeiller  gedenkt  des  Echos  mehrfach,  z.  B.  in 
seinem  Itinerarium  Germanicum  (Straßburg  1632,  p.  467). 
In  Merians   Topographia  Palatinatus  Rheni    et  vicinarum 
regionum  (1645,  p.  11)   schreibt  er:   Es  ziehet   sich   das 
Oebürg  zu  beyden  seiten  deß  Rheins  bey  Bingen  hinab  nach 
vnd  vnder  Bacharach,  so  von  den  Alten  der  Lurleberg  ist 
genant  worden,   in  welchem  Gebürg  auch  ein  sonderbar 
lustig  Echo  oder  Widerschall  sich  befindet;  Item  an  einem 
Orth  ein  Zwirbel  im  Rhein,  von  welchen  beden  Tielleicfak 
diser  Widerschall  herrühret,   als  wann  daselbst  der  Rhein 
heimbliche  Gang  vnder  der  Erden  hätte.  —  Auch  in  seiner 
Reichs-Geographia  (Leipzig  1689,  p.  1159)  wird  der  Ort 
erwähnt:    Der  beruffne  gäher   löcherichter   Felß,    da  ein 
Widerschall  oder  Echo,  der  Lurley  oder  Lorley  genant  isU 
so  seinesgleichen  nirgends   haben  solle.  —  Ebenso  heifit 
es  in   einer  gleichzeitigen  Beschreibung  des  Rheins:   Der 
löcherichte  berg  Lorley,  seines  verwunderlichen  Echo  halben 
bekandt^).  —  Im  Anschluß   an  Freher  sagt  Johann  Just 


')  Teutscher  Nation  Herligkeitt,  Colin  1609,  p.  212. 

*)  Am  Rande  »der  Lurley*. 

*)  Der  Edle  Rhein-Strohm,  Angspurg  1685,  p.  52. 
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Winkelmann:  Dieser  Lurleyberg  gibt  einen  natürlichen 
starken  Widerhall  (Echo),  welcher  allerley  Ton,  Stimm 
und  Wort  nicht  allein  hell  und  klar,  sondern  auch  unter- 
schiedlich yermehrter  wieder  gibt  und  zurück  schickt,  da- 
hero  die  Schifleute  und  fürüber  Reisende  mit  Trompeten, 
Schießen  und  Schreyen  viele  Kurzweil  verüben  ^).  —  Diese 
Stelle  «vom  wunderbaren  Lurle-Berg  am  Bhein-Strohm'' 
wiederholt  der  Orograph  Joh.  Gottfried  Gregorius  (Melis- 
santes)  und  fügt  hinzu :  Man  wird  auch  dieses  Wiederhalles 
Gleichheit  schwerlich  in  andern  Theilen  der  Welt  antreffen. 
Die  treffliche  Variation  kann  niemand  glauben,  als  wer 
entweder  selbst  solches  mit  angehöret  oder  sich  von  war- 
haffiigen  Persohnen  selbiges  glaubwürdig  erzehlen  und 
deutlich  beschreiben  lassen').  —  Das  Echo  scheint  früher 
stärker  und  mannigfaltiger  gewesen  zu  sein  als  heutzutage. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wollten 
alte  Leute  einen  Rückgang  beobachten.  Die  Ursache  hier- 
von, schreibt  Dielhelm  im  Denkwürdigen  und  nützlichen 
Rheinischen  Antiquarius  (Frankfurt  1744,  p.  608),  könnte 
nicht  sonder  allem  Grund  vielleicht  diese  seyn,  weil  näm- 
lich zu  verschiedenen  malen  große  und  ungeheuere  Stücker 
Felsen  und  Steine  davon  abgerissen  und  in  den  Rhein  ge- 
fallen sind.  Die  gemeinen  Leute,  fügt  er  hinzu,  pflegen 
insgemein  in  Betrachtung  dieses  Wiederhalls  dafür  zu  halten, 
dafi  der  Felsen  inwendig  hohl  seyn  müsse. 

Dieses  wunderbare  Echo  war  es,  was  Brentano  zu  seiner 
Ballade  angeregt  hat;  das  beweist  ihr  Schluß  und  seine 
Anmerkung  im  Godwi  sowie  sein  Ausspruch  in  den  Mär- 
chen, Frau  Lureley  sei  «die  Tochter  der  Phantasie,  mit 
dem  Widerhall  gezeugt*  (Märchen  I,  96),  und  mit  diesem 
Echo  klingt  auch  noch  Loebens  Erzählung  aus. 

Niklas  Vogt  sagt  darüber:  Dieser  Widerhall  lautet  nicht 


^)  Gründliche  und  Warhafte   Beschreibung   der   FürstenthÜmer 
Hessen  und  Hersfeld,  Bremen  1697,  I,  84  b. 

*)  Curieuse  Orographia,  Frankfurth  und  Leipzig  1715,  p.  570. 
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wie  ein  von  den  Felsen  abgeprellter  Ton;  sondern  er  scheint 
wie  ein  Orakel  aus  einer  heiligen  Halle  hervorzukommen  ^). 
In  der  Tat  ist  auch  das  Echo  in  früherer  Zeit  als  eine  Art 
Orakel  angerufen  worden.  Das  bezeugen  uns  zwei  SprQche 
der  auf  der  hiesigen  [Münchener]  Bibliothek  befindlichen 
Eolmarer  Meisterliederhandschrift.  Beide,  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  angehörig,  sind  abgefaßt  „in  der 
almende  des  alten  Stollen  **. 

Der  erste  ist  in  mehreren  Fassungen  vorhanden.  Die 
eine  steht  in  der  Handschrift  (Cod.  germ.  4997)  Bl.  694  c*): 

Ich  kam  vor  einen  holen  berg;  ich  ruft  gar  lut  daryn, 

ich  tacht:  herre  got  von  hymtnelrich,  tvo  mag  mgn  glutke  »in?  — 

do  hört  ich  ein  cleynes  getwerc; 

rss  dem  lorberg  er  mir  gar  schier  anttcurte. 

Er  sprach:  teer  ist,  der  also  lut  rufft  zu  mir  in  den  herg? 

der'ge  für!  lass  din  ruffen  sin!  als  sprach  daz  clein  gettcerg, 

din  vngeluck  hat  endes  niht; 

es  muss  erfam  ee  vnkunde  fürte,  — 

Vor  leyd  ich  da  hin  toyder  sprach: 

wo  sei  ich  nu  daz  myn  geluche  suchen?  — 

ein  wild  getwerg  mir  da  rerjach : 

gelucke  vindet  dich  vil  wol,  wan  din  got  wil  geruehen, 

gelueke  daz  ist  sinewel;  es  walezet  war  es  wiL 

nit  bass  ich  dir  geratten  kan,  — 

siner  spehen  Spruche  was  so  rechte  vil. 

Die  anderen  Fassungen,  woraus  der  „Lorberg"  entfernt 
ist,  stehen  im  selben  Kodex  Bl.  699  c  und  in  der  Wiltener 
Handschrift  117  a  (s.  Bartsch  p.  698). 

Der  zweite  Spruch,  der  von  derselben  Situation  aus- 
geht, aber  eine  persönlich  satirische  Wendung  nimmt,  stellt 
im  Eolmarer  Kodex  699  b'): 

Ich  kam  zu  tal  in  nyderlant  gefam  hy  kurezer  zyt 

für  daz  gebirge,  da  der  lorleherg  nah  inne  lyt. 

ich  kam  da  für  vnd  rieff  dar  yn ; 

irli  fragte,  wann  myn  armut  hett  ein  ende. 

Mir  antwurt  eins  herwyder  vss,  ich  weyss  nit,  waz  es  was, 

es  sprach  zu  mir:  myn  frunt,  ich  kan  dich  nit  getrösten  bass. 


*)  RheiniBche  Geschichten  und  Sagen,  Frankfurt  1817,  III.  159. 
')  Vgl.  die  Rezension  von  Bartsch,  Meisterlieder  der  Kolmarcr 
Handschrift,  Stuttgart  1862,  p.  518  f. 
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tcan  du  t>nd  die  gesellen  din, 
ir  mochtetU  römsche  rieh  wol  verawenden. 
Ich  sag  ueh,  tcaa  uch  tcyderfert: 
die  tt?yZ  der  hunig  lebet  vff  der  erden, 
so  ist  uch  hardes  nit  beschert, 

nach  grossem  gute  send  ueh  nit,  wann  es  fnag  ueh  nit  werdeti, 
vnfur  vnd  starke  füll  (sie)  soUent  ir  zallen  zytten  pflegen ').  — 
den  trost  gab  mir  daz  edel  twerg: 
der  kung  mag  doch  nit  ymmer  me  geleben  ^), 

Die  unreinen  Reime  was:  haz,  pflegen:  geleben  machen 
fOr  diesen  zweiten  Spruch  die  Autorschaft  StoUes  zweifel- 
haft (ygl.  Bartsch  a.  a.  0.  p.  699).  Doch  ist  der  karge 
König,  auf  dessen  Tod  der  Dichter  hofft,  schwerlich  ein 
anderer  als  Rudolf  von  Habsburg,  den  Stolle  in  seinem 
bekannten  Spruche  Der  künec  von  Börne  engtt  oach  niht^) 
so  bitter  verhöhnt. 

Aus  diesen  Sprüchen  ersehen  wir,  daß  der  Brauch,  das 
Echo  des  Lurleifelsens  anzurufen,  in  ferne  Vorzeit  zurück- 
reicht. Der  Yorüberfahrende  rief  Fragen  nach  dem  Berg, 
und  Antwort  gaben  die  „kleinen  Zwerge **,  die  „edeln  Wicht- 
lein^  (ein  edel  wichtelin.  Kolmarer  Kodex  699  c).  Das  Echo, 
im  Altnordischen  dvergmäl  sermo  nanorum  genannt,  galt 
ja  von  jeher  als  die  Stimme  eibischer  Wesen,  der  Berg- 
und  Waldgeister*). 

Mit  dem  rheinischen  Echofelsen  war  also  die  Vorstellung 
von  elbischen  Wesen  unzertrennlich  verbunden.     Der  Fels 


*)  Bartsch  emendiert  diese  Zeile:  ir  sült  unfuore  nnd  starker 
werc  ze  allen  ztten  pflegen.  Doch  scheint  mir  wahrscheinlicher,  daß 
der  Schreiber  ein  mit  fu  anlautendes  Wort  begonnen  hatte  und  ihm 
dann  das  doppelte  1  des  folgenden  Wortes  in  die  Feder  kam:  un- 
fuore und  starker  vunde  sult  ir  zallen  ziten  pflegen. 

')  Vgl.  Holtzmann  in  Pfeiffers  Germania  V,  445  f.  Bartsch  a.  a.  0. 
p.  519. 

')  Hagen,  Minnes.  III,  p.  5,  N.  11. 

^)  Siehe  J.  Grimms  Mythologie  \  l,  874.  III,  128.  Uhlands  Schriften 
Yin,  585.  £.  Heier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus 
Schwaben.  Stuttg.  1852,  I,  N.  63.  Germania  XXIX,  110,  N.  20.  Im 
Vollnlied  zur  Weissagung  benutzt,  s.  Des  Knaben  Wunderhom,  Heidel- 
berg 1806,  I.  841. 
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galt  für  hohl:  in  seinem  Innern  hausten  die  Zwerge.  Das 
sind  die  dii  silvicolae  des  Geltes,  die  Pane,  Silvane  und 
Oreaden  des  Freher.  Nun  begreift  sich  auch,  warum  die 
Volkssage  den  Nibelungenhort,  das  -  alte  Elbengold,  dort 
verborgen  sein  ließ.  Denn  daß  der  Hort  im  Onmde  des 
Lurleifelsens  verwahrt  sei,  das  hat  Brentano  nicht  erfunden^ 
sondern  einem  Dichter  des  13.  Jahrhunderts  entnommen. 
Der  Mamer  sagt  in  seinem  Rügespruch  gegen  die  kargen, 
französelnden  Rheinländer,  sie  seien  unmilde  gegen  das 
fahrende  Volk,  obgleich  der  Nibelungenhort  bei  ihnen  im 
Lurlenberge  liege. 

Der  Nihelunge  hart  lU  in  dem  Lurlenberge  in  M: 
in  iceiz  ir  niender  einen,  der  sd  mute  9f , 
daz  er  den  gernden  teile  mite 
von  einer  gehe,  XI,  300* 

Die  Pariser  Minnesängerhandschrift,  welche  allein  diesen 
Spruch  erhalten  hat,  liest  hier  wie  auch  an  einer  anderen 
Stelle  (XV,  275,  s.  Strauch  p.  125,  Anm.)  statt  Nibelun^e 
Tmelungey  eine  Metathesis  wie  Imelöt  ftir  Nibelöt').  Die 
falsche  Lesart  Burlenberge,  welche  besonders  Wackema^el 
und  Simrock  auf  Abwege  geführt  hat,  rührt  vom  alten 
J.  J.  Bodmer  her.  Die  Handschrift  hat  Lurlenberge^  wie 
schon  Freher  gelesen  hat,  der  die  Stelle  erklärt:  Ait,  in- 
gentes  Ditis  thesauros  in  monte  illo  Lurleio  latere  (Orig. 
Palat.  n,  88).  Der  Spruch  mag  um  die  Zeit  1245 — 50 
entstanden  sein^). 

Über  die  Frage,  wo  der  Nibelungenhort  verborgen  liege, 

*)  Hagens  Minnes.  II,  241a.  Strauch,  Der  Mamer,  Straßbory 
1876,  p.  97. 

*)  J.  Grimm,  Mythol/,  p.  820.  W.  Grimm,  Heldensage,  2.  Ausg. 
p.  162. 

')  Strauch  p.  14.  Schönbach  im  Anzeiger  für  deutsdiet  Alter- 
tum  III,  122.  [In  dem  Gedicht  Ritierpreis  vom  £nde  des  13.  Jahr» 
hunderts  bezeichnet  der  Name  Lurlinberg  im  allgemeinen  die  Gegend 
des  Mittelrbeina.  Vgl.  Bartsch,  Beiträge  zur  Quellenkunde  der  ali- 
deutschen Literatur,  Straßburg  1886,  p.  176  f.  J.  Grimm»  Kleine 
Schriften  VII,  509  f.] 
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sind  bekanntlich  die  Sagen  nicht  einig.  Nach  der  einen, 
der  älteren  Überlieferung  liegt  das  Gold  auf  dem  Grunde 
des  Rheins,  so  in  der  alten  nordischen  Sage^  und  in  der 
oberdeutschen  Sage:  im  Nibelungenlied,  in  der  Klage,  im 
Hörnen  Seifried  ^).  Nach  dem  Nibelungenlied  (1077,  A. 
B.  D.)  geschah  die  Versenkung  «ze  Loche*.  Das  ist  eine 
der  längst  vom  Rheine  zerstörten  Ortschaften  Ober-  oder 
Unter-Lochheim,  welche  seit  dem  8.  Jahrhundert  in  Earo- 
lingerurkunden  auftauchen'),  und  deren  Stätte  beim  heutigen 
Stockstadt  am  Rhein,  südwestlich  von  Darmstadt,  zu  suchen 
ist^).  Der  Schreiber  von  C,  der  „zem  loche"  schrieb,  dachte 
dabei  ohne  Zweifel  an.  das  Binger  Loch.  —  Nach  der  anderen, 
der  jüngeren  Überlieferung  ist  der  Hort  in  einem  hohlen  Berge 
verwahrt,  so  in  der  niederdeutschen  Sage,  die  uns  in  der 
nordischen  |)tdrekssaga  vorliegt  (c.  393.  425  f.).  Da  be- 
findet sich  der  Hort  in  Siegfrieds  Keller,  einem  hohlen 
Felsen  tief  im  Walde.  Dorthin  lockt  Aldrian,  der  Rächer, 
den  sich  der  todwunde  Hagen  vor  seinem  Ende  gezeugt 
hat,  den  habgierigen  Etzel,  schließt  hinter  ihm  die  Türen 
zu  und  läßt  ihn  bei  den  Schätzen  verhungern.  Nach 
dänischer  Überlieferung  erfährt  Grimhild  dieses  Schicksal 
(W.  Grimm  a.  a.  0.  306).  Heutige  schwedische  Sagen 
suchen  den  Schatz  irgendwo  in  einem  Bergsaal  der  Provinz 
Orebro;  der  Schlüssel  dazu  liegt  unter  einem  Rosenbusch 
verborgen  (ebenda  p.  322).  Nach  deutscher  Lokalisierung, 
so  hören  wir  vom  Mamer,  war  der  Schatzberg  die  Lurlei. 
Das  setzt  eine  von  den  uns  erhaltenen  Dichtungen  ab- 
weichende Gestalt  der  Nibelungensage  voraus,  die  vielleicht 
den  Gegenstand  jenes  Liedes  von  der  Nibelunge  Hort  ge- 


>)  Znersi  Atlakvida  27.  Völaungasaga  c.  87.  Vgl.  W.  Grimm, 
Heldens.  2.  Ausg.  p.  12.  26. 

*)  Vgl.  Otto  V.  Botenlaube.  W.  Qrimm  a.  a.  0.  p.  158. 

')  Freher,  Orig.  Palat«  I,  50.  Dambeck,  Geographia  Pagorum 
vetustae  Germaniae  Ciirhenanorum,  Berolini  1818,  p.  136.  Vgl.  Lach' 
mann.  Zu  den  Nibelungen  1077,  3. 

*)  Bofller  in  der  Germania  XXIX,  325. 
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bildet  hat,  das  derselbe  Mamer  unter  den  von  ihm,  dem 
fahrenden  Sänger,  vorgetragenen  Dichtungen  auff&hrt^). 
So  steht  der  einsame  Fels  mit  einem  Male  im  Zauberglanz 
unserer  mythischen  Sage. 

Sein  Name  muß  in  der  Vorzeit  weit  und  breit  bekannt 
gewesen  sein.  Ein  Haus  in  Speier  im  14.  Jahrhundert 
hieß  Lurlenberg  und  danach  eine  Familie:  ein  Gotzo  dictus 
Lorlenberg  begegnet  in  einer  Urkunde  von  1339*).  Selbst 
im  entlegenen  Böhmen  auf  dem  Markte  von  Tetschen  steht 
ein  Gebäude,  das  bis  heute  Lorlei  genannt  ist^).  Auf  eine 
sprichwörtliche  Verwendung  des  Wortes  und  eine  ganze 
für  uns  verschollene  Sagenwelt  weist  ein  Zitat  aus  einem  — 
mir  imzugänglichen  —  Oedichte  (Ritterpreis  b)  in  J.  Grimms 
Mythologie  (4.  Aufl.  Nachträge  p.  291): 

üz  Lürlinberge  wart  gefurt  ^n  stolze  erenture. 

Hier  erscheint  der  Lurlenberg  wie  ein  Seitenstück  zum 
Venusberg  als  der  Sitz  eines  elbischen  Hofhaltes. 

Wie,  wenn  sein  Name  mit  dieser  seiner  elbischen  Natur 
zusammenhinge?  Dafür  bietet  sich  uns  ein  bedeutsamer 
Fingerzeig.  Am  Fuße  des  Berges,  wo  jetzt  die  Eisenbahn 
den  Felsen  durchbrochen  hat,  war  ehedem  eine  Höhle  zu 
sehen,  in  welcher  sich  zur  Zeit  des  Dreißigjährigen  Kriegs 
oft  Flüchtlinge  geborgen  haben  sollen,  weil  das  Grauen 
des  Orts  vor  Verfolgern  sicherte.  Diese  Höhle  hieß  das 
Lurloch  oder  Hanselmannsloch  ^).  Hanselmänner  heißen  die 
Zwerge  am  Mittelrhein  und  im  Lahntal.  Noch  andere 
Höhlen  in  der  Felswand  der  Lurlei  werden  Hanselmanns- 
höhlen genannt.  Nach  mündlicher  Überlieferung  —  und 
damit  hätten  wir  also  doch  eine  noch  lebende  Volkssage 
von   der  Lurlei  —  wohnen  darin   die  Hanselmänner,   und 


')  XV,  275.    Strauch  p.  125,  vgl.  p.  35. 

')  MonCB  Anzeiger  fQr  Kunde  der  teutschen  Vorzeit,  Karlsruhe 
1836,  V,  U2. 

^)  Gräße,  Sagenbuch  des  preußischen  Staats,  II,  128. 

')  W.  V.  Waldbrühl,  Die  Lurleisage,  Köln  und  Leipzig  1868,  p.  15. 
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von  diesen  rühre  das  berühmte  Echo^).  Hanselmanns- 
höhlen öffnen  sich  auch  in  der  steilen  Bergwand  der  Bäderlei 
bei  Ems  *). 

Ist  Lurloch  identisch  mit  Hanselmannsloch,  so  liegt  der 
Schluß  nahe,  daß  auch  Lur  und  Hanselmann  dasselbe  be- 
deuten, daß  wir  also  in  Lur  einen  älteren,  jetzt  nicht  mehr 
verstandenen  Eibennamen  Yor  uns  haben  und  demnach  Lurlei 
als  Elbenfels,  Zwergfels  zu  erklären  sei. 

Das  Substantiv  lur,  Iure  ist  wie  das  Verbum  lüren  erst 
im  späteren  Mittelhochdeutsch  nachzuweisen.  Luren  lauem 
hat  seinem  Ursprung  nach  mit  losefi  und  lauschen  nichts 
zu  tun,  da  es,  wie  M.  Heyne  hervorhebt  (Deutsches  Wörterb. 
VI,  304),  nicht  eine  Ohrentätigkeit,  sondern  eine  Augen- 
tätigkeit, und  zwar  ursprünglich  das  Starrsehen,  wie  Heyne 
annimmt,  genauer  das  Sehen  mit  halbgeschlossenen  Augen 
bezeichnet.  Schweizerisch  loren,  lüren  heißt  scharf  auf 
etwas  hinsehen,  das  Deminutiv  glUrlen  mit  halbgeschlos- 
senen Augen  sehen,  sei  es  aus  Kurzsichtigkeit,  sei  es,  um 
ein  geheimes  Zeichen  zu  geben');  lurlen,  lürlen  =  blinzeln, 
connivere  bei  Frisch*).  Kämtnerisch  heißt  Inren  scharf 
worauf  merken*),  wovon  das  fem.  glnrie  großes  stieres 
Auge,  glurm  glotzen®);  Gluraug  erklärt  Frisch  mit  „paetus, 
der  das  Aug  halb  zu  hat  als  ein  Bock**  (I,  351),  „wann 
das  Augen-Lied  den  Aug- Apfel  halb  deckt,  als  die  Laurenden 
thun**  (I,  588);  bei  Geiler  von  Kaisersberg:  mit  den  Augen 
über  sich  glauren  (ebenda  I,  351),  blinzelnd  in  die  Höhe 
sehen;  ostfriesisch  lüren  scharf  spähend  nach  etwas  sehen 
oder  spähen  und  horchen  oder  lauschen  zugleich  und  zwar 
in  der  Regel  mit  der  Nebenbedeutung,  daß  dies  mit  halb- 


')  Ad.  Sejbertfa,  Die  Lorelei,  Gjmnasialprogramm  von  Wiesbaden 
1868.  p.  1. 

*)  Rheinischer  Antiquarius,  2.  Abteilung,  III,  113  ff. 

')  Stalder,  Schweizerisches  Idiotikon,  Aaraa  1812,  II,  178. 

*)  Teotsch-lat  Wörterb.,  Berl.  1741,  1,  588. 

*)  Überfelders  Kämtneriscbes  Idiotikon,  Klagenfurt  1862.  p.  175. 

•)  Lezer,  Kärntisches  Wörterb.,  Leipz.  1862,  p.  117. 
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zugekniffenen  oder  halbyerscUeierten  blinzelnden  Augen 
heimlich  und  unvermerkt  geschieht^),  daher  niederländisch 
loerhuisje  SchüierhsMs;  schottische  glour,  gJotcr,  to  lock 
intenselj  or  watchfully,  to  stare,  gloar  in  Westmoreland'), 
in  der  dänischen  Volkssprache  Iure  nach  etwas  ausspähen. 
Nach  Wächter  heißt  lauren  nach  etwas  hinschielen'). 
Mittelniederdeutsch  heißt  lüren  warten«  ebenso  das  heutige 
Iure  in  Ost-  und  Westpreußen  ^),  kämtnerisch  lüren  auf- 
merksam horchend  warten  (Lexer  a.  a.  0.  174).  Die  hoch- 
deutschen Bedeutungen  von  lauem  =  hinterlistig  auf- 
passen, aus  dem  Hinterhalt  beobachten,  verborgen  liegen, 
um  plötzlich  hervorzubrechen,  s.  Heyne  im  Deutschen 
Wörterbuch.  Dieselben  Bedeutungen  hat  das  schweize- 
rische lüren,  das  niederländische  loeren,  das  schottische 
to  loure,  das  dänische  Iure  und  das  schwedische  Iura  lauern^ 
lur  Hinterhalt.  In  der  Schweiz  bedeutet  gluren  auch  heim- 
tückisch dreinsehen  (Stalder  a.  a.  0.);  im  Niederdeutschen 
heißt  luurhaftig,  wer  ein  tückisches  Gesicht  hat,  luurKaftig 
oder  lurig  We'er  —  veränderliches,  zweifelhaftes  Wetter, 
dem  nicht  zu  trauen  ist^);  auch  die  englische  Volkssprache 
nennt  einen  regendrohenden  Himmel  loury^)\  dem  ent- 
spricht das  ostfriesische  lurig  ^  lürsk  (Doomkaat  H,  554). 
Luredrykh  nennt  der  Norweger  ein  Oetränk,  das  stärker 
ist,  als  man  vermutet  (Drik  som  er  staerkere  end  man  har 
ventet;  el,  som  har  en  mild  Smag  man  virker  staerkt. 
Aasen,  Norsk  Ordbog,  Christiania  1873,  p.  463).  Luurangel 
ist  ein  niedersächsisches  und  friesisches  Schimpfwort  f&r 


')  T.  ten  Doomkaat  Koolman,  WGrterb.  der  ostfries.  Sprache^ 
Norden  1881,  II,  552. 

*)  Jandeson,  Etymological  Dictionary  of  the  ScotÜsh  Laaga«^, 
2.  edition  hj  Johnstone,  £dinbax*gh  1840,  I,  489. 

')  GloBsarium  Grermanicam,  Lipsiae  1787,  col.  936. 

*)  FriBchbier,  Preuß.  Wörterb.,  Berlin  1883,  II,  12  b. 

^)  H.  Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen,  Berlin  1883»  II.  440. 

*)  Halliwell.  Dictionaiy  of  Archaic  and  Promcial  Words,  London 
1855,  II,  531. 
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einen  tückischen  Menschen^).  Nächst  verwandt  damit  ist 
der  Begriff  des  Betrügens,  der  dem  Worte  hiren  im  Nieder- 
ländischen {loren  ende  soren  —  fraudare  aliquem;  lorer 
impostor;  larerije  impostura.  Eäliani,  Etymologicum,  Ant- 
verpiae  1599,  p.  293  f.),  im  Mittelniederdeutschen*)  und  in 
der  heutigen  rheinischen  Mundart  zukommt');  schwed.  Iura, 
dän.  Iure  überlisten,  narren,  norweg.  Iura  betrügen,  auch 
schmeichelnd  liebkosen,  luren  adj.  listig,  auch  lurande, 
lurall;  luring  f.  List,  Trug,  lureferd  listiges  Verhalten 
(Aasen  a.  a.  0.) ;  Iure  heißt  im  Braunschweigischen  Blend- 
werk (Waldbrühl  a.  a.  0.)i  niederdeutsch  fast  allgemein  mit 
verkürztem  Vokal  lurre  Lüge*),  sprichwörtlich:  Er  steckt 
voll  Lurren  und  Schnurren*),  daher  das  nd.  Lurrendreier, 
Lurendreher,  wie  Quintendreier  (Quinte,  die  höchste  feinste 
Saite),  besonders  beim  Seehandel  gebräuchlich  ^),  dän.  luren'" 
dreier  Fuchsschwänzer,  Gauner,  lurendrejer,  en  fiffig,  snu, 
lumsk  Person  ^,  schwed.  lurendrägare  Schmuggler.  Lorren^ 
dreier  werden  in  Hamburg  oft  die  Advokaten  genannt 
(Schütze  a.  a.  0.).  Ebenso  sagten  unsere  Vorfahren  scherz- 
weise Lurist  für  Jurist®),  luridicus  für  juridicus^);  auch 
die  baccalaurei  werden  in  einem  niederdeutschen  Scherz- 
gedicht von  1657  als  luren  aufgeführte^).     Gemäß  seinem 

')  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  Wörterbuchs,  Bremen 
1768,  III,  101.    Doornkaat  II,  551. 

')  SchiUer-Lübben,  Mnd.  WOrterb.  II,  750  a. 

^  Waldbrühl,  Lurleisage  p.  13. 

*)  Frommann,  Die  deutschen  Mundarten  V,  155. 

^)  KOrte,  Sprichwörter  der  Deutschen,  Leipzig  1837,  p.  289. 

*)  J.  Frdr.  Schatse,  Holsteinisches  Idiotikon,  Hamb.  1800,  I,  250. 

^  Kristiansen,  Bidrag  til  en  Ordbog  over  Gadesproget,  Kjobenh. 

1866,  p.  199. 

*)  Nikiaus  Manuel,  heransg.  von  Baechtold,  Frauenfeld  1878, 
p.  11,  V.  49.  Fischart,  Sämtliche  Dichtungen,  heransg.  von  Heinr. 
Kurz,  Leipzig  1866,  I,  p.  228. 

*)  Diefenbach,  Novum  Glossarium  Latino-Germanioum,  Frankfurt 

1867.  p.  241. 

'^)  Lappenberg.  Scherzgedichte  von  Job.  Lauremberg,  Stuttg.  1861. 
p.  120,  V.  50. 
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Orundbegriff  ^blinzelnd  sehen*  heifit  lüren  femer  schläfrig 
und  finster  dreinschauen.  Das  altnord.  Iura  gilt  zunächst 
vom  Blick  des  Schlaftrunkenen  (Heyne  a.  a.  0.)i  davon 
schwed.  Iura,  taga  sig  en  lur,  dän.  Iure,  faa  sig  en  luur, 
ein  Schläfchen  halten,  norw.  lur  Schläfchen,  dann  auch 
Schiffskoje  (Aasen  463);  daher  das  nd.  lürig  behaglich« 
wo  sich  gut  luren,  gut  ruhen  und  faulenzen  läßt  (Berg- 
haus II,  440).  Daneben  hat  lüren  aber  auch  im  Niederd. 
die  Bedeutung  von  trag,  unlustig  sein;  laurächiige  Augen 
erklärt  Frisch:  „lumina  latantia,  wie  wann  einen  der  Schlaf 
ankommt,  dessen  man  sich  erwehren  will''  (I,  588),  west- 
fälisch lüem  schleichen  (auch  norweg.  Iura  schleichen, 
Aasen  a.  a.  0.),  lüerfür  das  langsam  glimmende  Feuer  ^), 
nl.  loren  carptim,  minutatim  et  ignave  aliquid  agere  (Ki- 
liani  p.  293),  schwäbisch  den  Lauren  schlagen  —  mOßifc 
dastehen^);  lauerig  heißen  Tiere  und  Menschen,  in  denen, 
wie  man  sagt,  etwas  steckt,  sei  es  eine  Krankheit  oder 
eine  Hinterlist*);  lauem  oder  Itiem,  laurig  oder  Inrig 
sein  heißt  im  Nassauischen  nachdenklich  sein  oder  nach- 
denklich tun  (Eehrein  ebenda).  Im  Ostfriesischen  sagt 
man:  ih  bün  so  Inrg  in  de  b^nen,  so  müde,  abgeschlagen 
(Doornkaat  II,  554);  im  Norwegischen  heißt  Inr  auch  ab- 
gespannt, matt  (Aasen  a.  a.  0.);  in  Koblenz  ist  lürig  ver- 
drießlich*), ebenso  englisch  io  lour^  lotcer  finster  blicken, 
die  Stirn  runzeln,   to  look  sour  or  grim*),   thc  lotcer  der 


0  Woeste,  Wörterb.  der  Westfftl.  Mundart,  Norten  und  Leips. 
1882,  p.  165. 

')  Jos.  Christoph  V.  Schmid,  Schwab.  Wörterb.,  Stuttgart  1831* 
p.  345. 

*)  K.  Chr.  L.  Schmidt,  Westerwäldisches  Idiotikon,  Hadamar  und 
Herbom  1800,  p.  101.  Kehrein,  Volkssprache  und  Volkssitte  im 
Herzogtum  Nassau,  Weilburg  1862,  I,  258. 

*)  A.  y.  Klein,  Deutsches  Provinzialwörterbuch,  Frankf.  und  Leipx. 
1792,  I,  248. 

*)  Wedgwood,  Dictionary  of  English  Etymology,  Lond.  1862, 
II,  857. 
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finstre  Blick;   mittelenglisch  lüreUf  lourc  to  look  discon- 
tented  ^). 

Aus  diesen  yerschiedenen  Abzweigungen  des  ürbegriffs 
erklart  sich,  daß  das  Substantiv  lür,  ursprünglich  «der 
Blinzelnde",  bald  einen  trägen  und  dummen,  wie  im  Nieder- 
ländischen {Joer  Doomkaat  II,  551),  bald  einen  schlauen 
hinterlistigen  Menschen  bedeutet.  Doch  ist  die  letztere 
Bedeutung  in  allen  deutschen  Mundarten  die  weit  über- 
wiegende'). „Der  Laur  haurt  und  laurt.  Tace,  die 
Lauren  lauren"  ^).  «Ein  Olauer  der  laustert*  (Frisch  I, 
351).  In  der  deutschen  Schriftsprache  war  das  Wort 
vom  13.  bis  ins  18.  Jahrhundert  herein  üblich,  ein  be- 
liebtes volkstümliches  Schimpfwort,  vorzugsweise  als  Reim 
auf  Batier  angewendet.  So  lebt  es  noch  allenthalben  im 
Yolksmund,  im  Plattdeutschen  und  Niederländischen  wie 
im  Alemannischen.  Das  Wort  ist  fast  synonym  mit  Bauer 
geworden,  so  daß  die  Bauern  in  Ayrers  Melusina  von 
sich  selber  singen:  Wir  send  zwen  reicher  lauren^). 
Einen  listigen  Menschen  nennt  man  in  Norwegen  luring 
(Aasen  a.  a.  0.).  Das  mittelenglische  Iure  heißt  Lügner 
(Halliwell  II,  534),  und  im  Schottischen  bezeichnet  das 
Deminutiv  lowrie  noch  heute  einen  verschmitzten  Men- 
schen; der  Fuchs  (tod)  hat  in  der  Volksdichtung  den  Namen 
iod  Lowrie  (Jamieson  11,  62).  In  Schimpfwörtern  für 
„Taugenichts^  begegnet  uns  der  Stamm  Inr  bei  den  Harz- 
bewohnem^),  bei  den  Niederländern^,  bei  den  Skandinaven 
(schwed.  lurifax,  dän.  lurifas  Schelm,  Eristiansen  a.  a.  0.), 


*)  Halliwell,  Bictionary  II,  5dL  Stratman,  Dict  of  the  Old 
English  Language,  Krefeld  1867,  p.  378  f. 

*)  S.  Heyne  a.  a.  0.  VI,  301. 

^)  Seb.  Franck,  Sprichwörter,  schöne  weise  herrliche  Clugreden, 
Frankfurt  1541,  I,  Bl.  17a. 

*)  Ayrers  Dramen,  herausg.  von  A.  t.  Keller,  Stuttg.  1865,  III.  1758. 

*)  luribam  Schlingel,  s.  Klein,  Deutaohes  Provinzialwörterboch 
I,  248. 

')  heris  Schelm  und  Dummkopf,  Sicherer  en  Akveld,  Neder- 
landsch-hoogduiUch  Woordenboek  p.  582. 
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ebenso  bei  den  Litauern,  Letten  und  Esten  ^)  und  bei  den 
Franzosen  in  luran^  luronne,  lurette,  lureau.  Die  älteste 
Stelle  für  luron  findet  sich  in  der  Chanson  de  geste  Tom 
Charrois  de  Nymes'),  wo  erzählt  wird,  wie  der  schlaue 
Dienstmann  Garnier')  den  Rat  gibt,  man  solle  Ritter  in 
Fässern  nach  Nimes  einschmuggeln,  um  die  Stadt  zu  über- 
rumpeln. Dann  heißt  es  y.  956:  Par  le  conseil  que  U 
lurons  lore  done  etc.  Das  Wort  steht  hier  offenbar  ftür 
„Schalk*  ohne  schlimmen  Nebensinn,  und  nach  dieser 
heitern  Seite  hin  hat  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  bei 
den  Franzosen  weiter  entwickelt,  so  daß  luron ^  luronne 
heute  für  lachlustige  leichtlebige  Menschen  im  allgemeinen 
gebraucht  wird:  un  luron,  ime  lurette  ne  demande  qu*ä 
chanter  et  danser^);  ein  Mädchen  von  leichtfertigen  Sitten 
heißt  in  der  scherzhaften  Sprache  une  luronne  (ebenda)  ^). 
Diese  Bedeutung  von  lür  als  Name  eines  mit  halb- 
geschlossenen Augen  aus  dem  Verborgenen  hervorspähenden, 
bald  schalkhaften,  bald  arglistigen  Wesens  stimmt  vortreff- 
lich zur  Natur  der  Eiben.  Ganz  entsprechend  vereinigen 
sich  in  dem  deutschen  Worte  Troll,  Droll  (altn.  troll)  die 
Bedeutungen:  elbisches  Wesen,  alberner  Mensch,  fauler 
Mensch,  Betrüger  (trüllen  betrügen)  und  Schalk.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  wir  auch  sonst  noch  Spuren  finden,  welche 


*)  Friflchbier,  Preuß.  Wörterb.  II,  36  a, 

')  Guillaume  d*Orange,  p.  p.  Jonckbloet,  La  Haye  1854,  I, 
p.  98. 

^)  La.  fu  Garnier,  uns  Chevaliers  nobiles,  Yavassors  fu,  et  moult 
8ot  de  boidie,  D*engignement  sot  tote  la  mestrie.    v.  919  (I,  p.  97). 

^)  Quitard,  Dictionnaire  des  Proverbes,  Paris  1842,  p.  511. 

^)  Luron  homme  joyeux  et  sans  aouci,  bonvivant,  homme  vi- 
gourenx  et  determin^.  Luronne  —  femme  röjonie  et  d^id^e  qai  ne 
s^effaronche  pas  aisäment.  Gangler,  Lexioon  der  Luxemburger  Um- 
gangssprache, Luxemb.  1847,  p.  276.  Über  das  Eompositom  gode- 
lureau  s.  Fr.  Michel,  Etudes  de  philologie  oompar^e  sor  TArgot, 
Paris  1856,  p.  252.  Nisard,  Coriosit^  de  Tetymologie  franfaise,  Paris 
1867,  p.  77.  Luron  in  der  heutigen  Gaunersprache  =  Hostie  ist 
entstellt  aus  le  rond. 
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darauf  hinweisen,  daß  wir  in  der  Tat  in  lur  einen  ver- 
schollenen Eibennamen  vor  uns  haben. 

Joh.  Heinr.  Yoß  gibt  in  seiner  Idylle  «Der  bezauberte 
Teufel*  ^)  eine  Unterredung  zweier  Dämonen.  Der  eine  — 
es  ist  derselbe,  dem  Luther  mit  dem  Tintenfaß  ein  Auge 
ausgeworfen  und  den  der  Schmied  Yon  Jüterbog  mißhandelt 
hat,  —  lebt  als  Fegeteufel,  als  geistlicher  Kobold,  in  einem 
abessinischen  Kloster  und  heißt  Lurian.  Der  Name  ist, 
wie  Voß  ausdrücklich  anmerkt  (UI,  98),  der  Volkssprache 
entnommen.  Daß  hier  ein  alter  Eibenname,  der  Name 
eines  Hausgeistes,  zu  Grunde  liege,  ist  möglich;  doch  kann 
Lurian  ebensowohl  eine  auf  Urian  reimende  Zusammen- 
setzung mit  dem   volkstümlichen  Schimpfwort  Lur  sein'). 

Deutlicher  ist  die  Beziehung  auf  elbische  Wesen  in 
folgenden  Fällen.  Jedem  Leser  der  Grimmschen  Sagen  ist 
jener  Hausgeist  bekannt,  der  im  lüneburgischen  Schlosse 
Hudemühlen  sein  Wesen  trieb  und  über  den  der  Prediger 
Marquard  Feldmann  zu  Eikeloh  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ein  eigenes  Buch  «Der  vielförmige  Hinzelmann" 
geschrieben  hat.  Dieser  Kobold  soll  auf  Befragen  geäußert 
haben,  er  sei  aus  dem  Böhmerwald  gekommen,  wo  ihn 
seine  Gesellschaft  vertrieben  habe;  sein  Name  sei  Hinzel- 
mann;  doch  werde  er  auch  Lüring  genannt').  Lüring  ist 
das  Patronymicum  von  lür,  heißt  also  Lurensohn,  einer 
vom  Lurengeschlecht. 

Noch  wichtiger  ist  eine  oberschwäbische  Lokalsage. 
Die  Scherzach,  ein  Nebenflüßlein  der  Schüssen,  fließt  bei 
Schlier  durch  ein  enges  malerisches  Waldwiesental,  das  in 
früherer  Zeit  Lurental,  heute  Lauratal  genannt  ist.  Dort 
geht  ein  weißes  Fräulein  um,  namens  Laura,  das  für  das 
Gespenst  einer  samt  ihrem  Kind  in  der  Scherzach  ertrun- 
kenen jungen  Gräfin  von  Lauraburg  gehalten  wird.     Sie 

')  Poetische  Werke»  Hempelscfae  Aosg.  II.  88. 
*)  [Lnijan  bringt  Hoffmann  Krayer,   Zeitschrift  fUr  deutschen 
Unterricht,  YIl  (1898)  565,  mit  lüren  blinseln  im  Zusammenhang.] 
*)  Deutsche  Sagen,  2.  Ausg.,  Beriin  18G5,  I,  92. 
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sitzt  zuweilen  am  Brünnlein,  aus  einer  KQrbisschale  trinkend. 
Dann  wandelt  sie  wieder  waldaufwärts,  weiß  wie  Wachs, 
das  Haupt  mit  einem  langen  weißen  Schleier  umwickelt, 
so  daß  niemand  ihr  Gesicht  erkennen  kann.  Oft  kommt 
sie  unter  einem  Stein  hervor  und  verschwindet  wieder 
darunter.  Oft  läuft  sie  wie  ein  Wölklein  auf  dem  Wasser 
hin  und  her.  Auch  hat  sie  schon  manchen  in  der  Irre 
gefuhrt  0.  Es  ist  die  Nebelelbin  des  Waldtals  ^).  Zuweilen 
sieht  man  sie  auf  dem  Laurasitz  zwischen  Weingarten  und 
Schlier,  wo  sie  wie  die  Qewitterwesen  goldene  Kugeln  nach 
silbernen  Kegeln  rollen  läßt.  Wie  die  Seelenherrin  lockt 
sie  Kinder  in  ihren  mitten  in  der  Waldwildnis  blühenden 
paradiesischen  Erdbeergarten.  Wie  die  weißen  Frauen  im 
allgemeinen  hofft  auch  sie  auf  Erlösung  (Birlinger  a.  a.  O.). 
Daß  ihr  längst  nicht  mehr  verstandener  Name  Lure^ 
Laure  zu  Laura  geworden  ist,  liegt  allzu  nahe.  Ahnlich 
hieß  ein  weiblicher  Hausgeist  in  der  böhmischen  Burg 
Krommenau:  die  Loretta,  von  deren  unheilverkündender 
Erscheinung  im  Jahre  1578  Hans  von  Schweinichen  be- 
richtet^). Auch  in  der  Jungfer  Lorenz  in  Tangermünde,  die 
nach  halbverdunkelter  Sage  auf  einem  Hirsch  durch  den 
tiefen  Wald  ritt,  mag  sich  die  Erinnerung  an  eine  Wald- 
eibin  Lore  erhalten  haben  ^).  Die  deutsche  Liebesgöttin 
Lora  dagegen,  welcher  der  Herzog  von  Nassau  dereinst 
ein  Standbild  auf  der  Spitze  des  Lurleifelsens  zu  errichten 
Anstalt  machte,  beruht  auf  gelehrter  Erfindung^). 

0  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben,  Freiburg  1861, 
I,  6  f. 

*)  Vgl.  L.  Laistner,  Nebelsagen,  Stuttg.  1879,  p.  188,  256,  296. 

')  Ausgabe  von  Büsching,  Breslau  1820,  I,  820. 

*)  Temme,  Volkssagen  der  Altmark,  Berl.  1889,  p.  18.  —  Kuhn, 
M&rkische  Sagen  und  Märchen,  Berl.  1843,  N.  7.  Vgl.  Wolfs  Bei- 
tr&ge  I,  182  f.    . 

')  Die  von  Duval  (Thüringen  u.  der  Harz  mit  ihren  Merkwürdig- 
keiten, Volkssagen  und  Legenden,  Sondershausen  1842,  VII,  21  ff.) 
erzählten  Sagen  tragen  das  Gepräge  der  Unechtheit  allzu  deutlich 
an  sich,  als  daß  sie  für  die  Sagenforschung  zu  verwenden  wären. 
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Eine  anmutige  Beziehung  zur  Tierwelt  bietet  die  An- 
gabe Mannbardts,  daß  der  vielnamige  Marienkäfer,  der 
unter  anderem  Gotteslämmlein ,  Gottesschäfcben ,  Mutter- 
gotteslämmchen  heißt,  auch  den  Namen  Ltirelämmchen 
fQhrt^).     Das  heißt  nach  unserer  Deutung  Elbenlämmchen. 

Bemerkenswert  sind  die  vielen  Lauerbrunnen.  Ich  er- 
innere an  das  durch  Rückerts  Gedicht  bekannte  Lauer" 
brünnlein^  aus  dem  die  Amme  die  Kinder  schöpft').  Lauer- 
brunn  ist  also  identisch  mit  Butzenbrunn,  Butzbom,  wie 
die  Kinderbrunnen  in  Schwaben  und  Hessen  heißen*).  Butz 
ist  einer  der  vielen  Namen  der  Eiben.  Die  Kinderseelen 
kommen  aus  dem  Elbenland. 

Ein  intermittierender  QueU,  der  im  Januar  oder  Februar 
unter  der  katholischen  Kirche  von  Buchsweiler  im  TJnter- 
elsaß  hervorfließt,  führt  noch  heute  den  nicht  mehr  ver- 
standenen Namen  Lure-Jerri^).  Die  Volksetymologie  hält 
Jerri  für  eine  Koseform  des  Namens  Georg;  es  kommt 
aber  von  jären,  der  Nebenform  von  gären,  mhd.  jem, 
jesen,  Sanskr.  yas  sprudeln,  ist  also  dasselbe  wie  Järe, 
Gäre,  Sprudel.  Lure-Jerri  heißt  also  Lurensprudel  und  ist 
dasselbe  wie  das  schweizerische  Zicerglibnmnen^)  und  Bog- 
gelibrunnen^).  Für  seine  alte  HeiUgkeit  bürgt  die  darüber 
gebaute  Kirche. 

Ein  anderer  Lurenbrunnen  zu  Neunkirchen  wird  in 
einem  Heidelberger  Zinsbuch  aus  dem  15.  Jahrhundert  ge- 
nannt^; ein  Laurpronnen  zu  Gochsheim  erscheint  in  einer 

>)  Germaniiche  Mythen,  Berl  1858,  p.  244. 

')  Qesammelte  poetiache  Werke  in  12  Bänden,  Frankfurt  18G8, 
II,  245. 

')  E.  Meier,  Schw&b.  Sagen  N.  294.  Lyncker,  Deutsche  Sagen 
und  Sitten  am  hessischen  Oauen,  Kassel  1854,  p.  75,  N.  118. 

«)  A.  Stöber,  Sagen  des  Elsasses,  2.  AofL  St  Gallen  1853, 
p.  276. 

*)  Huck,  Oberdeutsches  Flumamenbuch,  Stuttg.  1880,  p.  814. 

*)  Doggeli  im  Kanton  Aargau  =  Zwerg,  a.  Runge  in  der  Monats- 
schrift des  wissenschaftl.  Vereins  in  Zürich,  1859,  IV,  112. 

*)  Monea  Ana.  Y,  142. 
Hertz,  Oesammelte  Abhandlung«]!  31 
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Urkunde  des  Jahres  1580^).  Lürbiich  hieß  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  das  heutige  Dorf  Lauerbach,  ein  Lehen 
der  pfalzischen  Erbschenken  von  Erbach*). 

Ganz  besonders  die  wannen  Quellen  mögen  ursprüng- 
lich mit  den  Luren  oder  Lurlen  in  Beziehung  gedacht 
worden  sein:  in  Murners  Narrenbeschwörung  heißt  ein 
wohltemperiertes  Bad  Lürlesbad,  Lürlinsb<id^). 

Das  Wort  lür  begegnet  uns  auch  sonst  in  zahlreichen 
Ortsnamen.  Von  einem  laurböm  zu  Ottersweiher  ist  in 
einem  Zinsbuch  des  Jahres  1573  die  Rede^);  ein  Lorles- 
wald  ist  bei  Steinach  in  Tirol;  lürmdt  hießen  Wiesen  zn 
Unshurst  1540.  Lürenburc  hieß  die  Stammburg  des  nas- 
sauischen Grafengeschlechts,  erbaut  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts^).  Die  Trümmer  stehen  noch  beim 
Dorfe  Laurenburg  an  der  Lahn.  —  Häufig  erscheint  das 
Wort  in  Bergnamen.  Ein  Lurlenberg  soll  nach  WaldbrüU 
(Lurleisage  p.  21)  auch  am  oberen  Main  vorkommen.  Einen 
Lurinherc  Terzeichnet  Graff^  ohne  nähere  Angabe.  Die 
Ortsnamen  Ltirsperg,  Lurhdlde  stehen  im  Zinsbuch  der 
Herrschaft  Rheinfeld  Yom  Jahre  1525^).     Ein  Lauerherg 


*)  Mones  Anz.  V,  308. 

')  Daniel  Schneider,  Vollständige  Hoch-Gräflich  ErbachiMfae 
Stamm-Tafel,  Franckfnrt  1786,  p.  258.  Steiner,  ArchiT  PXt  bewache 
Gesch.  und  Altertumskunde,  Darmstadt  1841,  II,  242.  Gennama 
XXIX,  815. 

')  Ausg.  von  Goedeke,  Leipz.  1879,  p.  188  f. 

^)  Mones  Anzeiger  V,  142,  808. 

^)  Lurenburch  1098,  b.  Günther,  Codex  diplomat  Rheno-Mosel- 
lanus,  Koblenz  1822,  I,  p.  159.  —  Ruprecht  II.  kommt  als  Graf  tod 
Lnrenburg  zum  letztenmal  im  Jahre  1158  vor;  von  1160  an  schreibt 
er  sich  nach  der  neuerbauten  Burg  Nassau  (Denkwürdiger  Rheini. 
scher  Antiquarius ,  2.  Abteilung,  Bd.  III,  268  f.).  Noch  in  der  ob- 
glücklichen  Schlacht  bei  Göllheim  war  das  Feldgeschrei  der  Anhinger 
König  Adolfs:  .Naussau,  weiland  Lurenburg!*  (Zeitsohr.  f.  dentaehe» 
Altertum  III,  24.    Ich  lese  v.  577 :  Nassauwen  uuilen  Lurensborg). 

*)  Althochdeutscher  Sprachschatz  II,  244. 

')  Mones  Anz.  V,  808. 
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ist  im  Rheingau  bei  Geisenheim^),  ein  Lorberg  im  Sieben- 
gebirge*), zwei  Dörfer  Laurensberg  in  der  Rheinprovinz*). 
Von  einem  solchen  Ortsnamen  kommt  auch  der  Name  des 
Satirikers  Lauremberg. 

In  vielen  Fällen  mag  der  Ortsname  nicht  unmittelbar 
auf  die  ethischen  Luren,  sondern  auf  den  Mannsnamen 
Ijüro,  die  Koseform  eines  mit  lür  zusammengesetzten  VoU- 
namens,  zurückgehen.  Denn  dafi  Lur  wie  Älp  und  Schrat 
als  Namen  wort  verwendet  wurde,  beweisen  die  Orte  in 
Unterfranken,  die  nach  den  Laurungen  oder  Lauringen 
benannt  sind,  wie  das  Pfarrdorf  Lauringen  bei  Hofheim  ^) 
und  die  Stadt  Lauringen^)  an  der  Lauer  (wohl  ursprüng- 
lich ein  Kompositum  wie  Lauerach)  ^  daher  die  Luringer 
Markung  in  einer  Schenkungsurkunde  des  Klosters  Fulda 
vom  Jahre  824^.  Den  echten,  sonst  überall  verschwundenen 
Anlaut  des  Wortes  überliefert  die  von  Förstemann  (a.  a.  0.) 
verzeichnete  Form  Hlurunga  vom  Jahr  811. 

Eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  elbischen  Luren 
dürfen  wir  dagegen  in  den  Laurenbühlen  vermuten,  welche 
nach  Bück  ^  auffallend  häufig  im  württembergischen 
Oberschwaben  vorkommen.  Es  sind  dies  meist  einzel- 
stehende runde  Hügel,  wie  sie  auch  sonst  mit  den  Unter- 
irdischen in  Beziehung  gedacht  werden.  Der  Name  lautet 
bald  Laurenbühl,  LurenbUhl,  bald  Glaurenbühl,  Gluren- 


*)  A.  Seyberth,  Die  Lorleisage  II,  Wiesbadener  Progr.  1872, 
p.  8. 

')  Ebenda  p.  8,  N.  1. 

')  Naumanns  Geogr.  Lexikon  des  Deutschen  Reichs,  Leipz.  1883, 
II,  672.  [Die  durch  das  Abenteuer  der  Höhlenforscher  allbekannte 
Höhle  bei  Semriach  in  Steiermark,  die  in  der  Presse  gewöhnlich 
Lugloch  genannt  wurde,  heiflt  eigentlich  Lnrloch.] 

^)  Lumngen,  Lyninga,  Oesterley,  Historisch-geogr.  Wörterbach, 
Gotha  1888»  p.  882. 

*)  Lornngum  im  8.  Jahrh.,  Förstemann,  Namenbuch  II,  1028. 

*)  In  pago  Grapfeld,  in  Luringero  marcu.  Schannat,  Corpus 
Traditionum  Fuldensium,  Lipdae  1724,  p.  148,  N.  862. 

^)  Oberdeutsches  Flnmamenbuch  p.  157. 
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buhl  {Gluren  hüchel  1576).  Die  Form  glüre,  welche 
auch  in  den  Ortsnamen  Glurenberg  vom  Jahr  1579  und 
Glurental  aus  dem  14.  Jahrhundert  vorkommt^),  ist  als 
ein  dem  mhd.  getwerc  entsprechendes  gelure  zu  fassen. 

Von  all  den  genannten  Örtlichkeiten  sind  uns  leider 
keine  Sagen  erhalten.  Nur  an  dem  tirolischen  Lauere^ 
bei  Wassereit  haften  noch  Erinnerungen  an  eine  elbische 
Wunderwelt.  Dort  war  vor  Zeiten,  wie  J.  v.  Zingerle  be- 
richtet, ein  reiches  Bergwerk.  Noch  blühen  dort  Schätze. 
Ein  Mann  fand  dort  einmal  einen  unbekannten  schönen 
Baum.  Er  hieb  einen  Ast  davon  ab  und  trug  ihn  mit 
sich.  Als  er  nach  Hause  kam,  fand  er  ihn  in  eine  schwere 
Goldstange  verwandelt.  Ein  andermal  wollte  ein  Mann« 
der  nicht  weit  davon  arbeitete,  Wasser  holen.  Er  fand 
bei  Laueregg  ein  klares  Brünnlein  und  füllte  sich  den 
Krug.  Als  er  an  seinen  Arbeitsplatz  zurückgekommen 
war  und  trinken  wollte,  fand  er  im  Kruge  eitel  Gold. 
Alsogleich  eilte  er  zurück  und  wollte  das  Krüglein  noch- 
mals fällen;  doch  da  war  der  Bronn  nicht  mehr  zu 
finden'). 

Noch  sind  endlich  einige  merkwürdige  Schimpfwörter 
zu  erwähnen,  welche  über  die  von  uns  erschlossene  Be- 
deutung von  lür  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Im  Augs- 
burgischen heißt  nach  J.  Chr.  v.  Schmid')  ein  dununes  Ding 
Läuresblosel ,  Luresbläslein.  Es  ist  eine  Person  gemeint, 
die  vom  verderblichen  Anhauch  der  Eiben  blödsinnig  ge- 
worden ist*). 

Nach  einer  anderen  weitverbreiteten  Anschauung  ist  der 
Blödsinnige  ein  von  den  Eiben  eingetauschter  Wechselbalg 
und  wird  deshalb  selbst  Elb  genannt;  daher  die  als  Schimpf- 


')  Im  Zinsbach  der  Herrschaft  Rheinfeld  vom  Jahr  1525  steht 
neben  Lurhalde  auch  Glurhalde  (Mones  Ans.  V,  808). 

■)  J.  W.  Wolfs  Zeitschr.  fQr  deutsche  Mythol.,  Götting.  1856. 
IV,  88. 

»)  Schwab,  Wörterb.  p.  345. 

')  Vgl.  J.  Grimms  Myth.\  I,  381.  III,  132. 
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Wörter  ftb*  nDummkopf'  gebraucliten  Eibennamen  wie  Alb, 
Elice,  Elbentrutsch  (Eibenkind),  Wechselbdlg,  Wechselbutte 
(im  Spessart),  Trottl  (in  Bayern  und  Österreich;  Trottet 
Nebenform  von  Drude,  mhd.  trute;  Nachttrotte  der  Alp, 
Trottenfuß  =  Drudenfufi,  trotten  pressen  und  drücken), 
Doggel  und  Doggeli  (in  der  Schweiz  =  Zwerg,  Alp  und 
Blödsinniger),  das  obengenannte  Droll  und  andere  von 
Rochholz  in  seiner  Abhandlung  über  die  mundartlichen 
Namen  des  Kretinismus^)  zusammengestellte  Ausdrücke, 
denen  ich  noch  das  schwibische  Daggel,  Kobel  (Kobold) 
und  Poppet  (eigentlich  Klopfgeist),  das  nümbergische  Oelp 
bei  Hans  Sachs*)  und  das  hessische  Olbel  hinzufüge,  und 
diesen  gesellt  sich  endlich  der  Ausdruck  Lürlein  oder  Lör- 
lein  für  Einfaltspinsel  und  Narr,  der  irrtümlich  als  eine 
Koseform  des  Namens  Lorenz  angesehen  wird. 

Lörlein  der  Narr  tritt  auf  im  1.  Teil  von  Ayrers 
Comedia  von  Yalentino  und  ürso*).  Es  ist  der  deutsche 
Narr,  an  dessen  Stelle  im  2.  Teil  unter  dem  Einflüsse  der 
englischen  Komödianten  „Jahn  der  Engelendisch  Narr* 
tritt  (n,  1361  ff.).  LaurlesJcnabe  heißt  ein  törichter  junger 
Mann,  ein  Spaßmacher^).  Lormann,  Lörntann  heißt  Narr^), 
auch  Lorlinsmann^  Lörleinsmann^.  In  der  Bedeutung  des 
heutigen  « Schwindler '^t  der  andere  zum  Narren  hält,  steht 
lorlisman  in  des  Teufels  Netz  aus  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts^. In  einem  Meisterlied  klagt  der  Sänger:  der 
zehent  spricht:  du  bist  ein  lörlins  man  (Variante  IM  es 
$nan,  s.  Germania  III,  314),  wilt  singen,  so  solt  üz  hin 


*)  Zeitschrift  fflr  deutsche  Philologie  III,  881  ff. 

*)  J.  Qrimm  a.  a.  0.  I,  366.  III,  121. 

')  Ajrers  Dramen  II,  1805  ff.  vom  Jahre  1562,  s.  V,  3445. 

*)  Geistliches  Schauspiel  aus  dem  15.  Jahrh.,  Germania  III,  278. 
Vgl.  Heyne  im  Deutschen  Wörterb.  VI,  1151. 

*)  Scherzii  Glossar.  Germ.  ed.  Oberlinus,  Argentorati  1784, 
II.  947. 

*)  Schmeller,  Bayr.  Wörterb.,  2.  Ausg.,  I,  1500. 

^  Herausg.  von  Barack,  Stuttg.  1868.  p.  856,  t.  11287. 
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gän  ^).  Lori  heißt  in  der  Schweiz  ein  blödsinniger  Mensch 
(Stalder  II,  180),  Lärl  in  Tirol  ein  ungeschickter,  plumper 
und  fauler  Mensch,  im  Yinschgau  ein  Bursche,  der  gerne 
die  Kinder  neckt').  Daher  das  Verbum  lörlen  einen  narren; 
daher  auch  der  Doppelsinn  des  Wortes  Laröl  (schweiz. 
noch  Luröl):  Lorbeeröl  und  NarrenöF);  daher  endlich  die 
Komposita  Lürlis-Tand  —  Narrentand  bei  Mumer^),  Lörles* 
tvirt  —  Narrenwirt,  Lörles  Hochzeit  —  Narrenfest,  das 
ein  schlimmes  Ende  nimmt  *'^).  Auch  das  oben  erwähnte 
Lörlesbad  erhielt  so  die  Bedeutung  von  Narrenbad:  ein 
Gedicht  von  1538,  wahrscheinlich  von  Hans  Sachs,  schildert 
das  lörles  bad,  wo  alles  elend  schlecht  und  verkehrt  ge* 
schiebt*).  Interessant  ist  der  Narrenname  Pomperlärely  der 
offenbar  ursprünglich  einen  Poltergeist  bezeichnet  hat;  so 
heißt  tollerweise  in  den  Fastnachtspielen  ^)  eine  Stadt  des 
Schlauraffenlandes. 

Neben  dem  Unverstand  kennzeichnet  den  Wechselbalg 
sein  ungeschlachtes  unbändiges  Benehmen.  Wenn  daher  in 
der  westfälischen  Mark  ein  Kind,  besonders  ein  Mädchea, 
sich  unartig  gebärdet,  so  sagen  Eltern  und  Wärterinnen, 
ihr  eigenes  Kind  sei  entrückt  und  an  dessen  Stelle  die 
Lore,  der  Wechselbalg,  im  Hause.    Wird  das  Eänd  wieder 

'}  Bartsch,  Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift,  p.  586, 
183,  12 

')  Schöpf-Hofer,  Tirolisches  Idiotikon,  Innsbnick  1866,  p.  897. 

')  Loroel  oder  faule  Fische,  nugae,  s.  H.  Sachs,  heransg.  Toa 
A.  V.  Keller  XIV,  271,  21.  Scherzii  Glossar,  a.  a.  0.  Schmeller 
a.  a.  0.  Deutsches  WOrterb.  VI,  1152.  Das  schenweise  EhegeK^h- 
nis :  eine  Dirne  «zum  heyligen  sacrament  der  lorOl  nemen*,  s.  Linde- 
ners  Katzipori,  herausg.  von  Lichtenstein,  Tübingen  1883,  p.  83, 
Nr.  22. 

^)  Narrenbeschwörung,  herausg.  von  Goedeke,  p.  188,  Anm. 

^)  Die  Stellen  s.  Schmeller  1 ,  1500.  Deutsches  Wörterbuch  VI« 
115L 

')  Schnorr  von  Carolsfeld,  Zur  Gesch.  des  deutschen  Meister* 
gesangs,  Berlin  1872,  p.  52.  Vgl.  Archiv  fUr  Literaturgeschichte 
III,  51. 

')  Ausgabe  von  A.  v.  Keller  721,  3. 
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artig,  so  sagt  man,  die  sittige  Tochter  sei  wieder  einge- 
tauscht^). 

Nach  alledem  glaube  ich,  den  Nachweis  geliefert  zu 
haben,  daß  das  alte  deutsche  Wort  hlür,  lür,  in  schwacher 
Form  lüro,  abgeleitet  lürlo,  fem*  Iura,  eine  der  vielen  Be- 
zeichnungen eibischer  Wesen  war,  und  daß  der  berühmte 
Echofels  am  Rhein,  in  dessen  hohlem  Innern  die  Zwerge 
mit  dem  Nibelungenhorte  hausen,  Ton  diesen  Luren  oder 
Lurlen  seinen  Namen  hat:  ahd.  Lürlaberch,  mhd.  Lürlin^ 
berCi  Lörleberg,  Lörberg,  nhd.  Lurelei,  Lourlei,  Lorelei. 

Auch  werden  wir  zur  Annahme  berechtigt  sein,  daß, 
wo  uns  in  sonst  der  Ableitung  nach  dunkeln  Eibennamen 
der  Stamm  lür,  lör  oder  laur  begegnet,  wir  es  mit  jenem 
alten  Worte  zu  tun  haben.  Ich  denke  an  die  Zwergnamen 
Luridan^  Lorandin^)  und  besonders  an  Laurin. 

Es  wird  zwar  in  neuerer  Zeit  angenommen,  daß  der 
Name  des  tirolischen  Eibenkönigs  ursprünglich  Luarin  ge- 
lautet habe.  So  schrieb  eine  nunmehr  verlorene  Freiburger 
Handschrift,  welche  den  jüngeren  Text  des  bekannten  Spiel- 
mannsgedichtes enthielt,  und  die  jetzt  gleichfalls  verlorene 
Kopie  derselben  vom  Jahre  1753,  wonach  Ettmüller  seinen 
Kunech  Luarin  (Jena  1829)  herausgab^).  Aber  in  allen 
übrigen  Handschriften  und  ältesten  Drucken  und  fast  überall, 
wo  sonst  der  Name  vorkommt,  lautet  er  Laurtn^);  Kong 
Laurin  heißt  der  Elbenheld  in  Dänemark,  Kong  Lavring 


')  Waldbrühl,  Lurleisage  p.  22. 

*)  So  heißt  ein  brownie,  ein  Hausgeist,  auf  einer  der  Orkneys, 
8.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldknlte,  Berlin  1877,  II,  158.  Das  Wort 
ist  als  Appellativ  im  Englischen  erhalten:  a  lardane  —  a  thefe, 
8.  Catholicon  Anglicum  (1483),  ed.  Herrtage,  London  18dl,  p.  224. 
—  schott  lurdane  —  Treuloser,  Verräter,  Taugenichts,  s.  Jamieson 
II,  67. 

')  In  Ffletrers  Bearbeitung  des  Seifrid  de  Ardemont  von  Albrecht 
von  Scharfenberg  s.  Zeitschr.  für  deutsches  Altert  XXVII,  171. 

')  Vgl  Deutsches  Heldenbuch,  Berlin  1866,  I,  p.  35. 

^)  Deutsches  Heldenb.  I,  p.  40. 
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im  norwegischen  Märchen^),  Lörin  bei  den  Niedersachsen'). 
Steinhöwel  machte  daraus  den  Grafen  Laurefie  in  Tirol'); 
nur  Ayentin  bringt  die  entstellte  Form  Lareyn^\  offenbar 
ein  Lesefehler  f&r  Laureyn.  Wo  das  Wort  als  Menschen* 
name  auftritt,  da  lautet  es  Laurein:  so  heißt  ein  Arzt  im 
Neithartspiel  (Fastnachtspiele  I,  197,  20  f.)  und  in  einem 
geistlichen  Spiel  vom  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  einer 
der  Soldaten  des  Herodes,  welche  Christum  geißeln^). 
Auch  in  einem  französischen  Prosaroman  von  den  sieben 
weisen  Meistern  fUhrt  ein  Ritter  den  Namen  Laurins^. 
Von  der  Schreibung  Luarin  nirgends  eine  Spur. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Schreibung  hat  MOllenhoff  0 
auf  den  Mannsnamen  Luaran  hingewiesen,  der  sich  in  einer 
Salzburger  Urkunde  aus  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
unter  den  Zeugen  eines  Vermächtnisses  vorfindet  ^).  Doch 
ehe  wir  diesem  Zeugnis  irgend  eine  Beweiskraft  zuerkennen, 
muß  erst  erwiesen  werden,  daß  der  Name  wirklich  so  in 
der  Urkunde  steht.  MuUenhoff  hat  selbst  zugegeben,  daß 
in  derselben  Urkunde  und  sonst  zuweilen  (man  darf  keck* 
lieh  sagen:  auf  jedem  Blatt)  ou  fOr  w>  geschrieben  oder 
gedruckt  steht  und  daß  «auch  noch  andere  Versetzungen 
der  Buchstaben  eines  Diphthongen  vorkommen  mögen  ^. 
Der  Herausgeber  hat  offenbar  die  übergeschriebenen  Buch* 
staben  falsch  eingeschaltet,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich^ 
daß  er,  wie  er  fast  durchgängig  uo  ftlr  oti  setzt,  so  anch 
umgekehrt  ua  fUr  au  imd  also  Luaran  fttr  Lauran  gelesen 
hat.    Wenn  aber  auch  wirklich  Luaran  in  der  Salzburger 

>)  W.  Grimm,  Heldene.  p.  822. 

')  0.  Schade,  Laarin,  Leipz.  1854,  p.  8. 

•)  W.  Grimm  a.  a.  0,  p,  309. 

*)  W.  Grimm  a.  a.  0.  p.  802. 

^)  Germania  III,  279. 

*)  A.  V.  Keller,  Dyodetianus  Leben  von  Hans  ▼.  Bühel  Quedlin- 
burg und  Leipzig  1841,  p.  28  ff. 

')  Zeitschr.  für  deutsches  Altert  VII.  581,  XU,  810  f. 

*)  Kleinmayn  Nachrichten  Tom  Zustande  der  Gegend  und  Stadt 
Juvavia»  Salzb.  1784,  Diplomatischer  Anhang  p.  247. 
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Urkunde  steht,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage,  ob  wir 
dies  fUr  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  Laurin  er- 
klären dürfen.  Der  Zweifel  ist  umso  berechtigter,  nachdem 
wir  im  Stamme  des  letzteren  Wortes  einen  alten  Eibennamen 
erkannt  haben.  Mttllenhoff  erhob  gegen  die  Form  Laurin 
den  sprachlichen  Einwand,  daß  au  kein  mhd.  Diphthong 
sei  (a.  a.  0.  Xu,  311).  Wohl,  allein  es  gibt  einen  Dia- 
lekt, dem  gerade  dieser  Diphthong  eigentümlich  ist,  und 
dieser  Dialekt  ist  der  bayrische,  in  dessen  Gebiet  die  Sage 
von  Laurin  ihre  Heimat  hat^).  Mit  au  bezeichnen  die 
bayrischen  Handschriften  die  Diphthongierung  des  ü,  welche 
bis  ins  11.  Jahrhundert  zurückreicht:  laur  ist  die  richtige 
ba3rrische  Form  für  das  gemeinhochdeutsche  lür.  So  bleibt 
nur  noch  die  Ableitungssilbe  zu  erklären.  Stünde  Lauran 
in  der  Salzburger  Urkunde,  so  hätten  wir  damit  den  zahl- 
reichen ahd.  Ableitungen  auf  an  eine  neue  vom  Stamme 
lür  hinzuzufügen').  Schwieriger  scheint  die  Ableitung 
auf  in.  In  den  germanischen  Sprachen  sind  Substantiva 
mit  dieser  Ableitung  sehr  selten.  Die  Adjektiya  auf  in 
bezeichnen  etwas  aus  dem  SubstantivbegrifP  Bestehendes 
wie  hiüein  hölzern  oder  etwas  dessen  Wesen  Eigentüm- 
liches wie  mhd.  mennin  männlich,  vröuwin  weiblich,  tvülvfn 
wölfisch,  geistin  geistig;  danach  könnte  lurin  als  Adjektiv 
elbisch  heißen.  Doch  will  dieses  Adjektiv  als  Personen- 
name nicht  recht  passen;  auch  wäre,  wenn  wir  es  mit 
dieser  deutschen  Ableitung  zu  tun  hätten,  der  Umlaut  des 
Stammvokals  schwerlich  ausgeblieben.  Besser  erklärt  sich 
die  Form  aus  dem  Romanischen:  das  deutsche  lür  hat  bei 
den  romanisierten  Germanen  in  Südtirol  die  Deminutiv- 
endung ino  erhalten,  und  das  Appellativ  lurino,  lurin  ist 
als  Eigenname  zu  den  benachbarten  Bayern  zurückgekehrt, 
die  durch  ihre  Diphthongierung  Laurin  und  Laurein  daraus 
bildeten.     Daß  eine  romanische  Ableitung  auf  in  vrirklich 


')  Weinhold,  Bayrische  Grammatik,  Berl.  1867,  p.  76,  §  70. 
*)  J.  Grimms  Gramm.  11,  155  f ,  998.  III,  511  f. 
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existiert  hat,  beweist  das  normannische  AppeUaür  larin^ 
Yon  dem  das  Yerbum  loriner,  französ»  lorgner  heimlich 
jemand  betrachten,  abzuleiten  ist^)  und  das.  ursprQn^ch 
einen  aus  blinzelnden  Augen  Hervorspähenden,  Tielleicht 
unseren  elbischen  lür^  bezeichnet  hat')* 


^)  Diez,  Etymol.  Wörterbuch  II,  c:  lorgner, 
')  Lorin  war  auch  ein  franz.  Eigenname,  8.  z.  B.  Karl  Meinet 
herausg.  von  A.  v.  Keller,  115,  24  u.  a. 
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Der  Mann,  dessen  Gedächtnis  diese  Stunde  geweiht  sein 
soU,  hat  ein  bescheidenes  Gelehrtenleben  im  stillen  Dienste 
der  Wissenschaft  geführt.  Seine  ganze  Tätigkeit,  so  reich 
und  vielseitig  sie  sich  entfaltete,  war  nicht  danach  an- 
getan, die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen, 
und  obgleich  er  einer  der  größten  Gelehrten  unserer  Zeit 
war,  unter  den  Berühmtheiten  des  Tages  wurde  er  kaum 
genannt.  Umsomehr  Grund  hat  die  wissenschaftliche  Welt, 
für  seine  Verdienste  Zeugnis  abzulegen.  Vor  allem  aber 
ist  die  Feier  seines  Namens  eine  Ehrenpflicht  unserer 
Akademie,  welche  der  Dahingeschiedene  siebenunddreißig 
Jahre  lang  als  eine  ihrer  ersten  Zierden  angehört  hat, 
und  welcher  anzugehören  nach  seinen  eigenen  Worten  sein 
größter  Stolz  war. 

Konrad  Hofmann  wurde  geboren  am  14.  November  1819 
auf  dem  hoch  über  dem  prächtigen  Maintale  gelegenen 
Schlosse  Banz,  der  alten  Benediktinerabtei.  Sein  Leben 
lang  pries  er  mit  begeisterter  Sehnsucht  die  Schönheit 
seiner  fränkischen  Heimat.  Der  Lehrberuf  lag  ihm  im 
Blute:  der  Vater  seines  Vaters  war  Schullehrer,  der  Vater 
seiner  Mutter,  Ph.  J.  Brechler,  war  Professor  der  Rechte 
an  der  Bamberger  Hochschule,  verließ  aber,  von  innerer 
Unruhe  umgetrieben,  trotz  großer  Erfolge  seinen  Lehrstuhl, 
um  im  Zisterzienserkloster  Langheim  eine  Art  Syndikat  zu 
übernehmen.  Auch  Hofmanns  Vater,  herzoglich  bayrischer 
Rentamtmann  in  Banz,  war  ein  vielbegabter,  kenntnisreicher 
Mann,  ein  trefflicher  Lateiner,  daneben  Orgelvirtuos  und 
Komponist.     Von  ihm  erbte  der  Sohn  Sprachtalent,  sowie 
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Anlage  und  Liebe  zur  Musik.  In  seinem  achten  Jahre  kam  er 
nach  Bamberg  in  die  Yorbereitungsschule  und  tat  sich  dort 
durch  seine  überaus  glückliche  Befähigung  und  seine  Lern- 
begierde  so  tüchtig  hervor,  dafi  er,  alle  Mitschüler  über- 
flügelnd, den  sechsjährigen  Kursus  der  Anstalt  in  drei  Jahren 
durchlief.  Er  trat  sodann  1830  in  das  Bamberger  Lyzeum 
über,  wo  er  neben  den  lateinischen  und  griechischen  Studien 
besonders  Englisch  und  Spanisch  trieb  und  sich  die  ersten 
Kenntnisse  in  der  mittelhochdeutschen  Literatur  zu  eigen 
machte,  daneben  aber  auch  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften mit  Eifer  oblag.  Aus  diesen  Jahren  jugend- 
lichen Strebens  blieben  ihm  besonders  zwei  Männer  in 
dankbarem  Andenken:  sein  Lehrer  Anton  Schöpf,  später 
Professor  in  Speyer,  der  ihn  in  seinen  mannigfachen 
Sprachstudien  beriet,  und  der  Kunsthistoriker  und  Sammler 
Joseph  Heller,  der  ihn  zuerst  auf  die  altdeutsche  Kunst 
und  Literatur  hinwies. 

Im  Jahre  1837  bezog  Hofmann  die  Universität  München, 
wo  er  sich  nach  Absolvierung  des  philosophischen  Jahres 
dem  Studium  der  Medizin  widmete.  Vier  Jahre  hörte 
er  mit  Eifer  und  Erfolg  die  Vorträge  Rudolf  Wagners, 
Walthers  und  des  Anatomen  Döllinger,  in  dessen  Hause 
er  freundliche  Aufnahme  fand.  Da  er  aber  das  physische 
Unbehagen,  das  er  am  Seziertische  und  am  Krankenbette 
empfand,  nicht  zu  überwinden  vermochte,  kam  bei  ihm  die 
Überzeugung  zum  Durchbruch,  daß  er  keinen  Beruf  zum 
Arzte  habe,  und  so  wandte  er  sich  im  vierten  Jahre  seiner 
Universitätszeit  der  Philologie  zu.  Er  studierte  Sanskrit, 
Zend  und  Neupersisch  unter  Markus  Joseph  MüUer,  Ger- 
manisch unter  Maßmann  und  Schmeller.  Diese  Studien 
setzte  er  in  den  folgenden  Jahren  fort  in  Erlangen,  in 
Leipzig,  in  Berlin,  dann  wieder  in  München  und  wieder 
in  Leipzig.  An  letzterem  Orte  hörte  er  den  Arabisten 
Fleischer,  mit  dem  er  wie  mit  dem  Sanskritisten  Hermann 
Brockhaus  in  den  freundschaftlichsten  Beziehungen  blieb. 
Es  waren  Jahre   der  Not,    die   bittersten   seines  Lebens. 
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Mehr  als  ein  Buch,  das  ihm  für  seine  Studien  unentbehr- 
lich war,  schrieb  er  sich  ab,  weil  er  es  nicht  kaufen  konnte. 
Er  lebte  als  Privatgelehrter  von  Unterrichtsstunden,  Zei- 
tungsnotizen, Übersetzungen  für  den  Tagesbedarf  der  Presse, 
in  Berlin  von  Abschreiben  begehrter  Sanskrithandschrifben 
und  dergleichen  Lohnarbeit.  Zugleich  versuchte  er  sich 
in  kritischer  Behandlung  sanskritischer  Texte.  Vornehm- 
lich beschäftigte  ihn  das  Gesetzbuch  des  Yadjnayalkya  und 
einige  der  IJpanischaden,  jener  zahlreichen  philosophischen 
Schriften,  welche  den  Schluß  der  vedischen  Literatur  bilden. 

Auf  Grund  einer  Dissertation  über  einen  üpanischad 
promovierte  er  im  Jahre  1848  in  Leipzig  zum  Doktor  der 
Philosophie.  Doch  wie  sehr  er  auch  in  den  verschiedenen 
Gebieten  der  orientalischen  Literatur  heimisch  zu  werden 
bestrebt  war,  mehr  und  mehr  verlegte  er  doch  seinen 
geistigen  Schwerpunkt  in  die  germanistischen  Fächer,  denen 
sein  wärmstes  Literesse  seit  seiner  Qymnasiastenzeit  zu- 
gewandt war,  und  da  er  frühe  die  Überzeugung  gewann, 
daß  für  die  Erforschung  der  altdeutschen  Literatur  gründ- 
liche Kenntnis  der  altfranzösischen  unentbehrlich  sei,  so 
wurden  auch  die  romanischen  Sprachen  zum  Gegenstand 
seines  unermüdlichen  Fleißes.  Seine  Promotionsschrift  ließ 
er  ungedruckt,  und  fortan  traten  die  indischen  und  per- 
sischen Studien  gegen  die  germanistischen  und  romanisti- 
schen zurück,  welche  die  Freude  und  der  Ruhm  seines 
Schaffens  werden  sollten.  Seine  wissenschaftliche  Bedeutung 
soUte  sich  in  der  vereinten  Beherrschung  dieser  beiden 
Forschungsgebiete  offenbaren,  wie  sie  in  gleicher  Meister- 
schaft ebensowenig  vor  und  neben  ihm  zu  finden  war,  als 
sie  jemals  nach  ihm  möglich  sein  wird. 

Die  erste  Probe  seiner  Sachkenntnis  und  seines  ge- 
sunden Urteils  auf  romanistischem  Felde  gab  er  in  einer 
Besprechung  der  Histoire  de  la  Poesie  Proven^ale  von 
Fauriel  in  Wolfgang  Menzels  Literaturblatt  vom  28.  No- 
vember 1848,  worin  er  den  Hauptsatz  dieses  geistreichen 
Gelehrten,  daß  alle  Poesie,  alles  geistige  Leben  und  Streben 
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des  Mittelalters  von  der  Provence  ausgegangen  sei,  als  eine 
Marotte  zurückwies  und  für  die  ürsprünglichkeit  des  nord- 
französischen Epos  eintrat. 

Da  er  einsah,  daß  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
altfranzösischer  Texte  noch  fast  alles  zu  tun  sei,  war  sein 
sehnlichster  Wunsch,  eine  Reise  nach  Paris  und  seinen 
Bibliotheken,  der  auch  im  Jahre  1850  auf  Empfehlung 
unserer  Akademie  von  König  Max  ü.  durch  die  Erteilung 
eines  Stipendiums  verwirklicht  wurde.  Er  kopierte  in  Paris 
eine  erstaunliche  Anzahl  romanischer  Handschriften,  dar- 
unter den  Erec,  den  Cliges  und  den  Gonte  del  graal  des 
Christian  von  Troyes,  welche  jetzt  der  großen  kritischen 
Ausgabe  Wendelin  Försters  zu  gute  kommen. 

Im  selben  Jahre  noch  erschienen  Hofmanns  erste  Text- 
ausgaben: der  Abdruck  eines  altfranzösischen  Fragments 
von  Guillaume  de'Orange  aus  dem  12.  Jahrhundert,  jener 
aus  germanischem  Geiste  geborenen,  an  reckenhaftem  Hu- 
mor unübertroffenen  Episode  aus  dem  Mönchsleben  des 
alten  Helden  Wilhelm  von  Orange,  mit  wertvollen  Be- 
merkungen in  den  Abhandlungen  unserer  Akademie  als 
Hofmanns  erster  Beitrag  veröffentlicht,  und  die  mit  Ale- 
xander Vollmer  herausgegebene  kritische  Bearbeitung  des 
ältesten  deutschen  Gedichtes,  des  Hildebrandsliedes,  welche 
die  seitdem  in  der  Wissenschaft  zum  Siege  gelangte  An- 
sicht verfocht,  daß  das  Lied  in  sächsischer  Sprache  abge- 
faßt war.  Die  Hauptfrüchte  dieser  ersten  Pariser  Reise 
waren  die  musterhafte  Ausgabe  zweier  altfranzösischen, 
dem  karolingischen  Sagenkreis  einverleibten  Dichtungen, 
Amis  und  Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies,  mit  einer 
dankbaren  Widmung  an  König  Max  II.  im  Jahre  1852  er- 
schienen, und  die  erst  fünf  Jahre  später  vollendete  Aus- 
gabe eines  der  gediegensten,  aber  auch  zugleich  schwie- 
rigsten Gedichte  des  Mittelalters,  Girartz  de  Rossilho,  aus 
dem  12.  Jahrhundert,  nach  der  in  rein  provenzalischer 
Sprache  geschriebenen  Pariser  Handschrift,  erschienen  als 
erster  Band   der  Werke  der  Troubadours  von  Mahn,  mit 
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dem  Hofmann  in  Paris  zusammen  gearbeitet  und  Freund- 
schaft geschlossen  hatte. 

Im  Juli  1852  wurde  der  germanistische  Lehrstuhl  der 
Münchner  Hochschule  durch  Schmellers  plötzlichen  Tod 
verwaist,  und  Hofmann,  den  Schmeller  schon  einige  Jahre 
vorher  als  seinen  Nachfolger  empfohlen  hatte,  wurde  1853 
außerordentlicher  Professor  der  germanischen  Philologie. 
Schon  im  Januar  dieses  Jahres  war  er  als  Praktikant  an 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  eingetreten  und  mit  der  Kata- 
logisierung der  deutschen  Handschriften  betraut  worden. 
Er  verzichtete  jedoch  im  Oktober  1854,  als  er  mit  seiner 
Aufgabe  fertig  war,  auf  diese  Stelle,  um  nicht  die  fünf 
besten  Arbeitsstunden  des  Tages  für  seine  Lehrtätigkeit 
zu  verlieren.  Er  las  neben  der  Germanistik  Ober  Sanskrit 
und  Paläographie.  Bald  nach  seiner  Ernennung  gründete 
er  sich  seinen  eigenen  Hausstand  durch  seine  Verheiratung 
mit  der  Tochter  des  bekannten  Philosophen  Karl  Christian 
Friedrich  Krause.  Im  selben  Jahr  1853  wurde  er  außer- 
ordentliches Mitglied  unserer  Akademie. 

um  diese  glückliche  Zeit  begann  er  eine  der  schönsten 
Arbeiten  seines  Lebens.  Ferdinand  Wolf  nämlich  beabsichtigte 
eine  Sammlung  der  ältesten  und  volkstümlichsten  kastilischen 
Romanzen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  nach  dem 
Vorbilde  von  Jakob  Grimms  Silva  de  romances  viejos,  und 
lud  Hofmann  zur  Mitarbeit  ein.  Diese  Romanzen,  welche 
den  Spaniern  das  eigentliche  Volksepos  ersetzen,  gehören 
in  ihrer  gedrungenen  Kraft,  ihrem  farbenfrischen  Leben 
zu  den  Kleinodien  der  Weltliteratur.  Wolf  schrieb  eine 
treffliche  literargeschichtliche  Einleitung,  während  Hof- 
mann in  der  kritischen  Erforschung  des  Verhältnisses  der 
ältesten  gedruckten  Cancioneros  und  Flugblättersammlungen, 
in  der  Auswahl,  Ordnung  und  Behandlung  der  Texte  die 
Hauptsache  tat.  So  entstand  Primavera  y  Flor  de  Romances, 
in  Berlin  1856  in  zwei  Bänden  erschienen,  eine  Sammlung, 
die  wohl  nie  zu  übertreffen  sein  wird,  ein  wahrhaft  ent- 
zückendes Buch,  gleich  unschätzbar  für  den,  der  das  Wesen 
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der  echten  alten  Volksromanzen  und  ihre  Umbildung  im 
Munde  der  Spielleute  und  in  den  Händen  der  Eunstdichter 
erforschen  will. 

Im  Jahre  1856  wurde  Hof  mann  zum  ordentUchen  Pro- 
fessor für  altdeutsche  Sprache  und  Literatur  befördert  und 
hielt  im  November  die  Festrede  in  der  Akademie  über  die 
Gründung  dieser  seiner  Wissenschaft.  Er  feierte  darin 
Schmeller,  J.  Orimm  und  Lachmann,  zeigte  in  bündiger 
Kürze,  wie  durch  sie  die  deutsche  Sprach-  und  Altertums- 
wissenschaft entstanden,  was  diese  an  und  für  sich  sei  und 
was  sie  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben  überhaupt  zu 
bedeuten  habe.  Dem  Übereifer  der  Sprachreiniger  gegen- 
über bemerkte  er,  die  historische  Grammatik  zeige  zum 
Überfluß,  daß  es  eine  solche  schneereine  Muttersprache, 
wie  jene  sie  träumen,  gar  nie  in  der  Welt  gegeben  habe, 
am  wenigsten  im  deutschen  Mittelalter,  wo  es  Mode  war, 
französische  Romane  massenhaft  zu  übersetzen,  und  wo 
gerade  die  genialsten  Dichter,  Wolfram  von  Eschenbach 
und  Gottfried  von  Straßburg,  ohne  Kenntnis  des  Altfran- 
zösischen teilweise  unversl^ndlich  sind.  Als  einen  positiven 
Nutzen,  den  unsere  Zeit  aus  der  germanistischen  Wissen- 
schaft zu  ziehen  Gelegenheit  hätte,  bezeichnete  er  die  Er- 
kenntnis, daß  manche  folgenschweren  Lrtümer  und  Übel 
der  Zeit  zu  entfernen  und  zu  lindern  wären,  wenn  der 
fanatische  Haß  wie  die  fanatische  Bewunderung  eines  ver- 
meintlichen Mittelalters  aufgehoben  würden  durch  ein  klares 
Verständnis  des  wirklichen  Mittelalters. 

Im  folgenden  Jahre  1857  unternahm  er  dank  könig- 
licher Munifizenz  seine  zweite  größere  wissenschaftliche 
Reise  nach  Frankreich  und  England,  nahm  in  Paris  wäh- 
rend des  Winters  1857  auf  1858  unter  anderem  vollständige 
Abschriften  der  altfranzösischen  Chanson  de  geste  von 
Aubri  li  Bourguignons  und  des  althochdeutschen  Isidor, 
in  London  1858  des  angelsächsischen  Beowulf  und  Cädmon 
und  des  altsächsischen  Heliand,  in  Oxford  des  altfranzösi- 
schen Rolandsliedes.     Hieran  schloß  sich   im  Jahr   1859 
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eine  Reise  nach  den  Bibliotheken  von  St.  Gallen,  Bern  und 
Zürich,  wo  er  sich  besonders  mit  der  sogenannten  keroni- 
sehen  InterUnearversion  der  Benediktinerregel  und  den  alt- 
französischen Liederdichtern  beschäftigte.  Damals  schrieb 
ihm  Jakob  Grimm:  «Vor  allem  bewundere  ich  Ihren  un- 
geheuren Fleiß,  mit  welchem  Sie  eine  Menge  von  Hand- 
schriften untersucht  und  abgeschrieben  haben;  das  wird 
allmählich  uns  allen  zu  statten  kommen."  Diese  das  ge- 
wöhnliche Menschenmaß  weit  übersteigende  Leistungsfähig- 
keit verdankte  er  seiner  ungewöhnlichen  Körperkraft,  welche 
ihm  in  Paris  bei  seinen  französischen  Freunden  den  Bei- 
namen «Ours  allemand"  eingetragen  hatte. 

Von  den  Publikationen  dieser  und  der  folgenden  Zeit 
soll  gleich  die  Bede  sein. 

Im  Jahre  1859  wurde  Hofmann  ordentliches  Mitglied 
unserer  Akademie.  Zehn  Jahre  später  wurde  ihm  die  Ver- 
tretung auch  des  Altromanischen  an  hiesiger  Universität 
amtlich  übertragen. 

Auf  seinen  vielfach  umwölkten  Lebenstag  folgte  ein 
heiterer  Abend.  Nach  sechsjähriger  Witwerschafb  wurden 
ihm  durch  seine  zweite  Gattin,  geborene  Mayerhöfer,  be- 
hagliche Häuslichkeit  und  liebevolle  Pflege  in  reichem  Maße 
zu  teil.  Er  bedurfte  deren  umsomehr,  als  sich  schon  nach 
wenigen  Jahren  die  Anzeichen  einer  chronischen  Erkrankung 
einstellten.  In  Wagiug  bei  Traunstein,  wo  er  seine  Sommer- 
ferien zu  verbringen  liebte,  starb  er  an  Herzlähmung  den 
30.  September  1890. 

Friedrich  Thiersch  hat  in  einer  akademischen  Festrede 
(1856)  einmal  den  Ausspruch  getan:  »Die  wahre  Wissen- 
schaft hat  keine  andere  Grundlage  als  die  genaueste  Kunde 
des  Details."  Diese  Kunde  nach  allen  Seiten  zu  erweitem 
und  zu  festigen,  das  war  Hofmanns  wissenschaftliche  Sen- 
dung. Aller  Systembildung,  besonders  in  so  jungen  Fächern, 
wie  den  seinigen,  gründlich  abgeneigt  —  offenbar,  weil  der 
nur  allzuleicht  damit  verbundene  wissenschaftliche  Dog- 
matismus seiner  innersten  Natur  widerstrebte  — ,  wandte 
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er  die  ganze  Kraft  seines  reichen  Geistes  den  konkreten 
Lebenserscheinungen  in  Sprache  und  Literatur  zu.  Er  war 
Kritiker  und  Ezeget,  beides  im  herrorragendsten  Sinne. 
In  beiden  Tätigkeiten  arbeitete  er,  wie  er  es  selber  aas- 
sprach« auf  das  höchste  Ziel  hin,  den  geistigen  OenoB, 
wie  wir  ihn  an  unseren  besten  mittelalterlichen  Dichtungen 
haben,  mehr  und  mehr  zu  yerfeinem,  zu  vertiefen  und 
durch  diese  Läuterung  den  harmonischen  Eindruck  des 
Werks  auch  für  Laien  und  Lernende  zu  erhöhen. 

Vor  allem  galt  es  den  ursprünglichen  Wortlaut  des 
Sprachdenkmals  von  den  Umänderungen  und  Zusätzen  der 
Überlieferung  zu  reinigen,  und  hier,  in  der  Textkritik, 
war  Hofmann  in  seinem  eigentlichsten  Elemente.  Es  war 
jedoch  nicht  gerade  die  Handschriftenvergleichung,  was 
ihn  anzog;  vor  allen  anderen  reizten  ihn  solche  Texte,  die 
wie  unsere  Gudrun  nur  in  einer  einzigen,  sehr  entstellten 
Handschrift  erhalten  sind.  Für  die  Konjekturalkritik  be« 
fähigte  ihn  eine  ganz  besondere  Geistesanlage,  eine  Genia- 
lität  des  Rätselerratens,  ein  intuitiver  Scharfsinn,  der  sich 
nicht  lehren  und  nicht  lernen  läßt.  Gar  manche  Schwierig- 
keit, worüber  sich  andere  lange  den  Kopf  zerbrachen,  löste 
sich  ihm  auf  den  ersten  Blick.  Doch  diese  glückliche  Be* 
gabung  verführte  ihn  nicht,  die  Sache  leicht  zu  nehmen. 
Sein  Grundsatz  war,  «gerade  die  größten  Schwierigkeiten 
nicht  zu  umgehen,  sondern  immer  wieder  von  vorne  an- 
zugreifen, um  sie  endlich  durch  verbesserte  Methode  zu 
überwinden*^.  Daß  es  sich  hierbei  für  ihn  in  der  Tat  nicht 
um  ein  geistreiches  Spiel  handelte,  daß  er  wirklich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  das  Richtige  sah,  das  zeigte  sich  da, 
wo  günstige  Umstände  gestatteten,  die  Probe  zu  machen« 
wie  bei  den  altromanischen  Gedichten  vom  Leiden  Christi 
und  vom  heiligen  Leodegar  in  der  Handschrift  von  Cler- 
mont-Ferrand.  Diese  Gedichte  hatte  Champollion-Figeac 
mit  vielen  Lesefehlem  herausgegeben.  Hofmann,  dem  die 
Handschrift  unzugänglich  war,  schlug  eine  Reihe  von  Kor- 
rekturen vor,  und  als  später  Gaston-Paris  die  Handschrift 
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nachyerglich ,  ergab  sich,  daß  das  meiste,  was  Hofmann 
vorgeschlagen  hatte,  wirklich  im  Originale  stand.  Ähn- 
liches war  der  Fall  mit  der  Chanson  de  geste  von  Karls 
des  Großen  Pilgerfahrt,  desgleichen  mit  einem  altfranzösi- 
schen Qedicht  von  den  Zeichen  des  jüngsten  Gerichtes, 
wo  nahezu  alle  Konjekturen  Hofmanns  auf  glänzende  Weise 
bestätigt  wurden.  Hofmann  hatte,  wenn  er  eine  Textaus- 
gabe las,  im  Geiste  stets  die  Züge  der  Handschrift  vor 
sich  und  sah  sofort,  wo  und  warum  der  Herausgeber  falsch 
gelesen  hatte.  Einen  besonderen  Triumph  erlebte  seine 
Kritik  mit  dem  altdeutschen  Ezzoleich  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert, wo  er  sich  in  der  Abteilung  der  Strophen,  der 
Ausscheidung  jüngerer  Anwüchse  mit  berühmten  Gelehrten 
in  Widerspruch  setzte,  aber  durch  eine  später  entdeckte 
ältere  Handschrift  vollkommen  recht  bekam. 

Gleiche  Findigkeit  entfaltete  er  in  der  Exegese,  in  der 
sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  der  Literaturdenk- 
mäler. Es  war,  als  ob  seinem  Blick  Leuchtkraft  inne- 
wohnte :  was  er  ins  Auge  faßte,  das  wurde  hell.  Hier  ganz 
besonders  kam  ihm  sein  gewaltiges,  stets  lebendig  gegen- 
wärtiges Wissen  zu  statten,  seine  fast  beispiellose  Kenntnis 
des  Mittelalters  nach  allen  Richtungen. 

Dabei  kennzeichnet  seine  Arbeiten  wie  sein  ganzes  Wesen 
die  vollste  wissenschaftliche  Selbständigkeit.  Diese  erklärt 
sich  nicht  sowohl  aus  dem  Umfange  seiner  Kenntnisse  als 
aus  der  Art,  wie  er  dazu  gelangte.  Denn  er  hatte  auch 
in  seiner  Studienzeit  einige  Vorlesungen  gehört,  in  seinen 
Hauptfächern,  besonders  im  Romanischen  war  er  Auto- 
didakt. Sein  oberster  Grundsatz  war,  nur  ^ Selbsteigenes "" 
zu  geben.  Er  schöpfte  sein  Wissen  unmittelbar  aus  den 
Quellen  und  sein  Urteil  unmittelbar  aus  sich  selbst.  Daher 
waren  ihm  alle  Schulen,  in  denen  sich  gelehrte  Theorien 
wie  ein  unantastbares  Tabu  vererben,  von  Herzen  zuwider. 
Er  bewunderte  Lachmann  in  hohem  Grade  als  den  Meister 
der  Textkritik;  aber  von  seiner  Liedertheorie  sagte  er 
scherzend,  daß  an  sie  kein  Mensch  glaube,  der  nicht  dazu 
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künsÜich  gebeizt  werde,  wie  die  Jagdfalken  oder  die  Jesuiten 
durch  Ignatius  von  Loyola  Ezercitia  spiritualia. 

Als  zwischen  Holtzmann  und  MUllenho£F  jener  «Kampf 
um  der  Nibelunge  Hort'  sich  entspann,  der  die  Germamsten 
in  zwei  feindliche  Heerlager  spaltete,  ein  Kampf,  dessen 
Narben  noch  heute  brennen,  bewahrte  sich  Hofmann  ein 
scharfes  Auge  fQr  die  Schwächen  beider  Parteien,  und  so 
in  allem.  Wer,  der  mit  ihm  verkehrte,  hätte  sich  nicht 
daran  ergötzt,  wie  er,  schelmisch  über  seine  Brille  blickend, 
die  spitzen  Pfeile  seines  Witzes  über  Freund  und  Feind 
ergoß,  so  daß  jeder  mit  vollster  Unparteilichkeit  sein  Teil 
bekam,  wodurch  er  sich  jedoch  nicht  abhalten  ließ,  ebenso 
unumwunden  alles  anzuerkennen,  was  er  an  ihren  Leistungen 
für  verdienstvoll  hielt. 

Mit  aufrichtiger  Verehrung  sprach  er  stets  von  Jakob 
Grimm  und  Friedrich  Diez,  von  Wilhelm  Wackemi^el  und 
besonders  von  ühland,  der  mit  Rückert  und  nur  mit  ihm 
das  seltene  Los  geteilt  habe,  ein  großer  Dichter  und  ein 
großer  Philolog  zugleich  gewesen  zu  sein,  der  in  der  wunder- 
baren Feinheit  seiner  ästhetischen  Bemerkungen  sogar  den 
mit  Recht  berühmten  Wilhelm  Grimm  übertreffe  und  der 
lange  vor  der  Auffindung  des  Rolandsliedes  dessen  Existenz 
aus  den  Wirkungen,  die  es  auf  die  ihm  bekannte  altfiran- 
zösische  Literatur  ausgeübt  hatte,  gleich  einem  philologi- 
schen Leverrier  vorausbestimmt  habe.  Mit  wärmster  Pietät 
hing  er  an  Schmeller,  mit  dem  er  in  seinem  eigenen  Bil- 
dungsgange so  viel  gemein  hatte,  und  in  dem  er  neben 
TJhland  den  objektivsten  aller  Germanisten  sah.  Für  den 
Nekrolog,  den  Friedrich  Thiersch  als  Präsident  der  Aka- 
demie in  der  Sitzung  vom  28.  November  1852  dem  An- 
denken Schmellers  widmete,  lieferte  Hofmann  das  Material» 
und  als  Johann  Friedrich  Böhmer  in  seinen  Wittelsbachi- 
schen  Regesten  (Stuttgart  1854,  p.  XI)  den  von  Schmeller 
verfaßten  Handschriftenkatalog  beseitigt  wissen  wollte,  da 
hielt  es  Hofmann  für  sein  Recht  und  seine  Pflicht,  die 
Ehrenrettung  eines  Mannes  zu  übernehmen,  auf  den  Bayern, 
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auf  den  Deutschland  immer  mit  Stolz  blicken  werde,  eines 
Mannes,  der  als  germanischer  Gelehrter  in  tätigster  Liebe 
zum  Vaterland  und  allem  Vaterländischen  das  Höchste  ge- 
leistet habe,  was  Bayern  jemals  henrorgebracht.  Diese 
Bewunderung,  diese  Anhänglichkeit  ftir  den  Lehrer  und 
Freund  bewahrte  er  bis  an  sein  Ende.  Das  letzte,  was  wir 
von  Hofmann  hörten,  war  seine  Denkrede  auf  Schmeller  an 
dessen  Zentenarium  im  Jahr  1885.  Als  Stilisten  schätzte 
er  unter  den  Deutschen  besonders  Fallmerayer  und  Liebig, 
unter  den  Franzosen  Cousin,  unter  den  Engländern  Macaulay. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  Hofmanns  Schriften  wenden, 
um  sie  mit  einem  kurzen  Blick  zu  überschauen,  so  werden 
wir  nach  dem  Gesagten  keine  großen  systematischen  Werke 
erwarten :  es  ist  eine  Reihe  von  Teztausgaben  und  Einzel- 
forschungen, aber  erstaunlich  durch  ihre  Mannigfaltigkeit, 
berichtigend  und  aufklärend,  fördernd  und  anregend  nach 
allen  Seiten. 

Auf  germanischem  Gebiete  mögen  zunächst  seine  Runen- 
forschungen genannt  werden,  seine  Deutung  der  großen 
Jellinger  Inschrift  von  Harald  Gorms  Sohn  und  der  äußerst 
schwierigen  Blekinger  Runensteine,  Arbeiten,  die  selbst 
jenen  nordischen  Gelehrten,  welche  wenig  geneigt  waren, 
deutschen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  Lob  zu  spenden, 
rühmende  Anerkennung  abnötigten.  Im  Jahr  1871  wählte 
die  königlich  dänische  Altertumsgesellschaft  Hofmann  zu 
ihrem  Mitglied.  Von  der  im  Augsburger  Museum  aufbe- 
wahrten größeren  Nordendorfer  Spange,  die  beim  Bau  der 
Eisenbahn  von  Augsburg  nach  Donauwörth  im  Jahre  1843 
in  einem  alemannischen  Gräberfelde  gefunden  wurde,  zeigte 
er  zuerst,  daß  ihre  Runen  die  Namen  der  beiden  höchsten 
deutschen  Götter  Wodan  und  Thonar  enthalten  und  daß 
also  diese  Tor  den  Beginn  der  hochdeutschen  Lautver* 
Schiebung  fallende  Inschrift  in  mythologischer  Beziehung 
wohl  das  wichtigste  aller  Runendenkmäler  sei,  ein  Schatz 
allerersten  Ranges,  wie  seit  der  Entdeckung  der  berühmten 
Merseburger  Zaubersprüche  keiner  gehoben  wurde.     Eine 
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endgültige  Deutung  dieses  ältesten  deutschen  Verses  gelang 
ihm  freilich  nicht:  sie  ist  bis  heute  nicht  gelungen.  Umso 
bewundernsweii;er  ist  seine  Abhandlung  über  das  jetzt  im 
britischen  Museum  befindliche  Glermonter  Walfischbein- 
kästchen, in  dessen  Bildschnitzereien  er  das  früheste  Zeugpüs 
für  die  deutsche  Heldensage  von  Wieland  dem  Schmied, 
und  in  dessen  ßunenversen  er  ein  kostbares  Denkmal  der 
altnorthumbrischen  Sprache  nachwies,  der  ältesten  uns  be- 
kannten germanischen  Mundart  nach  dem  Gotischen. 

Außer  dem  schon  erwähnten  Hildebrandsliede  behan- 
delte er  kritisch  und  exegetisch  eine  ganze  Reihe  alter 
Segenssprüche,  veröffentlichte  althochdeutsche  Glossen,  gab 
eine  Wiederherstellung  des  Wessobrunner  Gebetes,  nach- 
dem er  schon  früher  die  agrimensorischen  und  geographi- 
schen Stücke  aus  demselben  Kodex  herausgegeben  hatte. 
Er  begleitete  das  Muspilli  mit  wertvollen  Erklärungen,  wo- 
bei er  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  diejenigen  wandte, 
die  nach  modemer  Weise  jeden  Zug  der  christlichen  Es- 
chatologie,  sobald  er  nur  irgendwo  in  einer  germanischen 
Sprache  aufgezeichnet  ist,  sofort  aus  der  Edda  zu  erklären 
wissen. 

Als  das  von  Zappert  im  Jahr  1858  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  abgedruckte,  allitterierende 
althochdeutsche  Schlummerlied  in  gelehrten  Kreisen  das 
größte  Aufsehen  erregte  und  Männer  wie  J.  Grimm,  Diemer, 
Karajan,  Franz  Pfeiffer,  Sickel  seine  Echtheit  anerkannten, 
verhielt  sich  Hofmann  im  höchsten  Maße  skeptisch.  Er 
wollte,  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben,  so  bewährte 
Handschnftenkenner  nicht  ohne  weiteres  des  Irrtums  zeihen, 
zeigte  aber  in  unerbittlicher  Kritik,  daß  das  Lied  in  seiner 
durchaus  fehlerhaften  Form  auffallend  an  moderne  Stab- 
reimereien erinnere,  die  von  den  Yersgesetzen  der  alten 
germanischen  Dichter  nicht  die  leiseste  Ahnung  haben. 
Bald  darauf  brachte  Jaffa  nach  Prüfung  der  Handschrift 
den  Beweis,  daß  man  es  mit  einer  frivolen  Fälschung  des 
angeblichen  Entdeckers  Zappert  zu  tun  habe. 
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Mit  besonderer  Andacht  und  Liebe,  wie  er  selber  sagt, 
versenkte  sich  Hofmann  in  jene  geistlichen  Dichtungen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  und  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts,  welche  den  Übergang  der  althoch* 
deutschen  zur  mittelhochdeutschen  Periode  kennzeichnen, 
Schöpfungen  einer  religiös  erregten  Zeit,  noch  ungelenk, 
aber  reich  an  Tiefsinn  und  Sprachgewalt.  Er  erklärte  ihre 
schwierige  Form  aus  dem  Eindringen  von  Glossen  und  Er- 
weiterungen, die  zwischen  den  Zeilen  oder  am  Rande  der 
Niederschrift  eingetragen  worden  waren.  Tausende  und 
aber  Tausende  von  Versen  arbeitete  er  mit  dem  Bleistift 
in  der  Hand  metrisch  und  kritisch  durch,  um  ihre  ur- 
sprüngliche Reinheit  wiederherzustellen;  am  eingehendsten 
die  wichtige  Yorauer  Handschrift,  mit  welchem  Geschick, 
haben  wir  beim  Ezzoleich  gesehen. 

Auch  am  Texte  des  Nibelungenliedes  übte  er  seinen 
Scharfsinn,  indem  er  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  der  drei  Haupt- 
handschriften  darlegte.  Seine  Ansicht  wurde  zwar  von 
Simrock  rückhaltlos  gebilligt,  erfuhr  jedoch  mannigfachen, 
zum  Teil  berechtigten  Widerspruch.  Wir  haben  damit 
eben  einen  Versuch  mehr,  das  Dunkel  über  einem  Pro- 
bleme zu  lichten,  auf  dessen  Ergründung  die  Wissenschaft 
wie  in  so  yielen  anderen  Fällen  ebensowenig  verzichten 
wird,  als  sie  Aussicht  hat,  je  eine  befriedigende  Lösung 
zu  finden. 

Von  höchster  Bedeutung  und  bleibendem  Werte  da- 
gegen sind  Hofmanns  Forschungen  zur  Gudrun,  außer- 
ordentlich gehaltvolle  Beitrage  zur  Geschichte  und  Lokali- 
sierung der  Sage  wie  zur  Herstellung  und  Erklärung  des 
entstellten  Textes. 

Außerdem  gab  er  wichtige  Mitteilungen  Über  den  größten 
deutschen  Prediger  des  Mittelalters,  Bruder  Berthold  von 
Regensburg,  aus  Roger  Baco  und  der  Chronik  des  Salim- 
bene  und  beschäftigte  sich  eifrig  mit  den  deutschen  My- 
stikern.    Er   veröffentlichte    die    älteste    deutsche  Sprich- 
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wöiiersammlung,  die  anderthalb  Jahrhunderte  vor  die  erste 
gedruckte  Sammlung  des  Tunnicius  fällt  Er  gab  im  Verein 
mit  Wilhelm  Meyer  das  Gedicht  von  Adam  und  Eva  ans 
dem  14.  Jahrhundert  heraus,  eine  besonders  ftkr  die  Sage 
Tom  Ereuzholze  interessante  Bearbeitung  einer  alten  Le* 
gende.  Endlich  behandelte  er  im  Auftrage  der  Kommission 
zur  Herausgabe  bayrischer  und  deutscher  Geschichtswerke 
eine  Anzahl  historischer  Quellenschriften  des  15.  Jahr- 
hunderts: die  Chronik  Friedrichs  I.  des  Siegreichen,  Kur^ 
fürsten  von  der  Pfalz  und  deren  yersifizierte  Wieder- 
holung, die  Reimchronik  des  Michel  Beheim,  femer  die 
Chronik  von  Weißenburg  von  Eikhart  Artzt  und  später 
Hans  Schneiders,  des  Herolds  und  Wappendichters,  histo- 
risches Gedicht  auf  die  Hinrichtung  des  Augsburger  Bürger- 
meisters Schwarz  im  Jahre  1478.  Unter  diesen  ist  Mat- 
thias Ton  Kemnat  ganz  besonders  für  die  Eultui^i^chichte 
bedeutsam  durch  seine  Schilderung  der  26  Arten  Ton  be- 
trügerischen Bettlern  mit  ihren  rotwelschen  Namen  und 
durch  die  daran  sich  knüpfende,  fQr  die  Geschichte  der 
Hexenprozesse  bisher  Tiel  zu  wenig  beachtete  DarsteUnng 
des  Hexenglaubens  in  Deutschland,  ein  Menschenalter  ror 
der  berüchtigten  BuUe  Summis  desiderantes  des  Papstes 
Innocenz  Vlll. 

Auf  romanischem  Gebiet  verdanken  wir  Hofmann  außer 
den  schon  genannten  Werken  die  Entdeckung  und  Heraus- 
gabe des  ältesten,  provenzalischen  Prosadenkmals,  der  Über- 
setzung des  13.  bis  17.  Kapitels  des  Evangeliums  Johannis, 
tmd  geistreiche  Konjekturen  zu  dem  ältesten  provenzalischen 
Gedicht,  dem  Boetius  aus  dem  10.  Jahrhundert  Hofmann 
war  femer  der  erste,  der  in  Deutschland  einen  größeren 
katalanischen  Text  nach  handschriftlicher  Vorlage  heraus- 
gab. Es  ist  das  siebente  Buch  des  Libre  de  Maravelles 
(Buch  von  verwunderlichen  Dingen)  von  dem  berühmten 
Franziskaner  Ramon  Lull  nach  zwei  hiesigen  Handschriften. 
Nur  war  der  Titel  „Ein  katalanisches  Tierepos*  nicht  glück- 
lich gewählt;   denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  Epos  in 
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der  Art  der  Gedichte  von  Reinhart  und  Isegrimn,  sondern 
um  eine  in  eine  Rahmenerzählung  eingef&gte  Fabelsamm- 
lung nach  dem  unmittelbaren  Vorbild  des  aus  dem  Indischen 
stammenden  arabischen  Werkes  Ealilah  ve  Dimnah.  Hof- 
mann hatte  sich  auch  die  heutige  katalanische  Umgangs- 
sprache im  Verkehr  mit  einem  hier  lebenden  Katalanen, 
dem  ehemaligen  karlistischen  Offizier  Segarra  angeeignet. 
Im  Spanischen  beschäftigte  ihn  neben  den  alten  Romanzen 
besonders  die  Reimchronik  vom  Cid. 

Eingehendes  Studium  widmete  er  dem  sogenannten 
Haager  Bruchstücke,  der  lateinischen  Übersetzung  eines 
altfranzösischen  Volksgesangs  aus  dem  Sagenkreis  Wil- 
helms von  Orange,  durch  welche  die  Existenz  größerer 
Chansons  de  geste  schon  im  10.  Jahrhundert  bezeugt  wird. 
Hofinann  hat  aus  der  dunkeln  und  verworrenen  Prosaauf- 
lösung die  alten  lateinischen  Hexameter  wieder  hergestellt. 

Er  zeigte  ferner  in  überzeugender  Weise,  daß  jener 
Lanzelotroman,  den  in  einer  der  bekanntesten  Stellen  von 
Dantes  Inferno  Francesca  von  Rimini  mit  ihrem  Schwager 
liest,  nicht,  wie  man  auf  die  Aussage  Torquato  Tassos  bis 
dahin  allgemein  geglaubt  hatte,  ein  provenzalisches  Werk 
und  von  Amaut  Daniel  war,  sondern  daß  mit  diesem  ver- 
führerischen Buche  der  berühmte  französische  Prosaroman 
gemeint  ist. 

Er  verfaßte  die  kritische  Bearbeitung  eines  der  ältesten 
bekannten  Denkmäler  nordfranzösischer  Dichtung,  der  Le- 
gende vom  hl.  Alexius.  Er  veröffentlichte  aus  dem  großen 
Bemer  Liederkodex  eine  Anzahl  von  Pastourellen  und  Liebes- 
gedichten mit  glücklichen  Konjekturen,  aus  einer  anderen 
Bemer  Handschrift  die  altburgundische  Übersetzung  der 
Predigten  Gregors  über  Ezechiel.  Er  lieferte  dem  Palästina- 
forscher Titus  Tobler  für  seine  Descriptiones  Terrae  Sanctae 
eine  kritische  Ausgabe  der  altfranzösischen  Beschreibung 
von  Jerusalem,  die  uns  ein  unschätzbares  Bild  der  Stadt 
zur  Zeit  des  lateinischen  Königreichs  gewährte.  Er  edierte 
mit  Vollmöller  den  Münchner  Brut,  eine  von  Wace  unab- 
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hängige  poetische  Bearbeitung  der  Historia  regum  Britanniae 
des  Gottfried  von  Monmouth  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, und  mit  Muncker  das  geistreiche,  fonuTollendete 
Rittergedicht  von  Joufrois  de  Poitiers. 

Die  liebevollste,  stets  erneuerte  Pflege  aber  widmete 
er  der  Perle  altfranzösischer  Heldendichtung,  dem  Rolands« 
liede.  Hierzu  war  er,  der  Meister  der  Eonjektimdkritik, 
vor  allen  berufen.  Denn  der  alte  Text  ist  nur  in  zwei 
sehr  entstellten  Handschriften  erhalten,  von  denen  die  eine 
von  einem  Engländer  geschrieben  und  einem  späteren  un- 
geschickten Überarbeiter  verstümmelt,  die  andere  von  einem 
Italiener  in  ein  italienisch-französisches  Eauderwälsch  um* 
schrieben  wurde. 

Endlich  sei  noch  seiner  wertvollen  Beiträge  zur  Er- 
forschung des  Vulgärlateins  gedacht. 

Doch  mit  alledem  tat  er  sich  noch  lange  nicht  genug. 
Seit  den  Anfängen  seiner  Sanskritstudien  fesselte  ihn  die 
vergleichende  Sprachkunde,  die  nach  seiner  Überzeugung 
für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  das  werden 
sollte,  was  die  Geologie  für  die  Geschichte  unseres  Welt- 
körpers bedeutet.  Er  war  einer  der  begeistertsten  An- 
hänger von  Franz  Bopp  schon  zu  einer  Zeit,  wo  dieser 
geniale  Begründer  der  vergleichenden  Grammatik  noch 
vielfach  verkannt  wurde.  Er  studierte  das  Litauische  und 
Altslavische  und  bemühte  sich  besonders  um  die  Aufhellung 
der  Verwandtschaft  germanischer  und  slavischer  Götter- 
namen. Im  Friedensschluß  zwischen  Äsen  und  Vanen  saii  er 
einen  Götteraustausch  germanischer  und  slavischer  Stamme. 
Außer  dem  weiten  indogermanischen  Sprachgebiet  machte 
er  sich  mit  dem  Finnischen,  Ungarischen  und  Baskischen 
vertraut,  wie  er  früher  das  Arabische  und  Hebräische  stu* 
diert  hatte. 

Vornehmlich  zog  ihn  die  Etymologie  an,  die  er  mit 
idealem  Sinne  als  die  Entwicklungsgeschichte  des  mensch* 
liehen  Anschauens,  Fühlens  und  Denkens  in  den  Völker- 
individuen   und  Völkerfamilien   der  Erde   faßte.     Ungern 
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versage  ich  mir,  Beispiele  zu  geben.  Nur  das  eine  sei  er- 
wähnt, daß  er  der  erste  war,  der  die  Deutung  des  Namens 
, Russen*"  auf  die  richtige  Fährte  leitete  durch  den  Hin- 
weis auf  das  altnordische  rödi  Ruderer,  von  rda  rudern: 
röt>s-karlar,  rd{)s-menn,  Rudermänner,  hießen  ja  die  schwedi- 
schen Wikinge,  welche  im  9.  Jahrhundert  in  Nowgorod 
und  Kiew  den  Grund  zum  russischen  Reiche  legten,  daher 
zunächst  das  finnische  Ruotsi  und  daraus  das  slavische 
Rus,  so  daß  also  der  russische  Staat  wie  der  französische 
noch  heute  mit  seinem  Namen  seinen  germanischen  Ur- 
sprung bezeugt. 

Auch  für  die  Erklärung  und  Lokalisierung  rätselhafter 
Ortsnamen  in  der  mittelalterlichen  Literatur,  wie  das  Leber- 
meer, Palaker,  Ormanie,  Gassiane,  Giyers,  Amile  u.  a.  hat 
Hofmann  interessante  Beiträge  geliefert. 

Eine  glänzende  Probe  vergleichender  Literaturgeschichte 
gab  er  in  seiner  meisterhaften  Abhandlung  über  Jourdain 
de  Blaivies,  worin  er  zeigte,  daß  dieses  altfranzösische  Epos 
auf  dem  griechisch-lateinischen  Roman  von  ApoUonius  von 
Tyrus  beruhe,  den  auch  der  pseudo-shakespearische  Perikles 
von  Tyrus  behandelt,  daß  also  die  wandernden  Spielleute 
des  Volks  auch  aus  gelehrten  Quellen  schöpften.  Zu- 
gleich wies  er  uralte  Beziehungen  der  Markolfsage  zur 
Sage  von  Salomo  und  Hiram  im  Alten  Testament,  Salomo 
und  Abdemon  bei  Josephus  nach  und  deutete  den  Namen 
Markolf  aus  Marcoiis,  der  aramäischen  Form  für  Mer- 
curius. 

Und  bei  all  diesem  umfassenden  sprachlichen  und  lite- 
rarischen Wissen  hielt  er  sich  sein  ganzes^  Leben  hindurch 
in  Fühlung  mit  der  Naturforschung.  Die  Bücher  berühmter 
Anatomen  und  Physiker  konnte  man  oft  in  seinen  Händen 
finden.  Sah  er  doch  das  Ideal  der  Zukunft  nicht  in  der 
so  lange  vergeblich  gesuchten  Vermittlung  zwischen  Theo- 
logie und  Philosophie,  sondern  in  der  harmonischen  Kultur 
der  Geistes-  und  Naturwissenschaft.  Noch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,   eine  Zeit- 
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Schrift  zu  gründen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  beiden 
behandeln  sollte. 

Sie  ist  nicht  zu  stände  gekommen,  wie  leider  so  vieles, 
das  er  im  Plane  hatte.  Denn  wie  reich  auch  die  Gaben 
waren,  die  wir  ihm  yerdanken,  sie  sind  nur  ein  kleiner 
Teil  von  dem,  was  er  uns  zu  geben  willens  war.  Gerade 
die  größten  Arbeiten  seines  Lebens  sind  unvollendet  ge- 
blieben. Ich  nenne  nur  die  Ausgabe  des  Wulfila,  des  Beo- 
wulf,  des  Heliand,  des  niederländischen  Reinaert,  des  alt- 
französischen Rolandsliedes,  des  P<nerinage  Charlemagne, 
des  Aubri,  des  altfranzösischen  Tristan  von  Berol,  des 
provenzalischen  Philomena,  femer  seine  altfranzösische 
Chrestomathie  und  endlich  die  verheißenen  Nibelungen- 
forschungen über  den  Ursprung  der  Mordbuße,  über  die 
Urbedeutung  der  Rheingoldsage  und  anderes.  Leider  sind 
auch  seine  exegetischen  Arbeiten  zu  Chaucers  Canterburr 
Tales  verloren. 

Mehrere  dieser  Arbeiten  wie  der  Reinaert,  der  Pderi- 
nage  waren  schon  zum  Teile  gedruckt,  als  sie  ftlr  immer 
ins  Stocken  gerieten.  Ja,  vom  Rolandsliede  war  schon  der 
letzte  Bogen  unter  der  Presse,  als  Hofmann  aus  unbekannten 
Gründen  den  Druck  einstellen  ließ  und  so  ist  die  von  den 
Fachgenossen  mit  Spannung  erwartete  Ausgabe  nie  er- 
schienen. Wohl  waren  in  einzelnen  Fällen  äußere  Hinder- 
nisse im  Wege,  wie  beim  Aubri,  der  noch  eine  Reise  nach 
der  vatikanischen  Bibliothek  erfordert  hätte,  meist  aber 
lagen  die  Gründe  in  Hofmann  selbst.  Es  war  jene  geistige 
Unruhe,  die  schon  seinem  Großvater  Brechler  eigen  ge- 
wesen war.  Mifc  Feuereifer  begann  er  die  Arbeit  und 
förderte  sie  mit  eisernem  Fleiße  bis  nahe  zum  Abschluß: 
dann  aber,  als  scheute  er  sich,  das  letzte  Wort  auszu- 
sprechen, zögerte  er  und  ließ  sich  bei  seinem  lebhaften 
allseitigen  Interesse  durch  andere  Gegenstände  abziehen. 
Wenn  er  später  zu  der  unterbrochenen  Arbeit  zurück- 
kehrte, fand  er  so  viel  daran  zu  feilen  und  nachzutragen, 
daß  er  nur  langsam  vorrückte,  und  je  mehr  ihm  ein  Werk 
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am  Herzen  lag,  desto  größer  war  die  Oefahr,  daß  es  nie- 
mals fertig  wurde.  Jene  geistige  ünstetigkeit  war  auch 
der  Grund,  warum  so  vieles,  was  er  in  Gedanken  ab- 
geschlossen hatte,  nicht  aufgezeichnet  wurde.  Mehrere 
wichtige  Vorträge,  die  er  in  unserer  Klasse  hielt,  blieben 
ungedruckt,  da  er  weder  durch  andere,  noch  durch  sich 
selbst  dazu  gebracht  werden  konnte,  die  frei  extemporierte 
Rede  nachträglich  niederzuschreiben.  Inzwischen  war  er 
längst  mit  etwas  Neuem  beschäftigt,  das  ihn  mehr  anzog. 

Umso  bereitwilliger  spendete  er  in  seinem  ausgebreiteten 
Briefwechsel  die  Schätze  seines  Wissens,  wenn  er,  was  fort 
und  fort  geschah,  von  Gelehrten  und  Laien,  von  Meistern 
und  Schülern  um  Aufschluß  in  wissenschaftlichen  Fragen 
angegangen  wurde. 

Unerschöpflich  aber  an  Belehrung  und  Anregung  war 
er  im  persönlichen  Verkehr.  Hofmann  war  der  Mann  des 
lebendigen  Wortes,  launig  und  witzig,  klar  und  derb,  eine 
Rabelaisnatur,  immer  gerade  und  immer  originell.  Und 
wie  im  Umgang  war  er  als  Lehrer.  Sein  Kolleg,  das  er 
am  liebsten  zu  Hause  hielt,  glich  viel  eher  einer  gelegent- 
lichen Unterhaltung  als  einer  systematischen  Vorlesung. 
Ohne  viele  Vorbereitung  nahm  er  einen  Text  zur  Hand, 
entwickelte  in  tätigem  Beispiel  die  Grundsätze  philologischer 
Forschung  und  fügte  daran  Fingerzeige  und  Erklärungen 
aller  Art,  wie  sie  ihm  in  Fülle  aus  seinem  wunderbaren, 
untrüglichen  Gedächtnisse  zuströmten.  Mit  Begeisterung 
sprachen  die  Studierenden  besonders  von  seiner  Interpre- 
tation des  Wolframschen  Parzival.  In  dem  großen  Ge- 
lehrten war  nicht  eine  pedantische  Ader.  Weit  entfernt 
davon,  Schule  machen  zu  wollen,  behandelte  er  seine  Zu- 
hörer in  gemütlicher  Unbefangenheit  wie  seinesgleichen 
und  ließ  jeden  in  seinem  Sonderwesen  gewähren.  Der 
Anfanger  kam  nicht  mit,  aber  der  Vorgeschrittene  erfuhr 
nicht  allein  außerordentlich  viel  Neues,  was  in  keinem 
Buche  zu  lesen  war,  sondern  fühlte  sich  auch  zu  eigener 
Tätigkeit  erfrischend  angeregt. 
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So  hat  Hofmann  weit  über  die  Grenzen  seiner  Fach- 
wissenschaften hinaus  fördernd  und  belebend  gewirkt.  Äußere 
Ehren  sind  ihm  daf&r  nicht  zu  teil  geworden.  Sie  wurden 
ihm  reichlich  aufgewogen  durch  die  schöne  Genugtuung, 
die  Saaten  grünen  zu  sehen,  die  er  ausgestreut  hatte.  Welch 
stattliche  Schar  nacheifernder  Jünger  ihm  erwachsen  war, 
das  zeigte  sich  bei  der  Feier  seines  siebzigsten  Geburts- 
tages in  einer  reichen  Festschrift  und  in  einem  schlichten 
Freundesmahl,  wo  ihn  herzlichste  Liebe  und  Verehrung 
in  heiterster  Vertraulichkeit  huldigend  umgaben,  doch  so, 
daß  auch  der  leiseste  Anflug  von  Rührung  unter  Scherzen 
sich  verbarg;  denn  jeder  Schein  von  Pathos  und  Empfind- 
samkeit war  in  seiner  Gegenwart  unmöglich. 

So  saß  er  zum  letzten  Male  unter  seinen  Getreuen,  der 
Mann  yon  nie  wiederkehrender  Eigenart,  und  so  wird  er 
fortleben,  fortwirken  in  seinen  Schülern  zum  Heile  der 
Wissenschaft,  die,  so  lange  er  atmete,  sein  höchster  Ge- 
danke war. 
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(lorgias  (Asitia)  855. 
ttorgonia.  Blick  tötet  1H9. 
Götterbilder      des     Heidentums, 

schwebend  410. 
itrevin,  Jaques  251. 


H. 


Hammer,  Rosenöl  (Königin  von 
Saba)  423. 

Hand,  als  Gef&ß  425. 

Ibn  Haukal  (über  Grab  de«  Ari- 
stoteles) 402. 

Hawthome.  Nathaniel,  Kappacinis 
Daughter  2t>0. 

H»>brili«cher  Alexanderroman  95. 

Heine,  Heinrich  46;) 

H«>md  d<?s  (ilQcklichen  151. 

Hemden,  mit  Deflorationsblut  ge- 
rötet 212. 

Heraklide«  von  Heraklea,  ermor- 
det  344. 

Heraklit,  stirbt  an  Wassersucht 
325. 

Herroeias  undPythias,Besiehangen 
tu  Aristotel«^  311. 

Hetiod.  ermordet  '<i:\2. 

Hetarismus  2<)9. 

Hieronymus  llercurialiii  von  Forli 
249. 


I 


Higden,  Ranulph  (Buch  vom  Apfel) 
366.  379. 

Hildebrandslied  494. 

Hlür,  Lür  und  Nebenformen  487. 

Hofmann,  Konrad,  Gedächt- 
nisrede auf  491  f. 

Homer,  Selbstmord  aus  Verzweif- 
lung 357  f. 

Honein  ibn  Ishak  139.  302  f. 

Hnesca  37. 

Husein  ibn  Mohammed  424. 


I. 


Ibykus,  ermordet  333. 
Isokratcs  (Asitia)  354. 
Izdubar  Nimrod  90,  Anm.  1. 


J. 


Jalkut  417. 

Jaufrois  von  Poitiers  506. 

Jerusalem ,  altfrantösische  Be- 
schreibung 505. 

Johannes,  lebend  ins  Paradies 
▼erzückt  122,  Anm.  1. 

Jourdain  de  Blaivies  494.  507. 

Jungfrauen,  haben  giftige  Schlan- 
gen  im  Schoß  verborgen  196. 
219. 

Jus  primae  noctis,  Entstehung 
215. 

Juvenis,  Johannes  249. 


M. 


Kaid,  Tochter  des  254. 

Kalcha«,  Selbstmord  aus  Verzweif- 
lung 356. 

Kalilah  we  Dimnah  306  f. 

Kallisthenes,  als  Lehrer  Aleian- 
ders  6.  9. 

--  Martern  347. 

—  Phthiriasis  322. 

Kandake  43.5.  Anm.  4. 

Kameadep,  stirbt  im  Rausoh  319. 

Abul  Kasim  von  Samarkand  48, 
Anm.  1. 

Katfsander  (Phthiriasis)  822. 

Katoblepas,  Blick  tötet  18^ 
Anm.  5. 
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Eedrenos  486.  440. 
Kemnat,  Matthias  504. 
Kette  yor  Paradies  79. 
Kissah!  Sandschän  284. 
Klagen  der  Hinterbleibenden  an 

Alexanders  Totenbett  186. 
Kleantfaes  (Asitia)  855. 
Könige,  heilige  drei  und  Königin 

von  Saba  453. 
Krenzesholz,  Legende  486. 
Kristallener   Faßboden ,    t&uscht 

Wasser  vor  427,  Anm.  1. 
K'ung^tze  (Konfacius)  296. 

L. 

Ladislao  222. 

Lakydes,  stirbt  im  Rausch  319. 

Lamberts  Alexander lied  7L 

Lamprecht»  Pfaffe  104  f. 

Land  der  Seligen,  Jenseits  der 
Finsternis  93  f. 

Landshut  (Gobelin,  Königin  von 
Saba  darstellend)  453. 

Lanzelot  505. 

Laura  (Lure)  479  f. 

Laurin  (nicht  Luarin)  487  f. 

Leben  von  Duft  der  Äpfel  892  f. 

und  Geruch  388. 

Lebenswasser,  der  Dichtung  der 
Hebräer  unbekannt  92,  Anm.  1. 

Lei  (Schiefer)  463. 

Leiden  Christi  (altromanisehes  Ge- 
dicht) 498. 

Leodegar  (altromanisches  Gedicht) 
498. 

Leonidas,  Oberpädagog  Alexan- 
ders 8. 

Liber  de  los  bnenos  proverbios 
300  f. 

—  —  vita  et  morte  Aristotelis 
380. 

Liebesäpfel  275. 
Lilith  426. 

Loeben,  Graf  Otto  Heinrich  460. 
Lorelei,   Über   den   Namen 
456  f. 

—  Sage  456  f. 

Lues    venerea,  Entstehung  238. 

239,  Anm.  1. 
Lukian,   von    Hunden    zerrissen 

330. 
Lull,  Rairoond,  Libro  de  Mara- 

velles  504. 


Lür  (der  Blinzelnde)  477  f. 

—  Schimpfwort  484. 

—  in    Zusammensetzungen    and 
Ortsnamen  482  f. 

Lüren  und  Verwandtet  478  f. 
Lürenbrunnen    (Lauerbmnnen) 

481. 
Lüri&n  479. 
Lflring  479. 
Lurlaberch  464. 
Lurlei,  Echo  465  f. 

—  Echo  als  Orakel  468. 
Lürlein  (LOrlein)  485. 
Lurlenberg  (Name)  472. 
Lykophron,  getötet  342. 
Lykurg  (Asitia)  853. 


Machiavelli,  Mandragola  259.260. 
Mädchen,    bestreichen    sich   mit 
giftiger  Salbe  223  f. 

—  und  Knaben,  gleichgekleidet, 
unterscheiden  417.  421.  423  f. 
485.  450. 

—  sieben  Ellen  groß,  als  Geschenk 
258. 

Mahmud  Bigarrah  262.  268. 

bei  Magellan  267. 

Mandäer  387. 

Mandeville ,  über  Giftmädchen 
196.  219  f. 

—  über  Grab  des  Aristoteles  401 
Mandragora  273  f. 

Manfred,  KOnig,  philosophische 
Bildung  875. 

—  als  Übersetzer  des  Buchs  vom 
Apfel  876. 

Männer,  durch  Gift  gegen  Gift 
geschützt  261. 

—  vergiften  Frauen  im  Beischlaf 
231,  Anm.  1. 

Männerkindbett  95,  Anm.  3. 

Maqdä,  Maqedä  482. 

Marc  Aurel  227. 

Märtyrer,  beißen  sich  Zunge  ab 

846. 
Matthioli,  Peter  Andreas  250. 
Menander,  Todesart  314. 
Menedemus  (Asitia)  355. 
Menippus,  Selbstmord  353. 
Mensch     als    VOIkemame     4.30. 

Anm.  3. 
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Menschenauge    als    Wanderstein 

74  f. 
Menstraalblnt  212. 
Merkmale  der  Giftmädchen  240. 
Metrokies,  Eyniker,  Selbstmord 

353- 
Midas,  Unterredangen  mit  Silen 

48. 
Midrasch  (Rätsel  der  Königin  von 

Saba)  416  f. 
Minos  von  Kreta  219,  Anm.  3. 
Mordsagen  332  f. 
Mabaschschir  ibn  Fatik  304  f. 
Muhammed   (Königin  von  Saba) 

419. 

—  schwebender  Sarg  407. 
Maluki-taw&if  132  f. 
Mondlose  389  f. 

—  in  Äthiopien  392. 
Muspilli  502. 


5. 


Nairen  199. 

Napelles    (Anapellis)    172.    174. 
230.  247. 

—  mit     Schierling     verwechselt 
251. 

Navädir  al  fal&sifat  189.  302  f. 
Nektanebus  5. 

—  als  Lehrer  Alezanders  7. 
Nibelungenhort,   im  Lurleifelsen 

470. 
Nicaula  444.  448. 
Nikomachos,    Lehrer  Alexanders 

11.  299. 
Nordendorfer  Spange  501. 


0. 


Olympias  (Trostbriefe  des  Alexan- 
der und  Aristoteles)  148.  152  f. 
Opiumesser  268. 
Orakelbäume  72. 


P. 

Pale  escarimant  74,  Anm.  1. 
Palermo  402  f. 


Papas,  Jude,  deutet  Wunderstein 

88. 
ParadiesflQsse,  führen  wunderbare 

Blätter  75.  85,  Anm.  1. 

Edelsteine  123,  Anm.  4. 

Paradieswasser,  belebt  tote  Fische 

82.  92. 
Patriarchen  als  Paradiesbewohner 

80. 
Paulinus  (Sarg  schwebend)  407. 
Periander  37. 

—  Selbstmord  850. 

Perser,  heilige  Schriften,  Wieder- 
herstellung 285. 

PeHunda  197. 

Phaon ,  himmlischer  Fährmann 
351. 

Pherekydes  ermordet  333. 

—  (Phthiriasis)  320  f. 

—  Selbstmord  351. 
Pheretima  (Phthiriasis)  322. 
Phidias,  ermordet  839. 
Philemon  (Euthanasie)  317  f. 

—  lacht  sich  zu  Tode  318. 
Philetas,     Selbstmord    aus    Ver- 
zweiflung 361. 

Philistion,    lacht   sich  zu   Tode 

319. 
Philistus,  ermordet  341. 
Philolaus,  ermordet  346. 
Phthiriasis  320  f. 
Pindar,  Euthanasie  815. 
Plato  und  Aristoteles  308. 

—  Euthanasie  315. 

—  Lehrer  des  Aristoteles  298  f. 

—  Selbstmord  aus  Verzweiflung 
860,  Anm.  1. 

—  und  die  Sphärenharmonie 
810  f. 

Plotin,  Todesart  323  f. 

Polybius  Todesart  814. 

Polystratus  und  Hippoklides  (Eu- 
thanasie) 316. 

Primavera  y  Flor  de  Romances 
495. 

Prostitution,  religiöse  215.  216, 
Anm.  1.  217,  Anm.  1. 

Protagaras,  Tod  durch  UnglQcks- 
fatl  828. 

Pseudo-Josephus  ben  Oorion  7. 

Pythagoras  (Asitia)  354. 

—  stirbt  in  Flammen  855. 
Pythia,    beruft   den    Aristoteles 

298. 
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Qafl&r  181. 

Quellen  des  Nils  78,  Anm.  4. 


B. 


Rabbinen,  deuten  Kugel  als  Men- 
schenauge 83. 

Rätsel,  die  der  Königin  von 
Saba  413  f. 

Reyes,  Gaspar  de  los  253. 

Rbases  (Abu  Bekr  ar  Razi)  245. 

Riväyet  285. 

Rolandslied  506. 

Runenforschung  501. 

Russen,  Etymologie  des  Namens 
507. 


S. 


Saba,  Name  430,  Anm.  3. 

—  Königin  von,  äthiopisch  oder 
arabisch  432. 

Bauten  431. 

Behaarung    418.     421. 

424.  425.  426.  442. 

bildliche  Darstellungen 

429. 

'  -  Gänsefüße  443. 

Gobelin  413  f. 

und  heilige  drei  Könige 

451  f. 

Legende  im  12.  Jahr- 
hundert 442. 

Ratsei  413  f. 

in  Saba  430. 

als  Sibylle  436  f.  445  f. 

Sohn  421.  433. 

Ibn  Sabi*!n,  Korrespondent  Kaiser 
Friedrichs  IL  374. 

Salamander,  Blick  tötet  188. 

—  als  Vogel  gedacht  287. 
Salomo   und   Königin   von  Saba 

415  f. 

—  weist  das  Lebenswasser  zurück 
52. 

Sammlungen  über  Todesarten  im 
Altertum  313. 

Sappho,  Selbstmord  351. 

Särge,  schwebende  405  f. 

Sarg,  schwebender,  des  Moham- 
med 407. 


I  Schahrazur  144  u.  Anm.  5. 
Schanak  (Tschanakya)  über  Gifte 

241  f. 
Schätzung    der  Jungfräulichkeit 

208. 
Schiff  Alezanders  47. 
SchT-buang-ti,  Arsacide  295. 
Schlange     der     Kleopatra    Ino. 

Anm.  7. 
Schlummerlied  502. 
Schwarzer  Mohn  269,  Anm.  1. 
Secreta  Secretorum,BearbeitQDgeD 

und  Obersetzungen  158,  Anm.  8. 

Handschriften  156,  Anm.  4. 

Herkunft  arabisch  156. 

Seeadler  und  Schildkröten  326. 
Selbstmordsagen  350  f. 
Sibylle  Sabbe  437. 
Socothora  38. 
Sokrates,  Lehrer  Alexanders  172. 

—  tötet   Drachen    durch   Stahl- 
spiegel 193,  Anm.  1. 

Sophokles  (Euthanasie)  316.^ 

—  Tod  durch  Erstickung  324. 
Sotades,  ermordet  350. 
Speusippus  (Phthiriasis)  821  f. 

—  Selbstmord  852. 
Sprüche  der  Weisen  bei  Alexan* 

ders  Tod  144. 

bei  Petrus  Alfonsi  145  f. 

Sprichwörter  über  den  Geiz  %. 
Stäkhar  Päpakan  284. 
Stellvertreter    in   Hochzeitsnacht 

bei    Wiederverbeiratnng     von 

Witwen  218. 
Stesichorus,  ermordet  334. 
Suleimannameh  261. 
Sulla  (Phthiriasis)  822. 
Sultan,  legt  täglich  neue  Kleider 

an  263. 


T. 


Ta'  &lebi  (Königin  von  Saba)  422. 

Talmud  Traktat  Tamld  82. 

Tamboli  (Betel)  264. 

Targum  417, 

Tarquinius  Superbus  37. 

Taziles  254. 

Täuschung  durch  Blendwerk  427, 

Anm.  1. 
Thais,  reizt  Alexander  zur  Gran- 

samkeit     gegen     Persis    279, 

Anm.  3. 
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Tbales,  Tod  darch  UnglQckafall 

823. 
ThelypbonoD  231. 
Theodor   der  Atheist,    ermordet 

346. 
Theokrit,  ermordet  84S. 
Theophratt,  Euthanasie  816. 
Thenak  225,  Anm.  8. 
Thratybulos  37. 
Thakydides,  ermordet  841. 
Tod  durch  giftigen  Biß  179. 
Todesarten,  Die,  griechi- 

scherDenker  undDichter 

312  f. 
Tötung  durch  Schweiß  190. 
Troll  478. 
Tshin-than  206. 


U. 


Upanischaden  493. 


T. 


Vergiftung  des  feindlichen  Lan- 
des 236.  Anm.  3. 
—  im  Liebesgenuß  11)5  f. 
Vi;akany&  286. 

Vi^äkhadatU  Mudrftrikiasa  240. 
Vögel  mit  Menschenaotlits  91. 
Vogt,  Niklas  45». 


W. 

Wahschiya  (Tbalib)  244  f. 
Wassermann,  Sage  vom  ix,  Anm.l. 
Wen«el  ?on  Beheim  2*20. 
Wiedehopf  41vS.  419.  425. 


I 


Wilhelm  von  Orange  494.  505. 
Wolfswun  280,  Anm.  2. 
Wunderstein  und  Aristoteles  78  f. 

—  mit  Erde  bedeckt  73.  77.  82  f. 
88.  96.  129. 

—  gegen  Erde  gewogen  107. 109. 

—  gegen    Flaumfeder    gewogen 
106.  110.  118.  115  f.  118.  125. 

—  in   fransOsischen    Dichtungen 
73  f.  120  f. 

—  bei  Frauenlob  119. 

—  bei  Jakob  von  Maerlant  108. 

—  gedeutet  durch  Papas  HS. 

—  bei  Pfaffen  Lampiecht  104  f. 

—  als  Predifftbeispiel  1 14  f.  * 

—  sage,  AusklAnge  126  f. 

—  bei  Seyfried  128. 

—  Sinnbild  menschlicher  Macht 
111  f. 

—  gegen  Staub   gewogen    128. 
129. 

—  leicht  wie  ein  Strohhalm  128. 

—  bei    Ulrich    von    Eschenbach 
111  f. 

—  in  Weltchroniken  117  f. 


X. 

Xenokrates.  Todesart  814. 


Z. 


Zacut,  Abraham  von  Lissabon  252. 
Zaoberwirknng  der  Reliquien  von 

Heroen  40<>. 
Zeno  (Asitia)  Z:^, 
—  der  £l(*at,  ermordet  845. 
Zeuxis,  larht  sich  tu  Tod  818. 
Zoiloi,  Mart<-m  348. 
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